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I.    üeber  die  j4u$dehnung  der  Gase  durch  die 

fVärme;  fon  Gustav  Magnus 


Seitdem  man  überhaupt  wcifs,  dafs  die  Laft  durch  die 
Wärme  sich  ausdehnt,  oder  vielmehr  seit  200  Jahren, 
wo  Drebbel  zuerst  diese  Ausdehnung  benutzte  um  Un- 
terschiede  in  der  Wärme  zu  bestimmen,  ist  man  zu  allen 
Zeiten  bemüht  gewesen  dieselbe  zu  messen.  Nachdem 
während  des  ganzen  vorigen  Jahrhunderls  die  widerspre- 
chendsten Besultate  von  den  bedeutendsten  Physikern 
erhalten  worden  waren,  hat  Hr.  Gay-Lussac')  zu  An* 
fang  dieses  Jahrhunderts  in  einer  sehr  umfassenden  Ar- 
beit die  Ausdehnung  der  trocknen  Luft  zwischen  0^  und 
100^  zu  0,375  ihres  Volumens  bei  0^  gefunden,  und  zu- 
gleich gezeigt,  dafs  alle  Gase  und  Dämpfe  sich  «im  den- 
selben Werth  innerhalb  dieser  Temperatur  ausdehnen. 
Fast  zu  derselben  Zeit  hatte  auch  Hr.  Dalton^)  in 
Manchester  denselben  Gegenstand  untersucht  und  gefun- 
den, diifs  1000  Theile  Luft  Ton  55^  F.  sich  um  321 
Theile  ausdehnen,  wenn  sie  bis  212®  F.  erwärmt  wer- 
den, hierzu  rechnete  er  noch  4  Theile  für  die  Ausdeh- 
nung  des  Glases,  und  erhielt  dadurch  eine  Yermebrang 
des  Volumens  um  0,325.  Berechnet  man  hieraus  die 
Ausdehnung  der  Luft  von  32**  F.  bis  212^  F.,  so  findet 
man  dieselbe  =  0,372  vom  Volumen  der  Luft  bei  55  ®  F. 
Diese  Zahl  stimmte  so  g^t  mit  der  Ton  Hm.  Gay^Lus- 

1)  Gelegen  in  der  Academic  der  Wissemch.  am  25.  Nov.  184lL 
a)  ^nnaies  de  Chimie  XLIli.   137.  , 

3)  Memoirs  of  the  Literary  and  Philosoptu  Society  of  MancheUer, 
'  VoL  V,    Part.  IL  698. 

PoggeodorlTs  Anoal.  Bd.  LV.  1 
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sac  gefundenen  überein,  dafs  man  wahrscheinlich  deshalb 
-vergessen  bat,  dafs  für  diese  letztere  das  Volumeu  der 
Luft  bei  0  ^  C.  als  Einheit  angeDommen  ist  Denn  nimmt 
man  für  die  von  Hrn.  Dalton  gefundene  Ausdehnung 
dieselbe  Einheit,  so  ergiebt  sich  diese  —  (>,39I2.  Auf 
diesen  Irrthum  hat  schon  Gilbert  ^)  bald  nach  der  Be- 
kanntmachung der  Dalton'schen  Untersuchung  aufmerk- 
sam gemacht,  doch  scheint  ihn  Hr*  Dalton  selbst  tiber- 
sehen  zn  haben,  wie  aus  seinem  New  System  of  chcmi" 
cal  Piiilosophy  hervorgeht  Vielleicht  hat  schou  diese 
irrlhümiiche  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Resultate 
des  Hm.  Dalton  und  dem  des  Hm.  6a  j^Lussac  dazu 
beigetragen,  diese,  durch  den  wissenschaftlichen  Ruf  des 
Hrn.  Gajr-Lussac  schon  hinlänglich  verbürgte  Zahl,  als 
vollkommen  sicher  zu  betrachten;  noch  mehr  aber  hat 
ohne  Zweifel  die  Bestätigung  dazu  gedient,  welche  Hr. 
Gay-Lussac  durch  eine,  Ton  der  ersten  ganz  verschie- 
dene, zweite  Üntersuchung  lieferte.  Diese  ist  zwar  nie- 
mals vom  Verfasser  selbst  bekannt  gemacht  worden^  doch 
hat  sie  Hr.  Biot  in  seinem  Tratte  de  Phys.  /.  Ml.  mit- 
getheift.  Seitdem  aber  auch  die  HM.  Du  long  und  Pe- 
tit, Physiker,  die  in  Betreff  ihrer  Zuverlässigkeit  und 
Genauigkeit  das  gröfste  Vertrauen  geniefsen,  diesen  Coef- 
6cienten  durch  eine  neue  Methode  bestätigt  und  in 
ihrer  classitjchcu  Arbeit  über  die  Wärme  als  Maafs  fOr 
die  Vergleichung  der  Ausdehnung  alier  anderen  Körper 

1)  Gitberl's  Annaleo  X1Y.  m  ^ 

2)  Rodberg  in  diesen  Annaleo  XLiV.  123. 

3)  In  ihrer  Untenachmif  über  die  Aüsdehnong  der  Gase  bei  Höherer 

Annates  de  Ch.  ei  de  Phjs.  iL  249.  sagend  die  HH. 
Dulong  und  Petit  ausdrücklich:  ^^Nous  ne  nous  prop  os  ions  nul-' 
iemetit  de  verijier  par  Iii  unc  dclermlnntion  sur  laquclle  on 
ne  peut  elever  aucuti  duute;  ttkus  la  cuincidence  de  noire  re- 
sult at  atfec  celni  de  Mr.  Gay  Lnssac  n  ete  pour  nous  la 
meillt'ure  preuve  de  la  rigoureuse  exactitude  du  proc^de  dont 
nous  nous  sommes  servis," 
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%u  Grande 'gelegt  haben,  wurde  derselbe  als  eine  der 
sichersten  ZaMen  in  der  Physik  betrachtet 

Wiewohl  fast  während  vier  Deceunien  Niemand  die 
'  Kichtlgkeit  dieses  Werthes  bezweifelt  hatte,  trat  vor  eini- 
gen Jahren  Hr.'  Aadberg  in  Upsala  mit  einer  neuen 
Arbeit  über  die  Ausdehnung  der  Luft  hervor,  durch  vrel- 
che  er  jedoch  die  Gay-Lussac'sche  Zahl  nicht  bestä- 
tigte, sondern  statt  derselben  0,3646  als  Mittel  aus  sei* 
nen  Beobachtungen  erhalten  hatte. 

Hr.  Rudberg  hat  zwei  verschiedene  Methoden  Air 
seine  Untersuchung  benutzt,  die  er  in  diesen  Annalen 
Bd.  XU.  p.  271  und  XLIV.  p.  119  bekannt  gemacht  hat 
Sie  sind  beide  ganz  abweichend  von  den  früheren  Me- 
thoden, haben  aber  beide  dasselbe  Resultat  geliefert.  So 
genau  indefs  auch  die  Arbeit  des  Hru.  Rudberg  ist, 
so  sehr  auch  die  Sicherheit  ihres  Resultates  durch  die 
Anwendung  zweier  abweichende  Methoden  erhöht  wird, 
so  sprach  doch  das  Ansehn  der  früheren  Experimentato- 
ren gegen  die  von  ihm  gefundene  Zahl;  und  da  derselbe 
sich  nur  mit  der  Ausdehnung  der  atmosphärischen  Luft 
beschäftigt,  und  seine  Arbeit  weder  auf  andere  Gase  aus- 
gedehnt, noch  sich  auf  eine  Kritik  der  Gay-Lussac- 
sehen  Arbeit  eingelassen  hat,  so  ist  man  allgemein  zwei- 
felhaft,  ob  der  von  ihm  gefundene  CoeMcient  ohne  Be- 
denken angenommen  werden  dürfe  oder  nicht. 

Der  Tod  hat  leider  llin.  Rudberg  bald  nach  der 
Vollendung  der  erwähnten  Untersuchung,  zum  grofsen 
Verlust  für  die  Wissenschaft  hinweggenommen,  so  dafs 
durch  ihn  seine  Arbeit  für  andere  Gasarten  nicht  ausge- 
dehnt werden  konnte.  Da  jetzt  fast  5  Jahre  seit  der 
Bekanntmachung  derselben  yerÜossen  sind,  ohne  dafs  Je- 
mand etwas  zur  Entscheidung  des  Gegenstandes  yerüf- 
fentlicht  hat,  so  entschlofs  ich  mich,  denselben  von  Neuem 
zu  untersuchen,  wolil  wissend,  dafs  von  einer  solchea 
Arbeit,  so  zeitraubend  und  mühevoll  sie  auch  ist,  «kein. 

1)  S.  auch  Feimetips  AeadenuewtSkndängar fürVSStJ;  p»  140,194. 
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Rohm  zo  ernten  sey,  da  es  sich  bei  derselben  nur  darum 
handelt,  entweder  den  einen  oder  den  andern  der  schon 

bckaaulcu  Zahlenwerthe  zu  bestätigen.    Eis  schien  mir 
aber  zu  i^icbtis:,  zu  wissen,  ob  eines  der  allgemeinsten 
Gesetze  der  Phjsik  richtig  sey  oder  nicht,  ob  ndmlich 
alle  Gasarten  sich  um  denselben  CoeMdenten  ausdehnen 
oder  nicht.    Fcnier  ist  dieser  Coefficient  selbst,  so  un- 
bedeutend der  Unterschied  zwischen  0,375  und  0,365 
auch  erscheinen  mag,  abgesehen  von  seinem  £influfs  bei 
der  astronomischen  Refraction  und  bei  'den  Messungen 
von  Ilühcu  mittelst  des  Barometers,  von  so  ^rofsem  Kin- 
flufs  für  seine  mannigfaltigen  übrigen  Anwendungen,  dafs 
68  mir  vor  allem  Andern  nöthig  schien  ^  denselben  wie- 
der fest  zu  stellen.    Denn  es  ist  bekannt,  dafs  die 
Ausdehnung  der  Luft,  seit  der  Untersuchilüg  der  HH. 
Dulong  und  Petit  fast  ganz  allgemein  als  Maafs  für 
die  Temperatur  benutzt  wird;  und  von  welchem  Einfluts 
hierfür  der  erwähnte  Unterschied  ist,  leuchtet  von  selbst 
ein.    Aber  aufserdcm  sollen,  wie  Hr.  (raj-Lussac  ge- 
funden, die  Dampfe  sich  ebenfalls  um  0,375  ausdeüoen. 
Es  isb  daher  bei  der  vielfältigen  technischen  Anwendung 
der  WasserdSropfe  nicht  nur  von  practischem  Interesse, 
zu  wissen,  ob  diese  Zahl  die  richtifjc  ist  oder  nicht,  son- 
dern dieselbe  mufs  auch  bei  einer  grofsen  Menge  von 
rein  wissenschafilichen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt 
werden.   Unter  denen  ich  nur  die  fOr  die  Chemie  ganz 
unentbehrlich  gewordene  Methode  zur  Bestiuunung  der 
Contraction,  weiche  bei  chemischen  Verbindungen  statt- 
findet» und  zur  Bestimmung  des  specitischen  Gewichts 
der  Körper  im  dampfförmigen  Zustande,  erwähnen  will. 

Da  die  Methoden  des  Hrn.  Budberg,  die  derselbe 
ganz  ausführlich  mitgetheilt  hat,  durchaus  keinen  Irrthum 
vermuthen  lassen,  andererseits  es  aber  kaum  denkbar  er- 
scheint, dafs  die  HH.  Dulong  und  Petit  genau  das- 
selbe Resultat  gefunden  haben  sollten  als  Hr.  Ga  j-Lus- 
sacy  und  dennoch  der  von  diesem  gefundene  Zahlen- 
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Werth  falsch  sejn  sollte,  so  glaubte  ich,  dafs  es  iiiögUch 
-  ware 9  dafs  beide  Coefficienten  richtig  sejen.  Wenn 
nSmIich  die  Luft  bei  der  Temperafnr  von  100*^  nicht 
mehr  genau  dem  Mari  Ott  e'schen  Gesetze  foIf;en  sollte, 
80  mufste  Hr.  Rudberg,  der  nur  die  Veiäüderuiig  der 
Elasticität  bestimmt  hat,  einen  anderen  Werth  erhalten 
haben,  ak  Hr.  Gay-Lussac,  der  die  Veränderung'  des 
Volumens  Lei  f  oiistanter  Elasticität  beobachtete.  Es 
schien  mir  aus  diesem  Gruude  vorzugsweise  wunschcus- 
Werth,  nach  der  Methode  des  Hrn.  Gay-Lussac»  die 
Ausdehnung  der  Luft  von  Neuem  zu  untersuchen.  Aufser- 
dem  aber  hoffte  ich  hierdurch  am  leichtesten  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  beider  Resultate  aufiiudcn  zu  kön- 
nen.  Ich  wandte  die  zweite  Methode  des  Hm.  Gaj- 
Lussac  an  und  zwar  im  Wesentlichen  ganz  so  wie  sie 
von  Hm.  liiüt  in  meinem  Traiic  de  Phjsiij.  besthrie- 
ben  ist. 

Da  indefs  dort  nicht  erwähnt  ist,  wie  grofs  die  Ku- 
geln, und  wie  weit  die  Köhren  gewesen  sind,  die  Hr. 

Gaj-Lussac  benutzte,  so  untersuchte  ich  zuerst,  bei 
welchem  Durchmesser  der  Röhren  ein  Quecksilber- Tro* 
pfen  dieselben  noch  stempelartig  verschliefst  und  weder 
durch  Schütteln  nodi  Klopfen  Luft  dorchläfst.  Ich  wandte 
jedoch  Röhren  an,  die  einen  viel  geringeren  Durchmes- 
ser hatten.  Die  gröfste  Weite,  die  ich  benutzte,  betrug 
2,5  Millimeter,  bei  vielen  Versuchen  aber  nur  1,0  Mm. 
Die  Grölse  der  Kugel  war  so,  dafs  die  Ausdehnung  der 
Luft  eine  Länge  von  etwa  0,2  Meter  in  der  Rolii  e  ein- 
nahm. Kugel  und  Röhre  wurden  mit  trocknem  (Queck- 
silber gefüllt  und  dies  in  ihnen  ausgekocht,  dann  wurde 
eine  Röhre  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  an  das  of« 
fene  Ende  luftdicht  befestigt,  und  ganz  so  vrie  es  Hr. 
Gay-Lussac  vorschreibt,  mitteist  eines  eisernen  Dra- 
thes  oder  eines  GlasCadens,  der  durch  die  Röhre  mit 
Chlorcalcium  hindurch  ging,  das  Quecksilber  aus  der 
engen  Ruiure  und  der  Kugel  so  weit  abgelassen,  dafs 
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nur  ein  Tropfen  in  derselben  zum  Absperren  der  Luft 
zurückblieb. 

Um  die  Röhren  in  verschiedene  Temperaturen  zu 
bringen,  wurden  sie  mit  ihren  Kageln  in  einen  oblongi- 

sehen  Kasten  aus  Eisenblech  eingelegt,  und  in  demselben 
entweder  mit  feingestofsenem  schmelzenden  Eise  umge- 
ben, oder  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  ausge- 
setzt Hr,  Gay-Lussac  scheint  die  Kugeln  in  das  ko- 
chende Wasser  selbst  gebracht  zu  haben,  und  hiervon 
könnte  es  vielleicht  herrühren,  dafs  sein  Jäesultat  höher 
ak  das  des  Hrn.  Radberg,  ist*  Uebrigens  wurden  bei 
meinen  Versuchen,  wie  bei  denen  des  Hm.  Gay-Lus- 
sac die  Röhren  stets  so  \\'eit  in  den  Kasten  eingescho- 
ben ,  dals  der  Quecksilber  -  Tropfen  sich  dicht  an  der 
Oeffnung  befand.  Um, die  Röhren  sicher  in  horizontaler 
Lage  zu  erhalten,  war  dicht  vor  dem  erw&hnten  Kasten 
ein  Slück  llulz  etwa  4  Zoll  lang  und  eben  so  breit  voll- 
kommen horizontal  ganz  unwandelbar  befestigt.  In  die- 
sem befand  sich  eine  enge  Rinne  ^  in  welche  die  Röhre 
genau  pafste  und  in  der  sie  zwar  vor-  und  rückwärts 
geschoben  werden  konnte,  ohne  dafs  sie  aber  dnhci  aus 
ihrer  horizontalen  Lage  kam.  Uebrigens  habe  ich  mich 
überzeugt,  dafs  selbst  eine  Nei^g  der  Röhre  Ton  meh- 
reren Graden  keine  wahrnehmbare  Veränderung  in  der 
Stellung  des  (^>ueek8ilber  -  Tropfens  hervoi  bi  uigt.  Hr. 
Gay-Lussac  halte  die  Röhren ,  die  er  zu  seinen  Ver- 
suchen anwandte  calibrirt  und  in  gleiche  Volumen  «Theile 
getheilt.  Er  konnte  daher  auf  dieser  Theilung  das  Ver- 
hältiiiis  der  Volumina  der  Luft  bei  0®  und  bei  der  Tem- 
peratur des  kochenden  Wassers  unmittelbar  ablesen.  Ich 
habe  statt  dessen  die  Stelle ,  welche  der  Quecksilbertro- 
pfen bei  diesen  Temperaturen  einnahm,  oder  die  Volu- 
mina der  Luft  bei  diesen  Temperaturen,  mittelst  eines 
«Diamants  auf  der  Röhre  bezeichnet.  Nach  Reendigong 
des  Versuches  wurden  die  Röhren  leer  gewogen,  sodann 
mit  trocknem  Quecksilbei  bis       der  Stelle  gefüllt,  wel- 
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che  das  Yoiumeii  der  Luft  bei  0*^  bezeichnete  und  wie- 
deram  gewogen ;  und  endlich  bis  %vl  der  Stelle  mit  Queck- 
silber gefüllt,  welche  die  Luft  bei  der  Temperatur  ^es 
kocheaden  Wassers  eiogeuommen  hatte,  und  gleichfalls 
gewogen.  Damit  das  Quecksilber  bei  beiden  Füllungen 
▼on  derselben  Temperatur  war,  wurden  die  Röhren  bei 
jeder  1  üliuag  iu  ein  grofses  GefäTs  mit  Wasser  gelegt 
und  dies  unverändert  auf  derselben  Temperatur  erhalten; 
die  Gewichte  des  Quecksilbers  lieferten  das  Verhältnifs 
der  Volumina  der  Luft  bei  0^  und  bei  der  Temperatur 
des  kochenden  W  assers.  Wiederholte  Fiiiiungeii  dessel- 
ben Kohres  gaben  stets  dasselbe  Resultat. 

Um  zu  prüfen  bis  zu  welchem  Grade  diese  Methode 
zuverlässig  sey,  legte  ich  stets  zwei  Röhren,  neben  ein- 
ander in  den  Kastcu  eiu,  aliein  die  Resultate,  welche 
mit  beiden  erhalten  wurden,  stimmten  fast  niemals  mit 
einander  überein. 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  dafs  ich  Alles,  was 
iu  meinen  Kräften  ivar,  versucht  habe,  um  eine  grulöcre 
Uebereiostimmung  hervorzubringen. .  Denn  ich  konnte 
mir  nicht  denken,  und  kann  es  'auch  jetzt  noch  nicht, 
dafs  Hr.  Gay-Lussac  eine  Methode  angewandt  haben 
sollte,  die  keine  sicheren  Resultate  liefert,  und  dafs  Hr. 
Biot  eine  solche  Methode  der  filteren, des  Hrn.  Gay- 
Lussac  vorzieht,  mit  welcher  dieser  Physiker  doch  Re- 
sultate erhalten  hat,  die  auf  überraschende  Weise  mit 
einander  übereinstimmen.  Ich  habe  zunächst  den  Kasten, 
in  dem  die  Röhren  den  Dämpfen  des  Wassers  ausge-^ 
setzt  wurden  und  den  ich  später  ausführlicher  beschrei- 
ben werde,  mannigfaltig  abgeändert,  um  jede  zufällige 
und  locale  Abiiühluug  desselben  zu  vermeiden,  ich  habe 
geprüft,  welche  Veränderungen  in  der  Temperatur  des 
Dampfes  durch  die  Art  des  Feuems  eintreten,  oder  durch 
das  Auflegen  frischer  Kohlen,  oder  das  Schliefsen  der 
Oeffnungeu  im  Deckel  des  Kastens;  ich  habe  das  Cali- 
ber der  Röhren  mehrfach  abgeändert,  habe  sie,  um  sicher  , 
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zo  sejD,  daCs  alle  Feuchtigkeit  beim  Auflkochen  mit 

Quecksilber  entfernt  worden,  einige  Male  nicht  selbst 
ausgekocht,  sondern  von  einem  sehr  geschickten  Glas- 
bläser auekocben  laasen.  Sie  auch  mitunter  auf  die  Weiae 
getrocknet,  dafs,  wtthreud  aie  aich  in  den  Dümpfen  von 
kochendem  Wasser  befanden,  die  Luft  etwa  Öü  Mal  aus 
ihnen  ausgepumpt  und  durch  eine  3  Fufs  lange  ChIor> 
caldum-Röhre  nvieder  eingelassen  wurde  —  aber  alle 
diese  Bemühungen  waren  vergebens,  die  Resultate  von 
zwei  gleichzeiligeu  iieobachtungcu  stimmten  fast  niemals 
mit  einander  Überein. 

Ich  glaube^  dafs  der  Grund  hiervon  darin  zu  suchen 
ist,  dafs  das  Quecksilber  in  einer  solchen  Rdhre  niemals 
vollkoininen  dicht  schliefst,  und  n.unentlich  nicht  in  die 
leinen,  fast  unsichtbaren  Vertiefungen  eindringt,  die  oft 
auf  der  inneren  Wand  einer  Glasröhre  vorhanden  sind« 
Denn  wenn  die  Kugeln  erst  in  schmelzendes  Eis  gebracht, 
dann  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt,  und 
nachher  wieder  mit  schmelzendem  Eise  umgeben  wurden, 
so  zeigte  die  Luft  fast  niemak  wieder  dasselbe  Volqmen, 
das  sie  bei  dem  ersten  Umgeben  mit  schmelzendem  Eise 
einnahm.  Oft  war  dasselbe  kleiner,  oft  auch  ^rröfscr,  of- 
fenbar je  nachdem  die  Luft  bei  der  Abkühlung  oder  bei 
der  Erwärmung  der  Kugel  neben  dem  Quecksilbertropfen 
entwichen  war.  Die  folgende  Tabelle  enthalt  die  Re- 
sultate der  Versuche,  die  ich  nach  dieser  Met  lux!  e  erhal- 
ten habe,  berechnet  für  einen  Druck  von  28  Zoll  Pari- 
ser bei  0^.  Die  beiden  mit  einander  verbundenen  Zah- 
len sind  die  Resultate  von  zwei  gleichzeitig  angestellten 
Ycrsuchen.  Weiiu  mau  überhaupt  aus  so  unsicheren 
Zahlen  ein  Mittel  nehmen  darf,  so  würe  dies  s  0,36930, 
and  also  immer  schon  geringer  als  0,375. 
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Resolut«  der  Veraoche  oaeh  der  Metbode  dea  Herrn 

Gey 

9.i0,36972  17.(0,36569 


1.  (0,37386 

2.  (0,^8269 

3.  (0,36912 

4.  (0,37651 

5.  (0,36607 

6.  (0,36731 

7.  (0,36431 

8.  (0,35985 


10.  (0,37140 

11.  (0,37062 

12.  (0,36903 

13.  (0,36888 

14.  (0,36926 

15.  (0,36663 

16.  0,36709 


18.  (0,36S 

19.  (0,36673 

20.  (0,35500 

21.  0,36774 

22.  — 

23.  (0,37254 

24.  (0,36351 


25.  (0,38769 

26.  (0,36034 

27.  (0,37885 

28.  (0,36712 

29.  (0,37302 

30.  (0,37211 

31.  (0,36815 

32.  0,37514 


Mittel  0,36930. 


Ab  ich  nach  einem  leider  zu  ^rofsen  Zeitver- 
lust diese  Methode  aufgab,  schien  mir  keine  geeigneter 
die  Ausdehncing  von  verschiedenen  Gasarten  zu  untersn- 
chen,  ab  die^  welche  Hr.  Radberg  zuletzt  angewendet 
bat.  Ich  liefs  deshalb  einen  Apparat  fertigen,  ganz  alm- 
lich  wie  der,  welchen  Hr.  Rudberg  beschreibt.  Der- 
selbe ist  auf  Tai  I.  Fig.  1.  abgebildet.  AB  ist  ein  cj- 
lindrisches  Gefilfs,  ganz  Shnlich  wie  das  GeCSfs  eines 
For  tili  sehen  Barometers,  nur  groiser.  Der  obere  Theil 
desselben  A  C  ist  aus  Glas.  £s  enthält  einen  ledernen 
Beutel  FW^)f  dessen  Volumen  durch  die  Schraube  S 
▼erdndert,  und  wodurch  das  in  ihm  enthaltene  Queck«- 
Silber  herauf  und  herunter  bewegt  werden  kann.  Durch 
den  luftdichtschliefsenden  Deckel  dieses  Gefäfses  geht 
bei  D  eine  etwa  20  Zoll  lange  und  an  beiden  Enden 
offene  Barometerrdhre,  neben  der  sich  eine  messingene 
Scale  befindet.  Eine  zweite  Röhre  FG,  welche  zu  dem 
Behälter  KL  gehört,  in  dem  die  trockne  Luft  enthalten 
ist,  geht  bei  F  luftdicht  durch  den  Deckel;  beide  Röh- 
ren reichen  bis  in  das  Quecksilber  hinab.  Neben  FG 

1 )  Das  Lcder  Ue&  «IcU  QneckdUber  daicb,  Wüm  ddr  Uniclc  der  Queck- 
tSlbersSuIe  etwas  bedeutend  wurde.    Ich  waodte  deshalb  statt  des 

Leders  eine  dünne  Caoutdioukplatte  an,  die  aufsen  mit  Leder  utugc- 
bcn  war. 
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l>eündet  sich  gleichfaite  ein  kurzes  Stfick  einer  measinge- 
nen  Scale  nach  demselben  Maafse  gethcilt,  als  die  nebej^ 

DE  befindliche.   Schraubt  uiau  alsdaiiii  das  Quecksilber 
in  die  Höbe,  so  wird  die  Luft  in  dem  Gefäfse  zusainincn« 
gedrückt,  und  das  Quecksilber  steigt  in  beiden  Röhren. 
Es  wird  zu.  einer  bestimmten  Stelle  der  kleinen  Scale 
hlDauf  geschraubt,  und  zwar  bis  zu  derselben,  sowohl 
wenn  das  Gefäfs  KL  mit  Eis  uiiigebeu,  als  auch  wenn 
es  der  Temperator  des  koch^den  Wassers  ausgesetzt 
ist,  und  man  beobachtet  alsdann,  um  wieviel  das  Queck- 
silber in  der  Köhre  DE  höher  steht,  als  bei  G.  Zn 
dem  Ende  ist  es  uothwendig,  dafs  der  Apparat  vollkom- 
men horizontal  stehe,  damit  die  .entsprechenden  Punkte 
beider  Scalen  vo1Ikt)mmen  in  einer  Horizontal -Ebene  lie- 
gen.   Da  das  Quecksilber  in  der  Röhre  DE  bei  der 
grofsen  Nähe  des  schmelzenden  Eises  und  des  kochen- 
den Wassers  seine  Temperatur  leicht  ändert,  so  ist  diese 
Röhre  mit  ihrer  Scale  in  einer  weiteren  Glasröhre  ein- 
geschlossen ,  die  mit  Wasser  gefüllt  werden  kann.  Ich 
fand  diese  Vorsicht  indefs  überflüssig,  da,  wenn  die  wei- 
tere Röhre  oben  leicht  bedeckt  wird,  die  Luft  in  ihr 
überall  dieselbe  TcmpeiaLui  zeigt;  man  kann  daher  diese 
Temperatur  der  Luft  für  die  des  Quecksilbers  in  der 
Barömeterröhre  nehmen  und  ißs  Wasser,  welches  das 
Ablesen  der  Scale  erschwert,  entbehren. 

Um  das  GcHils  GKL  bei  E  zu  befestiiicn,  wurde 
dasselbe  iu  eine  metallene  Hülse  eingekittet,  die  mittelst 
eines  eingeschliffenen  Conns  und  einer  Ueberwurfschraube 
in  den  Deckel  ^  D  luftdicht  eingesetzt  wurde.  Man  konote 
dadurch  leicht  da»  Gefafs  entfernen  und  durch  ein  ande- 
res ersetzen.  Die  Röhre  GM^  in  der  das  Quecksilber 
hinaufgedrückt  wurde,  hatte  1  bis  2  Mm.  im  Durchmesser; 
war  sie  enger,  so  war  die  Capillar- Depression  zu  bedeu- 
tend und  leistete  einen  so  grofsen  Widerstand,  dafs  das 
Quecksilber  nicht  gleichförmig,  sondern  sto£sweis(>  in 
ihr  stieg.    Die  Röhre  GL  war  ein  ganz  enges  Tber- 
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mometerrolir,  und  KL  war  ongeföhr  9  Zoll  lang,  |  Zoll 

im  Durchmesser,  und  hatte  einen  Inhalt  von  etwa  80 
Cub.  Ccntim.  Der  Inhalt  des  Stückes  GL  betrug  un- 
gefähr 0,05  Cub,  CenUm.  oder  etwa  t^Vit  ▼on  dem  In- 
halt von  KL. 

Wenn  KL  der  Teniperatm  des  schmelzenden  Eises 
und  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt  werden  sollte,  so 
wurde  dieser  Theil  des  Apparates  in  einen  obiongischen 
Kasten  aus  Eisenblech  eingebracht,  der  gleichfalk  in 
Fig.  I.  abgebildet  ist.  Er  hat  bei  iV  eine  Oeffnuiiti,  durch 
die  KL  eingeführt  wird.  Um  eine  theiiweise  Abküh-^ 
lung  im  Innern  zu  verhindern,  enthält  er  einen  Einsatz 
OF  Q,  der  bis  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  QP  hinab- 
geht, und  üben  bi»  an  den  Jieckel  des  Kastens  reicht. 
In  diesen  Einsatz  wird  ein  innerer  Deckel  JR.  T  einge- 
legt, der  gleichsam  ein  Dach  bildet,  dessen  obere  Kante 
oder  First  geneigt  ist,  damit  das'  Wasser,  das  durch  die 
Condensation  der  Dämpfe  an  demselben  gebildet  wird, 
'  nur  an  den  üändern  herabfliefsen,  nicht  aber  in  der  Mitte 
herabtropfen  und  möglicherweise  das  Geläfs  KL  theil« 
weise  abkühlen  kann.  Der  Kasten  ist  mit  einem  über- 
greifenden Deckel  versehen,  in  dem  an  mehreren  Stellen 
Oeffuungen  angebracht  sind,  um  Thermometer  einführen 
zu  können«  Ebenso  enthält  er  bei  U  zwei  Oeffnungen, 
In  deren  eine  ein  Ausfiufs- Thermometer  eingelegt  wurde 
und  durch  die  bei  den  Versuchen  nach  der  Gaj-Lus- 
sa ersehen  Methode  die  Köhren  gingen. 

Um  während  des  Kochens  ein  Spritzen  gegen  das 
Gefäfs  KL  zu  vermeiden,  wodurch  eine  za  starke  Er- 
wärmung desselben  hätte  eintreten  können,  wurde  noch 
über  der  Oberfläche  des  Wassers  ein  Strammien- Gewebe 
jP,  das  auf  einen  Rahmen  von  Drath  ausgespannt  war, 
in  den  Einsatz  OPQ  befestigt.  Bei  dem  Umgeben  des 
Gefäfses  KL  mit  gestofsenem  Eis  wurde  auf  dieses  Ge- 
webe ein  Blech  gelegt  und  darauf  das  Eis  geschüttet,  so 
dafs  es  den  ganzen  Einsatz  OPQ  erfüllte. 
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Damit  bei  dem  Kochen  des  'Wassere  die  straUende 

Wäpne  den  Apparat  ABD  nidit  treffe,  wurde  du 

Schirm  XY  aus  zwei  Biechplatten,  die  eine  Liiftschiclit 
einschlössen  zwischen  den  Kasten  und  diesen  Apparat 
gestellt. 

Das  Füllen  der  Röhren  FGK  mit  trockner  atmo- 
sphärischer Luft  geschah  gewübulich  auf  die  Weise,  dafs 
das  offene  Ende  /  derselben  durch  eine  etwa  3  Fufs 
lange  mit  Cblorcalcium  gefüllte  Röhre  mit  einer  Luft- 
pumpe in  Verbindung  gebracht,  und  während  die  Rühre 
in  dem  eben  beschriebenen  Kasten  der  Temperatur  des 
kochenden  Wassers  ausgesetzt  war,  die  Luft  50  bis  60 
Mal  ausgepumpt  und  durch  die  Chlorcalcium-Rdhre  wie^ 
der  eingelassen  wurde.  War  auf  diese  Weise  die  Aus- 
.trocknung  beendigt,  so  wurde  KL  in  dem  Kasten  JS  U 
durch  Umgeben  mit  kaltem  Wasser  abgekühlt  und  bei 
1  Kugeschmolzen;  hierauf  in  die  Hfilse  F  eingekittet  und 
iii  einer  Quecksilber -Wanne  die  Spitze  bei  1  abgebro- 
chen und  mitteist  einer  eigenen  kleinen  Vorrichtung,  wel- 
che die  Spitze  mit  Quecksilber  gesperrt  erhielt,  in  das 
Gefäfs  ABD  hinüber  gehoben,  und  in  d^e  conische  Ver- 
tiefung bc4  F  eingeschraubt. 

Sollte  G  K  mit  einer  andern  Luftart  gefüllt  werden, 
so  war  bei  K  noch  ein  feines  Rohr  angeschmolzen;  wäh» 
rend  alsdann  GK  in  dem  Kasten  NV  sich  in  der  Tem- 
peratur des  kochenden  Wassers  befand,  wurde  die  vor- 
her getrocknete  Gasart  durch  dasselbe  hindurch  geleitet 
und  wenn  dies  so  lange  stattgefunden  hatte,  dafs  alle 
atmosphärische  Luft  verdrängt  war,  wurde  das  Rohr  bei 
K  und  bei  /  zugeschmolzen  und  wie  vorhin  veifaln  en. 

Ich  will  hier  sogleich  eine  Vorrichtung  beschreiben, 
die  ich  angewendet  habe,  um  einige  Gasarten,  von  denen 
ich  befürchtete,  dafis  sie  bei  dem  Durchströmen  durdi 
eine  Köhre  mit  (Ihlorcalcium  nicht  vollständig  trocken 
werden  möchten,  eine  längere  Zeit  über  Chiorcalcium . 
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aufzubewahren*  Sie  ist  auf  der  Taf.  I.  Fig,  2  abgebildet 
und  besteht  ans  einer  Flasche,  die  mit  einem  Kork  ver- 
schlossen  ist^  durch  den  zwei  Röhren  gehen ,  die  eine 

Röhre  ch  ist  bei  b  mit  einem  Halm  verschen,  die  an- 
dere ad  geht  fast  bis  auf  deu  Üodeu  der  Flasche  und 
ist  heberförmig  gebogen,  so  dafs  das  Ende  e  derselben  ^ 
tiefer  Hegt,  als  der  Boden  der  Flasche.  Dies  offene 
Ende  e  steht  in  einer  weiteren  Köhrc  j ^  und  diese  in 
einem  weiten  Cylinder  hk.  Bringt  man  zunächst  ge- 
schmolzenes Chlorcalcium  in  die  Flasche,  setzt  dann  den 
Kork  ae  luftdicht  auf  und  giefst,  nachdem  man  den  Hahn 
bei  b  geöffnet  hat,  die  Röhre  f ^  i^anz.  voll  Quecksilber, 
SO  kann  man  durch  Saugen  bei  b  zunächst  den  Heber 
ade  füllen y  und  wenn  man  hierauf  Quecksilber  in  die 
Böhre  fg  nachgieCst,  so  fliefst  dies  in  die  Flasche.  Man 
kann  dieselbe  auf  diese  ^^  cise  gan^  mit  Quecksilber  fül- 
len und  alle  Luft  entfernen.  Bringt  man  hierauf  den 
Hahn  b  mit  einem  Gasentbindnngs-Äpparat  in  Yerbin* 
dung,  so  tritt  das  Gas  in  die  Flasche  und  das  Queck- 
silber iliefst  in  die  Röhre  zurück,  niu!  wenn  diese 
voll  ist  über  ihren  Rand  in  den  Cylinder  hk.  Durch 
Senken  oder  Heben  der  Rdhre  fg  kann  man  die  Ober- 
fläche des  Quedisilbers  in  derselben  höher  oder  niedrig 
ger  stellen,  als  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  der 
Flasche,  und  dadurch  die  Luft  in  derselben  unter  ver> 
schiedenen  Druck  versetzen«  Ist  die  Flasche  mit  der  zn 
trocknenden  Gasart  gefflU^  so  wird  der  Hahn  h  geschlos- 
sen und  der  Gasentbindungs- Apparat  entfernt.  Will  man 
darauf  später  das  Gas  benutzen,  so  läfst  man  es  durch 
den  Hahn  b  ausströmen  ^  indem  man  die  Oberfläche  des 
Quecksilbers  in  fg  höher  stellt,  als  die  in  der  Flasche^ 
und  sie  durch  iNachgielscn  von  Quecksilber  höher  erhält. 
Dieser  Apparat  bildet  ein  Gasometer,  das  mit  Quecksil- 
ber  gesperrt  ist,  und  eine  im  YerhältnÜs  zu  dem  Zweck 
sehr  kleine  Menge  von  Quecksilber  erfordert,  was  neben 
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dem  Vortheil  der  Ersparniis  noch  den  darbietet,  dafs 
dasselbe  sehr  leicht  za  handhaben  und  aach  in  jedem 
Augenblick  leicht  herzasteilen  ist.. 

Die  Capillar -Depression,  welche  bei  G  staltfindet, 
muiste  für  jede  neue  ilühre  FGK  ermittelt  werden, 
bevor  dieselbe  mit  der -zu  untersuchenden  Gasart  gefüllt 
wurde.  Zu  dem  Ende  wurde  die  Röhre  vorläufig  in  die 
Hülse  bei  F  eingekittet,  zwischen  G  und  L  abgeschnit- 
ten und  das  Quecksilber  bis  nach  G  hinaufgeschraubt, 
um  zu  sehen,  wieviel  es  in  CjD  höher  stehe,  ab  bei  6r. 
Alsdann  wurde  der  abgeschnittene  Tfaeil  wieder  ange- 
schmolzen, die  rvolire  aus  der  Hülse  bei  F  ausgekittet, 
und  mit  der  zu  untersuchenden  Luftart  gefüllt.  War  sie 
bei  K  mit  der  engen  Rühre  zum  Durchleiten  der  Gas- 
arten versehen,  also  offen,  so  brauchte  sie  nicht  vorher 
abgeschnitten  zu  werden. 

Die  Capillar- Depression  variirte  bei  den  von  mir 
angewandten  Röhren  zwischen  1,5  und  0,25  Linien  Par. 
Hr.  Rudberg  giebt  an,  dafs  sie  bei  seinen  Versuchen 
1,85  Centim.  oder  etwa  8  Linien  betragen  habe  *).  Wenn 
dies  kein  Druckfehler  ist  und  vielleicht  Milliiiieter  statt 
Centimetier  heifsen  soll,  was  man  aus  der  Abhandlung 
selbst  nicht  ersehen  kann;  so  begreife  ich  nicht,  wie  Hr. 
Rutlberg  das  Oueeksiibcr  hat  sicher  einstellen  können, 
mir  hat  dies  wenigstens  bei  so  engen  Röhren  nicht  ge- 
lingen wollen. 

Bevor  ich  zu  den  Resultaten  fibergehe,  welche  ich 
bei  diesen  Versuchen  erhalten  habe,  mufs  ich  die  For- 
mel erwähnen,  nach  welcher  dieselben  berechnet  worden 
sind;  es  ist  dieselbe,  deren  sich  auch  Hr.  Rudberg  be- 
dient hat,  nämlich: 

rH'Jhh'-^-ef^     ST\      'l  100 

1)  Aus  dieser  Aogabc  wird  es  übrigens  WjihrscUcinlicli,  dais  Ur.  Ilud> 
berg  nur  eine  elosige  Edhre  und  eine  eiiiii^  Qaaotitat  Ton  Luft 
bei  diesen  Vertacfaen  «Bfewandt  babe. 
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In  dieser  Formel  bedeutet: 
a  die  Ausdehnung  der  Luft  zwischen  0^  und  100^  C.»  , 
h  den  Barometerstand' bei  0^, 

h'  den  Barometerstand  bei  der  Temperatur  des  kochen- 
den Wassers,  reducirt  auf  0", 

H  den  Höhenunterschied  des  Quecksilbers  in  den  Röh- 
ren Gr und  DE  bei  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises,  reducirt  auf  0®, 

ü'  diesen  Unterschied  bei  der  Temperatur  des  kochen- 
den Wassers,  reducirt  auf  0^, 

e  die  Capillar- Depression^ 

S  die  Ausdehnung  des  angewandten  Glases  zwischen 
0*^  und  100«, 

T  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers  bei  dem  Ba- 
rometerstande h*.  Ist  dieser  Barometerstand  28^00 

Par.  so  ist  r=100«. 

Die  Werlhe  h  ' h  "  H'  U"  e  sind  durch  die  Beobachtung 
gegeben,  T  mufs  aber  jedesmal  berechnet  werden.  Hr. 
Budberg  giebt  dafür  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Construction  des  Thermometers      die  Formel 

r==  0,037818  0,0018563  ^ 
in  der  r-hlOO^  die  Temperatur  des  kochenden  Was» 
sers  in  der  Celsius 'sehen  Scale  und  d  die  ElasticitSt 
oder  den  Druck  der  Atüiospiiare  in  Millimeter  ausge- 
drückt bedeutet.  Derselbe  sagt,  dafs  sie  hinreichend  ge- 
nau mit  den  Versuchen  von  Southern,  so  wie  Ton  Da- 
long  und  Ära  go  übereinstimme.  Allein  dies  ist  durch- 
aus nicht  der  Fall,  vielmehr  giebt  sie  ganz  andere  Werthc 
•  und  es  mufs  in  Betreff  derselben  ein  Versehen,  wahr- 
scheinlich schon  im  Manuscript  des  Am.  Budberg  vor- 
gefallcn  seyn,  denn  sie  ist  im  schwedischen  Original  ganz 
ebenso  enlhaiteu,  als  in  diesen  Annalen,  nur  eine  ein* 
zige  Zahl,  ist  verschieden,  was  unwesentlich  ist.  Ich 
habe  mich  der  von  Hm  Egen  aufgestellten  Formel  oder 

1 )  KongL  Feienscaps  Akademiens  Handßngiw  för  Ar  1834  p,  365; 
and  Posgeodorff  Annal.  Bd.  XL.  39. 
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vielmehr  der  von  ibm  gegebenen  Correc  tioneu  ')  be- 
dient; die^  wie  ich  mich  überzeugt  habe^  sehr  genau  uüi 
der  Ton  den  HH.  Dulong  und  Arago  gegebenen  For- 
mel übereinstimmen. 

Das  Barouieter,  das  zur  Jkbtiiniiiuiig  von  h  und  Ä' 
benutzt  wurde,  vrax  nach  Fortin's  Constniction,  in  Par. 
Zolle  getheilt  und  mit  einem  Thermometer  TerseheDy  das 
die  Temperatur  der  Scale  anzeigte.  Die  Reduction  auf 
0^  geschah  mittelst  der  von  Hrn.  Selm  in  a  eher  in  sei- 
nem Jahrbuch  der  Astronomie  für  1840  mitgetheilten  Ta- 
feln, die  nicht  nur  die  Ausdehnung  des  Qaecksilbers» 
sondern  auch  die  der  Scale  aus  Messing  berücksichtigen« 
Mit  Hülfe  derselben  Tafeln  ist  auch  corrigirt.  ü 
war  stets  ?o  klein,  dais  es  keiner  Correction  bedurfte. 

Die  Ausdehnung  des  Glases  d  mufste  durch  beson- 
dere Yersuche  ermittelt  werden.  Ich  wajidtc  hierfür 
ein  Ausiluis- Thermometer  an,  das  aus  derselben  Glas- 
sorte als  die  Röhre  KL  geblasen  war,  und  etwa  100 
Gramraes  Quecksilber  enthielt.  Es  wurde  in  den  oben 
beschriebenen  Kasten  U  eingelegt,  in  derselben  Ht»fie 
als  KL ,  und  gleichzeitig  mit  diesem  mit  Eis  umgeben, ' 
und  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt. 

Die  Anwendung  dieses  Thermometers  hatte  den  dop- 
pelten Zweck,  die  Temperatur  des  Kochpunkts  zu  be- 
stimmen, oder  vielmehr  die  anscheinende  Ausdelmung  des 
Quecksilbers  mit  der  der  Luft  zu  yergleichen,  und  zu- 
gleich die  Ausdehnung  des  Glases  kennen  zu  lernen. 
"Wenn  p  das  Gewicht  des  Quecksilbers  bedeutet,  wel- 
ches das  Thermometer  bei  der  Temperatur  0*^  ganz  füllt, 
und  9t  das  Gewicht  des  Quecksilbers»  das  bei  der  Er- 
wärmung bis  zur  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
ausiliefst;  so  ist  die  anscheinende  Ausdehnung  von  0^ 

bis  zu  dieser  Temperatur  gleich  — .  Bezeichnet  ß  diese 

an-  . 

1)  Pofsendorff  AonaL  Bd.  XXYII.  S.  39.. 
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anscheinende  Ausdehnung  von  0^  bis  zur  Temperatur  des 
kochenden  Wassers  anter  dem  Dmcke  von  28  Zoll  Par. 
oder  bis  zu'  100^,  und  d  die  Ausdehnung  des  Glases,  so 

wie  q  die  absolute  Ausdehnung  des  Quecksilbers  für  die- 
selbe Temperatur -Differenz,  so  ist 

Für  die  absolute  Ausdehnung;  des  Quecksilbers  ^  kennt 
mau  keine  genauere  Bestimmung  als  die  von  Dulong 
and  Petit,  welche  f  sQ,018018  gefonden  haben.  Mit 
Hülfe  dieses  Werthes  und  der  angefahrten  Formeln  ist 
die  folgende  Tafel  berechnet,  welche  die  ftlr  p  und  n 
beobachteten  Werthe,  so  wie  die  jedesmaligen  Barome- 
terstände enthält.  Aus  diesen  ist  die  Temperator  T  mit 
der  von  Egen  angegebenen  Correction  bestimmt  Die 
IB  angefühi  ten  Beobachtungen  ergeben  als  Mittel  für  die 
anscheinende  Aasdehnung  des  Quecksilbers  von  0^  bis 
100» 

=0,0154309 
und  als  Mittel  für  die  Ausdehnung  des  Glases 

^=0,002547. 
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oder  Ausdch- 
miDg  de*  . 
Glases. 

ift      (M  i'^      t  -  1^  X  r^i          O  <M      ^  00 

'-t«  00  >f^'        'O  CO                   —        ^  >'^'        ^  O 

o  in  \D  >r:  ifii  Iß  >ß  ifti      »i:^  ir:  ir:  irt  lt:     ld  »c;  lO 

oooooöoooooooooooo 
ooocoooooooooooooo 

_  ^       ^       ^                yv       ^       y>    _  ^       ^    _  ^    _  ^    _  ^   ^    _  ^    _          ^       »\  f\ 

d5 

0,002547 

ß  oder  anscheinende 
Ausdehnung  des 
Quecksilbers. 

^  ^  (N  CO  O  ^  CO  ^  CO  CO  CD  ^       CO  Co  0>  CO 
lO  »O  lÄ  ift  Iß            Ift  ift  Iß       tfi  »f^  »f^  if^  1?^  »O  »f^i 

oooooooooooooEoooS 

^•^M^        «TV                   ^        *          '          *^        r>        ^                                       ^        #s  ^ 

oooooooooooooooooo 

Mittel  —0,0154309 

i5pH^abQOcöc6p^Fi4ei(Neicot^^<-^aDtA 
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Die  Hru.  Dulong  und  Petit  haben  /S^=0,0154321  ' 
gefimdeiiy  und  wiewohl  Hr.  Kudberg  aas  seinen  Versu- 
chen  diesen  Werth  nicht  berechnet  hat,  so  crgiebt  sich  aus 
denselben  /^=: 0,015 151,  wobei  jedoch  besonders  zu  be- 
merken ist,  dais  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
▼on  Budberg  anter  0",76  Druck  =100^  genommen  isf^ 
und  wahrscheinlich  auch  von  Du  long  und  Petit,  wie-* 
wohl  diese  es  an  keiner  Stelle  bestimmt  sagen.  Dahin- 
gegen habe  ich  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
unter  28  Zoll  Par.  =100®  genommen.  Um  dalier  beide 
Zahlen  vergleichen  zu  konuen,  müfste  der  von  mir  ge- 
fundene Werth  mit  1, ^00075  multiplicirt  werden,  alsdann 
wird  /^[==0,015442l. 

Für  die  Ausdelmnn^  des  Glases  haben  die  Hrn.  Du- 
long und  Petit  ()"=  0,0025839  gefunden  * ) ;  dahing(';;(  ii 
erhielt  Hr.  Rudberg  0,002285.  Hr.  Rudberg  meint, 
dafs  dieser  Unterschied  darauf  beruhe,  dafs  das  von  ihm 
angewandte  Glas  Kaliglas  gewesen  sej,  während  das  von 
Dulong  und  Petit  angewandte  Natronglas  war.  Eine 
Analjrse  des  Glases,  das  ich  angewendet  habe»  ergab 

Kieselsäure  67^5  Proc 

Thonerde  1,258 

Kalkerde  11,892 

KaU  12,404 

Natron  7,141 

100,000 

Es  war  dasselbe  also  ein  Glas,  das  man  als  halb 
Kali-  halb  Natron -Glas  betrachten  kann,  und  daher  lie^jt 
auch  wohl  der  Ausdehnungscoefücient  desselben  zwischen 
dem  des  Kali-  and  dem  des  Natron- Glases. 

Bei  der  Berechnung  meiner  Versuche  sind  die  von 
mir  gefundenen  Werthe  /9= 0,0154309  und  ^=0,002547 
benutzt.  In  der  folgenden  Tafel  sind  diese  Versuche 
zusammengestellt.  Behufis  einer  besseren  ControUe  habe 
ich  neben  den  Resultaten  auch  die  Beobachtungen  selbst 
mitg^heOt. 

1)  In  der  AbkaiidluDg  des  fbn,  Rndberg  (sowohl  m  den  Preten'- 
scaos  HandÜMhgar  fir  1837,  als  m-PoggendorfT  Annalen  XLI)  wird 
uTuSmUch  «B^esebeD»  dals  sie  ^caelbe  s:0,002546  gefonden  hStten. 
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Die  ersten  fünf  Spalten  enthalten  die  Werthe  ijpn 
h,H,h\H*  nnd  e  in  Par.  Linien,  und  mit  Htilfe  der  oben 

envähiiten  Schuni  a  cher'schen  Tafelu  auf  0''  reducirt, 
die  sechste  Spalte  enthält  die  aus  dem  Barometerstände 
h'  berechnete  Temperatur  die  siebente  enthält  «iie 
Ausdehnung  der  Luft  von  0^  bis  T  ohne  Rücksicht  auf 

M'  i  c 

die  Ausdehnung  des  Glases  oder  ■  j^^^  - >  und  end- 
lich die  achte  Spalte  diese  Ausdehnung  von  0^  bis  100^ 
mit  Berttcksichtigung  der  Ausdehnung  des  Glases. 

Die  Versuche  sind  nidif  nur  mit  Umosphärischer 
Luft,  sondern  auch  mit  Wasserstoff,  Kohlensäure  und 
schwefliger  Säure  angestellt.  Ich  habe  gerade  diese 
Gase  gewählt,  weil  die  schweflige  Säure  vor  allen  an- 
dern Gasen  bei  dem  niedrigsten  Drucke  tropfbar  flüssig 
wird»  und  auCserdem  Wasserstoff  die  leichteste  und  Koh- 
lensäure eine  der  schwersten  Gasarten  ist« 

Die  Tafel  zeigt,  dafs  die  Ausdehnung  der  trocknen 
atmosphäiischeu  Luft  im  Mittel  0,366508,  die  des  Was- 
serstoffgases 0,365659,  der  Kohlensäure  0,369087  und 
des  schweflig^uren  Gases  0,385618  ist. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  bei  jeder  neuen 
Füllung  auch  stets  eine  neue  Rühre  angewendet  wurde. 
Mit  derselben  Füllung  sind  bei  der  atmosphärischen  Luft 
die  Versuche  I  und  U,  femer  III,  IV,  X  und  endlich  XV' 
und  XIX  angestellt,  so  dafs  die  Versuche  mit  vier  ver- 
schiedenen Füllungen  vorgenommen  wurden.  Um  sicher 
zu  sejn,  dafs  die  Luft  keine  ungewöhnlich  grofse  Menge 
Kohlensäure  enthalte,  da  in  dem  Zimmer  Kohlenfeuer 
'  war  um  das  Wasser  im  Kasten  N  U  zw  kochen,  so 
wurde  die  Luft  bei  den  Versuchen  XV  und  XIX  mit- 
telst gläserner  Köhren  aus  einem  freien  groben  Hof  in 
den  Apparat  geleitet. 

Bei  dem  Wasserstoff  sind  die  Versn<  he  V  und  Vlll 
tmd  ebenso  die  Versuche  XII  und  XIII  mit  derselben 
Füllung  vorgenommen.   Für  beide  Füllungen  war  das 
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Gas  aus  Zink  mittelst  Schwefelsäure  entwickelt,  zun&cbst 
durch  caustischea  Kali  und  dann  durch  Kalkwasser  ge- 
leitet; durch  letzteres,  um  sicher  zu  sejn,  dafs  es  frei 
▼on  Kohlensaure  scy.  Darauf  wurde  es  durch  eine  drei 
Fufs  lange,  mit  geschmolzenem  Chlorcaldum  gefüllte 
Röhre  getrocknet. 

Bei  der  Kohlensäure  sind  nur  die  Versuche  VI  und 
VIII  mit  derselben  Füllung  vorgenommen.  Für  alle  drei 
Füllungen  wurde  die  Kohlensäure  aus  doppelt  kohlen* 
saurem  Natron  mittelst  SchwefelsSure  entwickelt,  und 
durch  eine  Auflösung  desselben  Salzes  geleitet,  um  die 
etwa  mit  ubergerissenen  Dämpfe  von  Schwefelsäure  zu- 
rückzuhalten. Für  die  beiden  ersten  Füllungen  wurde 
das  Gas  durch  eine  drei  Fufs  lange  Chlorcalcinm- Röhre 
getrocknet,  für  den  Versucli  XVIII  war  sie  48  Stunden 
mit  Chlorcalcium  in  üerührung  gewesen. 

Bei  der  schwefligen  Säure  haben  drei  Füllungen 
staltgefunden  y  für  alle  drei  war  das  Gas  aus  Schwefel- 
saure und  Quecksilber  entwickelt.  1  ür  die  erste  (  Ver- 
such IX)  wurde  es  durch  eine  Aullösung  von  schweflig- 
saurem Kali  geleitet,  um  die  mit  übergerijssene  Schwefel- 
säure zurückzuhalten,  und  dann  durch  eine  vier  Fufs 
lange  Uöiiitj  mit  Chlorcalcium  getrocknet.  Die  giöfsere 
Ausdehnung  dieser  Gasart,  als  der  übrigen,  liefs  mich 
befürchten,  dafs  sie  nicht  hinreichend  getrocknet  worden« 
Für  die  zweite  Füllung  (Versuch  XVI)  wurde  deshalb 
das  Gas  nicht  durch  die  Auflösung  von  schwefligsau- 
rem  Kali,  sondern  statt  dessen  durch  eine  sechs  Fufs 
lange  enge  Glasröhre  geleitet,  die  beständig  kalt  erhalten 
wurde,  und  dann  durch  die  Chlorcaldumröhre  getrocknet. 
Endlich  für  die  dritte  1  ülluDg  (Versuch  XVIII)  war  das 
Gas  48  Stunden  über  Chlorcalcium  aufbewahrt  worden. 

Die  verschiedene  Art  der  Füllung  scheint  ohne  al- 
len Einflufs  zu  sejn.  Aber  ganz  entschieden  zeigt  es 
sich,  dafs  die  Ausdehnung  der  Kohlensäure  etwas  gröfser, 
als  die  der  atmosphärischen  Luft  ist,  und  dafs  die  der 
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adiwefligen  Säure  noch  gröCser  als  die  der  Kohl^Mtture 
ist   Auch  sdieint  die  des  ^ Wasserstoffgases  geringer  als 

die  der  atmosphärischen  Luft  zn  sejn.  Die  Unterschiede 
sind  zwar  nur  gering,  aber  sie  zeigen  sich  doch  bei  je- 
dem einzelnen  Versuche,  (ich  brauche  wohl  nicht  zu  er- 
wähnen» dafs  ich  keinen  unterschlagen  habe«) 

Es  ist  also  das  allgemeine  Gesetz  der  voükomme- 
uen  Gleichheit  der  Ausdelinuag  alier  Gasarten  in  aller 
Strenge  nicht  richtig. 

Wovon  die  kleinen  Verschiedenheiten  herrühren, 
wage  ich  nicht  mit  Bestiminlheit  zu  sa^en,  wahrscheinlich 
aber  haben  sie  ihren  Grund  darin,  dais  die  leicht  com- 
pressibelen  Gasarten  dem  Mariotte'schen  Gesetze  nicht 
ToUstSndig  folgen.  Denn  die  Abweichungen  von  diesem 
Gesetze  finden  nicht  nur  in  der  nächsten  ISithc  des 
Condensationspuuktes  statt,  sondern  erstrecken  sich  auch 
noch,  nach  den  Versuchen  von  Oerstedt  und  Des- 
pretz,  die  ich  selbst  wiederholt  habe,  bis  zu  einem 
Drucke,  der  um  einige  Atmosphären  niedriger  ist,  als  der, 
bei  weichem  die  Gasart  tropfbar  flüssig  wird.  Möglich 
wäre  es  auch,  dafs  die  verschiedenen  Gasarten  sich  ver- 
schieden ausdehnen,  und  hierfür  sprechen  die  Unter- 
schiede zwischen  Wasserstoff  und  atmosphärischer  Luft, 
denn  bei  diesen  Gasarten,  deren  Condensationspunkt  so 
weit  entfernt  liegt,  kann  man  keine  Abweichung  vom 
Mari  Ott  e'schen  Gesetze  annehmen.  Die  Bestimmung 
der  Ausdehnung  von  Dämpfen  tropfbarer  Flüssigkeiten 
würde  hierüber  am  ersten  Aufschlufs  gewähren,  und  ich 
beabsichtige  deshalb,  diese  zunächst  zu  untersuchen. 

Aber  abgesehen  von  diesen  kleinen  Verschieden- 
heiten der  Ausdehnungscoefficienten  der  verschiedenen 
Gase,  so  liegen  sie  doch  alle  sehr  nahe  bei  0,366  und 
zeigen  also,  dafs  der  Coefficient  0,375  in  keinem  Falle 
richtig  ist. 

Hr.  Rudberg  hat  bei  seinen  Versuchen  für  die 
Ausdehnung  der  atmosphärischen  Luft  im  Mittel  bei  der 
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enteil  Arbeit  0,3647,  'und  bei  der  zweiten,  0,36457  oder 
im  Mittel  won  beiden  0,36463  erhaltra,  ich  hingegen 

0,3665,  wobei  bemerkenswerth  ist,  dafs  der  kleinste 
Werth,  den  ich  eriialten  habe,  noch  immer  0,3650  ist 
Die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Resoltaten  wird 
aber  noch  gröfser,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  von  Hm. 
Rudberg  gefundene  Zahl  die  Ausdehnung  bezeichnet 
von  0"  bis  zur  Temperatar  des  kochenden  Wassers  oi^ 
ter  0*,76  Druck,  und  die,  welche  ich  erhalten,  die  Aus- 
dehnung bis  zur  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
unter  dem  Druck  von  28  Zoll  Par.  Diese  beiden  Tem- 
peraturen sind  aber  verschieden,  denn  0,76  Meter  sss 
28  Zoll  0,005  Linien,  und  daher  ist  die  Temperatur,  bei 
welcher  das  Wasser  unter  dem  letzteren  Drucke  kocht, 
gleich  100°,075,  wenn  die,  bei  welcher  es  unter  dem 
Druck  von  2a  Zoll  kocht  gleich  100^  gesetzt  wird.  Es 
ist  folglich  die  Ausdehnung  In  dem  VerhaltniCB  dieser 
Temperaturen  grnlsci ,  oder  man  erhält  die  Ausdehnung 
für  die  Temperatur  100^075,  wenn  man  die  für  lOO'' 
mit  1,00075  multiplidrt.  Alsdann  wird  das  Mittel  aus 
meinen  Versuchen  0,366782. 

Ich  glaube  Alles  versucht  zu  haben,  um  meine  Re- 
sultate mit  denen  eines  so  {geschickten  und  umsichtigen  Ex- 
perimentators,  wie  Hr,  R  u  d  b  e  r g ,  in  ToUkommene  Ueber- 
einstimmnng  zu  bringen.  Doch  geben  seine  Versuche 
so  constant  einen  kleineren  und  die  mcinigen  so  constant 
einen  höiieren  Werth,  dafs  ich  die  Versciuedenheit  nicht 
in  einem  Beobachtungsfehler  suchen  möchte.  Man  könnte 
yermutben,  dafs  sie  in  der  Art  der  Temperaturbestimmun- 
gen ihren  Grund  habe, 'darin  nämlich,  dafs  die  Tempe- 
ratur des  schmelzenden  Eises  bei  meinen  Versuchen  zu 
gering,  oder  die  des  kochenden  Wassers  zu  hoch  war* 
Abgesehen  davon,  dafs  ich  aUe  Aufmerksamkeit  auf  die 
Bestimmung  dieser  Temperaturen  verwandt  habe,  stimmt 
die  anscheinende  Ausdehnung  des  Quecksilbers,  wie  sie 
ans  den  Versuchen  des  Hm.  Budberg  hervorgebt,  nfim- 
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lieh  0|015454  so  vollkommen  mit  der,  welche  ich  für 
dKeselbe  Tempmtnr-Differenz  gefunden  habe»  nämlich 
0|015442,  dafs  der  Unterschied  in  der  Temperator,  wenn 
wir  beide  reines  Quecksilber  angewendet  haben,  höch- 
stens 0^,1  betragen  haben  kann;  während  der  Unter- 
schied  der  Coeffictenten  0,3650  und  0,3667  für  die  Aua^ 
dehnong  der  Luft  eine  Verschiedenheit  der  Temperatur 

vou  last  0*^,5  voraussetzt. 

Man  könnte  ferner  glauben,  dafs  der  Fehler  in  dem 
Apparate,  und  namentlich  in  einer  Unrichtif^keit  der  Scale 
DB  m  suchen  sey.  Ich  habe  dieselbe  mit  einem  guten 
Etalou  verglichen,  nach  dein  hier  die  Barometer  gefer- 
tigt werden,  und  uit  diesem  stimmt  sie  genau  genug  über- 
etn.  der  Fehler  dieser  Scale  müiste  fast  0" ',5  Par. 

betragen,  wenn  von  ihm  allein  die  Abweichung  der  ge- 
fundenen  Wcrthe  hernlluen  sollte.   Endlich  könnte  mau 
einen  coustanten  1*  ehier  in  der  Berechnung  der  Kesul* 
täte  Termuthen«   Indefs  habe  ich  bei  meinen  Rechnun- 
gen dieselben  Formeln,  als  Hr.  Rudberg  zu  Grunde 
gelegt,  und  glaube  aufserdem  keinen  Uechnungsfehler  be- 
gangen zu  haben,  denn  ich  habe  alle  ilechnungen  durch 
einen  Andern  gleichzeitig  ausftihren,  und  dadurch  die 
meinigen  controlliren  lassen.   Die  einzige  Versdileden- 
heit,  die  zwischen  meinen  und  Hrn.  iludberg's  Rech- 
nungen stattfindet,  ist  die  Art  der  Reduction  der  Baro- 
meterstände, bei  der  Hr.  Rudberg  *)  für  die  Ausdeh- 
nung des  Messings  einen  anderen,  von  ihm  selbst  gefunde- 
nen Coefücienten  benutzt  hat,  als  Hr.  Schumacher  in 
den  oben  erwähnten  Tafeln.   Diese  Verschiedenheit  ist 
jedodi  so  gering,  dafe  sie  ganz  ohne  allen  Einflufs  auf 
das  Resultat  bleibt. 

Hiernach  ist  kaum  noch  etwas  übrig,  worin  die 
Verschiedenheit  der  Resultate,  die  sich  bei  beiden  Un- 
terradiungen  so  bestimmt  herausstellt,  zu  suchen  wire, 
wenigstens  Labe  ich  bis  jetzt  nichts  aufiindeu  können, 
1)  Kongl  P^eitnuaps  AiOtUmien*  Üandimgar  1637.  p,  172. 
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▼idUieicbf  dab  es  mir  gelingt,  bei  der  Fortsetximg  Aeter 

Arbeit,  die  ich  keineswegs  als  geschlossen  beliaclite,  den 
Grund  dieser  Abweichung  zu  entdecken. 


II.    Messung  siarher  gaUanischer  Ströme  nach 
absolutem  Maaße;  von  fV.  fVeber. 


I^as  Instrument,  welches  zu  dieser  Messung  gebraucht 
werden  soll,  ist  so  eingerichtet,  dais  der  Strom  merklich 
derselbe  bleibt,  er  mag  zum  Zweck  der  Messung  durch 

das  InstriiniciU  limdurch  geleitet  werden  oder  nicht.  Die- 
ser wichtige  Punkt,  die  Stromstärke  ungeschwächt  zu  mes- 

/sen,  so  wie  sie  in  Anwendung  kommen  soll,  wird  da* 
durch  erreicht,  dafs  man  den  Widerstand,  weldien  der 
Strom  im  Instrumente  erleidet,  gegen  den  übrigen  Wi- 
derstand der  Ketten  verschwinden  lä£st. 

Das  Instrument  besteht  daher,  wie  Fig.  1  Taf.  II 

^  darstellt,  aus  einem  einzigen  starken  Kupferringe,  wdcber 
in  der  Ebene  des  magnetischen  Meridians  aufgestellt  wird, 
und  in  dessen  Axe  eine  kleine  Magnetnadel  (deren  Länge 
.  etwa  nur  den  vierten  Theii  des  EingdurchmesseiB  be- 
trägt) sich  befindet  Die  Zuleitung  und  Ableitung  de 
Stroms  ist  so  eingerichtet,  dais  nur  der  Strom,  welcher 
durch  den  I\ing  geht,  auf  die  Nadel  wirken  kann,  wie 
man  leicht  aus  der  Abbildung  Fig.  2,  3  und  4  Taf.  II 
begreift 

Diese  Einrichtung  des  Instrumentes  bedarf  keiner 
weiteren  Erläuterung»  da  sie  im  Wesentlichen  mit  der 
Einrichtung  dner  Tangenten  -  Bussole,  wie  sie  schon  häu- 
figer in  Anwendung  gekommen  ist,  übereinstimmt.  Es 
soll  daher  nur  näher  gezeigt  werden,  wie  man  damit  für 
die  Stärke  eines  galvanischen  Stroms  eine  Bestimmung 
nach  absebUem  Maafse  erhalten  könne»  was  leidig  ge- 
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8Gheheii  kann,  wenn  man  die  Gaüfsische  Mediode, 
den  Magnetismus  nadi  absolutem  Maals  zu  messen  (siehe 
Ann.  Bd.  XXVIII  S.  241,  591),  als  bekannt  voraussetzt. 

Wie  das  Moment  eines  Magnets,  so  kann  auch  das 
Moment  einer  geschlossenen  gahmischen  Kette  aus  der 
Ablenkung  einer  Magnetnadel  Tom  magnetischen  Meri- 
dian, die  sie  hervorbringt,  nach  absolutem  Maafse  (wenn 
der  Erdmagiioti Sinus  bekannt  ist)  gemessen  werden.  £s 
sind  hier  im  WesentUchen  dieselben  Regeln  zu  beob- 
achten, wie  dorty  um  ein^sÜDb^res  und  genaues  Resultat 
zu  erhalten. 

Soll  das  Moment  eines  Magnets  gemessen  werden, 
so  wird  die  Ablenkung  einer  Nadd  bei  zwei  verschie- 
denen Entfernungen  vom  Magnet  beobachtet.  Es  werde 
angenommen,  dafs  der  Magnet  dabei  immer  in  der  Ho< 
lizontalebene  der  Nadel  und  senkrecht  gegen  den  magne- 
tischen Meridian  liege,  dafs  seine  Axe  yerlangert  den 
Mittelpunkt  der  Nadel  treffe,  und  dafs  in  jeder  Entfer- 
nung die  Ablenkung  der  Nadel  4  Mal  beobachtet  werde, 
indem  der  Magnet  bald  östlich,  bald  westlich  von  der 
Nadel  aufgestellt  wird  und  seinen  Nordpol  bald  nach 
Osten,  bald  nach  Westen  kehrt.  Die  daraus  für  die  Eut- 
femungea  R  und  R  gefundenen  Mittelwerthe  der  Ab- 
lenkung Seyen  9  und  9\   Man  setze  nun 

L  V 

tang9=^^^ 


L  r 

iang  =-^+-^^, 

was  geschehen  darf,  wenn  R  und  R*  gegen  die  LSnge 

des  Magnets  und  der  Nadel  so  grofs  sind,  dafs  die  Glie- 
der der  Eeihe,  welche  die  7te  oder  höhere  Potenzen 
von  R  oder  R'  enthalten,  vernachlässigt  werden  dürfen. 
Durch  Elimination  von  L'  erhält  man  hieraus 

.  _R  *  tang  V  —  R'  ^  tang  v' 

RR^RTR'  ' 
wo  9f  9\  R  und  R  durch  Messung  bekannt  sind.  Die 


« 


Digitized  by  Google 


29 

Theorie  hat  bemeseo,  dais  zwischen  dem  so  berechne- 
ten Werthe  von  L  und  dem  gesoditen  Moment  M  des 
Magnets  folgende  Relation  stattfinde: 

£=?^oder  M^\LT, 

wo  T  die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  nach 

absolutem  Maafsc  bezeichnet. 

Diese  als  bekannt  vorausgesetzte  Methode,  das  Mo* 
ment  emes  Siabmagneis  nach  absolutem  Maaise  zu  messen, 
würde  sich  unmittelbar  auf  die  Messung  des  Moments 
einer  geschlossenen  gahanischen  hctlc  anwenden  lassen, 
wenn  diese  ganze  Kette  keinen  grüfsern  Raum  als  jener 
Magnet  einnähme,  und  dabei  aus  gleicher  Entfernung 
eine  eben  so  groÜBe  Ablenkung  der  Nadel  hervoribrttcfate. 
Da  aber  diese  beiden  Bedingungen  nicht  zugleich  erfüllt 
werden  können,  so  läfst  man  folgende  Modilication  der 
Methode  bei  ihrer  Anwendimg  auf  galyanische  Ketten 
eintreten. 

Man  leitet  den  gahanischen  Strom  dnrrh  einen 
grofsen  und  starken  kupfernen  Ring  in  der  Ebene  des 
magnetischen  Meridians.  Die  Zuleitung  des  Stroms  zmn 
Ring  geschieht  durch  einen  langen  dicken  kupfernen  Stiel, 
die  Abl(  irung  durch  eine  kupferne  Röhre,  welche  den 
6tiel  uuigiebt,  ohne  ihn  zu  berühren.  Die  Magnetnadel 
wird  so  aufgestellt,  dafs  sie  von  allen  Theilen  des  Ring^ 
gleich  weit  absteht;  die  Mitte  der  Nadel  liegt  in  der 
Axe  des  Rings  entweder  im  Mittelpunkte  selbst  oder 
nahe  dabei,  so  dafs  der  Strom. fast  ganz  um  die  Nadel 
herumgeht. 

Es  scy  Taf,  II  Fig.  5  A  der  Mittelpunkt  des  Rings, 
AB  die  Axe  desselben,  AC=zy  sein  Halbmesser;  die 
Intensität  des  Stroms  heifsc  g.  In  der  Axe  in  der  Ent- 
fernung AB=.x  vom  Mittelpunkte  sey  ein  nordmagne- 
tischcs  Element  fi.  Geht  der  Strom  g  durch  das  Ring- 
element im  Punkte  C  (von  hinten  nach  vom  in  der 
Figur),  so  wird     von  B  nach  D  senkredit  gegan  die 
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durch  B  und  durch  das  Element  bei  C  gelegte  Ebene 
bewegt   Die  Gröfse  dieser  bewegenden  Kraft  ist  dem 

Produkte  g^yd^j  direct,  und  dem  Quadrate  {JCX^yy^ 
des  Abstandes  Cß  umgekehrt  proportioDal  ^\  oder  kann 
durch 

dargeetellt  werden,  wo  /  einen  constanten  Factor  be- 
zeichnet. Zerlegt  man  diese  Kraft  BD  nach  der  Rich- 
tung der  Ringaxe  duich  Multiplikation  jenes  Wcrthes  uiil 

'       „  wodurch  man  ^Mll^^  erhält,  so  er- 

giebt  sich  als  Resultante  der  Kraft,  mit  welcher  alle  Ele- 
mente yd(f  des  Kreisstroms  das  T  heil  eben  ^  nacb  der 
KichtuDg  der  Axe  zu  bewegen  suchen, 

_  Infg^yy 
(TZ+yyß  ' 

Die  Kräfte  senkrecht  gegen  die  Richtung  der  Axe  beben 
einander  au£  ^ 

Vergleidit  man  diese  Kraft  mit  derjenigen,  welche 
ein  unendlich  kleiner  Magnet,  dessen  Axe  mit  der  Rich- 
tung AB  zusammenfällt  und  dessen  Moment  M  ist,  aus 
der  Entfernung  C£=^(xx+yy)  auf  das  in  ^  l>e- 
findliche  Theilchen  fi  ausfiben  wOrde, 

(xx-^yy^ 

(man  sehe  Gauss  in  den  Resultaten  des  magnet  Ver- 
eins flir  1840,  'S«  26  ff.,  und  den  hier  nachfolgenden  Auf- 
satz ) ,  sü  erkennt  man,  dafs  beide  Ausdrücke  ideulisch 
werden,  wenn 

M^nfgyy 

gesetzt  wird.  Nennt  man,  der  Analogie  mit  dem  magneti- 
schen Moment  ilf  gemäfe,  nfgyy  dasMomentdes  gal- 

1)  HSm  wSre  noch  der  Sinus  de«  Winkels,  wdcben  CS  mil  der 

Richtung  des  Kingetementa  in  C  nadit,  ab  Factor  hinsuznfögen,  der 
m  urnmu  1'  aiic  =1  ist,  weil  jener  Winkel  ein  rechter  Ist. 
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vaoUchen  Kreisstroms,  und  beieiehiiel  dasselbe  nil 
so  Itfst  sich  G  durch  AblenknngsTersadie  nach  absolu* 

tem  Maafse  eben  so  wie  31  bestimmen.  Man  bezeichne 
mit  u  die  beobachtete  Ablenkung  einer  Magnetnadel 
in  mit  u'  die  beobachtete  mittlere  Ablenkung  dersel- 
ben in  B  und  in  B\  (wo  B'A^BA)  und  setze 

l^(jrjr-|-//)=Ä',  80  ergiebt  sich  auf  ähnliche  Weise: 

L 

iang  ö=7Ji-H7f5  . 

folglich  durch  Elimination  von  L': 

.    j-         iang  u^R"^  iang  u'  2G 

^=  ÄÄ-A'Ä'  -T 

oder 

—  ^ '  "RR    R*  R}  *   —  ^ 

Hieraus  findet  man  endlich  die  gesuchte  Intensität  g  des 
Stroms»  wenn  man  die  Einheit  festsetzt,  welche  ihrer  Be- 
stimmung zum  Grunde  gelegt  werden  soll.  Nimmt  man 
diejenige  Strorointensitttt  zur  Einheit,  (potei  der  Stronty 
(penn  er  in  der  Ebene  die  Flächeneinheit  umläuft,  in 
der  Ferne  dieselbe  Wirkung^  wie  die  Einheit  des  freien 
Magnetismus  ausübt^  so  wird  dadurch  der  unbdiamrte 
constante  Factor  /  bestimmt;  denn  es  ist  dann  gleich« 
zeitif;  die  Intensität  g  =  das  Moment  Gz=z\  und  die 
Fläche  TiRR^l,  woraus  sich  der  Werth  von/ ergiebt: 

/=!, 

folglidi 

_  LT 

^~2iiRE' 

worin  L  aus  den  gemessene  Grdfsen  u\  R^  R\  be- 
rechnet werden  kann. 

Diese  Bestimmung  der  absoluten  Intensität  des  gal- 

1)  Es  wwd  hicbei  voraiugeieti^  dais  jede  Ablenkangsbeobacbtiitig  wie- 
derholt werde»  nachdeiD  der  Strom  In  Ringe  urogekdut  worden  ut. 
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vanischen  Stroms  wird  noch  einiacher,  wenn  die  Länge 
der  Nadel  ab  verschivindend  gegen  den  Burchmesser  des 
Kreises  betrachtet  w^den  darf,  weil  man  sich  dann  in 

der  ReihenentwickeluDg  für  iaiig  u  auf  das  erste  Glied 
beschränken  kann, 

iang  u=-g^  oder  L=R^  lang  u. 

Man  braucht  dann  nur  die  Ablenkune;  u,  wenn  die  Na- 
del im  Mittelpunkt  des  Kreises  sich  beiindet»  zu  messen, 
and  erhält  danü 

Diese  Mähemngsformel  kann  auch  bei  feinen  Mes- 
sangen  noch  ab  genügend  betrachtet  werden,  wenn  die 

Länf^e  der  Nadel  den  vierten  oder  fünften  Theil  des 
Durchmessers  nicht  übersteigt,  wie  mau  sich  überzeugt, 
wenn  man  die  Beobachtungen,  wie  zuvor  angegeben  wor- 
den ist,  ToUständig  aosfdhrt,  und  dann  das  Resultat  die^ 
ser  Näherungsfonnel  mit  dem  Resultate  der  genaueiea 
Rechnung  vergleicht. 

Die  Genauigkeit  des  Resultates  hängt  endlich  von 
der  Genauigkeit  ab,  mit  welcher  die  Ablenkung  u  gemes- 
sen wird.  Wird  bei  dieser  MessLin^  der  Fehler  du  be- 
gangen, so  wird  dadurch  ein  I'ehler  in  der  daraus  be- 
rechneten Stromintensität  verursacht,  welcher  in  Theilen 

2du 

der  ganzen  Intensität  =  .  ^    ist.  Dieser  Fehler  ist  für 

u=^ö^  ein  Minimum.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Con- 
struction des  Instruments  die  Regel,  daCs  der  kupferne 
Ring  die  vortheilhafteste  Gröfse  besitze,  wenn  der  m 

messende  Strom  eine  Ablenkung  von  45®  hervorbringt, 
was  nur  bei  starken  Strömen  möglich  ist. 


m. 
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in.   Bemerkungen  über  die  VFirkungen  eines 

Magnets  in  die  Ferne,  ^  von  W.  Web  er. 


fjs  ist  oben  &  30  anf  einen  Satz  fiber  die  Wi: 

eines  Magnets  iu  die  Ferne  verwiesen  worden,  welchen 
Gaufs  in  den  „Resultaten  aus  den  Beobachtungen  des 
magnetischen  Vereins bewiesen  und  durch  eine  einfache 
geometrische  Construction  erläutert  hat.  Diese  geome- 
trische Constructiou  ist  folgende.  In  ^  (Taf.  II.  Fig.  ö.) 
sey  der  Magnet,  AB  ^ay  die  Richtung  der  magpetischen 
AxCy  die  Linie  AC^^R  verbinde  einen  entfernten  Punkt 
Cy  wo  die  Wirkung  des  Magnets  betrachtet  werden  soll, 
mit  der  Mitte  des  Magnets;  man  errichte  in  C  einen 
Perpendikel  auf  AC^  welches  in  B  die  Richtung  der 
magnetischen  Axe  schneidet;  man  nehme  in  >^jB  den  Punkt 
'  D  so,  dafs  AD=^AB  sey,  und  ziehe  CD:  so  ist  CD 
oder  DC  die  Richtung  der  magnetischen  Kraft  in  C,  |e 
nachdem  das  magnetische  Element  in  C  von  entgegenge- 
setzter oder  von  gleicher  Art,  wie  der  freie  Magnetismus 
im  Magnet  A  auf  der  Seite  des  spitzen  Winkels  BAC 

CD  M 

ist  Die  GrÖ&e  der  Kraft  ist  —'^f^^'^fQi' 

Zum  Beweise  dieses  oft  in  Anwendung  kommenden ' 

Satzes  mö^en  hier  folgende  Bemerkungen  dienen.  Man 
denke  sich  im  Punkte  n  den  ISordmagnetismuSy  in  s  den 
Südmagnetismus  des  Magnets  A\  die  Linie  njs  sey  gegen 
AC  unendlich  klein  und  werde' vom  Punkte  A  halbirt; 
im  Punkte  C  denke  man  sich  die  Einlu  it  nordmagneti- 
schen Fluidums;  z^m  bezeichne  die  Menge  des  ^ord- 
oder  Südmagnetismus  in  den  Punkten  n  und  s\  az=ns 
sey  ihre  Sdieidungßw^te;  das  magnetische  Moment  Bf 
ist  dann: 

.    M=am  (1) 

PoSS^ndMff's  AniuL  Bd.  LY.  3 
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Wird  nim  die  Kraft,  welche  auf  C  wirkt,  nach  CA  und 
CB^  welche  einen  rechten  Winkel  einschlieCsen,  zerlegl^ 

so  ist  für  die  Einheit  des  Nordmagnetismtis  in  Ci 
erstens  die  Cuiupoi^euteu  X  nach  CAi 

X—  —  -^—r .  COS  ACn-i-      ^  cos  ACs. 

Da  nA=As  gegen  AC  verschwindet,  so  ist: 

cos  A  Cn  =  cos  ACs=lj 
und  da  n^sa  und  ACB  ein  rechter  Winkel  ist« 
80  ist: 


Cs=AC 


Iß  2 
AC  a 


Aß  ' 2 

Snbstituirt  man  diese  Werthe  und  Temachlässigt  die  h^ 

et 

heren  Potenten  von        so  erhält  man; 

-^—Aß.AC^  

Zmitens  die  Componenten  JKnach  AB  findet  man; 

K=-^-j  siii  ACn + sin  A  Cs 
ytotmsinACnsBinACssi^^,^^  und  4  (^^  +  } 
^"^^Qi  gesetzt  werden  kann;  folglich: 

^—ABAC^  ^'^^ 

Die  Kraft,  welche  auf  C  wirkt,  ergiebt  sich  hieraus: 

i/(  jc» + )=  ^'^^  1/(4  j  ) 

verlängert  man  CA  bis  £,  so  dafs  CA^A£,  so  er- 
hält man: 

jB  jB=  V/(  4  J  C*  4.  JB  ). 

Zieht  man  BF  parallel  mit  DC  bis  sie  in  F  die  veriau- 
gerte  Ji6'  schneidet,  so  ist  Ad  CF=AD:  DB=l:% 
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folglidi  CF=2AC=CE,  woraus  die  Congraenz  der 

rechtwinklichten  Dreiecke  JJCE  uud  ßCF  geschlossen 
wird,  oder 

BEzsBF=aCD. 
Fügt  man  AB:^3AD  und  amsJlf  hinza  ond  rabsti- 

tuirt  diese  Werthe,  so  erhält  man  die  Kruft,  welclie  auf 
C  wirkt 

was  zu  beweisen  war. 

Was  die  Kichtuug  dieser  Kraft  betrifft,  so  macht 
dieselbe  mit  der  Richtung  CA  der  Componente  X  eioen 

Winkel,  dessen  Tangente  =^=^^=^-^  ist.  Da 

J3  C 

BCF  ein  rechter  Winkel  ist,  so  hi-^^^  lang.  B F C 

Y 

=langDCA=-^^  woraus  erfolgt,  dafs  CD  die  Rich- 
tung der  Kraft  ist. 

Dafs  endlich  die  GrOüse  dieser  Kraft  dieselbe  bleibt, 

ihre  Richtung  aber  die  cntgegcii^CfteUtc  DC  werde,  wenn 
entweder  in  C  Südmagnetismus  statt  INordmagnetismus 
gesetzt  wird,  oder  die  Pole  ns  des  Magnets  A  verwech- 
selt werden,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Die  vielseitige  Anwendbarkeit  des  bewiesenen  Satzes 
möge  hier  noch  durch  einige  Beispiele, erläutert  werden: 

Zwei  Magnetnadeln,  die  eine  im  magnetischen  Me^ 
ridian,  die  andere  senkrecht  gegen  den  magnetischen 
Meridian,  sollen  in  einem  Local  so  aufp^estellt  werden, 
dafs  die  letztere  das  Azimuth  der  ersteren  nicht  ändere. 
Die  erstere  JSadel  sey  in  C  und  ihre  Axe  nach  D  ge- 
richtet, CD  sej  der  magnetische  Meridian;  die  andere 
Nadel  scy  in  A  und  ihre  Axe  nach  AB  gerichtet:  A  DC 
soli  ein  rechter  Winkel  seyn,  woraus  folgt: 

AD:CDz=:CD:£D,  und  da  BD  =  2AD 

3* 


« 
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d.  i.  die  Verbindungslinie  AC  der  beiden  Nadeln  sol! 
mit  dem  magnetischen  Meridian  einen  Winkel  inaclunt 
dessen  Tangente  —Y/^it  d.  h.  einen  Winkel  von  35^  16'. 
Der  wechselseitige  Einflats  beider  Nadeln  besteht  alsdann 

in  einer  kleinen  Aenderuug  der  Directionskiafle,  irelche 

für  beide  .  \/2  ist,  wo  M  das  magnetische  Mo- 

ment der  Nadel  il,  m  das  magnetische  Moment  der  Na- 
del C  bezeichnet.  Hiemach  lälst  sich  leicht  die.  Entfer- 
nung AC  bestimmen,  für  welche  diese  Correction  ent- 
weder  anmerklich  oder  wenigstens  so  klein  ist,  daCs  sie 
als  constant  betrachtet  werden  darf  und  blofs  bei  der 
Bestimmung  des  Werths  dei  Scalcntheile  für  beide  ISa- 
deln  berücksichtigt  zu  werden  braucht.  Auiserdem  übt 
zwar  die  Nadel  C  anf  A  noch  ein  Drehungsmoment 

,  jedoch  braucht  dieses  nicht  weiter  berüdisich- 

tigt  zu  werden,,  weil  es  durch  die  Suspension  der  Nadel 
A  aufgehoben  wird.  Diese  Anwendung  ist  von  Wich- 
tigkeit bei  der  Aufstellung  zweier  Instrumente,  die  zur 
gleichzeitigen  Beobachtung  der  Declination  und  horizon- 
talen Intensität  dienen  sollen. 

Ein  anderes  Beispiel  Ton  der  Anwendbarkeit  des 
bewiesenen  Satzes  bieten  die  bei  den  absoluten  Intensi- 
tätsmessungen zu  beobachtenden  Kegeln  dar,  welche  sich 
daraus  zum  Theil  sehr  einfach  ergeben.  £s  ergeben  sich 
nSmlich  daraus  unmittelbar  folgende  Sätze: 

1)  Damit  ein  Magnet  in  A,  dessen  Axc  die  Rich- 
tung AB  hat,  auf  einen  Magnet  in  C  das  gröiste  Dre- 
hungsmoment ausübe^  mufis  die  Axe  des  letzteren  in  der 
Ebene  ABC  liegen  und  gegen  die  Richtung  der  Resul- 
tate CD  senkrecht  sejn:  das  l>rchungsmoment  ist  als- 

CD    Mm  ,        ,t*  ,  n/r 

dann  =-2^  .^j^,  wo  m  das  Moment  des  Magnets  m 
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C  bezeidmet  Macht  die  Axe  des  Magnets  id  C  mil 
CD  den  Winkel  tp^  so  ist  das  Drdumgamoment 

CD  Mm  . 

.  2)  £ntfenit  man  den  zweiten  Magnet  vom  ersteren 
parallel  mit  sich  selbst  in  der  Bichtang  ulC,  so  bleibt  ^ 

CD 

ond  das  VerbfiltniCB        unvei^ndert;  und  die  Drehtings* 

momente  yerhalten  sich  dann  mngekehrt,  wie  die  Guben 

der  Entfernungen. 

CD 

3)  Das  Verhältnib       ist  ein  Mazimumy  wenn  der 

Winkel  BAC  entweder  =0  oder  =180®  ist:  alsdann 

CD 

ist        =2.  ^  bt  der  Winkel  BAC  entweder  s90« 

CD 

oder  =270^1  so  ist  ]j^=l>       iVl^immunu   Aus  einer 

gegebenen  Entfernung  AC  übt  also  ein  Magnet  A  auf 
einen  anderen  Magnet  C  das  grö£ste  Drehungsmomeut 
ans»  wenn  C  in  der  Richtung  der  magnetischen  Aze  von 
A  liegt  und  die  magnetisdie  Axe  von  C  senkrecht  gegen 
diese  Richtung  ist. 

4)  Wenn  C  eine  Magnetnadel  ist,  deren  Axe  den 
Winkel  p  mit  dem  magnetischen  Meridian  macht»  femer 
wenn  AC^R  senkrecht  gegen  den  magnetisdien  Me- 
ridian ist  und  die  Axe  des  Magnets  A  in  der  Rich- 
tung AC  liegtt  so  übt  A  aof  C  das  Drehungßmoment 
2  Mm 

•  cos  (f,  während  der  Erdmagnetismus  T  das  Dre- 
hungsmoment Tm  sin  v  auf  C  ausübt.  Zum  Gleichge- 
wicht der  riadel  wird  dann  erfordert,  daüs: 

" » cos tf=  Itnsmo 

oder  dafs: 

2M  I 
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Wenn  ako  MT  nach  absolutem  Maafse  bekannt  ist,  so 
können  hierdordi  M  und  T  einzeln  gefanden  werden, 
wenn  c  und  R  gemessen  werden.  Hierbei  wird  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Dimcüsioaen  der  Magnete  gegen  den  Ab- 
stand K  verschwinden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  es 
nothwendig,  auf  die  allgemeine  Theorie  zurückzugeben, 
wie  sie  Gaufs  entwickelt  hat  (s.  Ann.  Bd.  XXVIII  S.  241 
S.  und  591)  wo  bewiesen  wird,  dafs  taiiß  v  in  einer  Reihe 
nadi  fallenden  Potenzen  von  R  entwickelt  werden  kann» 

deren  erstes  Glied  "j^*]^  *st 

5)  Wenn  C  eine  Magnetnadel  ist,  deren  Axe  den 
Winkel  9  mit  dem  magnetischen  Meridian  bildet,  femer 
wenn  AC=R  im  magnetischen  Meridian  liegt,  und  die 

Axe  des  Magnets  A  seukieclit  aui  dem  magnetischen  Meri- 
dian ist,  so  übt  A  auf  C  das  DrehungsmomQnt  -j^cosv, 

wfthrend  der  Erdmagnetismus  T  das  Drehungsmoment 

Tm  sirii^  auf  C  ausübt.    Zum  Gleichgewicht  der  Nadel 

C  wird  dann  eriordert,  dais: 

Mm  rr  ' 

-gj- ,  cos  =  Imsm 

oder  dais 

M  1 

Hierbei  gilt  dieselbe  Voraussetzung  wie  vorhin,  und  auch 
hier  muis  auf  die  allgemeine  Theorie  verwiesen  werden,' 
wenn  jene  Voraussetzung  nicht  erfüllt  ist. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen  zur  Erläuterung, 
wie  der  oben  bewiesene  Satz  angewendet  werden  könne, 
um  von  den  zur  absoluten  Intensitätsmessung  vorgeschrie- 
bekien  Regeln  Rechenschaft  za  geben. 

Als  letztes  Beispiel  von  der  Anwendbarkeit  des  be- 
wiesenen Salzes  möge  eine  Kügel  dienen,  in  deren  Mit- 
telpunkt sich  ein  kleiner  Magnet  befindet.  In  einem  Punkte 
C  an  der  Oberfläche  dieser  Kugel  werde  die  Declination, 
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Inclination  und  ganze  Intensität  gemessen.  Fig.  7  Taf  II 
stelle  den  gröfsten  Kreis  der  Kugel  dar,  weicher  auÜser 
dem  Mittelpunkt  A  den  Punkt  C  und  die  Richtung  der 
DecKnatfott  CB  enthält.  Ber  Winkel  BCD=i  sej 
die  Inclination  und  T  bezeichne  die  ganze  Intensität  im 
Punkte  C  Man  verlängere  y4C  nach  F,  so,  dafs  CF 
:=:2AC,  und  ziehe  FB  parallel  mit  CD  (wo  B  der 
Durcbschnittspunkt  der  Linien  CB  und  FB  ist);  end- 
lich ziehe  man  die  Linie  AB,  welche  im  Punkte  D  von 
der  Linie  CD  geschnitten  werde;  so  ist  AB=^AD, 
Hieraus  folgert  man  nach  obigem  Satze  1)  dafs  die  Axe 
des  Magnets  A  nach  B  gerichtet  sey,  und  dafs  der  Win- 
kel BAC=cp,  den  diese  Axe  mit  dem  Radius  ^6'=A 
mache,  nach  der  Formel 

berechnet  werde;  denn  es  ist 

iangBAC=iangg>=S^ 

2  B 

iang  B  CD— iang  C  BF=:iang  1=:^-^^ 

folglich  iang  (p  iang  1  =  2,  \y()raus  die  angegebene  Formel 
sich  ergiebt;  2)  was  die  ganze  Intensität  T  im  Punkte  C 
betrifft,  dafs 

^  CD    M   sincp  M 

^—^TD'AC'^—^'W^' 
oder,  wenn  T  und  /  gemessen  und  K  gegeben  ist,  dafs 

ilf=|  TR^cos  i\/(iangi^'^i). 
Hierdurch  ist  der  Magnetismus  der  Kugel  voUständig  be- 
stimmt, nämlich  1)  dutch  die  Bestimmung,  dafs  aller 
Magnetismus  nahe  am  Mittelpunkte  concent rirt  sey;  2) 
dafs  die  magnetische  Axe  in  der  Ebene  ACB  liege  und 
mit  dem  gegebenen  Halbmesser  A  C  den  "Winkel  mache, 
den  Südpol  nach  B  gerichtet,  3)  dals  das  magnetische 
Moment  der  Kugel  aus  bekannten  oder  gemessenen  Grös- 
sen, wie  oben  angegeben  ist,  berechnet  werden  könne. 
Nachdem  der  Magnetismus  der  Kugel  auf  diese  Weise 
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▼ollstSndig  bestbmDt  ist,  können  die  Wirkungen  dessd- 

ben  in  jedem  Punkte  der  Kugclobcrfläche  mit  Hülfe  des- 
selben Satzes  bestimmt  werden.  Die  Punkte  iV  und  Sf 
ifo  jiB  die  Kugeloberfldche  schneidet»  sind  die  magpe- 
tisdien  Pole.  Legt  man  einen  gröbten  Kreis  dorch  ir- 
gend einen  Punkt  der  Ku^eloberfläche  und  durch  die 
Axe  AjB  oder  NSy  so  giebt  die  Tangente  des  Kreises 
in  dem  betrachteten  Pnnkte  die  DeclinaUon$ridäung\  be- 
zeichnet man  den  gröfsten  Kreisbogen  Tom  Pole  S  nadi 
jenem  Punkte  mii  (f,  so  findet  man  in  dem  letzteren  die 
Jnclination  i  durch  die  Gleichung 

ioRg  i=,2coiip 
und  die  gmze  Intensüäi  T  durch  die  Gleichung 

^-T^i  'Ji^="lF''''  SP      1+4  cot  <p^). 

Der  Werth  der  ganzen  IntensitSt  ergiebt  sich  hieraus  fllr 

2M 

die  magnetischen  Pole  =  Punkte  des  Aequa- 

M 

tors  =2^«   Nennt  man  (p  die  Polhöhe^  so  ergiebt  sich 

die  horizontale  Iniensiiäi  Tcos  i  dem  Sinus  der  Polhöhc 

M 

proportional  =-^sin(f,    Construirt  man  ein  System 


▼on  Parallelkreisen,  deren  Ebenen  auf  die  magnetische 

Axe  NS  senkrecht  sind  und  dieselbe  in  unendlich  kleine 
gleiche  Theile  theilen,  so  sind  diese  Kreise  nach  der  von 
Gaufs  eingeführten  Benennung  Linien  gleicher  Potential' 
mrthe^  welche  von  Linie  zu  Linie  um  gleich  viel  wach- 
sen oder  abnehmen,  was  man  daraus  erkennt  1)  dafs 
diese  Linien  die  magnetischen  Meridiane  überall  senk- 
recht schneiden,  2)  dais  die  Abstände  dieser  Linien  überall 
der  horizontalen  Intensität  umgekehrt  proportional  sind. 

IS  ahme  man  an,  die  Erde  sey  eine  Kugel,  deren 
Magnetismus  im  Mittelpunkte  coucentrirt  wäre,  so  wür- 
den die  magnetischen  Beobachtungen  an  dhem  Orie^ 
z.  B.  die  in  Güttingen  beobachtete  Declination,  Inclina- 
tion und  ganze  Intensität: 
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genügen,  um  den  Erdmagnetismus  vollständig  zu  bestim- 
men und  alle  seine  Wirkungen  zu  berechnen.  Die  Lage 
der  magnetischen  Axe  und  das  magaetische  Moment  der 
Erde  wflrdeD  sich  Dach  obigen  Angaben  folgendermaalseil 
ergeben: 

Der  magnetische  Südpol  der  Erde  sollte  in  der  Rich- 
tung des  Göttinger  magnetischen  Meridians  39^  2'  fidrd> 
lieh  von  GOttiogen  liegen,  d.  i  in  78<»  2V  nördlicher 
Breite  uud  274  "  32' östlicher  Länge  von  Göttingen  (nach 
Gaufs  Theorie  liegt  er  in  73^  35'  nördL  Br.  und  254^25' 
östlicher  Länge  von  Gdttingen);  der  magnetische  Südpol 
der  Erde  sollte  diametral  gegenüber  liegen  (nach  Ganfs 
Theorie  liegt  er  nicht  diametral  gegenüber,  soudcrii  iü 
72«»  35' südl.  Br.  und  1420  34' östl.  Länge  von  Göttingen); 
das  magnetÜBche  Moment  der  Erde  nach  absolatem  Maaise 
sollte  729870  Quadrillionen  betragen  (nach  iet  Gaufs'- 
schen  Theorie  853800  Quadrillionen). 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken ,  dafs  solche  Be- 
stimmongen  des  Erdmagnetismus,  aas  den  BeobachtangeH 
perscldedener  Orte  abgeleitet,  einander  widersprechen 
würden,  woraus  die  Nothwendigkeit  der  allgemeinen 
Theorie  des  Erdmagnetismus,  wie  Gaufs  sie  gegeben, 
Ton  selbst  einleuchtet 

Es  ist  in  der  That  nicht  gestattet,  allmi  Magnetis- 
mus der  Erde  sich  in  einem  Punkte  concentrirt  zu  den- 
ken, viel  weiiif^er  diesen  Punkt  in  der  Mitte  der  Erde 
anzunehmen.  Es  reichen  also  die  an  emem  Orte  beob- 
aditdten  magnetischen  Elemente  als  erfahmngsmSfsige 
Grundlage  zur  Berechnung  des  Erdmagnetismus  nicht 
aus.  Wollte  man  nun  statt  der  beobachte  t(' a  magne- 
tischen Elemente  eines  Orts,  die  von  zwei  Orten  der 
Berechnung  des  Erdmagnetismus  zum  Grunde  legen,  so 
würde  über  den  Punkt,  wo  der  conceiUiirte  Magnetis- 
mus zu  denken  se}?,  keine  willkürliche  Annahme  gemacht 
zu  werden  brauchen,  wie  die  war,  dafs  dieser  Punkt 
der  Mittelpunkt  der  Erde  sey,  sondern  die  Rechnung 
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selbst  würde  die  Lage  dieses  Punktes  genau  ergeben. 
Wollte  man  die  an  Mr  Orten  beobachteten  magnetic 
sehen  Elemente  der  Rechnung  zum  Grande  legen,  so 

würde  die  La^e  und  Beschaileiiheit  zweier  Mngnete  im  In- 
nern der  Erde  vollständig  bestimmt  werden  können  u.  s«  w. 
Mach  dem  Ergebnifs  der  von  Gaufs  gemachten  Anwen- 
dung der  allgemeinen  Theorie  mtifsen  wenigstens  die 
an  acht  Orten  beolKiclUcLcn  magnetischen  Elemente  zum 
Grunde  gelegt  werden,  um  durch  die  Theorie  die  Wir- 
kungen an  der  Erdoberfläche  genügend  darzustellen^  aus 
denen  also  vier  Magnete  im  Innern  der  Erde  ihrer  Lage 
und  Beschaffenheit  nach  vollständig  bestimmt  Averden 
können,  welches  als  die  geringste  Zahl  von  Magneten  im 
Innern  der  Erde  anzusehen  ist,  aus  deren  Zusammenwir- 
ken die  Wirkungen  an  der  Oberfläche  erklärt  werden 
können. 

Diese  Erläuterungen  der  Anwendbarkeit  des  oben 
bewiesenen  Satzes  mögen  genügen.  Man  sieht,  dafs  sich 

daraus  vollständig  die  Regeln  entwickeln  lassen,  wie  meh- 
rere magnetische  Instrumente  in  emeni  Local  am  zweck- 
mäfsigsten  aufgestellt  werden,  and  welche  Correctionen 
anzubringen  sind,  um  den  gegenseitigen  Einflufs  zu  eli- 
miniren.  Man  sieht,  wie  man  sich  daiuach  von  mehre- 
ren für  die  absoluten  Messungen  vorgeschriebenen  Re- 
«  geln  Rechenschaft  geben  können.  Man  kann  sich  end- 
lich dadurch  eine  Uebersicht  von  den  wesentlichsten 
Punkten  verschaffen,  welche  bei  der  Theorie  des  Erd- 
magnetismus in  Betracht  zu  ziehen  sind,  und  welche 
Schlüsse  möglich  sind  von  Beobachtungen  an  einzelnen 
Punkten  der  Erdoberfläche  auf  den  magnetischen  Zustand 
der  ganzen  Erde.  Der  Nutzen,  welchen  man  daraus  zie- 
hen kann,  sowohl  zur  Vorbereitung  magnetischer  Beob> 
achtungen,  als  auch  zur  Vorbereitung  auf  das  Studium 
der  allgemeinen  Theorie  leuditet  daraus  von  selbst  ein. 
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IV.    Methode,  die  rdativen  Maxima  der  Strom- 
stärken zweier  Polta'schen  Ketten  zu  bestim^ 

men;  von  «J.  C:  P og^c  ndorff, 

(Gelesen  an  der  Academie  am  17.  Januar«) 

# 

Der  Widerstand,  den  der  Strom  einer  geschlossenen 
Yolia'schen  Kette  zu  überwinden  hat,  ist  aus  zwei  Thei* 

len  zusaiTiiiiengcsetzt,  von  welchen  der  eine  als  wesent- 
lieh,  der  andere  als  aul'scrwcsentlich  betrachtet  werdea 
kann.  Für  wesentlich  kann  der  Widerstand  in  der  Fiüs- 
ai^keit  gelten,  für  aaberwesentlich  der  in  dem  Schliefe- 
diaht.  Diele  Unterscheidung,  obwohl  nicht  einwurfsfrei, 
rechtiertigt  sich,  auiscr  ihrem  Nutzen  für  manche  Be- 
trachtung, durch  den  Umstand,  dafs  man  den  Widerstand 
in  der  Flüssigkeit  wohl  beliebig  yerringem  kann,  nicht 
aber  völlig  aufheben  darf,  wenn  nicht  zugleich  der  Strom 
verschwinden  soll,  während  sich  der  Widerstand  in  dem 
Schlie&draht,  durch  hinlängliche  Kürze  und  Dicke  des- 
selben, so  gut  wie  vollständig  veoiichten  läfet,  ohne  dafe 
damit  der  Strom  beeinträchtigt  wird. 

Bei  einer  gegebeneu  ungeschlossenen  Kette  ist  auch 
der  wesentliche  Widerstand  eine  gegebene  Grüfee,  und 
die  Stärke  des  Stroms,  den  diese  Kette  bei  SchUe&ung 
darbietet,  hängt  davon  ab,  wie  e:rofs  der  aufserwesent- 
liche  Widerstand  zum  Behufe  des  Schliefsens  genommen 
wird.  Je  gröfser  er  ist,  desto  kleiner  wird  die  Strom- 
stärke, und  so  umgekehrt.  Bei  einem  unendlich  grofeen 
Werth  dieses  Widerstands  sinkt  die  Stromstärke  auf 
Null  herab;  bei  einem  unendlich  kleinen  Werth  dessel- 
ben steigt  sie  auf  eine  GrdCse^  welche  durch  die  elektro- 
motorische Kraft  und  den  wesentlichen  Theil  des  Wi- 
derstands der  Kette  bedingt  ist.  Diese  Gröfse  ist,  für* 
eine  gegebene  Kette,  das  Maximum  der  Stromstärke. 

Bezeichnet  k  die  elektromotorische  Kraft  der  Kette, 
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r  den  wesentlichen  oder  constanten  Theil  ihres  Wider- 
Stands»  0  den  aafaerwesentliehen  oder  Tariablen  Theil 

deäselLeu,  ho  ist  die  Stromstärke  /  bekanntlich: 

._  k 

and  das  Maximam  m  derselben 

k 
r 

Diesem  Maximum  kann  man  sich  auf  zweierld  Wei- 
sen beliebig  nShem,  entweder  dadorch,  dafa  man  bei  der 

einfachen  Kette  den  Schliefsdraht  sehr  kurz  und  dick 
macht,  also  w  geradezu«  wenigstens  annähernd,  Null  macht, 
oder  dadarchy  dafs  man  ans  einer  sehr  grofsen  Zahl  sot* 
eher  Ketten  eine  Batterie  erbaut   In  letxterem  Fall  ist^ 

wenn  n  die  Anzahl  dieser  Ketten  bezeichnet,  der  Aus- 
druck für  die  Stromstärke: 

j_  nk 

welcher  mit  dem  für  m  zusammenfällt,  wenn  n  sehr  grofs  ist. 

Das  Verhältnifs  der  Stromstärken  zweier  Ketten  von 
verschiedener  Beschaffenheit  wird  durch  die  Elemente 
dieser  Ketten  bedingt.  Haben  k\r\  w'y  i\  dieselbe  Be- 
deutung bei  der  zweiten  Kette,  wie  r,  i  bei  der 
ersten,  so  ist  das  Yerhältniis  ihrer  Stromstärken  im  All- 
gemeinen: 

V    k'*  r^w  * 

Dies  Yerhältniis  ist  also  verschieden  nach  den  Wer- 

then  von     und     selbst,  was  oft  übersehen  ist,  in  dem 

Fall,  dafs      und  ^  einander  gleich  sind« 

Beschränkt  man  sich  auf  den  einfachen  Fall,  dafs 

und  läist  W  von  0  bis  od  variiren,  so  wird  ^r- 

siGhtlich,  dafs  das  erwähnte  Verhältnifs  zwischen  zwei 

Gränzen  eingeschlossen'  ist,  deren  Warthe  sind: 

kr'     ^  k 
ji.-undp 
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Der  erste  Gränzwerth  ist  das  Verhältniüs  der  Strom- 
Maxiina»  das  letztere  das  der  elektromotorischeil  Kräfte, 
Das  Yeriialtmb  dieser  beiden  Werthe  stellt  das  umge- 
kehrte der  wesentlichen  Widerstände  der  Ketten  dar. 

Die  KenntnÜs  dieser  Gränzwerthe  des  Verhältnisses 
der  Stromstärken  zweier  Yoita'schen  Ketten  ist  in  man- 
eher  Beziehong  wichtig  und  interessant  Namentlich  gilt  • 
dieis  von  dem  ersteren  Werth,  dem  Verhältnifs  der  Strom- 
Maxima.  Dasselbe  ist  nämlich  zugleich  das  Yerhältnils 
derjenigen  Stromstärken  zweier  Volta'schen  Ketten»  bei 
welcher  mit  ihnen  die  grdfste  Nutzwirkung  erzielt  wird. 

Ein  Paar  Beispiele  mögen  diefs  erläutern. 

Die  magnetische  Wirkung  eines  Drahts,  welcher  you 
einem  elektrischen  Strom  durchlaufen  wird,  ist  propor- 
tional dem'  Product  aus  der  Stärke  des  Stroms  in  die 
Länge  des  Drahts  ').  In  den  meisten  Fällen,  z.  B.  bei  Mul- 
tiplicatoren,  bei  elektromagnetischen  Maschinen  und  dgl^ 
ist  der  Baum  gegeben ,  der  mit  Draht  ausgefüllt  wer- 
den soll.  Dieb  kann  nun  sowohl  durch  einen  kurzen 
und  dicken,  als  durch  einen  langen  und  dünnen  Draht 
geschehen.  Es  fragt  sich  also»  bei  weicher  Länge  und 
Dicke  des  Drahts  mit  einer  gegebenen  Yoitaschen  Bat- 
terie das  Maximum  der  Wirkung  erreicht  werde. 

Mit  Beibehaltung  der  früheren  Bezeichnungen,  und 
wenn  n  die  Zahl  der  Glieder  (einfachen  Ketten)  der  Bat- 
terie bedeute^  ist  der  Ausdruck  für  die  Stromstärke  der 

Bezeichnet  femer  /  die  Länge  und  s  den  Quer- 
schnitt des  Drahts,  der  den  Widerstand  (v  leistet,  so 
wie  das  gegebene  Volum,  welches  er  ausfüllen  soll, 
so  hat  man: 

/  /« 
.  Isssv^  und  IP=~,  also  i«^=— 
•  *  s  P 

1)  Abstand  anil  Winkel  bei  aoncr  Wiikas      constant  foacist* 
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Substitniit  msD  diesen  Werth  rm  0  ki  obiger  Glei- 
chung,  so  erhalt  man  für  die  lolensität: 

.   ntfi 

und  für  den  Nutz-Effect  iV,  der  mit  iV  bezeichnet  sejn  mag: 

^=  -T-JT' 

Differenzirt  man  letztere  Gleichmif;  in  Beiog  auf  n 

und  /,  um  die  Bedingung  für  das  IMaxiniuui  von  N  zu 
finden,  so  ergiebt  sich,  dafs  dasselbe  statt  hat,  wenn 

l^ssnf^r,  d.  h.  «»=iir, 
oder,  mit  Worten,  wenn  der  Widerstand  des  in  die  Bat- 
terie eingeschalteten  Drahts,  dem  weseutliclieu  Wider- 
stände derselben  gleich  ist 

*  Substituirt  man  nun  diesen  Werth  von  0  in  dem 
Ausdrack  für  die  Stromstärke  der  Batterie,  so  erhält  man: 

nk    k 

d.  h.  die  Stromstärke  der  Batterie  für  den  Fall  des  Ma- 
ximums disr  Nntzwirknng  ist  gleich  dem  halben  Maximum 

der  Stromstäike  einer  der  einfachen  Kelten,  aus  welchen 
die  Batterie  zusammengesetzt  ist. 

Eine  ganz  ähnliche  Aufgabe  ist  die,  wo  von  den 
Metalien  der  Kette  eine  bestimmte  Flächengröfse  gege^ 
ben  ist,  und  gefragt  wird,  >vic  viel  Plattenpaare  man  dar- 
aus zu  bilden  habe,  damit  die  Batterie,  bei  einem  gewis- 
sen Abstände  der  Platten,  und  geladen  mit  einer  gege- 
benen Flüssigkeit  oder  einem  Paar  gegebenen  Flüssig- 
keiten, in  einem  gegebeneu  Voltameter  das  Maximum  von 
Wasser  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  zersetze. 

I)  Diets  Resultat  ist  schon  nelirpials  gegeben  worden  .(Annalot  Bd. 
XXXXVI  S.  517$  Bd.  XXXXYII  5. 130  und  Bd.  L  S.  512),  ohne 
dafs  jedoch  daraus  der  folgende  ein&che  Schlufs  gezogen  wäre.  Ich 
▼erdanke  diese  Bemerkung  meinem  Freunde  W.  "Weber,  der  in  den 

, »Resultaten  des  magneliscben  Vercini.''  iur  1838  S.  112  die  obige 
A,urgabe  auch  gelegeutlicb  beliandelt  hat. 
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Da  die  chemische  Wirkung  eines  elektrischen  Stroms 
der  Stärke  desselben  proportional  geht,  so  ist  hier  der 
Nutz -Effect  mit  der  Stromstärke  identiscb,  und  es  kommt 

also  nur  darauf  an,  das  Maximum  der  letzteren  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  aufzusuchen..  Man  kann  für 
diese  Aufgabe  die  Schwächung  des  Stroms,  welche  die 
Einschaltung  des  Voltameters  heryorbriogt,  als  Folge  ei- 
nes von  letzterem  verursachten  constanten  Widerstandes 
ansehen,  oder  wenn  man  daran  Anstofs  nähme,  da  in 
Wahrheit  durch  das  Voltameter  zugleich  der  Widerstand 
▼ermehrt  und  die  elektromotorische  Kraft  geschwächt  wird, 
sich  statt  dieses  Instruments  einen  Draht  von  constantem 
und  etwas  beträchtlichem  Widerstand  in  die  Batterie  ein- 
geschaltet denken.  Zur  Vereinfachung  der  Aufgabe  kann 
man  annehmen,  dafs  die  beiden  Metalle  der  Batterie  eine 
gleiche  Fiächengröfse  besitzen  und  als  ebene  Platten  au- 
gewendet werden  sollen. 

Bezeichnet  nun  ip  den  Widerstand  des  Voltameters 
oder  Drahts,  X  den  Widerstand  in  der  Flüssigkeit  für 
den  Abstand  der  Platten  in  dm  Zellen  und  für  die  Ein- 
heit des  Querschnitts,  6  die  Gröise  der  Platten  oder  des 
'  Querschnitts  der  Flüssigkeit,  imd  S  die  Gröfise  einer  der 
beiden  gleichen  Gesammtfläehen  der  Metalle,  so  hat  man, 
unter  Beibehaltung^  aller  frührr(  n  Symbole,  zunächst  für 
die  Stromstärke  i  der  Batterie  den  ailgemeiuen  Ausdruck  : 

ferner; 

X     ^  S         ,         /!>.  ■ 
r=s—  und  — as«,  also  r=-Tr=— v  .  .  •) 
if        c  00 


1)  Wolke  man  deo  Platten  eine  cylindnsche  Gestalt  geben,  und  wSre 
A  die  Hdbe  dieser  Cylinder,  k  der  Durchmesser  der  ionern,  A  der  . 
der  &n&em,  so  w&rde  (den  Widerstand  =1  ^eatlM^  fur  den  Durch- 
messer =  1) 

r  =  ~/o,^-nnd  n^  —  . 

folglich: 
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Dadiirdi  erhält  man  ^tweder: 

nSk 

oder 


Und  wenn  man  für  diese  Ausdrücke  von  i  das  Ma- 
nmam  suchte  fUr  ersteren  in  Bezog  anf  filr  den  zwei* 
ten  in  Bezug  auf  so  findet  man,  dab  dasselbe  statt 
bat,  wenn 

«U  SX 
^==^=?^==''''' 
also  anch  hier,  wenn  der  gesammte  wesentUche  Wider- 
stand dem  aufserwesentlichen  gleich  ist. 

Für  den  Werth  des  Maximums  der  Nutzwirkung, 
d«  h«  hier  der  Stromstärke,  erbält  man  demnach  auch  in 
diesem  Fall 

nk   k 

nr-{-nr~2r' 

In  beiden  Fällen  ist  also  die  der  ^öfsten  Nutzbar- 
keit einer  Batterie  entsprechende  Stromstärke  die  Hälfte 
des  Maximums,  welches  ihr  Strom  oder  der  Strom  eines 
Plattenpaares  derselben  zu  erreichen  vermag. 

Wenn  also  nach  dem  Yerhältnib  der  Nntzbarkelt 
zweier  verschiedenen  Batterien  gefragt  vnrdy  so  braucht 
man  nur  bei  einem  Gliede  von  jeder  das  Maximum  der 
Stromstärke  zu  bestimm eo.    Das  Yerhältniis  dieser  Ma- . 
xima  ist  mit  jenem  Yerhältniis  identisch« 

Das 


and 

.  nSk  . 


n^hXlog,  A-^Sw , 
X 

wo  denn  S  die.  Gcsainmtflachc  des  Metalls  der  Inneren  Cjlinder 
vorstellte. 
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Das  Maximum  der  Stromstärke  einer  einfachen  Kett^ 
▼onmsgesefz^  dafa  sie  eine  constante  sej,  Ittfst  sich  ohne 
Sdiwierigkeit  bestimmen*  Hat  man  nSmKdb,  mit  Hülfe 

der  für  zweierlei  Widerstände  gemessenen  Stromstärken, 
die  Warthe  der  Gröfsen  k  und  r  nach  der  Ohm'schen 
Methode  ennittelt  so  hraacht  man  nur  den  ersteren 
^dnreh  den  letzteren  zu  drridiren.  Der  Quotient  ist  das 
gesuchte  Maximum. 

Diese  Metbode  ist  uutadelhaft.  W  eun  indefs  k  selir 
grob  iind  r  sehr  klein  ist,  wie  es  bei  emigen  Ketten, 
z.  B.  der  Bunsen'schen  oder  der  Grove'scben,  wirk* 
lieh  der  Fall  ist,  so  übt  ein  geringer  Fehler  in  der  Be- 
stimmung von  r  einen  sehr  beträchtlichen  EinÜufs  auf 
den  Werth  des  Maximums  aus.  Die  Messung  mufs  also 
sehr  genau  sejn»  wenn  das  Resoltat  Zutrauen  verdie- 
nen soll. 

Auf  diese  Weise  ist  übrigens  eine  absolute  Bestim- 
mung der  Strom-Mazima  veiBcbiedener  Volta'schen  Kel- 
ten möglich.  In  der  Regel  wird  aber  schon  die  Kennt- 
nifs  des  Verhältnisses  derselben  genügen,  und  in  man- 
chen Fällen  mochte  nicht  mehr  erforderlich  seyn,  als  za 
wissen»  welches  von  xw^  oder  mehren  Mazimis  das 

grolscre  sey. 

In  solchen  Fällen  kann  man  sich  einer  Methode  be- 
dienen» die  zwar  nur  ein  annöhemdes  Resultat  gewahrt, 
allein  den  Vorzug  hat,  dieb  Resultat  augenfillfig  zu  ma- 
cheu. Diese  Methüde  besteht  darin,  dafs  man  die  bei- 
den zu  prüfenden  Kelten  in  entgegengesetztem  Sinn  mit 
einem  Doppel -Galvanometer  Terbindet,  dessen  Drähte 
einen  mdgUchst  kleinen  Widerstand  darbieten.  Der  Aus- 
schlag der  Magnetnadel  zeigt  dann  sogleich,  welche  der 
Ketten  bei  diesem  sehr  kleineu  Widerstande  die  grO£sere 
StromstfiriLe  entfaltet 

üm  den  Widmtand  in  dem  Galyanometer  vemadi- 
ISssigen  zu  können,  müssen  die  Drähte  desselben»  auiser 
1)  &  Amt.  Bd.  UV  S.  164. 

PoggeDdoifir»  Aonal.  Bd.  LT.  4 
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von  eiuer.  91t  l^itmideo  Substanz,  aucb  mii^fä»$X'-kuxx 
upd  dick  seyOf  .Za  kurz  imd  diok  d0i^  «e  dier  nicbt 

^enomiiacn  werden;  *denn  sind  sic  kurz,  so  bleibt  man 
i^U/^eu  Ketten,  deren  Körper  so  gut  wie.  deren  S^iefs^ 
^r^ht  iuirdici  Alagnetnadfd  wirkte  nicbt  {ualäogU^^TOit^ 
die^  entfeml;  und  sipd  sie'  m  dick,,  so  y^li^eQ.«i€F 
an-  der  erforderlichen  BiegsamkeU.  Selbst  bei  derjenigen 
Länge  und  Dicke  der  Drähte,  bei  welchen  diese  Nach- 
tbjeUe  nur>  in  massigem  Grade '.(leryortr^en,,  ateJUl^  Bich 
noch  ein  Uebeistand  ein,  der  dfin  Vergleich  aehr' 
schwcrl.  Die  Drähte  erhitzen  sich  nämlich  leicht  so  starke 
dafs  m^n  sie  nur  mit  der  Zange  anfassen  kaiin,  wenn 
^ie,  KiQlten  krdfMger.  Art  sind»!  Dabei  ojtydiren  Aie^  fMi 
stark  (es  sej  denn,  man  nehme  sie  aus  Silber  od^r  |&old# 
was  wohl  selten  der  Fall  seyn  möchte)  und  man  ial  da- 
her gcuötliigt,  bei  jeder  Scbiielsung  der  Kette,  das,  Ende 
der-  Dräb^  bl^k  .zu  feilen,  um  einca^  jsicbeirPP  Contact 
zu  haben.  Ueberdiefs  ist  es  sehr  schwierig,  kuK^e.und 
dicke  Drähte  so  au  die  Platteu  in  Jbe/estigeii,  dais  die 
ursprüngliche  und  nothwcndi^c  Gleichheit  ^  ihrer  Läuge 
Vicht  gestört  ijriii^.  -AUp^diese^^^iachth^le,  .wel^be^^  ich  b^ 
dcfu  Vei^Ieich  einer  Grove'scben  Kette . offl; , einer  Bun-« 
sen'schea  in  hinreichendem  Maafse  erfahren  Labe,  ma- 
chen die  eben  erwähnte  Methode,  abgesoht^n  davoUjt^  dafs 
äe  so  wenig  leistet,  nicht  sehr  empfeldenswertli|* 

Unter  diesen  UmstSndeu  scheint  es  nrir  ndtzlifliff, 
ein  Verfahren  zu  beschn  ibt  n,  welches  frei  ist  von  dei^ 
eben  .fügten.  Mängeln,  und  schon  aus.  dp^uf  Gi:unde 
Beachtung  verdient,  als  es  .,ei|i^n  ab<9inali^en  .Beweis 
'  daTon  ,  ablegt,  wie  genau  die  aus  dem  Ohro^sch^n  Ge- 
setze hergcleiteteii  Führungen  YOin.  der ^Erfal/i^jing  be- 
^  stätigt  werden.  .  ...  .  /  ],  ; 

Das  Verfahren  grfindet  sich  auf  die  in  einf^;  frQ)i<K 
ren  Abhandlung  von  oiir  aqfg^tellten^^nnii^Di/)»  oa- 
mcüilich  aitf  die;  ,  1  /  j ..i-  u-:..    .  .  "t 

.       lyS.  Ann  Bd.  LIY  S.  179.  ..  .  .  .  ; j 
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welche  die  Stromstärke  /  in  dem  Schliefsdraht  ^ines 
Systems  von  zwei  nadi  dem  Prindp  der  einfachen  Kette 
verbundenen  Ketten  aosdrfickt  ^ 

Diese  Formel  enthalt,  wie  man  sieht,  die  Ausdrücke 

für  die  Strom -Maxima  -7  und  -77  der  beiden  mit  ein^n* 

•'TT 

der  verbundenen  Ketten,  und  zwar  für  den  Fall,  dab 

sie,  das  System  als  zusammengesetzte  Ketten  betrachtet,^ 
gleiche  Richtung  haben.   Diesen  Fall  stellt  Fig.  8  Taf.^  . 
vor,  '  • 

Denkt-  ^an  sich  die  Ketten  in  umgekehrter  Ridi-* 
tung  verbuiitlcn,  so  mufs  man  einer  der  elekliomotori-' 
sehen  Kräfte,  z«  B.  k"^  das  Minus -Zeichen  geben,  und  ge- 
schieht dieses,  so  wird  die  Formel:  '  ^ 

7— Ii*!-*! 
'   '   '  '~5r(r'  r" 

Dieser  Fall  ist  in  Fig.  9  Taf.  It  vorgestellt.  \Xi\ 
beiden  Figuren  sind  durch  Pfeile  die  Richtungen  der 
partiellen  iStröme  angegeben,  wdche  die  beiden  Ketten 
in  den  Drähteir  ^,  c  zu  erregen'  trachten.  Die  Pfeile 
links  von  den  Buchstaben  gehören  der  linken  Kette  an, 
die  rechts  von  den  Buchstaben  der  rechten.  In  dem 
/  Drahte  h  findet  die  Stromstärke  statt,  welche  durch  die 
beiden  oben  gegebenen  Formeln  ausgedrückt  ist;  man 
.  sieht,  dafs  die  partiellen  Ströme  im  ersteren  Fall  gleich^ 
im  letzteren  entgegengesetzte  Richtung  haben.   •  , 

Wenn  man  die  obenstehend cii  Formeln  erstlich  ad- 
dirt,  dann  die  zweite  von  der  ersten  subtrahirt,  und  nun 
die  Summe  durch  die  Differenz  dividirt,  so  verschwinden 
aus  dem  Quotienten  die  GröCsen  r  (der  Widerstand  des 
Drahtes  h)  und  ^  (die  Summe  allci  reciproken  Wider-- 
stände)  und  man  erhält,  wenn  Kürze  halber  die  Mwma 
der  Stromstäiken  mit  m'  und  m"  bezeichnet  werden: 
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Diese  Fomel  begründet  nun  das  aeae  Verfahren» 
das  YerhKltiiils  der  Strom  -  Maxima  zweier  Yolta'schen 

KcUcii  zu  hestiminen.  Es  erfordert,  wie  zu  ersehen,  von 
experimenteller  Seite  weiter  uicbts,  als  dafs  man  die 
Stromstärke  in  dem.  Drahte  b  für  die  beiden  angegdie- 
'nen  Yerbindimgsweisen  der  Ketten  messe. 

Das  Verfahren  ist  also  sehr  einfach:  man  hat  nur 
zwei  Messungen  zu  macheu,  während  man,  wenn  man 
jenes  Verhältnifs  aus  den  Elementen  beider  Ketten  be- 
rechnen will,  deren  vier  zu  machen  hat.  Sorgfältig  aus- 
geführt, gewährt  es  auch  ein  befriedigendes  Resultat,  doch 
müssen  dabei  verschiedene  Bedingungen  wohl  herüclL- 
sichtigt  werden. 

So  ist  zuvdrderst  einzusehen,,  dafs  in  Aea  Wider- 
ständen r'  und  r"  die  der  Drähte  a  und  c  mit  enthalten 
sind.  Soll  also  das  gefundene  Verhaituifs  der  Maxima 
das  wahre  aejn,  so  müssen  diese  Drähte  einen  müglichsl 
kleinen,  ganz  verschwindenden  Widerstand  leisten.  Es 
ist  daher  erforderlich,  dafs  man  statt  dieser  Drähte  kurze 
und  dicke  Stäbe,  oder  besser  dicke,  breite  und  kurze 
Bügel  nehme  0*  Diefs  läfst  sich  ohne  Schwierigkeit 
ansilQhren,  dä  man  die  Angrifüspunkte  der  Platten  oder 
Cylinder -Ketten  in  Wirklichkeit  nicht  hinter  einander 
zu  stellen  braucht,  wie  in  der  Figur  angedeutet  ist,  son- 
dern neben  einander  stellen  kann,  in  Form  eines  Qoa- 

1)  Bemerkens  Werth  ist,  dafs  in  diesen  Bügeln  clie  Ströme  mcht^  dts 
Mwumnin  ihrer  InienaUli  besitMOt  wie  ans  den  Focmelo 


^che  (S.  Ann.  Bd.  LIV  S.  179)  die  Stfiike  dieser  StrSme  vorstel- 
len, hervorgeht,  dennodi  aber  durch  das  angegebene  Ter&hreD  die 

Maxima  gefunden  werden.  Nur  wenn  r=so,  wird  l':sim\  und 
i  =/«  ,  SO  wie  Izi^m  jTn*  •  ' 
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drats»  und  so  dicht  zusainmeD,  wie  es  die  Dimensionen 
d|ier  Ketten  nor  gestatten. 

Der  Widerstand  des  Drahts  b  ist  danu  gleichgültig; 
inau  kann  daher  diesen  Draht  beliebig  lang  und  dick 
nehmen,  und  sich  somit  vollständig  vor  jeder  Erhitzung 
desselben  und  vor  jeder  Einwirkung  des  Körpm  der 
Ketteu  auf  die  I\IagncUiadel  sicher  stellen. 

Vorzüglich  beachtenswerth  bei  Anwendung  der  eben 
beschriebenen  Methode  ist  eine  Erscheinung,  deren  ich 
schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  gelegentlich  er- 
wShnte  und  die  ich  jetzt  naher  untersucht  habe,  doch 
noch  nicht  so  vollständig,  wie  sie  es  verdient. 

Die  Methode  ist  natürlich  nur  auf  constante  Ketten 
anwendbar,  bei  denen  überhaupt  nur  messende  Venuche 
mit  Genauigkeit  anzustellen  sind. 

Hat  man  zwei  solche  Ketten  von  gehöriger  Beschaf- 
fenheit aber  ungleicher  elektromotorischer  Kialt^  und  ver- 
bindet sie  nadi  dem  Princip  der  SSule  in  gleieher  Bich» 
tung  mit  einander,  so  liefern  sie  einen  sehr  constanten 
Strom,  dessen  elektromotorische  Kraft  gleich  ist  der  Summe 
der  elektromotorischen  Krtttle  beider  Ketten.  Die  Er- 
fitihrung  stimmt  hier  wirklich  bewundemswertb  mit  der 
Theorie,  wie  ich  diefs  in  meiner  früheren  Abhandlung  an 
einem  Beispiele  gezeigt  und  auch  in  vielen  anderen 
nicht  angeführten  bestätigt  gefunden  habe. 

Anders  veiUllt  es  sich  aber,  wenn  man  fie  Ketten. . 
in  entgegengesetzter  Richtung  mit  ciuander  verknüpft. 
Wenn  sie  auch  einzeln  oder  in  der  eben  genannten  Com- 
bination einen  sehr  constanten  Strom  lieferten,  so  geben 
sie  doch  nun  einen  verfinderHchen,  mehr  oder  weniger 
stark  abnehmenden;  und  wenn  man  zuletzt,  nachdem  die 
Abnahme  nicht  mehr  beträchtlich  ist,  die  elektromoto- 
rische Kraft  dieser  Combination  nach  der  Ohm 'sehen 
Methode  bestimmt,  so  findet  man  sie  stets  kleiner  als 
die  Differenz  der  elektromotorischen  Kräfte  beider  Ket- 

1)  S.  Ann.  na.  LiV  &  174. 
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tcniy  «aba  Uei^r,  al|.  jAe  .ufkdk  dear  Theprie  Mjn  aolll^. 
Ein  Paar  Beispiele  m6%m  diefs  nfiher  beliegen. 

Zu  dem  ersten  diente  eine  Grove  sehe  uutl  eiiie 
DauielTsche  Kette,  die  einzeln  und  entgegengesetzt  coin- 
himit  auf  |hre  Elemente  untersaeht  wurden: 


Grove. 
26,27 
36,27 

Daniell. 
26,27 
36,27 


.Stroms^ke, 

otSO»  5' 

-  35  37 

säi  19^  46' 

-  15  49 


Weseotlicher  Elektromotor. 
Widentand.  Kraft. 


5,274 


15,260 


24,194 


Grove  ^  Daniell; 

'16,27  '*wil0°24' 
26,27         -    8  32 

Nach  fiinf  Minuten. 
16,27       sm  10^19 
26,27         -    8  17 


Unterschied  10,149 


29,907 


^6 


7^6 


5,95 


23,712 


Zum  zweiten  Vergleich  nahm  ii^  eine  6rove'€«|ie 

und  eine  gewöhnliche  Zink -Kupfer -Kette,  geladen  mit 
y,erdiumter  Schwefelsäure»  die  ein  Zehntel  ihre^  (Gewichts 
an  conoentrirter  Säure  enthielt. 

■  a 

Grove'sche  Kette. 
26,27        sin  il^  23' 
36,27  31  10 

,  Zihk  (amalg.)-Kupfer':Kettei  nach  der  Compoisa* 

tionsmethode  (Ann.  Bd.  UV.  S.  186). 
rs=48,93   ^wia=16'*5'.  r  sin  q;  =  13,556 

Unterschied  10,156 
,  GroYJ^      (Zink-Kupfer),  nach  der  Ohm'sdien 
Methode. 
16,27        sin  13»  9' 
26,27         .  10  6 


17,37 


7,652 
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,   |Wf4pe^u4„j„,  ;  j^.>yid««laiid.       •  KraÄ.  ,  . 

i  J     .'.  Na4;|i,  Ifi'JMuHilen.      :  -  :  ,  ' 

,     %27  V   /    .12  24    i    ^^^^  - 

r  r  ■  1  -  • 

*     In  beiden  Fällen  besafs  also  das  aus  den  Kelleil 
gebildete  Sjstein  eine  elektromotorische  Kraft,  die  ge- 
ringef  Wal^  als  der  Untarschied  der  Kräfte  A^er'Kelteai 
nur  •AM' did  »liraft  nil'  eisten  Fail'  eine  mit  dir  ^it 
nehmende,  im  zweiten  eine  zunehmende. '  "  '  ^ 

Vorausgesetzt,  die  Kraft  der  stärkeren  Kette  habe 
nd^'iü^^der  Cottibmätion  nicht  geändert ,  ^  und  davöü 
glaüb^  '^Ü(4j  'ditfeete  Beweise-  zu  besiteen  ^  so  geht  mri 
obigen  ^Icssungcn  das  in  gewisser  Beziehung  recht  merk- 
würdige KesuUat  hervor,  dafs  wenn  zwei  V  oita'sche  Ket- 
ten '  von  Wgleldi  er  Kraft  in  entgegengesetzter  Richtung 
▼ei<knü^  ^M^n,  die^vshwächere  voii  ihnen,*  ffl^jenige, 

deren  Stjoiii  von  der  andern  überwältigt  wird,  in  dieser 
Verknüj>fung,  also  während  sie  unterließ,  eine  gröjsere 
Kraft  eftti»#iekdt^  als  für  sich  oder  bei  Y^knt^fOtig  nüt 
der  atidern- Kett^  iü  gleichem  Sinne       -      -  -  ' 

Sehr  wahrscheinlich  ist  dieses  Resultat  die  Folge 
einer  6o^ena)(inteu  Polarisation  der  schwächeren  Kette 
Oller  eines  vdii'  der  stärker^  Kett^  erzeugten  Ge^en- 
Stroms,  welcher  älsö' in  gleichem*  Sinne  mit- denf  Ström 
der  schwächeren  Kette  wirkt.  Wenigstens  ist  einzu- 
sehen, dais,  eine  .solche  Polarisation  stattfinden  kann, 
selbst  ün  {"all  .die.  schwächte  Kett^^/  filr  «sich  wirkend, 
dm  -eonsttate  ifljt.  Ist  diese  z.  B.  eine  Danirell'sche, 
wie  im  ersten  der  vorhergehenden  Beispiele,  so  mufs 
äch,  wienn  ilui  Strom  von  der  stärkeren  Kette  überwäl- 
tige, «infgekehrt  wird,  das  Kupfer 'desselben  ot^diten^X 

1)   Iii  lueiner  liülicrcn  Abhandlung  (Ann,  Bd,  LIV  S.  174)  habe  ich 
d\p  Sai^he^  gerade  uip^ekelirl  ^dar£;e$tellt.    Das  war  ein  Irrlhum. - 

^)  'Oem  am  Kopier       bild«üden  and  in  der  XnpfemirioUöniiis  sich 
liScbl  UMcnden  Oiiyd  hat*  man,  wcdd  a«cb  nickt  ganz,  doch  gvwils 
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uud  am  Zink  Wasserstoff  entwickeln.  Die  Bedingangen 
m  der  orBprünglichen  Constanz  ihres  Stroms  sind  also 
aufgehoben  and  dafOr  andm  eingetreten,  die  denen  bei 

iucoDstautcn  Ketten  stattfindenden  ganz  analog  sind  *). 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht,  die  tlbrigens  der 
Ersdidnung  noch  manches  Rlltliselhafte  läbti  sehe  ich 
in  dem  Umstand,  dafs  wenn  man  als  schwächere  Kette 
der  Combinatiüu  eiue  solche  nimmt,  die,  wenn  auch  für 
sich,  einen  constanten  Strom  liefernd,  doch,  nach  der 
Umkelming  ihres  Stroms»  zufolge  der  Natur  ihrer  Be- 
standtheile,  weit  empfänglicher  Ar  die  Polarisation  seyn 
mufs,  alä  die  beiden  vorher  augewandten,  alsdann  auch 
die  erwähnte  Erscheinung  im  yerstärkten  IttaaCse  her- 
vortritt. 

Dieb  war     B.  der  Fall«  als  ich  dnae  Kette  ans 

Eisen,  in  SchwefelsSurc,  und  Platin,  in  Salpetersäure, 
nahm  und  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  einer 
gewöhnlichen  Grove'schen  verband*  Diese  Eisep-Pla* 
tin-Kette  lieferte  flir  sich  einen  eben  so  constanten  Strong 
als  die  (Gr  o  versehe)  Zink -Platin -Kette;  das  aus  bei- 

•den  gebildete  System  aber  zeigte  in  seiner  Stromstärke 
eine  so  wunderliche  AnomaliOt  daüs  sich  aus  den  Mes- 

*  sungen  gar  kein  Resultat  hinsichtlidi  der  elektromotori* 
sehen  Kraft  herleiten  lieis.  Zur  Erläuterung  der  Sache 
will  ich  hier  die  Messungen  hersetzen: 

zu  bedeutendem  Tkeil,  die  Zunahme  des  Widerstands  bei  dem 
4er  Gro versehen  ttiid  DanielPschen  Kette  gebildeten  System  in» 
zuschreiben.    Der  wesentliche  Widerttand  det  SjUeiiif  bitte  nar 
5,274-f  15,260=81^534  betrigcn  aoUeo;  er  betrag  aber,  wie  nwn 
«eht»  39,907,  una  cpiter  25,206. 

1)  £s  ist  keine  neue  Erfahrung,  dafs  die  Strom.ftSrlte  einer  Kcth:  sich 
erhöht  zeigt,  wenn  man  einen  kräftigeren  Strom  eine  Zeitlang  in  um- 
gekehrter Kichtung  durch  sie  tiingffricben  hat.  Man  hat  diese  1  hal- 
sache  iodcis  bisher  nur  an  Sirönien  beobachtet,  die  durch  die  Pola- 
risation bereila  mehr  oder  weniger  geichwacbt  waren,  und  es  wurde 
daher  angenoniroäi,  die  Dorcbleitung  jenes  entgegengesetzten  Stroms 
liebe  diese  Polansation  «if  und-  löbie  die  Stnimitlike  auf  ihm  mw^ 
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ZUk- Platin -Kett«. 

26,27  ««x48''ia' 
17      36,27       -  34  38 

19      26,27  .  48  15    1  ^ 
22      36^27       -  34  36  i 

Eisen -PIatin»KeUe.  - 

Sy  96^7  «Hf270  48r 

36  36,27  .  20  49 

40  26,27  -  27  44  J 

43  36>27  -  20  48   i   ^'^^^  14,989 

(ZSnk-PUUn)  >  (Eiaen -PUf^jn). 

48'      26,27      sin  9^  Iff 

49  26,27        -    8  52 

50  26,27       -    7  17 

57  16,27       -    6  42 

58  16,27       .    6  22 
11*»  0      26,27        -    5  29 

2      16;27       .    5  56 
» 

Eisen -Plfitln. 

e  26,27  51«  28«  1' 
9      36,27       -  21  0 

IJ  ?S  "  ^?  !  W66  15,219 
12      36,27       -  21    1    f     '  j^^fSixi, 

Das  anomale  Verhalten  des  Stroms  der  beiden  ent- 
gegengesetzt verbundenen  Ketten  Uegl  am.  Tage;  man 
sieht,  er  war  nicht  nnr  hn  AUgemdnai  abnehiMid,  son- 
dern nahm  auch  ab,  wo  er,  bei  Verringerung  des  aufser- 
wesentüdien  Widerstands,  hätte  2»nehmen  sollen,  oder 

male  Grosse  zurück.  Bei  obigen  VersucKen  bcsafs  aber  der  Strom, 
der  überwältigt  wurde,  seine  normale  Starke,  und  seine  elektromolo- 
risdie  Kraft  vrurde  darüber  Itinaus  verstärkt. 
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m&  m  lAihti  zimabin,  wie-  vi  den  lelzlini' 'Versuch en, 

nahm  er  doch  nicht  sü  stark  zu,  als  es  hätte  geschehen 
müssen:  deutliche  Beweise  von  den  ^roCsen  Veriindenm- 
gen  seiner  beiden  Element^  (eleiCtromotDriache  Kttiftimd 
Widerstand).  Trotz  alle'- dem  zeigte  dfe  Eisen -iHatin- 
Kctte,  nach  aufgehobener  Coiübiiiaüoü  wiederum  für  sich 
geprüft,  so  ziemlich  wieder  die  frühere  ^Beschaffenheit. 

Die  eben  beschriebene  Erscheinung,  die  ich  als  eine 
StArong  des  Ohm'-Schen  Geseteesf  cftwas  näher  ans  ein- 
andersetzen  zu  müssen  glaubte,  ündet  nun  auch  statt  bei 
denjenigen  Combiuationen,  die  man  mit  zwei  Ketten  zum 
Bebufe  .der  Bestjiqmupg  des  Verhältnisses  ihrer  :Strom- 
MaximaTomehmen  ihufs.'  Sfe  scheinfhiier  zwaf  .durch 
die  Gegenwart  des  Drahtes  b  etwas  abgeändert  zu  wer- 
den,  macht  aber  doch  gewisse  Vorsicht  und  Beschr&n- 
knng  nothwendig.  '  xi  /  .  ^  \ 

So  zunädist  ist  wohf  - einleuchtend,  B^äfs  die  Methode 
nicht  anwendbar  ist,  wenn  die  schwächere  der  beiden 
verglichenen  Ketten,  nach  der  Umkehrung  ihres  Stroms, 
der  Polarisation  in  bed^lätendem  Grade  uilterliegtj  Es 
mufs  also  die  schwächere  Kette  ans  iHfetiktlen  gebildet 
seyn,  die  relativ  leicht  oxydirbar  sind,  damit  sie,  nach 
Umkebrung  des  Stroms,.  t9]^  den.  Flüssigkeiten  der  Kette 
angegriffen  werden  könnenV  namentlich  möchte  es  gut 
seyn,  dafs  das  positive  Metall  der  Kette ,'^n  Welchem 
sich  nach  Umkehrung  des  Stroms  der  asseistüfi  ent- 
widielt,  kein  ^^f^es^  als  Zink  sey  und  iu  einer  sau  reu 
Flüssigkeit  stehe,  daiiiit  durch  den  chemischen  Angriff 
dKeser  iiuf  '*das 'Metall  die  *Obertoche  desselben  irttets  er- 
neut und  somit  TOr  der  Polaiisatioii ,  wenn  auch  nich| 
ganz,  doch'  wenigstens  gröfstentheils  geschützt  werden 
•  'Bann*  atdh  eBiBidh^'üWeitens  alii  eihe  nothwemdige 
¥br6ichtsfiiaf9regel  het^ns;  dafs  maiti  die  Velden 'zii  pril« 
fendeu  Ketten  laeht  länger  in  der  angegebenen  CuiJibi- 
nation  erlu^ie,  als  eben,. deo,  Alesaungen.  .erforder- 
lich ist.    "  < 
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Wenn  man  diese  beiden  Pankle  beachtet,  kgim 
nvm  durch  cBe.  beschriebene  Methode  recht  befriedigende 

Resultate  erlangen.  Zum  Belege  dessen,  will  ich  hier 
drei  Vergleiche  zwischen  einer  Gr o versehen  und  einer 
Daniell'echen  Kette  im  Detair  mitdieilen.  ZniMmt 
bestimiüte.idi;  nach  der  Ohm'sdien  Methode,  m  El^ 
menle  dieser  Leiden  Ketten  und  berechnete  daraus  das 
yerhältnifs  der  Maxima  ihrer  Stromstärkeu;  dann  be- 
stimmte ich  diets  Yerhältnils  direct  nach  der  angegel>enen 
Methode,  und  yerglich  das  Resultat  mit  dem  berechneten. 
Welcher  Grad  von  Uebereinstimmung  erreicht  wurde, 
wird, WS  Folgendem  erhellen:        .  '\ 

Erster  VersljBicti:  *. 

Grove'sche  Kette.  .  \  _ 

«^26,27;  /=5//250«  5')  ^  ; 
«^7;  ««35  37        ^^74 ;  ;l'=24.194  . 

Daniell'sche  Kette. 
■«^26,27;  i=sinl9^i6l  '  - 

also;  ,  ♦ 

•      .     '  ■  tri    V  r'^ 

Directe  MeMuug.  .  ^ 

«^6,27 ;  irf-^?i''=siii29  63    "  '  *  *  ^' 


Zweiter  terg1e2felu 

f 

(Fünf  Tage  darauf  an  frisch  construirten  Ketten«) 
Grove'sche  Kette.  - 

fl^$^7;  i=¥OT34    5J      .*  ,..t 
Daniell'sche  Kette.  . !. 

«^26,27 ;  tes/«  18" 45'  ,  »,^,3000    •  •  '•  •' 


m 


tri  U  i^rtQfi 
DIrccte  HcifQDg. 

Dritter  Vergleicii. 

(An  denselben  Ketten ,  nachdem  sie  eine  'Vientektande 

in  der  zur  BestimmuDg  von  m'— m"  erforderlichen  Com- 
binatioQ  crhalteu  worden  waren.) 

fte26,27;in'-Jfi"=*i«28o  21)  IIL^ara^ 
«te26,27;m'+m"=5i>i45  36) m"""*^^ 

Danieli'sche  Kette. 

Grove'sche  Kette. 

«^,27 ;  Ä«i«33«  46  f  '  ^=2*218 

also: 

"»'-^  '•"-420« 

Dae  erste  Resultat  gewSbrte  eine  grdlsere  Ueberein- 

stimmung  als  mau  im  Allgemeinen  erwarten  darf.  Die 
letzten  lassen  dagegen  Einiges  zu  wünschen  übrig;  den- 
noch geübte  ich  sie  anfahren  zn  müssen»  um  zugMch 
zu  zeigen,  in  welchem  Grade  die  längere  Unterhaltung 
der  zur  Bestimmung  des  Maxima -Veiiiältnisses  erforder- 
lichen Combinationen  abändernd  auf  die  Ketten  einwirkt. 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  das  zuletzt  gefundene  Ver- 
hSltnifs  nicht  das  der  ursprünglichen  Maxima  war;  allein 
man  sieht  doch,  daCs  man  nach  beiden  Methoden  ungefähr 
denselben  Zahlenwerth  erhält,  und  in  sofern  giebt  selbst 
dieses  Resultat  eine  Bestätigung  der  allgemeinen  Richtig- 
keit der  Prindpien,  weldie  der  beschriebcmen  Methode 
zum  Grunde  gelegt  sind. 
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Eine  addie  Uebereiiistiiiimiiiig  gewdncn  Übiigei» 
nur  Ketten  yon  der  Art  wie  die  Daniell'sdie.  Ab  ijcb 

die  crvTähulc  Eiscu  -  Platin -Kcttte,  combiuirt  mit  eioer 
Grove'schen  zur  Bestiminung  des  Verhältnisses  der  Ma- 
xima anwenden  wollte,  zeigte  der  Strom,  beim  YerBncb 
die  Differenz  ni — zu  messen,  eine  solche  Anomalie^ 
dafs  an  keine  Messung  zu  denken  war.  Die  Nadel  der 
Sinusbussole  bekam  fortwährend  starke  Stö£se^  bald  von 
der  Rechten,  bald  von  der  Linken,  and  unter  diesen 
Stöben  und  Sprüngen  wuchs  die  mittlere  Ablenkung  so^ 
dafs  sie  am  Ende  drei  Mal  so  grofs  war  als  anfangs. 
Um  das  Sonderbare  dieser  Erscheinung  noch  zu  erhöhen, 
zeigte  sie  sich  nur  das  erste  Mai  bei  der  Combination 
zur  Bestimmung  von  m*^w?%  b^  der  nachfolgenden 
von  m'^^m"  und  einer  zweiten  von  m*  —  m"  war  die 
Nadel  ruhig;  aber  jetzt  erreichte  die  Ablenkung  nur  etwa 
ein  Drittel  von  der  Gröfse,  welche  sie  beim  früheren 
Versuche  zuletzt  erlangt  hatte.  Bei  der  Danieirschen 
Kette  war  nichts  Aelmlidies  zu  beobachten.  Zwar  zeigte 
der  Strom  bei  der  Combination  m*  —  m"  einen  abneh-  « 
menden,  und  bei  rnl+m"  einen  zunehmenden  Gang;  aber 
Ab*  nnd  Zunahme  geschahen  ruhig  und  langsam  genug, 
um  eine  sichere  Ablesung  machen  zu  können. 

Schliefslich  will  ich  noch  erwähnen,  dafs  wenn  es 
sich  bloÜB  darum  handele  zn  erfahren,  welches  der  Strom- 
Maxima  zweier  Ketten  das  gröfsete  sey,  man  nur  diese 
Ketten  wie  Fig.  9  Taf.  II  zu  combiniren  und  in  den 
Draht  b  ein  gewöhnliches  Galvanometer  einzuschalten 
braucht.  Wenn  die  beiden  Strom-Maxima  nicht  gerade 
einander  gleidi  sind,  was  wohl  höchst  selten  der  Fall 
sejn  dürfte,  wird  die  Nadel  eine  Ablenkung  erleiden, 
und  um  nun  zu  wissen,  von  welchem  Maximum  diese 
Ablenkung  herrühre,  ist  nur  nOthig,  einen  der  beiden 
andern  Drähte,  z.  B.  0,  abzoldsen.  Bleibt  dann  noch 
die  Ablenkung  von  gleicher  Art,  so  hatte  die  Kette  links 
das  Uebergewicht;  im  entgegengesetzten  Fall  ^It  dieis 
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▼4li;ddr.  KiOtle  sechta»  Die  in  ixn  Fi^v  imdk  Pfeile 
atmedtouteMi'  partieUtn  Sttttme  werden  dieb  nflber  er- 
läutern. 


y*>  Erscheinung  beim  IJ eherspringen  gaimnischer 

Funken.  * 


Mit  'Üeiner  inacht%en*Danieil'8ch^  Batterie  von  160 
Zellen/  deren  vrir  nocb'  iW  letzten  Heft  514  gedach- 
ten, hat  Hr.  Walker,  zu  Kenninglon,  fol -enden  Vcrsucli 
angestellt.  Er  legt  die  Poidrähte  über  Kreuz,  doch  so^ 
dkü  de  sieb  nicht  berühren,  sondern  noch  einen  kleinen 
Zwischenratifn  'Zwischen  sie  la&sen.  *  Sogleich  gebt  ein 
glänzender  Lichtstrom  continuirlich  durch  die  (lünne  Luft- 
schicht and  dabei  zeigt  sich  die  auffallende  Erscheinungi 
daÜB  der  positive  Draht  von  dem  Kreuzpunkt  ab  bis  zu 
seinem  fi%?en  Ende 'rothglühend  wird,  in  dem  Grade,  dals 
er  erweicht  und  sich  umbiegt  (S.  Fig.  10  Taf.  II),  wah- 
rend der  negative  Draht  verhäitnifsmäfsig  kalt  bleibt. 
Mehrmalige  Wiederholungen  dieses  Versuchs  unter  Yer- 
tailschni^^  der  Drähte  gaben  immer  dasselbe  Resultat 
Er  bestätigte  sich  auch,  als  die  Enden  der  Drähte  iu 
Nä||>fe  mit  destillirtem  Wasser  und  darin  gestellten  Ther- 
nfiioMetem' getaucht  wurde.  Das  Wasser,  welches  das 
Eniö  des'pösItiVen  Drahts  enthielt,  zeigte  immer  eine  hö- 
here Temperatur  als  das  andere.  (Transact^  of. the  Lond» 
eüctr.  Soc,  p.  65,  et  71.  — ) 
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«   •«  «  t      ♦      .  !  • 

:  rVL  : :  fc?Ipier  'd&  brornsaurM  Salte;  i^onc^*  •  ^ 
v:  '  i  CupI  Rammelsbergt'  » 

'  (Der  Komg], "Akademie  der  WlsaeuMfiaßeii  ni'Berlm  vorgelegt.)^ 

J  ">  .     jIM  V'  ..."     *  .  t      >        .      »     *►    'l     ,  •  llM 

Zweite  Abhandlune.  '  •  ^ 

(Ports  et  sung  der  ersten  ^  in  diesen  Annalen  Bd.Lir  S,  79.)^' 

!•*  '  ■      ,   '  »'»•»•♦! 

,  .   *        :  :  :   P;f«i»?iaures  Li<liion.    ;  .     ;      •  . 

JL/iefs  durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Lilhion  in 
Brp^äii^  leicht  clar8(^l]jiare^^$«liz  i8t;»4pr4?h.  semc  grofse 
Ndgungi^  zu  Mrüiefefsp,  »ansgez^phii^  ,  l|?hisr,  Si^fiieC^j 
säure  kann  man  es  aus  einer  syrup^icken  Auflösimtg  ^n 
langen  nadelförmigen  Krjstrallen  erhalten,  welche  bei 
längerem  Aufbewahren  unter  fler  Evaporationsglocke  ver- 
vrittem.  .       »  ^ 

* 

'  I>ie  Auflösung  Atees  SalzeiB^  auf  directöm  Weig^'be-' 
reitet,  glebt'  lieim'  Abdampfen  fibe^  SchWisfehiltofe  ftidetzt 

eine  zähe,  khire  Masse,  ohne  Zeichen  voü * Krystalllsa- 
tion,  weiche  an  der  jLuft  durch  Wasaeranziebung'  bald- 
düm^üBsig  wird.      -  -         •  '  -    '  •  '  * 

.1.;.  ,  *'  »    '        ''i-    '  ■ 

Schwefelsaures  4Jeroxydul,  welches  von  eiüeiu  Lan^' 
t^dagtshalt  b^it  ^äk*^  «^rde  FdiW'ieiner'  ge'sältifgten' 
heifsen  Auflösung  ^itifil  Aeti  ikkdiin  ^otf  %r<6iiMilü- 
rem  l>aij  t  gefailt.  Die  über  Schwefelsäure  verdunstete 
Flüssigkeit  schofs  zuletzt  ^  farblosen,  ^  jauchen  Stel* 
len  gelblichen  Ul&ttrigen  und  stn^hlig^  ifIrjgtaUen  an, 
welche  bei  längerem  Stehen  über  d/e^  ^^e  nicht  ver- 
witterten. ,  '} 
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Zur  Analyse  wurden  0,983  Gno.  durch  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  serlegl*  Das  so  eriialteoe  schwefelsaure 
Ceroijdul  betrug  0,413.  Da  Mosander  seine  Unter- 
suchung über  das  reine  Cerium  noch  nicht  bekannt  ge- 


wenn  auch  nur  annfthemd,  zu  bestimmen.  Jene  0,418 

wurden  in  Wacser  und  etwas  Chlorwasserstoffsaure  auf- 
gelöst, und  mit  Kali  kochend  gefällt.  Der  Niederschlag 
lieferte  0^4  geg^fihtes  Ceroxyd.  Das  mit  Chlorwasser- 
stofbttnre  fibersSttigte  Filtrat  gab  mittelst  Chlorbafynni 
0,513  schwefelsauren  Barjt,  entsprechend  0,176328  Schwe- 
felsäure. 

Legt  man  nnn  diese  letztem  zum  Grond^  and  nimmt 
da»  Fehlende  ftr  Geroxjdul,  so  erhalten  100  TheBe  des 

schwefelsauren  Salzes; 


wenig  abweichend  von  der  bisher  augenommcnea  Zu- 
sammensetzung (42,  62  Schwefelsäure,  57,  38  Ceroxydul). 
Da  der  Saoerstoffgehalt  in  42,094  Schwefelsäure  25,550 
aosmaehty  so  raOssen  in  57306  Ceroxydul  8,518  Saner- 
fitoff  enthalten  seyn,  welche  14,86  Proc.  betragen*  Die 
durch  den  Versuch  gefundene  Menge  Ceroyd  war  59,08 
Proc  des  schwefelsauren  Salzes»  während  sie  nach  dem 
oben  Angeführten  61,56  seyn  sollte,  was  bewdst,  dafs 
der  Versuch  nicht  ganz  genau  ist.  Wenden  wir  ihn  in- 
dessen für  den.  vorliegenden  Fall  an»  so  ist  für  die.2u- 
sammensetziiDg  des  bromsaiiren  Salzes: 


Schwefelsäare  43,694 

Ceroxydul  57,306 
100 


Gefunden. 


Berechnet. 


Ceroxydul  24,06 


23,81 
62,31 

23,88 


.  Bromsäure 

Wasser 


100, 
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ivobei  die  l\cchnuiig  nach  der  Formel  CeEr-f-Gü  ge- 
führt ist. 

Das  bromsaure  Cerozydul  ist  in  Wasser  leicht  auf- 
löslich. Beim  Erhitzen  binterlüfst  es  Ceroxyd. 

Bromsaures  Lanthanoxjd. 

Das  hierzu  benutzte  Lanthanoxyd  war  durch  Dige- 
stion des  Gemenges  von  Cer-  und  Lanthanoxjd  mit  ver- 

düunter  Salpetersäure  dargestellt,  und  wurde  nach  der 
Fällung  durch  Kali  von  INeuem  geglüht,  und  mit  der 
Säure  behandelt,  um  etwas  Ceroxyd,  welches  sich  an- 
fangs mit  auflöst,  davon  abzuscheiden.  Es  wurde  in 
sehwefelsaures  Salz  verwandelt,  und  dieses  mit  brom- 
saurem Baryt  zerlegt.  Die  durch  Verdunsten  über  Schwe- 
felsäure gewonnenen  Krystalle  zeichneten  sich  durch  eine 
schwach  ametbystrothe  Färbung  aus,  wie  sie  auch  dem 
schwefelsauren  Salze  zukommt,  und  obgleich  sie  für  eine 
genauere  Bestimmung  zu  undeutlich  waren,  so  unterschie* 
den  sie  sich  doch  im  Ansehen  von  denen  des  bromsau- 
ren Ceroxyduls. 

1,675  Grm.  wurden  mit  Scliwefelsiiure  zerlegt,  und 
gaben  0,7  eines  rülhlichweifsen  Rückstandes  von  schwe- 
felsaurem Lanthanoxyd.  Dieser,  in  Wasser  gelöst,  und 
mit  Chlorbaryum  geföllt,  lieferte  0,883  schwefelsauren 
Baryt,  =0,3035  Schwefelsäure.  Nimmt  man  das  Feh- 
lende für  Lanthanöxyd,  so  besteht  diefs  Salz  aus: 

Sauersloir. 

Sciiwefelsäure    43,358  25,95 
Lanthanoxyd  56,642 

100. 

2595 

.Wenn  nun  'der  Sauerstoff  des  Lanthanoxyds  -^<^=8,65 

ist,  so  enthält  es  15,27  Proc.  desselben,  und  das  Atomge- 
wicht des  Lanthans  ist  alsdann,  wenn  sein  Oxyd  =La 

Poggenaoifrs  Anntl  Bd.  LV.  5 
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ist»  s554,88»  während  das  des  Ceriums  nach  den  mvor 
gegebenen  Bestimmungen  =572,8  sejn  wtirde. 

Der  Bestill iiiiun^  der  Schwefelsäure  zufolge  enthal- 
ten nun  1^675  dvs  bromsnnrea  Falzes  0,3965  Lanthan- 
oxjd,  oder  23,67  Proc.   Diefs  entspricht  sehr  gut  einer 

>      • .  •  • 

Zusammensetzung  gemSfs  der  Formel  La  Br+6H,  wel- 
che bei  der  Berechnung  liefert: 

Lanthauoyd  23,32 
Bromsäure  52,64 
Wasser  24,04 

100. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Formen  dieses  und  des 

Ceroxjdulsalzes,  die  gleiche  ZusammensetzuDg  haben,  nicht 
deutlich  genug  sind,  um  über  ihre  Isomorphie  etwas  zu 
entscheiden« 

Das  bromsaure  Lanthanoxjd  verliert  sein  Krystali- 

wasser  zum  grölsteii  Tlieil  stiiou  bei  lOÜ^,  denn  ia  ei- 
nem Versuche  betrug  der  Verlust  nach  anhalteudem  Er- 
wärmen im  Wasserbade  18,08  Proc;  er  steigerte  sich 
bei  160^  bis  zu  20,38  Proc«  Doch  ist  der  ganze  Was- 
sergehalt auf  diese  Art  nicht  gut  zu  bestimmen,  da  das 
Salz  sich  sehr  bald  mit  lieitigkeii  zersetzt,  wobei  unter 
Entwickelung  von  Brom  und  Sauerstoffgas  einzelne  Theile 
als  feiner  Staub  mit  fortgerissen  werden,  und  ein  sehr 
vüluuiinöses,  weifses  Pulver  hinterbleibt,  dessen  Menge 
zu  23,74  Proc.  gelunden  wurde.  £s  ist  ein  Gemenge 
▼on  Bromlanthan  und  Lanthanoxjd,  und  die  Fällung  des 
Broms  aus  der  salpetersauren  Auflösung  durch  salpeter- 
saures Silbcroxjd  zeigte,  dafs  dieser  Rückstand  29,36 
Proc.  seines  Gewichts  an  Brom  enthält,  welche  46,06 
Proc  Bromlanthan  entsprachen. 

BroiDtaiires  Mansanoxydal. 

Dieses  Salz  hat  eine  sehr  vorübergehende  Existenz, 
denn  wenige  Augenblick  nach  seiner  Bildung  zerlegt  sich 
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die  Auflösung  schon,  imd  während  Brom  frei  wird,  schei- 
det sich  ein  schwarzes  MaDgaiioxjd  ab,  so  dafs  nach 
kurzer  Zeit  gar  kein  Mangan  mehr  aafgelöst  ist. 

Um  die  Zusammensetzung  dieses  Oxyds  nSher  ken- 
nen zu  lernen,  wurden  0,833  davon  bis  zu  200^  erwärmt, 
wobei  sie  0,052  =  6,24  Proc.  an  Wasser  verloren.  Der 
Rest  wurde  anhakend  geglüht,  und  verwandelte  sich  da- 
durch in  0,706  Man^anoxjdoxydul,  was  dadurch  noch  be- 
wiesen wurde,  dafs  diese  Quantität,  mit  ein(Mn  Zusatz  von 
Schwefelsäure  erhitzt,  1,34  schwefelsaures  Manganoxjdul 
lieferte,  worin  0,6308  Manganoxjdul ,  =0,677  Mangan- 
ozydoxydul,  enthalten  sind.  Demnach  besteht  die  unter- 
suchte Verbindung  aus: 

Manganoxydul   77,29  (Mittel  beider  Bestimmungen) 

Sauerstoff  16,47 
Wasser  6,24 

100. 

In  77,29  Manganoxydul  sind  17,33,  und  in  6,24 
Wasser  sind  5,54  Sauerstoff  enthalten,  woraus  hervor- 
geht, dafs  der  untersurlue  Körper  ein  Mangansuperoxyd. 
hydrat  ist,  worin  das  Superoxyd  sechs  Mai  so  viel  Sauer- 

Stoff  enthält,  als  das  Wasser,  3  Mn+B;  denn  eine  sol- 
che Yerbinduüs  besteht  aus: 

Manganoxydul    •  76,43 
,  Sauerstoff  17,14 

Wasser  6,43 

100. 

Berthier  hat  ein  anderes  Hydrat  des  Mangansu- 
peroxyds beschrieben,  welches  durch  Digestion  yon  Man- 
ganoxydoxydnl  mit  concentrirter  Salpetersäure  erhalten 
wird.  Ich  habe  Berthier's  Versuch  wiederholt.  0,39 
des  Präparats  hinterliefsen  nach  dem  Glühen  0,328=84^1 
Proc.  Manganozydoxydul. 

0,547  wurden  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  einer 

5* 

4 

4 

I. 

Digitizeo  Ly  v^oogle 


88 


gewogenen  Menge  reinen  Knpfen  digerirt;  es  hatten  sidi 

0,742  Kupfer  aufgelöst,  eutsprechend  0,09376=17,14  Proc. 
Sauerstoff.   Diese  Verbindung  enthält  mitbin: 

Manganoxydul      78,26=17,56  Sauerstoff 

Sauerstoti  17,14 
Wasser  4,6Q 

100, 

während  die  Fonnel  4  Mn+R  verlang^: 

'  Manganoxjdul  77,68 
Sauerstoff  17,42 
Wasser  4,90 

100. 

Dieses  Hydrat  enthält  bei  gleichem  Wassergehalt  4 

mehr  Superoxyd  als  das  aus  der  Zersetzung  des  brom- 
sauren Salzes  hervorgegangene.  Rechnet  man  das  aus 
der  Zersetzung  der  Mangan-  und  Uebennangansäure  ent- 

stehende  Hydrat,  =Mii-|-H,  so  wie  das  durch  Einwir- 
kung unterchlorigsaurer  Salze  auf  Mauganoijdulsalze  sich 
bildende  Hydrat  des  Superoi^ds  hinzu»  welches  nadi 
Wink elbl cell  =:iMn+H  ist,  so  kennen  wir  nun  Ver- 
bindungen von  1  At  Wasser  mit  1,  2,  3  und  4  At.  Su- 
peroxyd. 

* 

*   

Bromaaaret  Eisenozydiil. 

Verijiibcht  man  die  Auflösungen  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul  und  bromsaurem  Kali,  so  zersetzen  sich 
beide  sofort;  es  wird  Brom  frei  und  es  fällt  basisch 
schwefelsaures  Eisenozyd  nieder. 

Bromsaures  Eisenoxvd. 

Frischgefälltes  Eisenoxydhydrat  wird  von  Bromsänre 

mit  rothgelber  Farbe  aufgelöst,  eine  Flüssigkeit  bildend, 
welche  beim  freiwilligen  Verduuslen  über  Schwefelsäure 
zuletzt  eine  mehr  ins  Grüne  ziehende  Färbung  annimmt, 


Digitized  by  Google 


69 


und»  ohne  zu  krystalUsireo,  die  Consistenz  eines  dicken 
Sjnips  beibehält   Beim  Erhitzen  im  Wasserbade  Ter- 

wandelt  sie  sich  in  eine  zerfliefsliche  braune  Masse,  aus 
welcher  durch  Wasser  nur  ein  geriugcr  Theil  mit  gelb- 
licher Farbe  ausgezogen  wird,  während  der  gröfsere  in 
Grestalt  eines  hellbraunen  basischen  Salzes  znrfickbleibt 
Diese  VerbiiiduDg  giebt  beim  Erhitzen  Wasser,  Brom 
und  Sauerstoffgas,  und  hiuterläfst  ein  fast  schwarzes  £i< 
senoxyd.  In  Salpetersäure  ist  sie  auflöslich,  und  saipe> 
tersaures  Silberoxjd  Mite  sie  erst  nach  einigen  Augen- 
blicken mil  einer  weifseii  Farbe,  wodurch  die  Abwesen- 
heit von  Eisenbromid  bewiesen  wurde,  welches  mugli> 
cberweise  in  Form  eines  basischen  Salzes  beigemengt 
sejn  konnte. 

Da  das  Pulver  sich  als  sehr  hyj^roskopisch  erwies, 
so  wurde  es  zur  Analjse  im  luftleeren  Raum  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  0,845  Grm.  desselben  yerloren  bis 
160^  0^271,  wobei  aber  die  anfangende  Zersetzung  duzch 
schwachen  Bromgeruch  sich  zu  eikeiuieu  4;ab.  Der  Rück- 
stand wurde  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  und  gab 
bei  der  Fällung  mittelst  Ammoniak  0,43  Eisenoxyd.  Qie 
Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  daher: 

*  Gefunden.  Berechnet. 

Eisenoxjd  50,89  50,20 
Bromsäure  15,17 

Wai>bei  aa,73  3 1,63 

100. 

■  •  •  •  • 

Die  Rechnung  ist  der  Formel  Fe^Ür+30R  gemäüs» 

welche  man  auch  (Fe^  Br-|-2lH)H-3FeM^  schreiben 
könnte,  und  zeigt,  dafs  die  Sauerstoffmengen  von  Säure^ 
Basis  und  Wasser  sich  =1:3:0  verhalten. 

Bromsanres  Nickeloxyd. 

Dieses  Salz  erhält  man  leicht  in  schönen  Krystalleu, 
welche  reguläre  Oktaeder  darstellen  ^  wenn  man  brom- 
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sauren  Baryt  durch  schwefelsaures  Nickeloxyd  zerlegt» 
und  die  Flüssigkeit,  am  besten  über  Schwefelsäure,  Ter- 
dunsteii  lafst  l  Th.  dieses  Salzes  löst  sieb  in  3^58  Tim- 
len  Wassers  von  mittlerer  Temperatur  auf. 

Schon  im  Voraus  liefs  sich  aus  der  Isomorphic  die- 
ser Verbindung  mit  den  früher  beschriebeneu  Salzen  der 
Talkerde  and  des  Zinkoxyds  schliefsen,  dafs  es  wie  diese 
6  At.  Wasser  enthalten  werde.  Ich  habe  mich  daher 
begnügt,  die  Menge  des  Kückötandes  zu  bestiuiuien,  wel- 
che das  Salz  beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  liefert. 

1,172  Grm.,  welche  zuvor  durch  Erhitzen  bis  aoff 
130^  zum  gröfseren  Theil  entwässert  worden,  erlitten  in 
höherer  i  einperalur,  unter  Freiwerden  von  Brom  und 
Sauerstoffgas ,  eine  sehr  lebhafte  Zersetzung,  wobei  ein* 
zelne  Thdle  durch  den  Gasstrom '  mit  fortgerissen  wur- 
den. Der  Rest  bestand  nach  dem  Rothglühen  aus  rei- 
nem Nickeloxyd,  und  betrug;  0,193=  l(i,47  L'ro(.  Dieis 
Stimmt  mit  der  gemachten  Voraussetzung  überein,  denn 

nach  der  Formel  Ni&r+6It  enthalt  das  Salz: 

Nickeloxyd  17,91 
Bromsäure  56,36 

Wasser  25,73 

100. 

Broms  a  ur  es  ^ickeloxyd-Amroouiak. 

Bromsaures  Nickeloxyd  Idst  sich  in  Ammoniak  auf, 

und  ein  Zusatz  von  Alkoliol  fallt  die  concentriito  Auflö- 
sung in  Gestalt  eines  biaugrüueu  kristallinischen  Pulvers. 

0,952  Grm.  desselben  wurden  mit  Kalilauge  anhal- 
tend gekocht.  Das  entweichende  Ammoniak,  in  Chlor- 
wasserstoffsäure  aufgefangen,  hatte  0,31  Salmiak  gebildet, 
betrug  mithin  0,099293,  während  das  durch  das  Kali  ge- 
fällte Nickeloxyd  =0,207  war. 

Diese  Verbindung  enthält  fo%lich: 


« 
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Bcrccliuet. 

I4ickel<ixjd     21,74     '  21,72      1  At 

Bromsäure      68^43  (berechnet)      68,36      1  - 

Ammoniak       10,43  9,91      2  - 

100,6(1  iOO, 

80  dafs  ihre  Formel  !NiBr+#fi'  ist. 

Von  Wasser  wird  sie  zersetzt,  und  während  sich 

em  kleiner  Tbcil  des  Salzes  mit  blauer  Farbe  auflöst, 
scheidet  sich  Nickeloxyd  in  grünen  Flocken  ab. 

Beim  Erhitzen  zersetzt  sie  sich  zischend;  Brom  wird 
frei,  Bromammoninm  sublimirt,  and  als  Rückstand  bleibt 
ein  Gemenge  von  Brom  nickel  und  Nickeloxyd.  Natür- 
lich entweichen  hierbei  auch  Stickgas  und  Sauerstoffgas, 
deren  Anwesenheit  jedoch  bei  der  geringen  Menge  der 
Substanz,  und  der  Heftigkeit,  womit  sie  zischend  umher- 
geschleudert  wird,  sich  nicht  so  leicht  bemerken  läfst. 

Bro^saurcä  Kobaltox jdul. 

Die  Auflösung  des  Salzes,  welche  man  leicht  auf  die 

beim  Nickel  erwähnte  Art  erhält,  kann  nicht  ohne  Zer- 
setzung in  der  Wärme,  selbt>t  in  sehr  gelinder,  conceulrirt 
werden,  denn  immer  scheidet  sich  dabei  schwarzes  Kobalt- 
o%yd  aus,  während  Brom  entweicht*  Am  besten  geschieht 
ihr  Verdunsten  über  Schwefelsäure,  wodurch  man  das  Salz 
in  hyazinthrolhen  durchsichtigen  Krystalien,  deren  Form 
das  reguläre  Oktaeder  ist,  gewinnt.  Es  ist  bei  mittlerer 
Temperatur  in  2,2  Theilen  Wasser  auflOslich,  und  zer- 
fällt iu  der  Hitze,  wie  das  Nickelsalz,  iu  Brom,  Sauer- 
sloffgas  und  schwarzes  Kobaitoxyd. 

Die  Analyse  bestätigte,  was  die  Isomorphic  mit  dem 
Zink-,  I^ickel-  und  Talkerdesalz  schon  im  Voraus  er- 
kennen liefs,  nämlich  seine  Zusammensetzung  nach  der 

Formel  CoBr+6M. 

1,4  Grm.  wurden  mit  Schwefelsäure  abgedampft,  und 
schwach  geglüht,  wodurch  sich  0,524  schwefelsaures  Ko- 
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baltoxydul  ergaben,  entsprechend  0^533  KobakosjduL 
Ea  besteht  also  aas: 

Kobaltoxjdui  18^09 
Bromsäare 

Wasser 


Bromsatarec  Kobaltoxj^- Ammoniak. 

Uebergiefst  man  bromsaores  Kobaltoxjdul  mit  Am- 
moniak, so  bildet  sich  beim  Erhitzen  eine  donkelrothe 

Auflösung,  und  ein  blauer  ^Niederschlag,  welcher  letztere 
in  einem  Ucberschufs  von  Ammoniak  unauflöslich  ist. 
Beim  Filtriren  färbt  sich  die  Flüssigkeit  dunkelbraoD, 
and  der  Niederschlag  grün.  Dieser  Letztere,  dessen 
Menge  übrigens  nicht  bedeutend  ist,  scheint  ein  basisches, 
zum  Theil  höher  oxydirtes  Salz  zu  seyn,  wie  es  \Viu- 
kelblech  für  die  Kobaltoxjdulsalze  überhaupt  nachge- 
wiesen hat  0.  £r  enthält  Wasser,  doch  habe  ich  seine 
Zusammensetzung  nicht  naher  untersucht. 

Die  braune  ammoniakalische  Auflösung  setzt,  wenn 
sie  concenthrt  genug  ist,  beim  Erkalten  eine  geringe 
Menge  rother  nadeiförmiger  Krjstalle  ab;  versucht  man 
durch  gelindes  Verdampfen  mehr  zu  erhalten,  so  trübt 
sich  die  Flüssigkeit,  indem  ein  braunschwarzer  Körper, 
Kobaltoxydhjdraty  niederfällt,  welches  wahrscheinlich  mit 

dem  von  Winkelblech  beschriebenen  Üo-I-SH  iden- 
tisch ist.  Bleibt  die  fiitrule,  mit  etwas  Ammoniak  ver- 
mischte Auflösung  über  Schwefelsäure  stehen,  so  bilden 
sich  darin  kugelige  dankelbraiihe  Aggregate  kleiner  Kry- 
stalle,  die  sich  beim  Eintrocknen  leicht  zersetzen,  und 
dabei  viel  Brom  aushauchen.  Au  der  Luft  zeriliefsen 
sie  ziemlidi  schnell  zu  einer  braunen  Masse,  lösen  sich 
aber  klar  in  Wasser  auf.  Ein  Zusatz  von  Chlorwasser- 

1 )  Anoalea  der  PJiarmacie.   Bd.  XIII  S.  148. 


Rechnung. 

17,89 
56,38 

25,73 
lüü. 
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stoffsllore  wacht  Chlor  frei,  Alkalien  entwickeln  Ammo* 
niak,  und  MIen  braunes  Kobaltoxjd. 

Es  scheint  also,  dafs  beim  Auflösen  von  brouisau- 
rem  Kobaltoxjdul  in  Ammoniak  unter  Abscheidung  eiucs 
basischen'  an  der  Luft  leicht  oxjdirbaren  Salzes  sich 
bromsaures  Ammoniak  bildet,  und  die  BromsSure  dieser 
so  leicht  zerlegbaren  Verbindung  oxydirend  auf  das  Ko- 
baltoxjdul  wirkt,  wobei  gleichzeitig  Bromammoniuni  ge- 
bildet und  Stickgas  frei  werden  mufs,  wie  man  in  der 
That  beim  Verdunsten  der  Flflssigkeit  eine  Gasentwicke* 
lung  beobachtet.    Da  die  vorhandene  Bromsäure  aber 

•  •  • 

nicht  hinreicht,  alles  Kobaltox^rd  (Co),  welches  ans  dem 
Oxjdol  entsteht,  zu  sättigen,  so  wird  ein  Theil  desselben 

abgeschieden.  Das  erwähnte  Salz  ist  also,  wie  auch  sein 
Verhalten  zu  den  Alkalien  andeutet,  ein  Kobaltoxjdsalz. 

1,706  Grm.,  die  fiber  Schwefelsäure  getrocknet  wor- 
den, wobei  sich  freilich  eine  anfangende  Zersetzung  nicht 
vermeiden  läfst,  wurden  mit  Kalilauge  destillirt;  der  Sal- 
miak war  =0,631,  entsprechend  0,2021  Ammoniak.  Das 
Kobaltoxjdhjdrat  wog  nach  dem  Trocknen  bei  130^ 
'  0,18.  Bei  der  Reduction  desselben  durch  Wasserstoff- 
gas zeigte  sich  indcäsen,  dafs  es  bei  jener  Temperatur 
schon  etwas  Wasser  verloren  haben  mufste,  denn  es 
es'  wurden  0,104  Kobalt  erhalten,  welche  57,7  Proc  des 

Oxydhydratsausmachen,  während  m€o-H3H  nur  53,65 
Metall  enthalten  sind.  0,104  Kobalt  entsprechen  0,146 
Kobaltoxyd.  Um  den  Gehalt  an  Bromsäure  zu  bestimmen, 
wurde  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  übersUt- 
tigt,  im  Wasserbade  verdampft,  und  das  bromsaure  Kali, 
durch  Alkohol  vom  essigsauren  Kali  getrennt.  -  Seine 
Menge  betrug  1,622,  worin  1,1594  Bromsäure  enthal- 
ten sind. 

In  100  Tb.  der  Verbindung  &nden  sich  also: 
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Kobaltoxyd  8,56 

Bromsäure  67,96  ' 

Ammoniak  11^5 

Wasser  (  als  Y erlöst )  11 ,63 


100. 

Die  Quantität  der  Bromsäare  zeigt  deutlich^  dafe  ein 
Tbeil  mit  Ammoniak  verbanden  sejrn  müsse.   Ob  aber 

das  bromsaurc  Ammoniak  vcibunden  otlci  nur  gemcDgt 
mit  dem  Kobaltsalze  war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Uebrigens  entspricht  den  obigen  Zahlen  ziemlich  nahe 

der  Ausdruck  (4  o  ßr« -|-4^H^ -H9U)+2l*H*ör,  wo- 
nach man  hätte  erhalten  müssen: 


Kobaltoxyd  9,48 

Bromsänre  67,48 

Ammuiiiak  11,75 

Wasser  1 1,29 


iüO. 

Bromtsurei  Kadmiamoxyd. 

Es  läfst  sich  leicht  aof  die  bei  den  vorher  bescbrie* 

Leiieu  Salzen  angeführte  Art  darstellen.  Die  Krjstalle 
sind  durchsichtige  Prismen  von  etwa  127"  und  53",  de- 
ren scharfe  Seitenkanten  gerade  abgestumpft  und  aufser- 
dem  durch  zwei  schmale  Flächen  zugeschSrft  erscheinen, 
lu  der  Endigung  sind  sie  vicrllächi^  zti^espif/t. 

Dieses  Salz  löst  sich  schon  in  U,b  semes  Gewichts 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  auf* 

2,13  Grm.  wurden,  in  Wasser  aufgelöst,  durch  koh- 
lensaures Natron  gefällt.  Der  Niederschlag  hiuterliefs 
nach  dem  Glühen  0,7 18  Kadmiumoxyd.  Dieis  zeigt,  dads 

das  Salz  1  At  Wasser  enthalt,  CdBr*HK»  denn  es  ist: 
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Gefanden«  Berechnet. 

Kadiniamaiyd  3%71  33,38 
Bromsäure  61,92 
Wasser  4,70 

IUI). 


In  der  Hitze  zersetzt  sich  diese  Veibiuduug  ziem- 
lich rahig  unter  Eatwickelang  von  Bromdämpfen^  wäh- 
rend ein  brauner  Rückstand  bleibt,  aus  Bromkadmium 

und  Kadmiuiuoxjd  bestehend,  woraus  Wasser  das  Bro- 
mür  auflöst« 

Brorosanres  Kadiuiumox^d- Ammoniak. 

Eine  concentrirte  Auflösung  des  Kadminmsaizes  wird 
von  Ammoniak  geföUt»  aber  ein  Uebersdials  des  lettte- 

ren  löst  alles  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf.  Diese 
Auflösung  ist  ziemlich  leicht  zersetzbar,  denn  sie  erträgt 
^weder  Verdünnung  noch  Abdampfen  in  der  Wärme;  in 
beiden  Fällen  scheidet  sich  ein  von  Brom  freies  Kad- 
miumoxydhydrat  in  GosUilL  weifser  Flocken  aus.  Durch 
Verdampfen  unter  einer  Glocke,  in  der  sich  gebrannter 
Kalk  befand,  wurde  die  Ammoniakveriiindang  in  kiystal- 
linischer  Form  erhalten. 

3,233  Grm.,  mit  Kalilauge  destillirt,  lieferten  1,283 
Salmiak,  =0,41094  Ammoniak;  das  Kadmiumoxyd  be- 
trug 0,99,  und  das  alkalische  Filtrat,  mit  Essigßäure  über- 
sättigt,  verdampft  und  mit  Alkohol  behandelt,  liefs  2,272 
bromsaures  Kali  ungelöst.  Diese  letztere  Bestimmung 
iiel  indefs  nicht  ganz  f^enau  aus. 

Die  erhaltenen  Zahlen  führen  zu  einer  Verbindung 
von  zwei  At.  des  Salzes  mit  drei  Doppelst  Ammoniak, 

2CdBr+3^M^;  denn  die  Verbindung  enthält: 

Nach  dem  Yersiidie.  Nacb  der  Redinuag. 

Kadmiumoxyd       30,52  m),69 

Bromsäure  56,93 
Ammoniak  12,71  »)  12,38 

100. 

I )  Die  direkte  Besümmuog  der  Broinafiure  hatte  M^&l  Proc*  gcgebeo. 
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Bromsaures  WJsmuthoxyd. 

Ueber^eist  luau  irisch  gefälltes  Wismutfaoxjdhjdrat 
nut  BromsSiire^  so  löst  sich  selbst  nach  läDgerem  Stehen 
nur  ein  geringer  Antheil  auf.   Das  Uugelöste  hat  sich 

aber  in  ein  basisches  Salz  ver^v.iiidelt,  obgleich  üiom- 
säure  iu  Ucberschuls  vorhanden  ist.  Verdampft  man  die 
saure  Fittisigkeit  im  Wasserbade,  so  entwickelt  sich  zu- 
letzt Brom  und  Sanerstoffgas,  und  bleibt  eine  kleine 
Menge  eines  Salzes  übri^^,  welches  an  der  Luft  zerfliefst, 
und  von  Was>^('r,  wie  die  Wismuthsalze  überhaupt,  zer- 
legt wird,   £s  ist  vielleicht  die  neutrale  Verbindung. 

Jenes  basische  Salz  stellt  ein  nidit  krystallinlsches 
Pulver  dar.  welches  Wasser  enthäU,  das  bei  150®  —  200** 
entweicht,  worauf  in  erhöhter  Temperatur  eine  heftige 
Zersetzung  erfolgt,  und  ein  gelber  Mckstand  bleibe 
welcher  Bromwismuth  und  Wismuthozjd  enthält.  Ein 
Versuch  gab  75,34  Proc.  desselben. 

Zum  Zweck  einer  genaueren  Analyse  wurden  1/219 
Grm.  bis  180^  erhitzt,  wodurch  sie  0,07  am  Gewicht 
verloren;  der  Rest,  in  Salpetersäure  aufgelöst,  wurde 
mit  kolileiisaurem  Ammoniak  gefällt,  wodurch  0,857  Wis- 
muthoxyd  .erhalten  wurden.  iNimmt  man  das  Fehlende 
für  Bromsäure,  so  hat  man: 

SftttcntolF. 

Wismuthoxyd         70,82  7,17 

Eromsäure  23,39  7,89 

Wasser  5,79  6,14 

100. 

Da  die  Saoerstofhnengen  annähernd  sich  =9:10:6 

verhalten,  so  kann  man  daraus  die  Formel  iii^j^r^ +6 Bill 
ableiten,  für  welche  die  Becbnnng  ergiebt: 

Wismuthoxyd  70,98 

Bromsäure  23,63 

Wasser  5,39 

100. 

1)  £io  anderer  Versuch  halte  5,74  Proc.  WaMcr  gesebcn. 
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Bromtaiirea  UranosjA 

Um  'dKese  VeribfnAmg*  daizmtellen,  wurde  renies 

Uranoxydul  in  <  iium  Gemisch  von  (  Iilorwasserstoffsäure 
und  Salpetersäure  aufgelöst,  und  mit  einem  UeberschuCs 
von  Schvefekftore  so  lange  abgedampft,  bis  die  freie ' 
Säure  entfmit  war.  Die  wässrige  Auflösung  des  schwe- 
felsam  on  Uranoxyds  wurde  sodauu  durch  bromsauren ' 
Baryt  aierlegt.  Die  gelbe  Auflösung  des  bromsauren  Sal- 
zes, fiber  Schwefelsäure  verdunstet,  hinterlieis  eine  sy- 
rups dicke,  nicht  krystallisirende^  klare  Massen  welche  im 
Wasserbade  vi«  1  Brom  entwickelte,  und  zuletzt  erstarrte. 
Beim  Ueber^K  tseu  mit  Wasser  löste  sich  Alles  bis  auf 
eine  geringe  Menge  von  einem  bräunlichen  Pulver  auf. 
Nachdem  das  Abdampfen  nodi  einige  Mal  wiederholt 
worden,  lü^tc  sich  der  Rückstand  klar  in  Wasser  auf. 
Zar  Analyse  wurde  das  jgelbc  pulverige  Salz  über  Schwe- 
felsäure getrocknet. 

1,959  Gnn.  wurden  in  Wasser  aufgelöst,  mit  Salpe- 
tersäure und  salpetersaurcm  Siibei  uxyd  vermischt.  Durch 
Zusatz  von  schwefliger  Säure  wurde  das  bromsaure  Sil- 
beroxyd in  Bromsilber  verwandelt,  dessen  Menge  0,99& 
betrug,  entsprechend  0,41779  Brom  oder  0,6313  Brom* 
säure.  Aus  der  vom  überschüssigen  Silber  befreiten  Flüs- 
sigkeit fällte  Ammoniak  das  Uranoxyd,  welches,  geglüht; 
1,035  Uranoxjdul  lieferte,  =1,0534  Uranoxyd.  Hier* 
nach  enthält  die  Verbindung: 

TJioüoxyd  53,77 

Bromsäure  32,23 

Wasser  VI, 00 

100. 

DieseZahleu  entsprechen  einer  Verbindung  ^r^il*28M, 
welche  erfordert: 

Uranoxyd  52»06 

Browsäure  33,62 
Wasser  14,32 

100. 
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Vielleicht  ist  es  richtiger,  sie  als  eine  VerbiDdong 
von  nentralem  md  swddrittd-^bromsatirem  Uranoxyd  za 

gleichen  Atomen,  =:ÖBr^+^Br^  zu  betrachten. 

Beim  Ausschlofs  der  Luft  erhitzt ,  giebt  diefs  Salz 

Wasser,  Brom  und  Sauerstoli^as  und  oiucn  ^elbrolhen 
Kückstand,  weicher  Uranbrouaid  enthält,  und  beim  Glü- 
hen an  der  Luft  zuletzt  Uranoxjdul  hinterläßt. 

Kohlensaures  Ammoniak  giebt  in  der  Auflösung  des 
bromsaurcn  Uranoxjds  einen  gelben  Niederschlag,  der 
■  sich  im  Uebcrschufs  des  Fällungsmittels  wieder  auflöst. 
Aus  dieser  Auflösung  setzt  sich  beim  Verdunsten  gleich- 
zeitig kohlensaures  Uranöxjd- Ammoniak  und  bromsaures 
Ammoniak  ab. 

Bromsaures  Kupfcrox^d. 

Die  Eigenschaften  and  die  Zusammensetzung  dieses 

Salzes  wurden  schon  früher  aufgeführt  *). 

Fügt  mau  zu  der  AuüösuDg  desselben  eine  geringere 
Menge  Ammoniak,  als  zur  volbtändigen  Zersetzung  er- 
forderlich ist,  so  erhält  man  ein  basisches  Salz  in  Gestalt 
eines  hellblauen  INiedersclila^s. 

Um  seine  Zusammensetzung  auszumitteln ,  wurden 
0,79a  Grm.  bis  gegen  2Ü0<>  erhitzt,  wodurch  sie  0,164 
an  Wasser  verloren,  und  eine  mehr  graugrüne  Farbe 
annahmen.  In  Chlorwasserstoffsilure  aufgelöst  und  mit 
Kali  gefällt,  gabeu  sie  0,422  Kupferuxyd.  Ist  das  Feh- 
lende Bromsäure,  so  hat  man  in  100  Theilen  der  Ver- 
bindung: 

Saaeratoflf. 

Kupfm>xjd         53,01  10,69 

Bromsäure  26,39  8,92 

Wasser  20,60  18,31 

100. 

Da  die  Sauerstoffmengen  ziemlich  nahe  in  dem  Ver- 
1)  Dicte  Annalen  Bd.  UI  S.  92. 
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biltnüs  ▼on  6:5:10  stehcDy  so  erhiil  mui  «ine  Yerbift- 
Amg  Ton  €  At.  Kapferoxyd,  1  At  BnMuXm  und  10 

At.  Wasser,  welche  enthalten  muds: 

Kapferoxyd  53,33 
Blümsäure  26,jO 
Wasser  20,17 

100. 

  *      •  •  •  ■ 

Der  beste  Aosdnick  dafilr  mOcfate  sejn:  (CnBr-|*S^ 

-|-5CuH,  wonach  sie  das  neutrale  Salz  mit  seiueiu  rich- 
tigen Wassergehalt,  verbimdeo  mit  5  At  Knpferoxydhy- 
drat,  enthält. 

Bronsaiires  QueelEsilhttroxydttL 

a.  Neutrales. 

Man  erhält  es  heicht  durch  Fallung  aner  Aufldsnng 
▼on  salpetersaorem  Quecksäberoxydul  mit  bromsaurem 

Kali  in  (Ii  i  Kälte.  Der  Tsiedersc  hlag  ist  weifs,  wird  aber 
durch  längeres  Auswaschen  gelblich,  während  durch  ei- 
nige Tropfen  Salpetersinre  diese  Färbung  wieder  ver- 
schwindet. 

I>a8  bromsaure  Quecksilbtioxvtlul  löst  sich  etwas 
schwer  in  Salpetersäure  auf;  leicht  geschieht  diefs  in 
Chlorwasserstofisäure,  indem  es  sich  oxydirt.  Beim  Er- 
hitzen Terpufft  es,  jedoch  viel  schwächer  als  das  Oxyd- 
salz; Quecksilber  wird  dabei  metallisch  ausgeschieden. 

Es  ist  wasserfrei.  0,739  Grm.  wurden  in  Chlorwas- 
serstoffsäure  aufgelöst,  und  durch  Schwefelwasserstoffgas 

^efiillt.  Das  Schwofelquecksilber  (Hy)  betrufj;  0,522,  eitt- 
sprechend  0,4504  Quecksilber  oder  0,4682  Queckj>iU)cr* 

oxyduL   In  100,  Tb.  HyBr  sind  enthalten: 

GcfondeD.  Berechnet. 

Qnecksilberoxydol  03»36  64,03 
Bromsäure  85,97 

lÜO. 
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h»  Basucket.  ,  ' 

Wie  schon  erwibnt,  filrbt  sieh  bromsanres  Queck« 

silberoxjdui  bei  längerem  Auswaschen  gelblich,  und  in 
noch  hüherein  Grade  ist  diefs  der  Fall,  wenn  es  mit  vie- 
lern  Wasser  geschüttelt  ^  wird.  Die  Yerwandlang  erfolgt 
mdessen  leicht  beim  Erhitzen,  selbst  unterhalb  des  Siede* 
puukts  der  Flüssigkeit,  indem  das  weifse  broiiisaiirc  Oiieck- 
silberoxydul  in  ein  citroncngelbes  körniges  Pulver  über- 
geht, welches  ein  basisches  Salz  ist  Um  es  rein  und 
frei  vom  neutralen  zu  erhalten,  thut  man  wohl,  nach  dem 
Abgicfsen  der  Flüssigkeit  das  Kochen  mit  neuen  Por- 
tionen Wassers  noch  einige  Mal  zu  wiederholen. 

0,659  Grm«,  welche  zuvor  über  Schweüelsfture  auf* 
bewahrt  worden,  verloren  bis  130*^  nichts  am  Gewicht 
Sie  wurden  in  Cldorwasserstoffsäuie  aufgelöst,  das  freie 
Chlor  durch  Erhitzen  der  verdünnten  Flüssigkeit  ausge- 
trieben, hierauf  mit  kohlensaurem  Natron  fast  bis  zur 
Neutralisation  vermischt,  und  sodann  durch  ameisensau- 
res  xNatron  gefällt.  Hierdurch  eihielL  man  0,584  Qucck- 
siibercblorür,  welche  0,5167232  Quecksilberoxjrdul  ent- 
sprechen. 

Das  Salz  ist  demnach  einfach  basisches  bromsaures 

QuecksilberojL^dul,  Hy^Üi,  und  enthält: 

Nack  dem  Yersociie,   Nach  der  Redmung« 

Quecksilberoxjdul  78,41  78,07 
Bromsäure  21,93 

100, 

Es  färbt  sich  am  Licht  grau,  wird  von  einer  gerin- 
geren Menge  Salpetersäure  in  das  neutrale  Salz  verwan-  - 
delt,  und  von  einer  grOfseren  leicht  aufgelöst  In  der 
Hitze  zorsetzt  es  sich  plötzlich  mit  Zischen,  wobei  der 
gröfste  Theil  umhergeworfen  wird,  und  sich  Quecksilber- 
ozyd,  freies  Brom  u.  s.  w.  bilden. 

Die  Flüssigkeit,  welche  man  bei  der  Darstellung  die- 
ses basischen  Salzes  erhält,  ist  sauer,  und  setzt  während 

des 
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*€bo  eben  di^^UiBU3hea«ldi/'j^ilyiiii»tlMijdtiR  Bsceitinfi; 

des  ersteren  ein  mehrmaliges  Auskochen  liöliug  hat,  weU 
sie  bei '  ihber  Beh^eMaikhkeä^  %icb>  '^cba^n  uiwleiidtbla- 
gen  ond  mit  der  basiae^'TM^dtmg  mengeo» 
'Mi  «MesArii^^ltä.'t^iiYAliet  mM  iMiiiiJ^ni^cI^iilblick 
für  jein  uöUie.V)8:)dTel  SBlz.hlittebalii^n  küimen;  ^hld  nichtd 
bnderea^  >alBr«M;utraios  ^rroBBaoro&iQucckjätiboiiojeyrdali  wäU 
iike»illied[FM(|keitij|lefii(2l^lam^ 

BSnre  sich  in  Kryställen  auszuscbeiden,  wSbreiifh^aü'i«t 

gewübadioh  i» '^Foiini 'ciiieBii.iteifseu  pniwdii^i  ii  'M  ' 
eddaK^i'erhälti li  Benti  1  JKMiCf  .Crnb^^x^ti^b^i  in.  verdiumtar 

MnCoffg^s>t^£MtttVK  dttsMdenÜiia9i«iil)Kdiii9nittnl!iv|^ei 

lbst>,  und  aaf  die;  ßn^üftthnte  Jirt! ''tibiü eist;  AnieiBensäor« 
iieduchh:,  Qflhi)  Cbioiiiir^i  i»^661Lklü)i<^Meokfiilberoftj)dfii 

m^'>MI«aMtiii  «'iMilM^to^.iiJd^hKcbM  däffii^tti 

idngsmitt^b  dar^h  etwiis^8t;h^v!elbl8aüre6  KiiipfcroKjd  ent- 
fernt worden,  fällte  sal|)ttersiiiu*e8)S!ilbci^5td!Ü^(]#ji JUrom- 

,'AuiyVommdnal)eMitmuM  KiyslaUbfiiibiiiliAbiii^ 

selbe  Zersc^»ing  in  golbfs, basigcbes  Sala^ iifbie  mo'^^ff^ii'-* 
b^i sicboii^tbi8chHübtti>iwfirde«i>i<>i"if(A         .U-iiu^^y.  -^jb 

dwVKr^IU  dMinyiitfafeiMsSdgfav^ncUrdbgesem  Inliei^ 

diirch  gelindes  Y4 1  liui^ ten,  so  o/ihiitikeU  ^sicL'JBi^ili;.:bnd 
l^üdbieiBett  itlsdaiuit  nadeliOmiii^  Ki^sialioixonk  Momsvui 
wmiii^x^ttoekmUmkwMxA^t  nevbta^dtabiUrGbtidi^t;  «^ydSU 
IwrfeilrinillHniii^^dfeimciMKlcB  tneMii>.BrDii)i^äiiiik''iIir»}'){ft 
Die  Zeii^eUuJigi)  des  l)Bouisaurcn'  l^iecksilkiei  üA  ydcds 
diiFBi'/A^8d^'''4iiif^rti'«yb^£iti.2(k]iie»  l^oYt«is>j  !daii  Me- 
td^iakerJiiidiadoioliiWafl^  nidhtiMl  kni« 

a^ph»g^ij  'in  der  ßich  eine  Portion -d^^s  ueutraicli  ibcdies 
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li  :   I    ,.j'i!hijAi:  '/i>ii.' ..I  i.!:   1?\>     .il'>.     i    .  ilt 

^     'Ueber^ieCst  iDBD  dns  frisch  r •gefällte  (auch  ge- 
trocknete) Sai2.:mk  fAiiuiiaiMillii,sbal  iiiibfc^cprJiich  Augcttr 
blicUlob  imämBttL :  rM}^^ 
an  ydtT^^Lv^ifsOMokimti'ty^^ 

'  Yon  Chloi^^sserstofbäuro  \%'ird  diese;  'Merbindaog 

eiiMklbekiDg  t^m  einer  elhdMRiO^keift  aoCg^Mal^  f^llott 

Salpetersäure  TFird'  sie  bfeim  >Ejl)itz til .  iUii^  Iti  eiiie 

w.ci£ae jen'tösfiicbe«iSiiiDs&ailz  Tar^vrapdfiitf'^'etGkc  vnou  Jüali 

uSiil  üBalpeteiMrti()Qutedk8ilter«griB^iAtt  to 

sobeint.  >  Dki  sal^M^rsadre  i iAikf lößiiiig  (hu^f^äo  cutblilt 
Bcomsäure,  ^md  Auisaiidte/4^BeiokAiibert»n0iDidv -  .Trie,  ibr 
YerbalteilUL^eiäiittt'taai^  . 

Die  Anafy£^I  «Brtiüfr^^bwMlsfiDiiAiiftaaKttiMLi»  .(oAsr 
Amidr.)  iVerbindting  des  brouisaoreti  »Quecksilberüx}  duls, 
ab^eioh  mehrCailb  SviederboÜ,c:gab«  kein  iibeteinstiiiiBiisa^  - 
des  Kesukat   An  AnimoDiaiti'^flPveidiifc.idilfdiriDcaliUatiaii 
wbl  SdiWclkalklpi  Ji^fni^  kaattiuhea»  Kali 

tiü  nur  zum  Theii  missdijeidKtii jicbieLt.man  in  zwei 
iuflben  2,22  und:  iißßi  Pxocii  ,anJ ^'ecksilb^oxjrdul  di* 
ee§eii  7a»as2  and  i54,7ja  l/^oc^olBtijiftäJkiCteiillJi^iBadMU^ 
d6B  PräpäraU  £riidt1«fab:}dlrin.<sle^kfndH^\\oder  yvtm%n 
metallisdies  Quecksilber,  so  dafs  .esi  liicbt iiiiÖglit:b  ^ar^ 
aeine  Ztisammeose^ung  >  genau :  m  Ermitteln.    \  >  i  U 

&i  der/ataik  iiiiiiDwwritaliidbaniSUM«^ 
man*  bciitdeit  Binsltelkibg  i4iem6lljhr|iaiKr>etteit^)4eig|« 
Eeagentien  die  Geg<iuvvart  dea  jQu^M&aUbttfs  an.' {  Bein 
Stehen  iü1ibt..aie  jy^iLielnasi  indent  ilu'Qiiaaiite^f/Qu^ckt 

1)  Diese  Attbden  Bd. XXXXVUI  S. 4M  t>V        '  *  ' 
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siiberoxyd- Ammoniak,  geii|eugt  mit^  etwas  inetalliscbem 
Qoecksiibery.m^erßliU';  gelifide  verdai^bj^ft,.  giebt  sie  reich- 
lich Krysialle  von  Ürbmsaurem  Ammoniak,  Wshrend  die 
MuUerlauge  noch  Quecksilber  enlLiält,  vielleicht  in  Form 
eiaes  äufiöslichen  Doppekalzes  von  Ammoniak. 

Das  gelbe  einfach  basische  Ox jdulsalz  verhält  sich 
gegen  Ammoniak'  wie  das  neuMlel.  Die 'entstehende 
schwarze  Verbindung  enlwickell  ui(  ht  mit  Alkalien,  wohl 
aber  mit  auflöslicben  Schwefehnetallcn  Ammoniak.  Auch 
sie  enthielt  eine  grofse  Menge  Quecksilber  in  metalli- 
scher it**önn,  so  dafs  ihre'Zusammenäottdiig  iliStk  nidit  er- 
mitteln U^fe,     ,    .  .  5  S  .  t  .M 

4 

in  BvfrmMnrtii-QiiecksilhiBroMydki-  . 

CFebergielst  man  frisch  gefeiltes  Qiiecksilberoxycl  mit 
Bromsäure,  60  verwandelt  e»  Bich  ieioht  in  ein  weiises 
Shhr  Ton  'd«iii*nHr  4iin  kleiner  Theü-  in  der  S^e  anB- 
geldst  ist,  nüd  beim '  V«iiiiampfetv  erhakefc  mitd/t  ht  kö- 
chendem  Wasser  auf^elftst,  scheidet  es  sich  beim  Erkal- 
ten in  kleinen  prismatischen  Kryslallen  ab,  von  denen 
1  Th.  sich  in  ^  Tlf.  kochenden  «nd  i»  »690  Th.  Was^ 
's«rB  von  fnlttlerer  T^m|^atnr«iillM»'  ' 

Die  Krystalle  des  bromsaoren  Qnecldsilberojcyds  enl- 
balten  Kryslallwasser^  i2,16S  Grm.  wurden  in  sehr  ver- 
dünnter Salpetersäure  gdflat,1ind  «durch  Sdiwefelwasseiw 
«töiVgas  Hiedehgeschlagen;  iNirth  BesthttUMhig'des  ddiwe-  ^ 
fels  im  Niederschlage  ergaben  sich  (^,982  QuecksÜbcfoxyd. 
Eine  anniiherade  Bestimmung  der  ßromsäure  wurde  ver- 
lacht, ind^  die  Flassigkeit/ nach  Entfernung  des  Schwo- 
feh^asseratofti  mit  SUberattriOsang  geMlty  1,554  Bnifä- 
Silber  gab,  =0,986  Bromsäure.  Vero;licheo  mit  der**' 
rechneten  Zusammensetzung  enthält  das  5aiz:   *  ' 

QnecksilbevUKjtd             45,40  !.;  t  l  At.  44,50 
Bromsdure  (anntthemd)    45,60      l   -     .  4^17. 
.  .Wwe^.     ...    ,  .        /       ._2   7^ 
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£s  wijd  folglich  durch  IIyBr«f-2(I  bczeicbUcl. 
Dieses  Salz  ist  iu  der  Wärme  sehr  leiclit  zersetzbar. 

Schon  bei  130^  — 110'*  verpufft  es  zjscliend,  und  wäh- 
rend das  meiste  als  ein  gclbiulhcr  Dampf  aufsl(^jg(,  bleibt 
nur  ehvas  rothes  Oxjd  zurück.  Niuimt  man  das  Erhitzen 
in  einer  Glasröhre  vor,  so  erhält  niaü  neben  Quecksilbcr- 
oxyd,  Brom  und  Sauerstoffgas,  ein  Sublimat  yju  <^ueck- 
siiberbromür  und  Bromid  und  etwas  Metall. 

In  Salpetersäure  ist      etwas  schwer  aufjöslicn,  von 

Chlorwasserstoffeäure  dagegen  wird  es  leicht  zersetzt. 

"  »  .',1.«" 

Broinsaares  Queeksilberosyd-' Ammoiirfttr. 

Setzt  man  zu  einer  Auflösuiie^  des  bescliriebenen  Sal- 
zes Ammoniak  in  ischwacbcui  Uobn^r/^diufs  hinzu,  so  ent- 
atefat  ein  gelblieh  ^eiÜBer»  «ich'  langsam  abeet^ender  Nin- 
deKselüag.  Die  FlQ^ngkeit'  liefert'  aack  4m«Vf$rdaD[ip|eo 
Kijblalle  von  bromsaurem  Ammoniak*  '  ' 

Diese  Verbindung  eutwijekcM.  lailf  Zusatz  vpn,  Kali, 
selbst  beim  .Kocbedy  nur.&purieE  -ym  AwObciDiak^  'Vfos  .fci- 
doch  durch  Sohwefblkaliiun.  oder  Jodkaliim  reiGUich  ge- 
schieht. In  einer  Glasröhre  erhitzt,  dctouiren  selbst  klciu^ 
Mengen  mit  sehr  heftigem. Knall,  w.obißi  jeuQ.  stetig  zer- 
trümatfert  wiid»  und  dieBrttci|5yicK^.^nK«i|,Uebei^qg  :ro* 
OM^fodiem! QueokaiUHsr  zeigen.* 

Zur ' .  Untersuchung  wurd en  1,873  Grm.  mit  einer 
Auflösung  von  Schwefelkalium  der  l)esmiatiQn ,  nntenvor^ 

fen,  und  dadwhc^l^d^  &ahnl^^^^ntsiiPtid^ild 
AmBioniak,  ^haltai«  :Ii|dfin:p«M44i9inI7i^bersättigeu  4^ 

Flüssigkeit  mitlclst  ChlorwassersLoffsäure  ni<^d^r fallenden 
Sohwefelquecksilber  fandei^  .  sicb..4*%^Qt^9i..QMeck§ilbei::. 

Demnach  aind  in  lOQ  Xheilco^;   . 

Quecksttbrnroocyd  77,246 
Ammoniak  3^335    :       ; ' 

enthalten.         '  '  '  •* 

'  Das-  Verhalten  dieser  Verbindung  zu  deiir  Alkalien, 
wddh'es  dem  des  wei&ai  PräcipitalB  gleich  kommt,  macht 
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es  wabncheintidi,  dab  das  Aiiiinoii^]^^8ijpb.;fM^t;4MA,^ 
nen  B«8tai^tbeile^^tMe,  welche  iß  der  Form  vo^Amid 

mit  Quecksilber^  verbuudcu  siud.  Die  aus  der  Analyse 
heirypr^elie^.(iefi  Quantitliten  des  Quecksilbers  und  Aio- 
mooiakii  zeigeo,  dafs  auf  4  At  des  ersteren.  1,  jOpppelatom 
(AequivaleDt)  des  letzteren  vorfaaDdeii  sej,  so  dafs  die 
Verbindung  ^ine  basische  seyii  würde,  entsprechend  der 
durch  Wasser  öder  Alkalien  aus  dem  weifsen  Praecipi- 
tat,  oder  der  üus  ^  ll^r  ^lilidwirkung  Von  AmVbofiiak  auf 
Qaecks^fjodid  gebttdeten'rWelch^'  idr  einiglf»'  Zeit 
besdhdeben  %abe '  '  ' 

Ihre  roniierist  HyBr+HyI«l« +  2Hj,  und  da- 
nach inufs  sie  bei  dei^  Afaätjse  geben: 

Quecksilberoxjd      77,56.r.  .        ,  . 
.1  BD0iiisSare  20,99 

;.i   .  ,      lAwmoüiak  3,04 

AnmerlLJung.  Es  ist  vielleicht  nicht  canz  oniuter- 
essanty  za  sehen,  .dafs  sich  diese  and  alte  fibrigen  Queck- 
silberoxydverbindungen, in  denen  man,  seit  Kane^s  Un- 
tersuchung des  sogenannten  weifsen  Präcipitats,  eine  Ver- 
bindung des  Quecl^ilbers  mit  dem  hypoM^^tischen  .Kör- 
per Amid  annimmt,  auch  ais  Verbindungen,  ansehen 
fassen,  in  'welclicn  das  neuerlich  von  Schrott  er  und 
Plant  am  cur.  gleichzeitig  entdeckte  Stickstoffquecksilber, 
Hy^N',  enthalten  ist,  das  dqrch  seine  explodirende  Wir- 
kung  sich  so  'sehr  .auszeichnet,  wdrin' ihm  die  zuyor  be- 
schriebene brbmsaure'Verbin.dung  nahe  kommt.  Folgende 
Vergleichung  zeigt  diese  Umsetzung  der  Fopneln: 
^romsaures  Saizi 

HySr-f.2Hy-|.HyÄH'^=HyBr-4-Hy3  pj.i-2ri. 

Schwefelsaures  Salz: 


1)  Ukic  A«uk»  Bd.  XXJf^m  Ä.»». .:k  ../. 
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Salpetmaures  Safr;  ' 

Basische  Vcrbinthuig,  welche  aus  dem  weifseii  Fräci- 
pilat  durch  die  Mitwirkung  des  Wasseris  oder  der  Alka- 
lien 'sich  bildet: 

€1 4-  2  Hy  -h  ?JH '  =  H  j  4:1  +  H  j     + 2  H. 
Braune  Verbindung,  welche  durch  Einwirkung  deaiAm- 
yioniaks  auf  Quecksilberjodid  entsteht 

Hy  I -fr  2ij7 -f.  H j   H '  =  Hy  1 4- Hy  ^    4- 2  H. 
Selbst  der  weifse  Präcipitat  Ittfst  sich  .^s  eine  Ver*- 
bindung  von  Quecksilbersficksloffchlorid  mit  Cblorwasser- 

stoffaminoiiiiik  betrachten,  wami  man  sein  Aloiü^ewicht  ver- 
doppolt.    Denn  2Hy€l4-2HyJ*H' =(Hj€H-Hy^ 

Das  Qoecksilbersf  ickstoffchlorid,  w^hes  Mitscher- 

lich  durch  EihiUen  des  weifscu  Priicipilats  claro;estelIt  hat, 
enthält  doppelt  so  Tiel  QuecksUbcrchloridy  ak  das  hier 
ii|  den  beiden  Chloi;verbindungen  angenommene.  Aus  ' 
3  At.  des  Präcipifats  (dessen  Atomgewicht  nach  Mil- 
se herlic'h  drei  IMal  .so  grofs  als  das  früher  angenoniiueue 
ist)  würden  dann  2  At.  von  2Hj€l-»- Hy^  entstehen. 

Es  sollen  diese  Betrachtungen,  keinesweges  zu  der 
Beliauptung  ftAiren»  dafs  die  neuen  Formeln  die  wahre 
(^üiistilulion  dieser  Vcrbiiiduuj^eu  ausdrüclien,  da  sich 
manche  Gründe  dagegen  anführen  lassen,  wie  z.  B.  der, 
dafs  beim  Erhitzen  des  weifsen  Präcipitats  in  diesem  Fall 
dodi  wahrscheinlich  Salmiak  sich  TerflQchtigeif  würde; 
sie  sollen  nur  an  eine  interessante  Beziehiuig  zu  dem 
Stickstoffquecksilber  ^erinuern»  dessen  Eigenschaften  so 
ausgezeichnet  sind. 

Um  dieses  Salz  darzustellen,  wurde  schwefelsaures 
Platinoxyd  (ans  PlaMnchloiltfy  welches  mit  Schwefelsäure 

1)  Diese  Aonalen  Bd.  XXXXVIII  8. 170. 
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aligedaidpfi  i  '^mnlen >>  <  dvnib viNroiftSBurakl  Baryt  zerlegt 


m..  fi 

1  « 

»Hl 

teres  Ton  otivlas!  {tjM^  Bromsäure  herrühfiend),  uud  ge^ 
stand  zuietzl  Wtt  ^eiiMit  kvystaiüai^cliieii  b^auttcn  zerfliefs- 

#lllMt6dbl{^^.IMl#lgi^  AnBijMI  4m  GUwid 

diKch  Aiiiilioni«ki,g^fAUt^>t}j^d^tv  so  .iial  siich;  selbst  nach 
fKOphenlaogein  SteMnqBui^fiiehr  weni^  ciu%QU>«i,  il^eicliea 
iiafilil'>4w  ii¥«vdi«n]^e»laU  leip  in  Wa$^er!inur  imvoU, 
kommen  IdsUcber  Rückstand  erscheint.  JjlMGbQrd  tfÜNil» 
welches,  wenn  man  es  über  Scbwefelsäare  getrocknet 
hatte,  wobei  es  die  gewöhnliche  clurchbcheinende,  im 
Bruch  glasartige  Beschaffenheit  besitzt,  verliert  bis  180^ 
etwi'  töWt.'  GeiMcli^  ^rteHV  d&W  4e^ine.BromsäWe 
mehr,  und  hat  sich  in  die  in- Säuren  schwerlösliche  Mo- 
diücaliuu  verwandelt.  ,\ 

1' '  -  l^ttHt  m^iPlMe  'AkflOittBgiitAb  sdr»? efelsaorem  Cfanun^ 

oxyd  durch  bfoinstkwren  Baryt;»  äOj  erhält  man  eine  grüne 
Aulk>£ung  des^^aheF,  welche»  beim  iVerdonstjen  im  Was^ 
amhaMte  isehriteld  Brom  «ntwickdt  inid.*eioe  f^rotlia 
Flliiii(|ngi'»tthitfiiitiO((2idätztiUeibl  ^n  dmik^otker,  krjF-' 
stalUnischer^/ftjerllicfslicher  Rückstand,  welcher  wesentlich* 
iiui^  aus^Chrouisäo^e  b tat eht,  eine  Zersetcung, 'welche  der» 
dds*iMaiii^tid!i)^ttisalz«|  ganz»  analog  ist«     .  '    •  m  i.  .i 

-un  }^*;is>itUl  y,~f^         \  \       /-  .  •>       S  <i 

Pälladiuiüoxfdiil,  wie  fes  durch  FäÜuug  des  Chlorür*» 
mittelst  kpiUcPsaiiyen  ilMatrons  erhalten  ^wai-d»  löst  ^sich  in 
Bromsäure  nur  In  bdchst  geringer  Menge  auf. 
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.U  >hi>as)VeiftaU«ii  detrf  ciilzQluQiM)i;umtaMii  SqlzCiZeigt, 
mithTyckbC'LekhUgkeit  die  J^raniiUure/  Sicfa  zersetzt,  uud 
dit!iil>a8h^nsblhst  wcüm  8ic^;tii!>det'  stilrkoroii  gelfört,  wiq 

Eißchoxjdul(»iiil:MatigaiioxrduiV  dabcii  holier  oxydirt:  ' 
-  '.;  iifUcbcr|9teüst'i  man  brcmisaucd  Salz«  Ja  Jester  Eorm 
niitf  mä feig  i  GoUccn tri rtov  SalpetcirHSiiri^^!  imd  «rlützt  das 
(iauze,  so  erfolgt  m  gesiwissciii  (vrnde  iciue  ZcrsidtziiDg, 
wobei  die  frei  werdende  Broinsäure  gleichfalls  zerlegt, 
uud  das  Gemenge 'dfircli' frefeV  Brom  ge^  gefärbt  wird, 
•j'j  / Wird'  0ln<e  ihdife^/ «ildi^ictt»«ehltiift0><Au<^  von 
bforii^nnrem'  Kali  life  ^SlehWöfoIfiaui•o  vlel^ikll^)^«b  Erhalt 
man  dadurch  kein  saures  Salz,  dt^tm  zuerst  schiefst  neTi> 
trales  bromsnua^es  Kali  ^n/  mid  '<spHt«ir>'6ondc|t  sich  aus 
der  l^omsaur^  entMtöndöü  »FHlösigbifcit  Tjiir  «Äupc»achlw^ 
feisaures  Kali  aus  .iiinii  i^-zio  btir,ji«>l;)ij/i  i')fi-jiir;ol  iVHUMinA 
1t>ii/l»i  'tu         7/ii-)<t  -lüdit  af»  Hßw  xiiiovT  ««^ixbl  'W 

fHi,.  jt>i)fiJmJib«iljiub   j\M\iuV\tr\)x  i'>flov<  ^Djlad 

'••     ^'ff  f-   iliMf  li'uld'Tli  il )  .  )M  '>'itTf;^»:I  ii)infT 

vi'   wul^  l'  «»' rj//il  >rt  ii  )  Hn  ^1  III  sill  ni  il  iif.  Jiwi  l,fii>  /iil  nu 

Aj!  ihfff.vn  » f  tin' 
Is  Herr  B  ours  on  Wasserdärapfc  mit  einem  Ueber- 

schufs  von  Bromd?hnpfcA  'ybrtffi'  fcifl' "bli  zur  Weifsglulli 
(rouge -  bimc)  \ethiii!tes  {V>nidLUnh>2]t  Mldlote^ii  cHii'dt  er 
eine  ziemlich  .grofso *  Monge  reiojen  >S>»iiU}nsl^ff^sie4^  Nv^is,» 
der  Meinung  viMi  Balavd  zuwider^  ofJ^übor  {^I(}wi}i$i;^()<kf0 
to  I Wässer  sich  . zersotzti  uudnseinfiu  WasafersUaff  (to  4us 
Brom,  abgiebt,:i6dbald<  inir  die\flBid4)eratui7^bo9cliu^nug 
ißt.  Als  er  deb^elbcn  Versuch  mit  del"  Abänderdngi:  wies 
derholfo^  dafs  ider  Wa^iserdarapf  ia  Ucbewohufs  w^r^  be-j 
kam  er  merkwürdigcrweiso.  etnci)  gaeigeu/ifarblo&^.ktiobi» 
lauchartigen  Körper,  der  in  Wasser  und  Kalilösung  un- 
löslich war  und  h/lt-  dinfcr  pttVputr'dtTieii'Flhitime  wie  Cyan 
vcrbräiinte  )^  1 1  'Üritcrsucht  hat»  'Hii» i [&. / «diasdn  I (Körper 
noch  niclit;'  X>€tmipL  rdn^.''..jl\iX£ILyp\M^ii)A  !  l)!liui 
l.;'-  f)^»:  !'  r^.iJii>;4  1>>ii:joil  ni  um  'yujti^adii i«J 
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li  If;  io:L/it;«, hi. 'r;Ti(ilMii   {\V:\     .  ; ii!-' '  ; .  f;  »J     iiivx  w.k 

1^M»«ih  111  iri'ifi:  ' /ilqwf  "llr»]^*n/islry,  <i  »i^  ii  iljirfit  iutfi 

nrir  idne' Quantität  einer  motallis^hes- Blei  und  Salz  häl- 
Ugfin  iKohle  §obrBdit»vi)lt$iQlitL  von  dci^  iklckaländeiSi  in 
dem  Gestelle  des  ausgeblaseneD  Hohoftttij>^t?6fiiii'«ilBb 
&Kwlt(diiil,Sifetn^!b«ftlMi^  ^aamiiBbmi;|>da  »tt.Xniftte^ 
ilaiä  idh  ISDgst  äb^licbc  Producte  uDtersnoht^und' die  Jt^e- 
6iiJl«le  1^  siehirerdu!  OrtsU  ib^kanal:  «^epacht  kalte.  5cboa 
m.  T4'&tf'Otobi6eUaJJetmMMiiig  <?oti>:Bii«i«2ak:?i  Geo- 
kgi«.:<Bd/I  |i^.a67vi.BriMnliilii«eig  m  iiabe  ikh  das 
Vorküiiimfen  -¥on  salzsaurcm  -  ICall  in  idän  iZorger  und 
tVo|äi£hutter .  Hoböleo  1617  f.  nachgemescD,  auch'  F  r. 
K^cjh)(jf4»t.^gnUi  9tt  >Gfc!(liipUii>.  hai  dmslMiiai  Beip 
Uüg^ikKtawiiiKtdDtQifti  ilityatalUHlftltei^rodaGtö*  <G«itingen 
1822)  daa.y^rkbuiiiieQ  ipoü  iBalzisatoilem  ]Natroii  und 

Kali  gleichfalls  zii..a0tbishütte  (18lä)iand  Kdoigshütle 
m  i{«hdfeo>r  an!  dtmiAiteÜwi&iM  ideü  Ofate  io  der 
müb».  :4er.  AUBt,  i  biolAinrimBerlSdkak'SatidsteiD^tri^^ 

Leider  ^^ind  von  alien  diesen  Yorkanmieu,  keine  quanti- 
tativen AjaaijF6«ki:,g€iiMchti  inröfidfiiDc.  '  Ba  nun  uacii  mei- 
«M<  Ad^NMog;  .di^ea^%9rkK)iiwieik<ji|^Qg-^  .  Jahre 

184G',toi:^kQininQiito<l^lgbllUgcü  Kohlaii  iGhlofi- Salza 
enthalten  mufslen,  ich  aber  wünschte,  nunmehr  endlich 
^Qe  gehörige  quaJB^itative  Analyse'  %yü>v«M&iasa^u« 
uiNlriKobli»«!  alMir  4ti«i^)KdMlifii.flii8l^  ;ultilii«iiiisli  war, 
so  llbergofs  ich  die  Kohlen  in  grofsen  Abraudtfchalen 
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Durch  Dienstgeschttfte  und  Aeiseii  kam  diese  Angelegen- 
lieil  gimx  ins  Vergenen,  and  als  ich  nach  vielleichl  vier 

mit  der  M^isfee  daria  eine  bedeutende»  Verätf<!k;rung  vor- 
gegaogen.  Die  Kfifideu  iVlraren  in  eine  Masse  eingeknetet, 
w^li^hoi  «ifik  Qpilartig^'.ime  SactAiinil^ldiiiateiViQpf^eldok» 
oder  feste  Molken,  noch  ganx  feucht  und  wie  Gallerte 
m  zerdrücken  darstellte.  Ein  heftiger  Ammoniakgeruch 
gab  sich  beim  Zerdrücken«  dieser  Masse  zu  erkennen, 
und  es  fand^  sich  Salzkrjstalle  pörphyrartig  in  deradk 
bwausg^Hilfidte,  weldfa^'igMB-ri^'iM  troika»  waren» 
vHArehd  dessen,  wie  bemerkt,  die  galli  rtartige  Masse 
noch  ganz  feucht  war«»  Bie-  Salzkrjstalie  zeigten  »aifib 
lUigeDdeD.G^alaUt.:  '  I  ti'yj.f.r^^  '.-m  .  / 
/  I)  'Zwdfofad'  einttdf^iiKrystaUsjstem,  Quadnitoctaif» 
;  deriHut  f^crade  angesetzter' abstumy^fender  Endfläche; 
fiM>'  60  dafs  zum  gvt^&ten  Theiie  Tafeln  mit  zugescb^rf-^ 
< .  •  •  leii*  Seitentteben  ^sletaii  ^ab^r*  audk  bel  'elnigeBr 
-'./^  tlKrjstaHen  die  Pynihidea  -iVirwipIteii.  'Bei  diese» 
i'.  ist  jedoch  nur  eine  Pyramide  mehr  auss^ebildet,  die 
;»  '  i.anderc  entgegenstehende  8tark  taieiairtjg  abgestumpft,; 

'  ■}  :8o  dafr  eltod  adw^nogMcbe  Abstoinpfili^; tob -deif 
r.'i   •  <Srdtidhant«  ins  gerei^hhot,  eiiiliAt '  Den  GrundkiidM 
h'.  '  r  tenwinkcA*  habe  ich  noch  nicht  gemessen,  di|B  Krj*  * 
•t;...  sitallc  sind:  übrigens  gut  mefsbarj  ^    -      ^  i 
:  Bei' einem  KrjrstliilM'  kind'  dto  vertikaleu  EckefiH 
•ieanteii^gl^lelimlfieig'abgeMQmpiK  Die  Kryslalle'^intf 
.  « '  parallel  der  eferftde>  ling^esetzten  EndflScbc  wie  Glim- 
1  •  I   mer  spaltbar;  es  silhei0en»  auch  nach  anderen  Kich- 
'  :  ^  4aogeD'Spaltb«(^p«ifttiaf  parallel  dlsn^S^enflachi^ 
•    statt  zb  Mi^Wi  doi»bii^ich>^i4lier4uyiidier  jge- 
blieben.  •     ■     ;  » 

-  '2)  JDie  Faorbe  der  KrjstaUe  ist  ganz  gleich  der  de» 
.  ■  '  AqnamarJiiv  afe  bafbeft  >6rlasghftti»  and  sind  durcb^ 

ÜHTe  GrOise^  'i«!  viHi  zwei  Linien  Durdunesser  der 
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^^miMaiilie'Ml  M^i^  kMnm  lilmMlm^  Sie 

Öie  gallertartige  Masse,  ia  welcher  die  vorb^l^tie^ 
^beneü  Krystalie  sich  |iiöif  h;ft»tttg  b^fitid^,'  wdi^e 

sich  rolhiich  wie  KothbrauDSteinerz,  und  in  den  durch 
das  Festwerden  entslandeden  Kiesen  schieden  sich  weiCse 

ganz  überzogen.  Aus  dci  Kohle  vvaren  baarf)tKnilig€f  Sslfe 
efflorescirf,  und  es  fanden  siiek  abch  danefodh  die  vorbei 
schriebenen  tifp^t^  yr&r/i^iiä  [Tbeü  bftui^i  *  • 

salxe  in  diesen  Massen^  aber  es  erwieä' sich  ganz  anders. 
Erst  im  Herbste  Toi^gM  Jahres  untersaitht'e  ich  die  Ktj- 
8tdtte  sowebli  ok  die  lUiUMddiefs^e  Miiss^  (^MnI^ 
yorlatifig,  und ^iM^ife  iw^erkUmi  CMr;'  Cya^>tid<^>KiA^ 
in  letzterer  aber  aufserdem  kohlensaures  Mang^oxydul, 
kohle  nsaures  Kali  etc.  gefundelt' za  hsdiettV  BCD' Cyao^ 
gebalt  bestätig  Hr.  Dr.  üriom^ilB  «ofoit  'dttreh* 'Oktroi- 
▼ierauehe  bei  eiflM  Veriddie  Mer  tu  Msgdesjpniiig.  Sir 
hier  noch  eihe  geuMicl  Analyse  sehft^  #ilnät!h^s^t^H  wai^, 
so  übergab  ich  hierzu  Hm.  Dr.  B^römeiff^  -v^feher'  z4 
einer  quantitativeil  Analyse  sick  '^iM^  <äMmHi 
merkwürdigen  Vorkommen.  fji^^v 
Durch  die  von  demselben  geAindenen  Resultate  wur- 
den meine  Beobachtungen  nicht  alle  bestätigt.  Da  ich 
mit  salpetersaurem  Silber  einen  sich  an  der  Luft  schwär- 
zenden Niederschlag  in  ddi*'  Anfldsung  der  KrysuUe  er^ 
halten  hatte,  so  schlofs  idl'  auf  <  eine  Chleorverbibdung. 
Hr.  Dr.  Brom  eis  hat  mich  indessen*  bdehrt^  dafs  durch-^ 
uns  kein  Chlor  in  den  iCv^^staHen  sey^  ond  dafs  der 
dmehliig  von  CftMrmmMM  hsMIre^  4rahM>:«M  mi» 
petersaurem  Silber  einen  welfsen  an  4er  Litft  sich  * sdiwiri 
Mnden  Niederschlag  giebt,  der  in  Ammoniak  lösbar  ist 
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Jfifci^PPÄ^h^^ri^ft^BÄÄi^BjS^^ÄW^^I^^fiRj  ^^^^^^^^^^^^^  Jtt 

Irrlhum  gewes^a  hii^vd^hßlb  ^ehr  gern,,  um  meinen  wis- 
s«D9NbaUU4;beniFr«W(ien$  denen  ich  bereits  hiieflicli  JNacb- 
iffiit  ^b^tfdimitUfleiißsf^MArjjj^^  diesq 
^«•Mtigiii^  ti#wM^^       ^4l4m  auf  «cpeD  IcMit  - 

imib%i^hen4^;|nrjkNm£!aufmerlu^  rZtt  madden.  Da  die 
üießUUale  det  $elir  indei^fts^ien  Untersuchung  des  llru. 
t>jr,  BroifteA^iMal^n  V0iliiü9^ig»n^ge()iei)t  >verdenriM 

d^s  iCyan  in  di^eßcn  Hohofienproducten.  Wfinechenswertk 
^0di^so  enthalte  ich  mich  "jed er -weiteren  Bemerkung,  be- 
dmWfi^doQh  sehr.»         ttc*  t)K4  nicht. a^ct^ 

die  emhüUeiiAl..MalM  IpVIlPti^^  bat 

^^!l)a(9t:iwiM6hi^Qd^jfe  Bedingungen  b«^  der:Bildung.  des 
an^'i^l^' Hobofen  $idil4^efunileu  haben,  als  das  Zusam< 
iHentr^ffien  >dei?!!^iiQk9toffha|t0nd^  Gebläsehift .  mit  dei; 

lMbl^fl^&4?i9iA  «Am  9la<  vabmchwlldi  ißpm  scUieq^ 

sm,  {  d^i^  dieselbe :  fiTlöber  imht ,  beobacjblet  i9t '  >  Die  bcstse 
ijr^jjläseluft  und  der  graf^e  Manfiau^(  halt  der  Beschickung 
sfilli^neu  besuq44^  wirkeudfiiltirs^cben  gewesen  zu  «^n$ 
e^rVpM>dAbfm»eiA0.,A^^gahftdn(«rd^^  ^  BfabachUmgiBa 
4i^ses  inte^e^sajplen  Gegenstandes  weiter  zu  verfolgen^ 
y^r  Allem  ist  es  wichtig,  die  fi  üher  erfolgten  IlültcDpro- 
4llACt'^;<^tolicb^:>Art  und  ähnlichen  Yorkpinu^oß  gj&nau 

W'  Oiitj^micbl»»  ir«Mi^  Mi^iiaiphiQilOgU^eiliT^ruda 
weide. 

u?vv    ;  ;    *i  rru:  >:  injC^.^iMpken»  JVIägdesprung. 

.::t:n[Wäbreikd  U]eine6  letzten  Auf ei^lhdiu  am  flarz  erhielt 
ieU  ciiiiftidbii^ttm.  Obefbttgratb  Zincken  eine  gaoi^^  müi 
Sattien  inpräluiiffHi  Massen  MUb^in  der  letiiteiii  Gampagna. 
dbs.  mägdespjcunger  HnhofeUs,  beim  Ausblasen  auf  einer, 
lii(SeDbau  in. nticbliobeii/Mme/  entdeckt.  war>  %ur  Unterr^ 
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laugen  der  Masse  und  langsam cü  Eintrocknen  in  dör 
rückständigen  SaltKinassc  aufgefiindefi  haltev  iind  'W^oh^ 

brechen  der  gebildeten  Snizmasse  deutlich  kund  |;ab.  Dib^- 
6er  erficiiien  anfangs  in  der  faM  ganz  geschinoizeBen  Masse 
um  80  ratfaselhafter,  da  der  'iMMileil 
iMd«^  nitf^iMmtf  läilllMi  4i^A<{ttItiiii'Mcli'MMr  Am*  " 

tnoriiakgehalt  zu  bedeutend  war,  als  dals  er  von  zufällig 
in  den  Hohofcn  gebrachten  stickstoffhaltigen^  Körpern 
kStte  herrührfeti  können.     '  m     i ><:  tu  .  ,.| 

-  *  Ikfdi  bei  'bidfti«r'(üiftei«ddMiig''dailMiri^^^^  Wqm^ 
latigen  mit  Wassel  gel^ldeten  Masse,  so  'Wie^  der  ebe« 
erwähnten  Kristalle  fand  ich  neben  bedcutendeni^Piir- 
floneti  vMi  freii^m'  KaÜ,''keMeiiiMiti«tti  iMi;^^hies«l»aü^ 
«all^  Mailgansatii^  grölrtienifeiili 
schon  zersetzt  war)*  einen  beträchtlichen  Gehalt  an:  cyan>- 
saurem  Kali,  Cyankaliutti^ünd  'Ciyätieisenkaliiitn/  ' indem, 
if^ie  au»  üachfdlgeader'iAnMjm  erslchtli^^^ikki^res 'di^ 
erwikbbten  flcbDtten  'H^Mdkkfsj^^ 
ausmachte.  *  '  •      *  •  •  '  ^  d»«  'mrll 

Stimmten  afnch  die  Krystalle  in  ihi^'^Fdfni^>genaa 
mit  der  des  Blutlaugensalzes  Überein,  so  macbte  wkii  doch 
ihre /schöne.  Jieli|;ran^^^ä#b'A  für  ihre  Reinheit  besorgt» 
weshalb  ich: sie  zum  iBdtipfc  einer  queptilal^ven  ^^sc 
noch  einmal  in  Wasser  ^m|Jvr3rstallisi^tei,^^||i^f)gr^^^ß^ 
weiche  you.  einer  Sirm;  cKOfcbeigem^mBU  Eisei^y^d 
herzurQhf€ii:  schien,  ifVf  ibrndnrch  gmix^^i^ersfbwm^fleo, 
indem  qyn  die  ausgeaclue^enen  Kryä^le  die  ^f^gcf^t^ffl; 
liehe  gelbe  Farbe  des  Blutlaugensalzes  besafsen. 

^,2099  Grral  ^  Ifafiirodt^ben  ä(altie»  verlo  beim 

l^'^'^Bie^e«  sÜ  'g<^tr^ckB«t^<8lalfc  Wttlidei '^'Bei^^ 

Aüit  Kaliums  tlttd  d^  Eisens  uiit  Mn(eentniiter  ^Sdlw«iei^ 

\ 
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fläiüre  uB^ej:  Beibütfei^on  .Wärme  versetzt,  die.  überechüs- 

iBge  Ma«M' mit  hmbeiB 

"Wasser  vollstüDdig  aufgelöst,  liicrauf  das  Eiseu  mil  Am- 
moniak ausgefällt,  abfilfrirt;  ui^4  geglüht,  die  rückstdudige 

mAms:wWi  i^r.m9^yOhi^ev  Mz  0,0380  fiiao^ 

oxydf  gleich  0,0252  £ise)Qi,,,U)l^  4^1710  ^chvvefeiijau^e^ 

ftliibaatiiMwit  da(a  Mi      iM^^cbifeCBis&we  zarsatzt^ 

Masse  längere  Zeit  stark  g(üb^,  um  das  schwefekaufe 
Eisenoxjd  in  Schwefelsäure  uad.^i4(:;|^ieibfade8  Eisei^ 

«l|fd4mM»lMM^  wpoqm  iBhfi  Kali, 
mm  e8iw^n*^QmiEAseao%fßA  am  trenneo,  mit  Wasfier  au3  der 

rtickständigeQ  M^$sq  aiiszuziehcii  brauchte.  Die&i^s  gelingt 
doch  Die  ganz  fotlkoinitt«!)»  iiMii^  das  schwefelsaure  Eisqii- 
4ii^»>  b^;iseg|BD«ait  .5^.wbw^{al8ai»reiii  Kali«  aalbst  in 
diir^IM']uitcnB0ll^ltjiiMt:(^i^icht  .vollkomnien  ^ersetz^wirrd, 
.wodurch  also  sowohl  der  Kalium-,  als  auch  w«gen  der 
iSthwerli^l^bkj^it,  de^.  yvasserfj^f^u  ]#qbw€felsauren  Ei^e^ 
4tti|r49^i4eri]^iM«r'^hfil^      P^.k^!^  auffallen  vf^b^  ... 

Hlernadi  berechnet,  erhalt  man  für  die  Zasammen- 
jsetzuug.dc^.hi^r:  uUui€^suq]^teu  Hi'^f^Hp  fplgeudc  ZahieiK 

,  I    i/mfri  iIcreriin.iLu5aramen.<eUiiog 

EisiBn      0,0252^;        i=  12,40    ■     *  12,85 
Kalium    =0,0t60         ss-»,40  37*11    ■  •  • 

'  Wasser    0,026(y       '   ==  ■  12,80  12,82  * 

Angewandt  ' '  '    slÖpÖ  100,00 

.  fi » i  Beweist  auch  .diai  grofis^MUc^ber^ush'mmiiiig  der  bier 

angefähriaii^AaaljMien.  attt  1^  QÄWf)tf«U^M^%  'd^>l4e 
aHa  Mülinter.&ibmaaae  mitelUnen  Ki^atalla  reiQea  Blut- 

laugeu&riz  sind,  so  bleil^tfes  derinpch  zw^eif^lhaft,  dafs 
aie  schon  fertig  gebildet,  in  der  geachmolzenen  iHasse 

f 
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«ia  M.bai  dem . AwlMK^eiif  #Biti<dhm>rC)rwrirdliiiiBtitAwi 

der  Gegenwart . voa  •  geilDgen  yMeogen/Easeo  ^  i  «»(»tandea 
'slndv  indem,!  Tvie  üucb.  Licibigri  in  seiner  Theorie  dex 
Bliitlaugfiiisalzfculdtitig*  (  An&al.  dfirhCtbemia  umi,  Bbami* 
Bd.  JJ[:!LYUi.üefloL)  aAifOhi4idheiii«ta!&brt»  >dä8i  Bludisir 
gensalzT  fitihon  in; :  der :  Kolhglühbitzie  ztoetzt ,  !  und  stell 
erst •  hsiiki  Aoslaiigen  des  mit  <Eked|  lEiseaoxyd  Oder.  Siibwe*  * 

wenn  die  Flttssigkeit  nur  mSfsig  erwämtfifil^i'riohfiifldiml 

Eisen,  dd.  Wasser  zeraelzt  Ivitird,  mit  M^asserstoffenWiFicke- 
lung :  auflüsti^ :  »deur  Saucrstaf C  .ailktn  Tbeil .  des  lvaiim»S'  in 
Kali  venvatideil  und»  das  mil^idien  KaÜAUBtm  Cj^^nkdlium 
wibijiMka>  9eWeic«c[<£^»Qvdll*jda8.:VideD'!]ablkältf.: « 
obea  rrian.  ab:  Gjaheu^en^diirfdle  ^^iddung^  d«i>  Cj!M»kaf 
liuins  eingebt,  imd  dieses  üiii^^Bltitlflügensalz  yenvandelti 
fiescliiebfc  diesisi  Aiifldsungf  kait^.fio  y^'m&^w9k^^\um  Wa&r 
tefsatalyilfrM  afa^  Jbftüfigi^dttraloffi  iriiii  ^enrliftO 

Da  ferner,  Cyaakalilini  ^keinen;  AugecA^Hck  bei  Ger 
genwart  von  Luft  gescbniidvmi  ivtiäidail  kaAtt^  abne  ddb 
whiSüisltftifiiBiiZhitit  aüoi^^oiwhnaty  iUilii'4miiaiid«ile;.vdfR 

gegen  die  Auflösung  des»' Jotitern  fikb  fch^  ge^ 
ringsten  Erwrirtnuiig' "  ^efaetzt^  audfnii.ikt)ljiieiisaures  Kali 
und.  entvvetcliendea  Ammoniak:  gebUto  hH^<e^de»|..idalMI 

ahea  ibiidk       £|mi.ida8i  Cjiäiikdbpiiidr>ftei!  »GosaiKii^ 

UlMi  jfteianitrKali  in  >)ebenfaH8  ;  eütw^dnndes  l  Aminoaiak: 
und  Ameise^nsäüre  böim  Au£Uisen  verfallt,  so  jcrkiärt  Vor4 
bergeheudes  volIkommi^flrldwbJBiUtog  säiiunUicher  neben 
^dedi  Cyaihriiiaii  lialAB^ayi^riii^tdtt  Miluia!  enOudleDtfi« 
Salifa^ :  »rt e- aüch <Jfe  ifdniHrnhZrinIckren,  nadb  dem  Uebem 
gielsen  ddr  kobli^en  Masße  mit  Wass'ör  und;  dem  darauf 
folgenden  >  Aussclieiden  ,d4r  lyirs^ibieÜetten.SalnB  tbeobMkb 
tettf'teieUiahe&dfncU  Ui  ;i 

^   ^fiüJbMktti^ah^  ^lir  inocb;  einige  ^Frageiä  über  did 
Bild«n^tdii8  Cyans  Reibst!  bei  d^iiii  demi%>ho^.jiUUh 
gatundenen  Bedingungen  übrig, 
\ 
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htkiUinlf-n  nnd  hamentiiüli  in  der  Daueni  Zeil  von  Lie-^ 
b  i  ig'  niif^e6t4iUte&  -Wego.  Naeh  der  cmtem  ifvird  wäliranü 

dot,'  wf^Iehos  hilt  deu-  stickstoffhaltigen  Körpern  zusaiii- 
tiretisdhmilzIV  und  diesen'  ibi?e»'Sückfia£f,  indem  es^tzur 
glcidK  iüiUebi.toff  aiuf^^    jeDtiMitV':w«Mi6  iM^Mi 

'  Ilk  smdere  Art  ist  die,  dii£d\^meniiik. gebildet ^ivirdi, 
indem  ä>tiiTcderiiatitiLtlfiibaM||^iM 

Saocrstoffj  also  Lufl,  mit  überschüssigem  Wasserstoff  ver- 
brennt» 'das  so^^^bUdete  AmmoDiak  dannr  Üben. ein  Ge^ 

(Ann.  d.  CJioin,  ti.  Phariii.  lid.  XXXMll  Heft  1.)  durdi 
Versuche  in  der  neuesten  Zeit  gezeigt  haben,  durch  dlo 
Eidwututtg. '  4m,  iKoblen^  dulwiAb/Ülaoiioiiliik  Bk^ure 

setzt  dann  wieder  das  frcschmoizone  kohlensaure  Kali  in 
CjankaliHiby  Wasser  und  Kohlen^ura^  ^  li  ■  .  .^ 

*  i  Vci^leiclil»«ibn  ^UaiJucr  ter  ]Utd«q|  fdfi6t£jrattft  .«19 
fftAflirtwiiftedin^l^en,  mit  id^neiiV  w«kW  w'Hohdfeo 
stattgefunden  haben,  so  findet  man  zwar  aile  bei  der  et^ 
aten  BiUldn^^eise  be6JBhrid)eiiflav* 'den  Elementen  uadn 
hier  wieddry  ifedi>aat«r  twm^^m^miy^cthlkÜmMmiii 
.<  ^  Bai«iiilla4e'iiSiidliib2ldei>StMuio0 
und  zyv^r  gleich  in  Verbindung  mit  dem  Kiehlenstpff,  dem 
Kalium  daiigelioteu,  vi'ährend' wir  im  HoUofeu  durcUos 
kcnicl  aiMMrd  iQu«lie^>  ^im  ^  dimb  ^tatcil  ai 
Mm  Ofeh  gttMiteic  liift,  ittr  iMn  iMMmH^BaUm  K-M 

Es  bleibt  daher  in  diesem*  Falle  k^^u  anderer  Weg 
für  die  BÜdnng  •  des  Ojaiks  tibTig^  als!  dafs>  deri  Stickstoff 
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peratOTf  sich  direct  mit  dem  KobkostofC  des  gebildeten 
Kohlenkalinms  vereinigt,  und  so  Cyan  and  CjankaUom 
«gebildet  habe;  welche  Entstcliungs^vcise  auch  schon  durch 
eine  ältere  Angabe  too  Desfosses  (Mag.  i  Pharm. 
Bd*  XXiV  S.  55)»  wonach  Cyan  durch  Ueberleiten  toa 
atmosphärischer  Luft  Ober  ein  glühendes  Gemenge  von 
kohlensaurem  I^ali  und  Kohle  gebildet  weiden  soll,  be- 
stätigt wird. 

Dieses  höchst  interessante  Vorkommen  des  Cyans 
unter  den  mannigfachen  Prodacten  des .  Hohofens  Ixfst 

hoffen,  da  zu  der  im  Vorhergehenden  entwickelten  ein- 
fachen Bildung  des  Cyans  fast  in  jedem  Gebiäsefeuer 
alle  Bedingungen  vorhanden  sind»  die  Bildnng  von  Cyan 
bei  den  meisten  Hüttenprocessen,  besonders  in  denSchlak* 

ken,  als  Cyaukalium  und  cjaxisaures  Kali  verfolgen  zu 
können. 

Dr.  C.  Bromeia  in  Cassel. 

IX*   Notiz  über  basisch  chromsaure  Salze; 
pon  August  Benscfu 


X  rOpfelt  man  in  kochende  Lösungen  neutraler  Metall- ' 

salze  nach  und  nach  eine  Auflösung  von  neutralem  chrom- 
sauren Kali,  so  findet  im  Anfange  keine  Trübung  statt, 
Jedoch  zeigen  sich  auffallende  Farfoenverandennigen,  und 
allmftlig  bilden  sich  Niederschtege.  So  B.  geht  die 
Farbe  des  Kupfervitriols  durch  Grüu  in  Gelb  über,  und 
indem  das  Gelb  in's  Kotbe  übergebt,  bildet  sich  ein  brau- 
ner Niederschlag»  der  zuletAt  dunkel  rotbbraun  wird. 
Die  Auflösung  des  schwefelsauren  Manganoxyduls  wird 
hellbraun,  darauf  dunkelbraun,  und  es  setzt  sich  cm  nv- 
tensiv  schwarzes  Pulver  ab.  Quecksilberchlorid  wird 
hochrolhp  es  bildet  einen  gelben  Miederschlag,  der  nach 
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und  nach  eine  dem  Zinnober  fast  gleiche  Farbe  annimmt. 
Schwefelsaures  Zlnkoijd  wird  rOthlich,  es  bildet  sich  ein 

Niederschlag;  von  ausgezeiclmet  schön  gelber  Farbe,  lieim 
Salpetersäuren  Nickeloxjdc  Imdcn  fast  dieselben  Eisctiei- 
nungen  wie  beim  Kopfervitriole  statt*  Die  grüne  Farbe 
des  neutralen  schwefelsauren  Chromoxyds  geht  durch  neu- 
trales chromsaures  Kali  in  dunkel  Hothbraun  über,  und 
setzt  eiueu  schmutzig  gelben  Niederschlag  ab  n.  s.  w. 

Werden  die  Niederschläge  nur  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen,  so  enthalten  sie  stets  noch  mehr  oder 
weniger  Kali,  diefs  kann  jedoch  durch  oft  wiederholtes 
Auskochen  völlig  daraus  entfernt  werden.  Durch  das 
Auskochen  sowohl,  wie  durch  das  Auswaschen  mit  kal- 
tem Wasser,  werden  Auflösungen  saurer  Salze  von  höchst 
tiiigiienden  Eigenschaften  erhalten.  Ich  bin  mit  der  Un- 
tersuchung dieser  Auflösungen  und  der  Niederschläge  be- 
schäftigt. In  Betreff  letzterer  hat  sich  herausgestellt,  daÜB 
sie  sämmtlich  basischer  Natur  sind;  ich  üQhre  fQr  jetzt 
nur  die  Resultate  der  Aualjöe  des  Mangauuxj  dulsal- 
zes  an. 

^50  Milligrm.  des  schwarzen ,  bei  100^  C.  getrock- 
neten Niederschlages  gaben: 

Gefunden.  Berccfanct* 

412  M«nf«noxjdozjdttl  =383  Manganosydul  s50,9  Proc  60,4  Prac 
216  Chiomoxyd  S:s280  Chromaoi«     scSlfi    -       36,9  - 

89  Wasser  s  60  Waswr         =^11,8    -      12,7  - 

....  . 

Woraus  sich  die  Formel  Mn'  Cr -1-214  ergiebt.  Beim 
Glilhen  verliert  das  Salz  das  Wasser  völlig,  es  entweicht 
Sauerstoffgas  und  der  Rückstand  ist  braun. 

Unter  den  Salzen  ist  wohl  besonders  merkwfirdig 
das  basisch  chromsaure  Chromoxvd.  Das  basisch  chrom- 
saure  Zinkoxyd  möchte  als  Malerfarbe  eine  Anwendung 
finden. 
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X.  Verhaitnisse»  in  ceelchen  die  schwefelsaure 
Kedi' Thonerde  mit  Wasser  sich  perbinden 
kann;  von  C.  Herl  wig. 


I^as  VerhallniCß,  in  welchem  die  schwclsaure  Kali-Thon- 
erde mit  Wasser  gewöhnlich  verbunden  vorkommt^  spricht 
sich  in  der  als  Alaun  bekannten  Verbindung  aus,  in  wel- 
cher 1  Aequiv.  Doppcl:>aiz  mit  24  Acquiv.  Wasser  ver- 
bunden sind: 

[Ka5-hAiS^}4-H^*. 

Die  Bildung,  so  wie  das  Bestehen  des  Alauns  ist  aber 

nur  an  die  gewöhnlich  vorhandenen  Bedingnngen  gebun- 
den; diese  sind  für  die  Bildung  eine  bestimiiite  Quanti- 
tät Wasser,  sa  dafs  sich  die  Verbindung  in  Krjstallform 
ansscheiden  kann,  denn  nur  in  dieser  kann  sie  existiren ; 
und  für  das  Reslehen  der  Verbindung  eine,  die  gewöhn- 
liche wenig  übersteigende  Temperatur  und  Ausschluis  al- 
ler die  chemische  Constitution  störenden  Agentien. 

Beim  Ueberschreiten  der  Grenzen,  innerhalb  wel- 
cher die  Verbindung  nur  bestehen  kann,  mufs  sich  da- 
her auch  das  Verhältnifs,  in  welchem'  das  Doppelsalz 
zum  Wasser  steht,  entweder  nur  verSndem,  oder  es 
mufs  ganz  aufgehoben  wei^den. 

Die  dieses  Verhältnifs  störenden  Agentien  sind  haupt- 
sächlich die  concentrirte  englische  Schwefelsäure,  vermöge 
ihrer  Verwandtschaft  zum  Wasser,  und  die  Wärme.  Die 
Einwirkungen  dersdb^  sollen  nun  niher  untersucht 
werden. 

7» 
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I)  Einwirkaof  der  coaceotririen  5chwcfeU5are  anf  den 

Alaao. 

a)  Langsame  Eintpirkung  bei  der  gewöhnlichen  Tem» 
peratur. 

Legt  man  f^ofse  Alaonkrystalle  in  concentrirte  Schwe- 
felsäure und  läfst  sie  damit  iu  einem  verschlossenen  Gc- 
fäfse  stehen,  so  zeigt  sich  nach  Verlauf  von  14  Tagen, 
dafs  sie  sich,  ohne  sich  aufgetost  zu  haben ,  in  der  gan- 
zen FlQssigkelt  gleichmfidBig  verthdlt  haben.  Die  FlQ»- 
sigkcit  ist  dadurch  in  eine  weifse  kleisterartige  Masse 
tibergegangeu.  Diese  VertheiluDg  des  Alauns  in  der  Schwe- 
felsäure rührt  wahrscheinlich  von  der  doppelten  Wirkungs- 
weise des  ITV^ssers  her.  Indem  nämlich  dieses  zur  Schwe- 
felsäure eine  grofsc  Verwandtschaft  Jiufsert,  zugleich  aber 
auch,  wenigstens  zum  Theil,  voui  Doppelsaiz  gebunden 
gehalten  wird,  so  zieht  es  letzteres,  seiner  Verwandt- 
schaft zur  Schwefelsäure  folgend,  gewissermafsen  mit  sich 
fort,  und  bewirkt  so  den  Zustand,  in  dem  sich  hier  das 
Doppelsalz  in  der  Schwefelsäure  befindet. 

Läfst  man  diese  kleisterartige  Masse  an  der  Luft 
stehen,  so  geht  sie  in  dem  Maafse^  als  die  Schwefelsäure 
Wasser  anzieht,  in  den  krystallinischen  Zustand  über; 
es  bilden  sich  Octaeder,  wahrscheinlich  von  demselben 
Wassergehalt»  wie  in  der  weiter  unten  angeführten  Ver- 
bindung. 

Setzt  man  aber  zu  dieser  Masse  Wasser,  so  geht  sie 
unter  starkem  Erwarmen  in  den  testen  Zustand  über.  Löst 
inaa  das  Doppelsalz  in  diesem  Zustand  in  kochendem 
Wasser  auf,  und  läfst  es  als  Krjstallmehl  sich  ausschei- 
den, schottet  die  Flüssigkeit,  die  viel  Schwefelsäure  ent- 
hält, davon  ab,  befreit  es  so  viel  wie  möglich  durch 
Pressen  zwischen  Fliefspapier  von  der  anhängenden  Schwe- 
felsäure und  löst  es  dann  in  warmen  Wasser  auf;  so  kry. 
stalfisirt  es  aus  der  kalten  Auflösung  in  regelmäfsig  aus- 
gebildeten Octaedern. 


Digitized  by  Google 


101 


Diese  so  erhaiteue  Yerbüiduug  hat  also  dieselbe  Krjr- 
stallform  wie  der  gewdholiche  Alaun ,  unterscheidet  sidi 
aber  von  ihm  Im  Wassergehalt.   Sie  enthUlt  n&mlich  nur 

32,741  Proc.  Wasser;  es  sind  also  1  Aequir.  Do[>pel- 
salz  mit  14  Aequiv,  Wasser  verbuuden» 

[KS+AIS» 

Bei  100^  sclniicheii  die  Kristalle  uud  verlieren  eiueu 
Theil  ihres  Wassers« 
b)  Enmrkui^  der  Schmfelsäure  mit  im  AUsm  m- 
'  ier  MUvnrkung  von  Wärme, 

Reibt  mau  Alaunkrystalle  zu  Pulver  und  setzt  zu 
diesem  so  viel  Schwefelsäure  von  der  gewübulichen  Cou- 
Centration  y  daCs  es  damit  zu  einer  breiartigen  Masse  wird, 
so  findet  eine  Erwärmung  statt,  and  das  Gemenge  gebt 
in  den  festen  Zuslaud  über.  Eiwärml  man  das  Ganze  im 
Sandbade  laugsam,  so  wird  die  Masse  nach  und  nach 
welcher,  und  zwischen  70^  und  80^  C.  erhält  man  eine 
klare  Flüssigkeit  Läfst  man  diese  erkalten,  so  findet 
bei  40"  ein  plötzliehos  Erstarren  der  1  iüssigkeit  statt, 
und  das  Tliermometer  steigt  dabei  bis  zu  60^.  Die  Masse 
ist  nun  so  fest»  dads  man  das  Thermometer  nicht  heraus- 
nehmen kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen  es  zu  zerbrechen, 
und  mit  einem  (ila^stabe  bijn°;t  man  nur  geringe  Ein- 
drucke auf  der  OberÜäcbe  derscibcya  hervor.  Welche 
Quantität  Wasser  hier  mit  dem  Doppelsaize  verbunden 
ist,  habe  ich  dicht  untersucht,  jedoch  möchte  das  Ver- 
bal tnifs  wohl  dasselbe  ^vie  in  der  schon  ^enannlen  Ver- 
bindung sej^n,  die  sich  unter  äbnlicheu  Umständen,  näm- 
lich bei  erhöhter  Temperatur,  bildet. 

Erwärmt  man  die  erstarrte  Masse  von  Neuem,  so 
findet  wieder  bei  40**  eine  Auflösung  statt;  erhöht  man 
aber  nun  die  Temperatur  bis  zu  130^,  so  fängt  die  Flüs- 
sigkeit an  zu  kodien,  nur  Wasser  geht  fort  und  das 
Thermometer  steigt  sehr  langsam  bis  auf  140^»  Bei  die- 
ser Temperatur  fangt  die  Flüssigkeit  an  dickflüssig  zu 
werden,  und  nachdem  der  gröüsie  Theil  des  Wass^ers 
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furlgegaugeu  ist,  scheidet  sich  das  Doppelsalz  ab  ein 
kOraiger  weifser  Niederschlag  au8.  Die  AtisscheiduDg 
kann  man  dadurcb  beschleunigen,  dafs  man  noch  Scbwe- 
felsllure  zuliefst.  LUfst  mau  iiiiu  die  Flüssigkeit  crkaU 
*  teo,  80  löst  sich  der  Niederschlag  nicht  wieder  auf,  eben 
80  wenig  wenn  man  noch  Wasser  zusetzt.  Mau  kann 
sogar  die  Flüssigkeit,  zu  der  man  Wasser' zugesetzt  bat, 
koriien,  und  es  erfo^t  sogleich  keine  Auflösung;  erst 
.nach  längerem  Kochen  erfolgt  in  dieser  ailinillig  die  Auf- 
Idsung,  Die  Zusammensetzung  des  Doppelsalzes  hat  sich 
durch  diese  Behandlung  nicht  geändert.  Befreit  man  den 
Niederschlag  von  aller  überschüssigen  SchwefelsHure  durch 
Auswasciieu  auf  dem  FiUrum  und  trocknet  ihn  dann  ge- 
hörig, so  findet  sich,  dafs  er  noch  9,401  Proc.  Wasser 
enthält;  1  Aequiv.  Doppclsalz  ist  also  mit  8  Aequiv.  Was- 
ser verbunden. 

Dieses  Wasser  ist  jedoch  nur  sehr  schwach  gebunden, 
denn  es  entweiclit  schon  bei  C.    Diese  schwerlös- 

liche Modification  des  Alauns  hat  alle  krystallinische 
Structur  verloren;  unter  dem  Mikroskope  erscheint  das 
Pulver,  welches  sich  siindartig  anftlhlt,  in  formlosen  un- 
durchsichtigen Massen. 

Was  nun  die  Fähigkeit  dieser  Verbindung  betrifft^ 
in  die  in  Wasser  lösliche  Modification  des  Alauns,  d.  i. 
in  den  gewöhnlichen  Alaun,  in  Berührung  mit  Wasser 
wieder  überzugehen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat. 
Es  löste  sich  von  dieser  Verbindung  in  Wasser  auf: 
nach  24  Stunden      0,633  Proc. 

-  48  1,()9 

-  72      -  1,35 

-  120      -  1,724  - 

Wurde  die  Verbindung  bei  120^  C.  und  bei  einer 
sehr  hohen  Temperatur,  die  aber  nicht  bis  zum  Kolh- 
glühen  ging,  erhitzt,  so  lösten  sich  im  erstcren  Falle 
nach  24  Stunden  O^üä,  nach  48  Stunden  0,72  und  nach 
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72  Stunden  0,75  Proc,  im  letzteren  Falle  aber  uach  21 
Stunden  iMl28»  n«cb  ,44  Stunden  U,5I  und  mach  72  Stun- 
den 0,68  Proc.  Tjom  Doppelsalz  in  Wasser  aut 

Kocht  inau  das  schwerlösliche  Doppelsalz  mit  Was- 
ser»  &o  iiudcl  erst  nach  20  bis  30  Minuten  eiue  voii- 
kommene  Auüösnog  stritt,  während  der  gehrannte  Alaun 
sich  schon  in  kurzer  Zeit  «ufldist.  Aus  diesen  Verhält- 
nissen erui(  bt  sich^  dafs  die  durch  Beliaudluug  mit  Schwe- 
felsäure erbalteue  schwerjösliche  Modiücatiou  der  i^ckwe- 
felsanren  Kali -Thonerde  Yon  dem  sogenannteii  gebrann- 
ten Alaun,  der  anfangs  auch  fast  unlöslich  zu  «eyn  scheint, 
^ich  wesentlich  uuterscheidet.  Sie  ist  als  eine  isomeri- 
V   sehe  Modification  des  Alauns  zu  betrachten. 

2)  EinwirkuDf;  der  Wirme  auf  den  Alauu. 

Erwärmt  man  die  Alaunkrjstalle  bei  100'*  C,  so 

tritt  die,  den  Krjhtall^v asser  haltenden  Salzen  allgemein 
zukommende  Erscheinung  ein»  dafs  sie,  wie  man  sich 
auszadrücken  pflegt,  in  ilirem  Krystallwasser  schmelzen; 
sie  lösen  .sich  zu  einer  klaren  FiQssigkeit  auf,  ohne  dafs 
aber  ein  Aufschäumen  statlfmdet,  welches  erst  bei  hohe 
ren  Temperaturgradcu  der  Fall  ist.  f^rhält  man  diese 
Flüssigkeit  bei  .dieser  Temperatur,  so  wird  sie  mit  dem 
Entweichen  des  Wassers  Immer  dickflüssiger,  und  wird, 
wenn  man  das  Erwärmen  so  lange  fortsetzt,  als  noch 
ein  Gewichtsverlust  stattfindet,  zu  einer  durchsichtigen, 
klaren,  glasartigen  Masse.  Das  Wasser  entweicht  aber 
sehr  langsam,  und  namentlich  zuletzt  so,  dafs  eine  Quantität 
von  2,879  Gim.  Mann  erst  nach  einem  löstündigen  Erwär- 
men, bei  derselben  Temperatur  (100")  keinen  Wasser- 
verlost mehr  erlitt  Die  Quantität  Wasf^er,  die  4er  {iUm 
bei  dieser  Temperatur  verloren  hatte,  beträgt  18,947  Proc 
Demnach  enthält  die  glasartige  Masse  32,741  Proc.  Was- 
«er,  und  das  Yerbältnits,  in  weichem  die  .Anzahl  der 
Aequivalente  des  Doppeis^zes  zu  deaen  des  Wassers 
steht  ^  ist  daher  I  :  14* 

[kS+ÄlS^J-l-H**. 
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Es  giebt  sonach  zwei  Verbindungen  der  schwefel- 
sauren Kaii-Thouerde  mit  Wasser  von  derseibeu  Zu* 
sammens^tauuis,  die  aber>  weil  die  Bedingungen y  unter 
denen  eie  rieh-  gebildet  haben,  ganz  versehieden  sind* 
auch  in  ihren  qualitativen  Eigenschaften  sich  vollkommen 
unterscheiden.  Während  die  eine  nur  in  Krystalifonn 
bestehen  kann,  diese  eine  ihr  wesentlich  zukommende 
Eigenschaft  ist,  ersdieint  die  andere  nur- im  amorphen 
Zustande;  >viilirend  erstere  bei  100'^  mit  dem  Zerstören 
der  Krjstaiitorm  eine  bestimmte  Quantität  Wasser  ver* 
%  liert^  und  ein  anderes  Verhältni£s  zwischen  Doppeisalz 
und  Wasser  eintritt,  verliert  letztere  bei  dieser  Tempe- 
rator kein  Wasser.  Stellt  man  diese  beiden  isomerischen  • 
Verbindungen  mit  dem  Alaun  zusammen,  so  ist  die  krjr- 
stallinische  Verbindung  vom  Alaun  quantitativ  unterschie- 
den, hat  aber  qualitativ  gleiche  Eigenschaften;  letztere  ist 
qualitativ  und  qunntitativ  vorschieden  vom  Alaun,  aber 
quantitativ  gleich  und  qualitativ  verschieden  von  der  kri- 
stallinischen Verbindung.  Diese  hat  also  die  quanütati*- 
ven  Eigenschaften  mit  der  einen  und  die  qualitativen  mit 
der  andern  gemein,  steht  zwischen  beiden  mitten  inne.  • 
Aus  diesem  bestiu^mten  Verhältnii's  zwischen  Dop* 
pelsalz  und  Wasser  in  der'  amorphen  Verbindung  zeigt 
sich,  dafs  mit  dem  Zerstören  der  Krystallform  bei  100*^ 
zwar  das  chemische  Gleichgewicht  zcrsfört  wird,  aber  die 
Verwandtschait  beider  Theile  zu  eiaauder  bei  dieser  Tem* 
peratnr»  wenn  auch  geschwächt,  noch  vorhanden  ist 
Daher  ist  das  Schmelzen  der  Salze  in  ihrem  Krystali,- 
wasser  nichts  anderes  als  eine  Auflösung  einer  Verbin- 
dung (in  welcher  sich  das  Verhältnils  zwischen  Salz 
und  Wasser  geändert)  in  dem  noch  überschüssigen  Was- 
ser, dessen  Kochpunkt  aber,  wegen  der  Beziehung,  in 
welcher  es  noch  zur  vorhandenen  Verbindung  steht,  hö- 
her liegt,  als  es  sonst  der  liail  seyn  würde*  Kur  erst 
dann,  nachdem  diese  Metamorphose  im  noch  vorhande- 
nen Krystalle  vorgegangen  ist,  wird  die  Krystallform  des 
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Alauns  zerstört  werden ,  die  dem  aufgehobenen  Verhält- 
nifs  zwischeq  der.  schwefekaurai  Kali-Thonerde  und  dem 
Wasser  bei  den  gewöhnlich  stattfindenden  Bedingungen 

zukam.  Das  Schmelzen  der  Krystalle  wird  daher  auch 
nur  von  dem  Eintreten  dieses  veränderten  Verhältnisses 
abhängen,  ist  eine  Folge  desselben  and  eine  nur  secon- 
dare Erscheinung. 

Steigert  man  die  Temperatur  von  20®  zu  20**  C, 
so  fängt  bei  120"  C.  die  glasartige  Masse  an  sich  auf- 
zublähen, und  verwandelt  sich  in  eine  por^  andarch- 
sichtige;  das  Wasser  entweicht  ebenlails  sehr  langsam, 
und  erst  nach  einem  12sttindigen  Erwärmen  bei  dieser 
Temperatur  findet  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt.  Der 
Wasserverlust  beträgt  36,094  Prou  vom  Gewicht  des 
Alauns. 

Setzt  man  die  Erwärmung  bei  140^,  160<»  etc.  fort, 

bis  bei  diesen  bestiuiiiiten  Graden  kein  W  asserveriust 
mehr  eintritt,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 


Gewlclilsverlusl  auf  100  Th. 

Wassergehall  der  entstanclenen 

.  krj'&tallisirlen  Alaun. 

VerbiDdungen  in  Proccoiea. 

20« 

0 

45,460 

100 

18,905 

32,741 

120 

36,094 

14,647 

140 

36,094 

14,647 

160 

36,094 

14,647 

180 

43,505 

3,452 

200 

44,439 

1,836 

Bcre 

chnet  man  die  diesen 

Wasserquanten  entspre- 

chendeu  Aequivalenlzahien,  so  lassen  sich  die  den  be- 
stimmten Temperaturen  entsprechenden  und  bei  diesen 
sich  bildenden  chemischen  Verbindungen  zwischen  der 

schwefelsauren  Kali-Thoncrde  und  Wasser  durch  fol- 
gende chemische  Formeln  darstellen: 
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Die  ZusaiDiiieiisetzuiig  dur  Verbindung 

-  100^  C.  .    .    ,  [kS+AlS»]+tt'* 

-  120«  bis  160»  C  [KS+AIS*]+»» 

-  180«  C  [kS  +  AlS^]  +  tt» 

-  200«  C  [KS^Ai6'J-l-tf' 

Alle  diese  Verbiiidim^en  erscheiucu,  mit  Ausnahme 

des  Alauns,  im  amorphen  Zustaude.  Die  versciiiedeueu 
WasserquanteD  zeigen  die  Totalwkkiing  des  Doppelsai- 
zes  auf  das  Wasser  bei  deo  varechiedeDen  Temperatur- 
^radcD.  Wie  nun  aber  jedes  einzelne  Salz  für  sich  im 
Doppelsalze  auf  das  Wasser  wirk4,  und  in  welches  Ver- 
bältDÜs  es  zu  Jedem  tritt,  dieüs  erg^ebt  sich  aus  deo  Re- 
sultaten des  Versuchs  nicht  Das  schwefelsaure  Kali  hat 
zwar  allein  keine  Verwandtschaft  zum  Wasser,  aber  iu 
seiner  Verbiudung  mit  der  schwefelsaureu  lliooerde  wer- 
den seine  Eigenschaften  so  modificirt,  dais  dann  ganz  an- 
dere Verhältnisse  in  Beziehung  zum  Wasser  eintreten 
können. 

Geht  mau  von  dem  Verliälluifs,  im  welchem  sieb 
die  schwefelsaure  Thonerde  mit  Wasser  verbindet »  aus» 
so  kdnnte  man,  l>hne  eben  noch  durch  einen  andern 

Orund  dazu  Ix  r<'(  lili-t  zu  seju,  das  Verhälluifs,  in  wel- 
ehcä  jedes  einzelne  öaiz  zum  Wasser  tritt,  auf  folgende 
Weise  durch  die  chemischen  Formeln  bezeichnen: 

(ks-f-H^ )+( Äi        ' ) 

(  k  S 4- 11 ' )  +  ( Ä 1  S  ^  -hH»  ) 
KS+(  AlS'+ii) 
2kS-t.(2AlS^4-H) 


Das  Wasser  in  den  Alaunkrystallen,  als  Krystallwasser, 

spielt  eine  gedoppelte  lioUe.     lu  sofern  nur  unter  sei- 
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wan  VorhaodensejB  die  Kryvtallfomi  besfeben  kann,  le^ 
OB  die  qualitativen  Elgenadiafteii  dea  Doppelsalzea,  eine 

beslimmte  Gestalt  anzunehmen,  aus;  iii  sofern  es  che- 
misch gebunden  iu  ein  bestimmtes  quantitatives  Yerhält- 
nifs  zur  schwefelsauren  Kali^Xhoncvde  tiilt,  drückt  aich 
darin  das  Maab  der  nadi  Anfaen  wirkenden  KrSfle  des 
Doppelsalzes  unter  den  bestehenden  Umständen  aus;  die 
quantitativen  Eigenschaften  des  wasserfreien  Alauns  zei- 
gen aich  in  diesem  bestimmten  Maafaverhldtrnfa  mm  Waa- 
ser in  Ihrer  Intensität 

Wird  die  Krvstallform  des  Alauns  durch  erhöhte 
Temperatur  aufgehoben,  so  ist  auch  die  chemische  Be- 
deutung des  fVassers  in  den  einzelnen  Verbindungen^ 
die  im  amorphen  Zustand  erscheinen  ^  eine  andere  ^  me 
i^orher.  Diese  Verhältnisse  vom  Doppelsalz  und  Was- 
ser, die  sich  bei  anderen  Salzen  gewifs  auch  finden,  sind 
in  sofern  von  Wichtigkeit,  als  sich  an  ihnen  empirisch 
nachweisen  ISÜBt»  dafs  die  Iscmorphie  ebte  aUgemme 
Eigenschaft  ihrer  Verbindungen  isty  als  welche  sie  sich 
schon  aus  der  JMaiur  der  einjachen  Stoffe  erweist^ 


XL    Untersuchungen  einiger  MinercdierL 

( Diese  Untcrsuchungea  wurden  sammtlich  im  LaboraLunu  ticü  lira.  Prof. 

H.  liu^e  augcstcUt) 


I.   Uotersuchung  des  Leocits  uad  Analcimat 
von  A  wdejew,  Gapiuia  b«m  B«i|w  q.  Ingeplenreaiy  voo  St  Pctenlmif. 

Die  unerwartete  Thatsache,  dafs  nidit  aUein  in  dem 
Feldspalhe  des  vuikanischeu  Gebirges,  sondern  auch  in 
-dem  des  sogenannten  Ur^ebirges  neben  dem  Kali  auch 
Natron  enthalten  ist  machte  es  vrünschenswerth  auch 
andere  Mineralien,  in  denen  ein  bedeutender  Gehalt  an 

1)  Po^gcndorli's  Annako,  Bd.  LH  6.465. 
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Kali  vorkommt,  auf  Nairoa  zu  uuiersucbeu«  Zu  dies^ 
gehörl  besonders  der  Leucit,  der  von  diesem  Alkali  un- 
ter iexk  Mineralien  fast  die  ^bCe  Menge  enthftlt,  und 

in  welchem  das  Kali  auch  zuerst  von  Klaprolh  iu  eleu 
uliBeraiiüchen  Substanzen  entdeckt  wurde. 

Ich  wandle  zur  Untersuchong  den  Leadt  aus  der 
Lava  Yon  der  Somma  b«  Neapel  an.    Er  kommt  hier 

in  ^rofscn  reinen,  stark  durckschciueudcn  Krystallco  mit 
Kiyst allen  von  grünem  Augit  ciDgewadisen  vor.  Das 
Resultat  der  Analysen  war  folgendes: 

Kieselerde  56,05 

Thonerde  23,03 

Kali  20,40 
Natron  1,02 

Kalkerde  eine  Spur 

100,50. 

£s  stimmt  diesdö  Resultat  im  Allgemeinen  mit  dem 
der  Analyse  von  Arfvedson  fiberein  ' ),  nur  dab  hier, 

wie  selbst  in  der  reinstLii  Abändeiiui^  des  Feldspaths, 
in  dem  Adular,  neben  Kali  eine»  wiewohl  kleine  Menge 
von  Natron  enthalten  ist 

Es  lag  nun  die  Vermnthung  nicht  fern,  dafs  auch 
die  Mineralien,  in  welchen  man  einen  bedeutenden  Ge- 
halt von  JSatron  gefunden  Iiatte,  neben  diesem  auch  Kali 
enthalten  konnten,  obgleich  diefs  in  sofern  unwahrschein- 
lich war,  als  es  bekanntlich'  leicht  ist,  in  bedeutenden 
Mengen  von  Natron  kleine  Mengen  von  Kali  aufzufin- 
den, während  es  schwierig  ist,  umgekehrt  in  einem  Kali- 
salze einen  geringen  Natrongehalt  zu  entdecken«  Ich 
habe  auch  in  einem  Analeim,  dem  Minerale,  welches 
ich  zu  diesem  Zwecke  analysirte,  kein  Kali,  oder  nur 
eine  äufserst  geringe,  nicht  bestimmbare  Menge  au%e- 
fonden. 

Der  Analdui,  den  ich  onteisncht^  war  von  LOn  Oen 

J  )  Aanimeisbers's  UandwörterbucU,  XUIl  1  S.  089. 
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Brenig  im  sttdiich^i  Ncmpregen,  Es  konml  hier  iA 
f^fsen  wdken,  nar  an  den  Kanten  durchscheineiiden 

Krj stallen,  die  mit  denen  von  der  Seisser-AIp  iu  Tjrol 
eine  grofse  Aebnlichkcit  haben,  iu  den  Höhlungen  des 
Zirconsyenits  vor.  Die  zur  Analyse  angewandte  Menge 
war  Ton  einem  Krystallbruchstfick  genommen  worden» 
welches  nur  eine  Krystallisalionstläche  zeigte,  die  indes- 
sen einen  Flächeninhalt  von  zwei  Quadratzoll  hatte,  wor- 
aus man  aaf  eine  bedentende-Grdfse  des  Krystalls  sehlie- 
ben  kann.  Die  Analyse  ergab  i 

Kieselerde           *  55,16 

Thonerde  23,55 

Natron  14,23 

Wasser  8,26  . 

Kalkerde  und  Kali  eine  Spur 

101,20. 

Die  Analyse  des  Analdms  Tön  Lön  Oen  stimmt  also 

auch  in  der  Zusammensetzung  wie  im  Ansehn  mit  dem 
Analdm  von  der  Seisser-Alp  übcreiu,  obgleich  das  Vor* 
kommen  beider  Mineralien  ganz  verschieden  ist 

Beide  Mineralien,  Leucit  und  Analdm,  welche  eine 
sehr  niiälügc  Zusammensetzung  haben,  lassen  sich  zwar 
leicht  durch  Chlor^vasserstoffsäure  zersetzen,  unterscheid 
den  sich  aber  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zu  dieser  Säare 
wesentlich  darin,  dafs  durch  dieselbe  die  Kieselsäure  aus 
dem  Leucit  als  Pulver  ausgeschieden  wird,  während  das 
Pulver  des  Aualcims  durch  die  Chlorwasserstoffsäure  in 
eine  steife  Gallerte  vmrandelt  wird.' 

IL    UntcraucliuD^  eines  Oligoklas  von  Arcodal; 

von  Rosalcs  aus  Cadix. 

Dieser  Oligoklas  findet  sich  in  aufgewadisenen  Kry^ 
stallen  mit  Pistazit.   Die  Kiystalle  sind  gelblichweifs,  nur 
an  den  Kanten  durchscheinend,  und  in  Rucksicht  ihrer 
1)  R«m|nftUbers'«  HaA^tWörterbudi,  TJmi  I  S.  23. 
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Form  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  die  sciiufeii  Endflä- 
chen wie  bei  dem  Albit  (PeriUin)  vom  6L  Goltbardt 
▼Ofliemciieii.  Das  Vorkomoieii  und  das  Ansehn  der  Kry- 
stalle  ist  verschieden  von  dem  Oli^oklas  von  Arendal» 
welchen  vor  einigen  Jahren  Ha^cu  untersucht  hat  * ), 
bei  welchem  die  Krystalie  in  der  Regel  gröfser,  grünlich 
wdb  und  ursprünf^ch  mit  Ralkspath  bedeckt  sind. 

Das  mittlere  Resultat  zweier  Analysen  des  Hm.  Ro* 
sales,  von  welchen  die  eine  vermittelst  Fluorwasscr- 
stoffsäure,  die  andere  vermittekt  kohlensauren  Natrons 
ansgeftthii  wurde»  war  folgendes: 


SauerstoHgcbalu 

Kieselerde 

62,70 

32,57 

Thonerde 

23,80 

11,11 

Talkerde 

0,02 

0,01  N 

Eisoriüxjdul 

0,62 

0,14  / 

Kalkerde 

4,60 

1,29  \  3,65 

Kali 

1,05 

0,17  \ 

Natron 

8,00 

2,04  ) 

100,79. 

Die  Sauerstoffinengen  der  Kieselerde,  der  Thouerde 
und  der  übrigen  Basen  verhalten  sich  ziemlich  genau 

wie  1  :  3  :  9.  Von  allen  bis  jetzt  imtersuchten  Oligo- 
klasen  enthält  dieser  die  gröCste  Menge  von  Kalkierde. 

III.  Uaiertv Chans  eine«  OHgoklates  und  cio«t  Feldapathes, 

von  Bodeniann  und  Litton. 

Beide  Mineralien  bilden  in  einem  Gemenge  mit  rauch- 
«  grauem  Quarz  und  schwarzem  Glimmer  einen  groisk^mi- 
gen  Granit,  der  zn  Schaitansk  im  Ural  gangförmig  im 
Serpentin  aufsetzt.  Der  Feidspath  ist  gelblichweifs,  der 
Oligoklas  grünlichweifs  bis  lauchgrün;  beide  Mineralien 
sind  nur  mi  den  Kanten  durchscheinend^  aber  sehr  voll* 
kommen  spaltbar,  und  auf  den  Spaltongsfladien  perlmut* 

1)  Poggendori^r«  Aimakn,  Bd.  XXXXIV  ^.329. 
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f  erarlig  glUmend  Der  Oligoklad  zeigt  auf  der  ein^n  Spal- 
tangsfladie  eine  deutliche,  von  der  bekannten  Zwillings- 

Verwachsung  herrührende  Slreifung. 

Der  Oligoklas  wurde  von  l^rn«  Bodemanu  aus 
Clausthal  ^untersucht  Das  Resultat  von  zwei  Analysen 
war  folgendes: 

Analytc  Termittebt        iknalyie  vernuttclit 
ItoblenMuren  Kations.  Fluorwassmtofläaare* 

Kieselerde  64,23 

Thonerde  22,62  21,86 

Kalkerde  2,36  2,79 

Eisenoxjd  Ofi6  0,43 

Talkerde  IM 

Kali  1,06 

Patron  7^8. 

Das  Mittel  aus  beiden  Analysen  ist  also  folgendes: 


Kieselerde 

64,25 

Tbonerde 

22,24 

Eisenoxyd 

0,54 

Kalk  erde 

2,57 

Talkerde 

1,14 

Kali 

1,06 

Natron 

* 

7,98 

99,76. 

Die  Zusammensetzung  ist  die  des  von  Berzelius 

zuerst    unterscliiodeneu  Oligoklases  (Natronspodumen ). 

Der  Gebait  an  Kieselerde  ist  nur  ein  wenig  grötser, 
als  derselbe  von  andern  Chemikern  in  andern  Oligokla- 
sen  gefunden  worden  ist  * ).  * 

Der  Felds|>ath  wurde  vom  Hrn.  Litton  aus  Te- 
nessee  untersucht«  Die  Resultate  seiner  Untersnehungen 
sind  folgende: 

1)  Ramoiclsberff'«  Ii«idw<rtcrliiacb»  ThMli  S.  4. 
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Analyse  vermittelst        AnnTyse  vermittelst 
k&lilcnsauren  Natroo«.    FiuurwAS&er&ton$äurf . 

Kieselerde    ,  65,82 

ThoDerde       19,00  19,31 

Kalkerde         0,34  0,33 

Talkerde  0,07 

KaU  12,25 

Natron  3,30. 

Das  Mittel  aos  beiden  Analysen  isl  also  folgendes: 

Kieselerde  65,82 
Thonerde  19,15 
Kalkerde  0,33 
Taikcrde  0,07 
Kali  12,25 
Natron  3,30 


100,92. 


Dieser  Feldspath  enthält  also  neben  Kali  auch  Na* 
tron,  wie  dieCs  auch  schon  hinlänglich  andere  Untersu- 
cbnngen  gezeigt  haben  *  )• 

IT.    Analjie  eines  Glimmers  vom  Vetav; 
von  C.  Brom  eis  an«  Casiel. 

Der  untersuchte  Gümmer  fand  sich  in  ziemlich  gro- 
jjBen  aufgewachsenen  Krjstallen  Ton  licht  gelblicbgrüner 
Farbe  auf  einem  Auswürfling  des  Vesuvs.    Leider  ist 

es  unterlassen  worden,  vor  der  Analyse  die  optischen 
Eigenschaften  dieses  merkwürdigen  Glimmers  zu  unter- 
sndien. 

Es  konnte  bei  der  Analyse  keine  Spur  von  Fluor* 

wasserstoffsöure  gefunden  werden.     Aufser  einer  Unter- 
suchung auf  Fluor  wurde  das  Minerai  noch  zwei  an-, 
deren  Untersuduingen  unterworfen»  die  eine  Termittelat 

koh- 

1)  Pogsendorfr»  Awacp,  £d.LU  6.46^ 
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kohlensanreu  Matrons,  die  andere  vermittelst  Fluorrvas- 

« 

seratoftBäiire.  Als  mittleres  Resultat  Tdä  diesen  beiden 
Analysen  ergab  sich  im  Hondeif  t 

SaoentolL 


Kieseierae 

39,75 

20,65 

•¥•-.11,  ^  „.1 

Tbonerde 

15,99  * 

'  7,47 

Kali 

8,78 

^  1,4» 

Eisenoxyd 

8,29 

2,54 

•  Kalkerde            ,  ♦ 

0.87 

0,24 

Glübverlust 

0,75 

Üuzersetztes  Mineral 

ü,lü  ^ 

1  » 

98,62.  . 

Der  Sauersfoffgehato  des  Cisenoxyds'  ond  dei^  TLon 
erde  zusaiDmeugenoinineii  (10,01)  ist  gleich  dem  der  Talk* 
.  erde,  det  Kalk  erde  und  des  Kalis  (10,66);  der  Sauer- 
stoffgehalt der  Basen  zusammengenommen,  ist  gleich  dem 
der  Kieselsäure.  Der  nntersuehte  Glimmer  hat  daher  ganz 
die  2usdiumeuselzuug  der  einajugen  Glimmerarfen,  wel- 
che durch  die  Formel: 

'  AI 

'^^Msi-hFe 
Fe»  ) 

ausgedrückt  wqrlen  kann.   Am  meisten  AehoKchkeit  hat 

er  in  der  Ziisanmensetzung  mit  dem  Glimmer  von  Mon- 
roe bei  Nev^«^X^^»  aualy^i^t  durch  v.  Kobe  Ii 

V,   Unterftu Chans  dea  OkeDiU,  angeblich  von  lataiid; 

.  vom     W^Mi' m  Whn.'  .  . 

^Dieser  Zeolith,  in  fahrigen,  excentrisch  zusamitienge- 
Uäuften-^usamm^selxnnglBwStficken,  zeichiiele  «oh  cterohl 
bedeutende  ü&rte  und  Zähigkeit  aus,  weshalb  er  sich  nur  - 

1)  Rammels^e^g*«  HamdwditHMMh,  Tlicil  I  S.  S62. 
PoggenaorfPs  Ann«!.  Bd.  LV.  8 
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8c]|l^^p  ^if  einem  Pulver  zerreiben  liefs,  dfis  s^ci^  Ubi'i- 
Uicl^^  di^rch  Salzsäure  z^\ef^^  iid^. 
Das  Resultat  der  A«aljse  war: 


Kie8eler4fe, 

*  54,88 

Kaikerde 

26,15 

Natron 

1,02 

0,26 

ThonerdQ 

0,46 

0,22 

Wasser 

17,91 

'  100,45. 

Man  sieht,  dafs  diefs  diwlbe  Zusammensetzung  ist, 

die  der  von  v.  K ob  ell  zuerst  untersuchte  Okenit  von 
Grönland  hat,  und  den  Connel  später  in  Mineralien 
▼Ql^  ifsa^  Faröef -Insdn  entdeckte  ^ ).  ,  , 

Vi.    ye^ber  di«  ZusammensciruDg  des  S iraiiizeoUi^hs;  ^  , 

von  Mo(s  aus  Philadelphia. 

Be|  efnfar  Unters^uahnng  des  S|raWxeoU|b«^  (Demiii^, 
▼01^  ,de^  ]P^er-|i|Sf^  ffurden  folgende  ^^SM^af^;  er*, 
halten: 


II. 

Kieselerde 

56,93 

57,18 

Thonerde 

16,54 

16,44 

Kaikerde 

7,55 

7,74 

Kali 

0,20 

0,32 

Natron 

1,54 

l,H 

Wasser 

17,79 

17,79 

lüO,55^ 

100,58. 

•  •»  ■  • 

Die  Resultate  dieser  Analyse  stimmen  besser,  als 

die  an^ei^^  bekannten  mpt  der  für  di^§^u  ZeoUth  von 
BBr«eliiis  anfgestellfen  Foimelt  Ca&Hh^4i&i^^6ft 

■   ♦     -        ..  w  •  '  »•  , 

1)  RadumeUbers*«  HuidwSrictlNieb,  Thal  II  S.  28. 

2)  Rammeltkers'«  Ilai)4wdr(frJ»uai,  Thdl  II  S.  m 
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fiberein,  nar  daf»  em  kkiaer  Th^  von  Kalkerde  in  dem- 
selben durch  Kail  oiid,.N^cii| 'e|«etzt  ist 

VIL   Analyse  eine«  Bvnril^upferer&et; 
von  Th.  Bodemann. 

iJas  BuDlkupfererz  war  von  Bristol  ia  CoHDecl«^ 
cut;  es  \rar  derb.  Die  Analj^e  desselben  geschah,  nach 
dem  von  Plattner  (diese  Ann.  zweite  Aeshe^  Bd.  XYII 
S.351)  eingeschlagenen  Wege;  es  worden  2,4059  Gm. 
zur  Analyse  angewandt. 

Es  wurden  davon  erhalten  {),iH}l  Grm.  Quarz  als 
Rückstand,  0,015  Grm«  Schwefel  in  Substanz,  4,381^ 
^sdiwvMMro  Buryterdä,*  ferner  0,4Ü45  Gnüi  iäsK^zjd 
und  1,894»  Gmi.  Kupferoxjdi  -   '  ^  - 

Danach  berechnete  sieh  sodaou  der  Bestand  in«  ]<M) 

25,70  Schwefel" 
62,75  Kupfer 

li,e4  Eftseil' >  . 
#,04  Quäta" 

Too,ia 

Zur  Controle  bestimmte  ich  aus  2^2ää5  'Gnn.  des 

I         t         '      *  I 

Erzes  noch  einmal  den  Eisen-  und  . Kupfergehalt,  und 
erbiell  4^0005  Grm.  Qoiira  >ik  j^üclsUnd,  0,367<6  ti^m. 
Eiseuozyd  und  1,753  Grm.  Kupferox^d  oder: 

0,02  Quart 

'  .  11,42  Eisen,  dazu  obige  addirt   !  .  i. 
25,70  S^wefel.       ,  . 

99,7».  .  ,  . 

Piattner  fam^'-non  in  deitf  derben  Boutkupfererze 

Ton  der  Woilzkischeu  Grube  in  der  >'ähe  des  weifsen 
»  Meeres: 

8» 
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25^058  Schwefei 
63,029  Kupfer 

11,565  Eisen 


99,652 


and  giebt  danadi  die  Formel  Ca*  Fe,  welche,  auf  100 

beriechnet:  .  .  • 


I«  Ii 


25,771  Schwefel 

63,366  Kupfer 
10,863  Eisen 


100,000  ' 

liefert. 

Aach  ütthrt  Ramwelsberg  in  seinam  Handwörter- 
bache  des  chemischen  TheUs  der  Mineralogje,  S.  J3S 

(aus  AfL  i  Fys.  IK  p,  S62)  die  Analyse  eines  Bunt- 
kupfererzes  von  Vestanforfs- Kirchspiel  in  Westi^ankuAd, 
nadi  Hisinger  an,  welcher  dasselbe  aus: 

63,334  Kupfer 
11,804  Eisen 
24»686  ^Schwefel 

99,834  . 

bestdiend  land. 

Es  zeigt  also  die  ^usammensetzang  dieser  drei  der- 

'  ben  Buntkupfererze  von  so  entfernten  Fundorten  eine 
*   sehr  nahe  merkwürdige  Uebereinstimmuu^ 

Hr.  Litton  fand  bei  Wiederholung  der  Untersu- 
chung dieses  Buntkupfererzes  folgendes  i\esuitat: 

* 

Schwefel     '  26,65 
Kupfer  61,28^  •  - 

99,94. 
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Vlll.   UntersucUuBg  eines  dunklen  Rothgültigerze*  Hat 
Mexic^o;  von  C.  Tb.  Bcfttger  aus  EUle^co* 

Das  untersuchte  Eotli^ültigerz  ist  von  Malaroche  bei 
Zacatecas  in  Mexico,  wo  es  derb  in  Kalkspath  eingewach- 
sen vorkommt  Sein  spedfisches  Getvidit-  fand  ich  5,89 
-bei  2P  C.  Die  chemische  Analyse  wurde  anf  die  be- 
kaoDte  Weise  mittelst  Chlorgas  angestellt,  und  das  Roth- 
güUigerz  dafür  zuvor  durch  Salzsäure  von  dem  einge- 
metigten  Kalkspath  gereinigt.   Die  Untersuchung  ergab: 

Säber  .  57,45 

•    Antimon         24,59  < 
Schwefel  17,7§ 

•  99,80.. 

Das  Kotligülügerz  von  Malaroche  hat  demnach  ganz 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  von  v,  Bons dorf 
atialysirte  dünkte  Röth^kigeitt. 

IX.    Untersackang  eines  Fahlerzes  vou  Durango  in  Mezico| 

von  C.  Bromeis. 

Das  Stück,  von  welchem  ein  Theil  zur  Untersuchung 
angewandt  wurde,  ist  derb,  von  stahlgrauer,  in's  schwärz- 
lich bleigraue  übergehende  "Farbe,  von  starkem  ufetalli- 
schem  Glänze  und  unebenm  Brudie.  Die  Farbe  des 
Strichs  ist  graulichschwarz. 

Die  Analyse  vrarde  durch  Hrn.  C.  Brom  eis  auf 
die  bekannte  Weise  vennitteisf^CMorgas  anlekeilf.  Dm 

Resultat  derselben  War  folgendes: 

t.      .        »  <     .        I  1,1. 
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Schwefel  23,76 

Kupfer  37,11 

Eisen  4,42 
.  Ztek 
Blei 

Silber       .  1,09 

Anlknw  »fil 
Vm^mMfB  Mineral  0,47 

98^38. 

Diese  Zusammensetzung  zei^t,  dafs  das  Mineral  wohl 
ein  wirkliches  Fahlere. sey.  Sie  Miiumt  mit  der  von  meh- 
reren untersachten  kx^4talli8irtc»;FftUenen  überein,  na- 
mentlich mit  der  toh  Hapnick  im  ^S&ebjenbürgen  ' ).  Auf- 
falltMid  nur  ist  der  Strich,  der  nicht  wie  bei  zinkhalligcn 
Fahierzen  rüihiichbraun  ist.  Diefs  rührt  iudessen  wohl 
yvm:  ciMr.  üWqs^n  M^ngQ.V^m  Bl^glünz  bfir,  4^  mit 
4ei9  IVlimi^^l  .ao  innig  gemengt  seyn  nmts,  4^f^  er  daria. 
nar  durch  das  Resultat  der  Analyse  vermuthct  werden 
kann,  die  einen  geringen  ßieigcbait  angicbt,  der  bestimmt 
bei  allen  untersuchten  krystallisirten  Fahlerzen  fehlt. 


i'.         •  .  t 


XHf.: .  fl^f^n^mii^ffß'  ^fi?-  h^sU^lUürUi^.  Hinten- 
pradüctes,  gefallen  l^ei  dar  ßleißrbfil  iß  Fm^, 

rieses  iipit^feBssiOte  Product  fand  sich  beim  Ausbrennen 
auf)  der:  Sohle,  ^ines  Bl^ipfieo^  auC  der  Muldiier  Sclmieli^ 
bütte«  Das  untersuchte  Stftci^  h4t^.,U^l)e  4  ^^1»  im  Q«Mt* 
drat,  und  war  auf  derOberflftche  mit  Sdir  ▼ielen,  3  bis 
4  Linien  langen,  dünnen  spiefsigen  Krystalien  bedeckt. 
Mein  Hr.  College,  Prof.  Naumann  sen.,  hatte  die  Ge- 
föUigkeit  folgende  Charakteristik  TOfi  demselben  zu  ent- 
werfen. 

1)  Poggoodorff's  Aoualcn,  Bd.  XV  S.  577. 
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rMeft  ' 
•  '  ' '  Glänz:  metaUi^cfcr.  '  * 

'  Strich:  glänzend. 

iOrie:     A  (yv\e  Kükifaih). 

Sp^t^iioik  Gäämit  dasselbe  WbMä 
9,21  gefiihd^h.      '  ^      '  • 

Tenaciiäi:  ^escbiilcidig,  döch  be?  dcTti  Ritzeu  döt* 
Kfystaliflfichen  floch  etvtäs  Putter  gebend»  übrigens  häib- 
ili^-  iikid  str^ükbar. 

Kfysiailjorm  (Fig.  11  Taf.  11):  fcreite,  dUnne,  spie- 
fsige  Sfittlen,  gebildet  von  zwei  sehr  vorherrschenden, 
and  vier  sehr  üillergeoi'dneten  Flächen,  welche  letztere 
/7aaHlrei§e  «ivlicichen  d^ü  ereteren  liegen,  )edoch  nküt 
gleich  gcDcigt  sind;  die  eine,  a,  bildet  mit  c  ungefähr 
144°,  die  andere,      mit  c  unfteföhr  133".   Ä:a=97^  . 

HiMiach  ist  das  KrjstaUsjstem  entwedei^  monokDf- 
lidMrisdi  mit  ^äüleiiMhniger  Terläogerüng  nach  der  Or- 
thodiagonalc  (wie  beim  Epidot),  oder  Iriklinoedrisch.  Da  • 
die  Säulenförmigen  Krysialle  mit  ihren  Enden  immer  in 
einander  gewachsen  sind,  so  Idfst  sich  von  EndkryStailU- 
^thtä  etwa^  iilflsbi  beobfidtteto. 

Beim  Erhitzen  in  einer  an  beiden  Enden  offenen 
Glasröhre  schmelzen  die  Kryslalle,  aber  schwieriger  eis 
reines  Blei;  die  entstandene  Kugel  bedeckt, sidi  mit  Oxyd, 
und  an  den  Wänden  der  Glasröhre,  öbevkailf  der  Probet, 
bildet  sich  ein  leichter  wcilsei  flüchtiger  Beschlag. 

Auf  Kohle  schmelzen  die  Krjrstalle  ziemlich  leicht, 
wobei  entere /anfilQglidi  mii  AatiBKAioijd  und  Zink- 
oxyd, später  auch  mit  Bleioxjd  besdilagen  wird«  Gleich- 
zeihg  entwickelt  sich  ein  schwacher  Arsenikgerueh.  Wer- 
den die  K/ystffile  mit  Bdmt-  im  Keductionsfeüet  aal  Kohie! 
geschmolzen,  sö-  i^hält  ittän-^  dci^cfasiefatigesy  lingef^rb- 
tes  Glas.  .  Als  dasselbe  hierauf  am  Platindrahte  im  Oxy- 
dationsfeuer geschmolzen  wurde,  erlitt  es  keine  Verän- 
derung.^ 
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Der  QaQg  der  qamtitetiTeii  Aaaljrae  war  folgender: 
5  Gnn.  der  zerkleinten  Krysfalle  wurden  mit  yer- 

dOnnter  Salpetersäure  digcrirt,  bis  diese  keinen  Angriff 
mehr  zeigte.  Hierauf  wurde  die  Auftüsuug  von  dem  wei- 
fsen  Rückstände .  abgegossen,  und  letzterer  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  digerirt,  um  ans  ihm  alles  Blei  anszn* 
ziehen.  Diese  Auflösiüig  wurde  uun  von  dem  Rückstände 
fd^üitrirt,  und  dieser  so  lange  mit  kochendem  Wasser 
ausgesüfsty  bis  dieses  nicht  mehr  anf  Blei  reagirle«  Der 
Rückstand  wurde  geglöht  dnd  aus  der  erhaltenen  anti^ 
monigen  Säure  das  Anliinori  berechnet.  Ans  der  Salpe- 
tersäuren Auflösung  fällte  man,  nach  Entfernung  des  Säo- 
refiberschusses  durch  AbdarngfeUi  mittelst  Scfaweielsäure 
das  Bleioxjd,  worauf  die  Aufldsung  nahe  zur  Trocknib 
verdampft,  mit  Wasser  verdünnt,  sodann  die  kleine  Menge 
schwefelsaures  lilcioxyd  abfiltrirt,  und  das  Kupfer  durch 
'  Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen  wurde.  Das.  Sphwe- 
felkupfer  wurde  durch  Rösten  in  Kupferoxyd  verwiindelt 
und  aus  der  rückständieen  Flüssigkeit  das  Zink  durch 
Schwcfelaminonium  gelallt  u.  s.  w«  Der  Sübergehait  wurd^ 
durch  Abtreiben  ermittelt. 

100  Theile  der  Krjstalle  wurden  auf  diese  W^eise 
zuäammeugeselzt  gefunden  aus; 

90»10  Blei 

6»48  Antimon 

1,50  Kupfer        .      •     .  ' 
1,42  Zink 
1  r.  Silber 

/•tJ.'v      Spuren  Arsenik,  Schwefel  und  Nickel 

(jffkV^^^jk^  f}|r  den  Sachs.  Berghütteumann  auf  J^842;  vom 

HfB«  Yecfosser  mitgsthnilt.^ 
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XIII,   JEinige  neue  Versuche  über  die  Naiur  des 
elekinschen  Funkens \  pon  G.  Osann* 


TLm  AnstelloBg  der  nacbfolgenden  Veraache  wurde  leb 

durch  zwei  ältere  bcrcils  bekauate  vcraulafst,  welche  ich 
des  ZusammenhaDgs  wegen  zuvörderst  beschreiben  will. 

1 )  Bringt  map  ein  Kitftenblatt  oder  ein  Stück  Pappe 
Kwischen  die  beiden  Kugeln  eines  Hen  ley 'sehen  allge« 
meinen  AusLiders,  uud  ialsL  hiedurch  einen  Verstärkungs- 
schlag gehen,  so  wird  es  durchbohrt,  und  man  gewahrt 
eine  runde  Oeffnung,  deren  Weite  sich  nach  der  Stärke 
des  Schlages ;  richtet.  Betrachtet  man  die  Oeffnnng  ge- 
nauer, so  beobachtet  man,  dafs  an  beiden  Seiten  dersel- 
ben sich  Ränder  von  Papiererhöhungen  vorfinden. 

2)  Wird  anstatt  der  Pappscheibe  oder  des  Karten* 
blat^s  ein  Stück  Stanniol  genommen,  so  findet  man  nadi 
geschehenem  Durchschlag  dasselbe  an  zwei  Stelleu  durch- 
bohrt. Au  den  Randerhöhuugeu  der  beiden  entstande- 
nen Löcher  gewahrt  man  deutlich  die  entgegengesetzte 
Richtung,  in  welcheir  sich  die  beiden  entgegengesetzten 
Ströme  bewegt  haben.  Man  findet,  daiä  das  eine  Loch 
nach  der  einen,  das  andere  nach  der  entgegengesetzt^»]^ 
Seite  durchschlagen  ist 

Diese.  Versuche  oberflSchlich  aufgefailBt,  scheitten 
sehr  leicht  nach  der  i:;angbaren  Theorie  erklärt  werden 
zu  können.  Man  könnte  sagen,  der  zweite  Versuch  gebe 
einen  unmittelbaren  Beweis  für  das  Vorhandenseyn  bei- 
der EiektricitSteo  ab,  da  die  beiden  Oefinungen  nur  durch 
zwei  Kräfte  entstehen  konnten;  und  die  beiden  Rander- 
höhungen im  ersten  Versuch  zeigen  ebenfialls,  dafs  zwei 
Kräfte  nach  entgegengesetzten  Ricfitangea  durchbohrt  ha- 
ben. Betrachten  wir  sie  fedoch  mit  geschärftem  Blick, 
so  leuchtet  ein,  dals.  dic£s  keijo^weg^  der  I  all  i&t.  Nach 
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uoserer  gewi^nUchen  Annahme  ist  der  elektrocfae  Funke 
eitte  Yerekiigung  der  beiden  Elektridtlten.-  Wenn  nan 

diese  Vereiüigung  vermöge  ihrer  Anziehungskräfte  ge- 
schieht» so  siebt  man  nicht  ein,  warum,  wenn  ein  Lei- 
ter zwischen  den  beiden  Kogeln  des  Ausladers  eich  be- 
findety  die  Vereinigung  nicht  in  einer  Oeffnuug  geschi^f, 

und  eben  so  begreift  man  nicht  recht,  warum  auf  bei- 
den Seiten  der  Oeffnung  im  Kartenblatt  Randerhöhuu- . 
geti  entstehen. 

'  Beirdt*  ieh  meine  th^  diesen  Gegenstand  angestell- 
ten Versuche  beschreibe,  will  ich  bemerken,  dafs  ich  mich 
zur  Anstellung  derselben  einer  doppelscheibigeu  £lek- 
Irlslniiascbine  bediente,  deren  Scheiben  eine  jede  4'  im 
Barchmessei*  bat.    Zur  Ladung  win'de  eine  elektrische 

Flasche  von  l'  Durchuiesser  und  ly'  Höhe  angewendet. 
Dem  Hcnlej'scfaen  allgemeinen  Auslader  wurde  fol- 
gende Einrichtung  gegeben.  An  der  Hölse,  in  welcher 
sieh  iSe  -irencht^bbare  Stange  des  Ansfaders  befindet, 
wurde  ein  iJindiches  Stückchen  Kartenblatt  mit  einer  Efö- 
Iheilung  in  Millimeter  angebracht.  Üiese  Vorrichtung  hatte 
den  Zweck,  den  Abstand  der  Kugdd  zn  messien.  Alle 
Übrigen  Theile  blieben  nnTersndert. 

Bei  diesen  Versuchen  koiDmen  zwei  Umstände  in 
Betracht,  nämlich  die  Wirkung  des  Mittels,  in  welchem 
die  Versuche  votgenoinMen  werden,  und  die  Beschaf- 
fenheit der  Stoffe,  dnrcb  welche  der  elektrische  Funke' 

Schlägt. 

1 )  Ersi^  Reihe  i^on  Versuchen^  bei  welchen  verschie- 
dene^ SttäsiaHzen  als  Durchschlags 'Mittel  angewendet 
tunttdeti, 

1)  Zwischen  den  beiden  Kugeln  des  Ausladers  wurde 
ein  Stückchen  Staiiniol  senkrecht  aufgestellt  und  die  Kugeln 
dismit  in  dichte  Berdfarung  gebracht.  Es  wurden  hierauf 
eleklirisdie  Sdü%e  etur  df^r  flaafche  bindiirdigellnhrt; 
erste,  nachdem  die  Maschine  15  Mal  uingedrelit  worden 
war,  d^  zweite  nach  «M^maiiger  Umdrehung,  der  dritte 
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Irischen  Schläge  iMit  4Us  geringste  VMndmmg  «rtltteli.  * 
a)  Die  beiden  Kugelu  wurden  jetxt  i  Millime- 
ter von  mmmder  entfernt  wd  das  Stanniolblatt  dazm.- 
sehen  ^gtbradit  Ein  Schfaig  Hicb  Itoaiiger  UmAMnmi; 
gab  zwei  LOcber  liber  einander.  An  beiden  LOehmn 
konnte  nian  deutlich  sehen,  dafs  sie  in  esitgegengesetz- 
ler  Richtung  durchgeschlagen  wttren.'  '    •  < 

'  h)  Bei  Mmaliger  Umdrehang.  ZwelfasTgleiehgroM 
Ldeher,  das  negsUte' etwas  grOfser  und  umgeben  mit'd-»' 
net  braunen  Einfassung,  wahrscheinlich  von  suboxydirteiit 
Zinn. 

e)  Bei  45  Umdrehungen  erhielt  idh  dasselb«^  ÜMSnK 
tat,  nur  waren  dIeLOcher  etwas  grlM^en   Biefemel'  war 

um  die  positive  Oeffnung  die  Bräunung  stärker  als  um 
die  negative, 

3}  Versn€he'*nit  Spitzen/  :Es  wnrden  die  Ktgeliir 
des  Entladers  hemiteirgeDMiaMi  und  an  die  Stell«  der^ 

selben  Stecknadeln  befestigt. 

a)  Bei  unmittelbarer  Berührung  der  Spitzen  und  'M- 
maliger  Umdrehung.  Man-' erhielt  ein  Iftnglieheir  Lodi,  sa^ 
als  wenn  zwei  in  eins  zusaamiengcfailen  wtien.  • 

b)  Ein  zweiter  Versuch  gab  nur  ein  Loch,  welches 
anf  der  positiven  Seke  gehrAunt  war. 

4)  a)  Bei  einem  Alistand  ^nan  l  Mlllltteier»  *2w«l 
znsamnenslebettde  Lecher  n^en  einander. 

b)  Bei  40maliger  Umdrehung  nur  ein  Loch; 

5)  a)  Abstand  l  MiUimetcr.  Das  Stanniolblatt  in 
der  Form  _J  dazwiadtengesteekit,  gab  nnr  ein  tieloh,  je^ 
doch  ein  längliches.  *    •  '       ,  ' 

b)  Der  Versuch  wie<lerlioh|  gab  genau  dasselbe  Be^ 
saltat. 

<r)  fifr  worden  die  Kiigjafai  so  nHUt  yfm  einanddP-entH 
fei^t,  dafs  ihr  Abstand  3  Genlimeler  «wimadlte »  mi  kt- 
der  Mitte  zwischen  ihnen  Mmrde  senkrecht  das  Stan- 
niolbktt  befestigt.  Ifierauf  wurde  nach  20maUger  Um^* 
drehnng  der  VerstllrkuBgiiidilag  Uiidtinhgeithst  'IhMT 
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einer  zwei  dicht  neben  einander  beiindliche. 

6)  Um  uichu  zu  unterlassen»  was  bei  diesen  Ver- 
snoben dnreb  die  Form  bediogl  wvdeu  lUtele,  wurden 
die  Bnrehicbläge  each  swifidben  - leitenden  Plellen  vor- 

genomiiien. 

Aus  je  drei  Kupferplatten  von  21'  Durcbmesser  ei* 
ner  Volla'scben  SdoU  worden  dnrdk  Aafeinanderlegeny 
Umlegen  eines  Stfdfens  Pn|)[>e  und  Zuaemmeiibinden 
zwei  Cylinder  gebildet.  Die  äufsersten  Platten  waren 
9u£serdeu)  noch  mit  Stanniol  überzogen.  Sie  wurden  nun 
anf  dem  Rand  einender  gegenübergestellt  und  folgfinfle 
yeiBOebe  angestellt 

a)  Zwischen  beiden  wurde  ein  Stanniolblatt  gefügt, 
und  .die*Combination  zwischen  die  Kugeln  des  Ausladers 
gdl>raGht«  Diese  berührten  die  hinteren  Seiten  des  Cy- 
linders. Die  Berührung  war  unmittelbar^  Nach  einem 
Schlag  vüu  30maliger  Umdrehung  >Yurde  geöffnet.  Das 
Stanniolblatt  war  an  mehreren  Steilen  durciischlagen. 

b)  Bei  einem  Abstand  i  Millimeter«  *  Das  Stan- 
niolblatt  war  an  zwei,  sehr  wek  Ton  einander  entfern- 
ten Stellen  mit  entgegengesetzter  Kiclilung  durchschlagen. 

.  c)  Abstand  von  2  Millimeter.  An  dem  Rand  durch- 
geschlagen mit  entgegengesetztem  Dnrchschlagy  .die  beir 
den  Löcher  diametral  entgegengesetzt,  der  positive  Durch- 
schlag stärker  als  der  negative,  e/sterer  mit  brauner  Ein- 
fassung umgeben. 

,d)  Bei  5  Millimeter  Abstand  erinelt  Ich  bei  zwd 
Yerstfoben  dasselbe  Besubat  wie  in  e. 

2  )  f  ersuche  mii  Kartenblättern  luid  anderen  der 
EUkiricUM  fViderstqnd  leistenden  Körpern. 

a)  Zwischen  den  zwei  Kugeln  des  Ausladers  wurde 
in  senkrechter  Richlnng  ein  Kartenblatt  gesteckt,  und  zwar 
so,  dafs  vollkoiDiiiene  Berührung  stattfand.  Nachdem  die 
Fiaadie  ^dureh  i5malige  Umdrehungen  geladen  war,  wurde 
der  SeUfig  Jnrcbgeiührt.  Man.  fand  eine  OeOnnng  mit 
Bendirhäfcungen  anf  Jieiden  Seiten. 
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6)  IM  1  MÜlhneter  Abstand  nndl  gldelnr' AmaU 

XJmdreliungen  dasselbe  Resultat. 

c)  Bei  Spitzen  and  15maliger  UiudrehuDg.  Ein  Loch 
-  «lit  pdfeeren  Randerhdhang^  als  in  b, 

d)  B)Si  Anwendii&f^  yon  Me(allplatten  in  mficakr 
Stellung,  zwischen  welchen  das  Kartenblatt  sich  befand« 
Ein  Durchschlag  mit  beiderseitigen  Randerhöhungen. 

Diese  Versuche  lnlien  'inidt"M  folgender  Anskht 
über  den*  elekirisch«»  Funken  geOlKH. 

Der  elektrische  Fuukc  ist  nicht  das  dynamische  Pro- 
duct  beider  Eiektricitöten.  Jede  der  beiden  Eiektricitit' 
ten  hat  ihren  dgenen  Funken.  Die  Funken  haben  kaiaa 
Anriehung  zu'ehiaiider,  sonäenr  verfaillen  «ich  gegen  ein- 
ander, wie  elektrische  Ströme,  von  welchen  Ampere 
gezeigt  hat,  dals  gleichlaufende  sich  anziehen,  enlgegen- 
gesetzt  sich  bewegende  sieh  absto^sen«'  Fallen  beida 
Funken  -in  eiiieni  zusammisny  ^ie  Aeb  Üer  FslHn'de^ 
atmosph;iiis(bcn  Luft  ist,  so  hat  diefs  seinen  Grund  in 
dem  Widerstand,  welchen  das  zwischen  beiindliche  Mit- 
tel den  Funken  entgegensetzt. 

Man  erinnere  sich  der  Tersuche  nSt  dem  StonnM* 
blatt.  Eeündet  sich  diefs  dicht  zwischen  beiden  Kugeln, 
so  schlägt  der  Funke  zwei  Löcher,  ist  aber  dicg- Entfer- 
nung beträchtlich,  so  entsteht  nur  ein^Fbuke,  "wetchet 
auch  nur  ein  Loch  bohrt.  Man  sieht  hier  detftlicfa^  dafs 
wo  auf  einem  gröfseren  Weg  ein  gröfserer  Widerstand 
zu  überwinden  ist,  beide  in  einem  zusammeufalien. 

Um  die^e  Ansieht  ferner  zu  begründen»  wurden  fol- 
gende Versuche  angestellt  .  r  . 

a)  Zwischen  die  Kugeln  des  Ausladers  wurde  eui 
Stauniolblatt  gebracht,  und  durch  dieses  ein  Fuiike  durch* 
geschlagai.  Hierauf  wurde  das  Blait  um  |'  MaUineter 
vervfiokti,  und  alsdann  ein  Schlaf  rm  dersuilfiNi' Stttriie 
hindurchgeführt.  Als  das  Blalt  hervorgezogen  wurde,  fand 
uiau  es  an  zwei  Stellen  durchschlagen.  Dasselbe  Resul- 
tat erhielt  man  bei  jeder  nächsten  Vmlichungidas  Bial^ 
tes.  Es  hatte  demnach  das  Blatt  dem  elektrischen  Fun^^ 
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kea  kmoßm  WicUvatond'  ^«Iwtet.  Es  war  iiberiU  durch* 
scUafen  worden,  wo  das  Btett  die  Kttfda  borfifart  kMa  : 
.  b^y  Es  wurde  ndii  «tit  KaHcbUiiH  von  0,6  Millmie' 
ter  Dicke  aDgeweudet  uiul  eia  Funke  der  Flasche  von 
löm%er  ümdreliiUiig  durcligeidibgco.  Es  wurde  bier-^ 
auf  M  I  MiUiMier  Yancteban  und  avi  Schlag  tm^I» 
eher  Stiilie.  bhidaivhgeffihrt.  Ab  das  Blatf  h«imtf«non«- 
meu  wurde,  fand  man  es  blofs  an  einer  Stelle  durchlö- 
chert Demnach  halte  der  zweite  elektnscbe  Fuoke  kelil 
neote  .Leüb  dittcbecUiifitvi;  eoodcrft  hatte  ekieii  Uniweg 
^eBMcht  imd  war  durch  das  bereUa  voiftandene  durchs* 
gegangen.        '  '  :   -  . 

Dieser -Versuch  wurde  bei  v^dbiedenen  Eotferoni^ 
fimk  wiedeiMk»  naid  -ab  die.£nCfenUMip,  bei  welcher  bei 
der  Stttike  won  ]&  Umdrefatm^  der  zwc^e  elektrische 
Funke  ein  Loch  durch  das  Kartenblau  schlug,  folgende 
Werthe  gefunden:  ^  MUiim.,  4,5  MüliBi^  4^6  Miliun. 

and  4»  WmtPk 

e)  Eb  wnrdca  nM  «wei  KaHenblafter  auf  einander 
geleimt.  Die  Flasche  wnrde  mit  30  Umdrehungen  gelai 
den,  oad.dill  beeiden  Kerlenblatter,  nachdem  der  Leim 
ylAligf  «uagcitraicbMt  wv,  awiscfaea  die  Kngein  gebracht 
Die  EntlehiiMig  des  zweiten  Lochs  von  dem  ersten  wurde 
gefbnden  zd  8,1  Millim^,  in  einem  zweiten  Versuch  zu 
iflr  in  einem  dritten  tu  ?,L  -  * 

dy  Bei  drei  xnaaumiengeteimtflii  KartenblMtera  war 
die  Entfernung  beider  Lieber  11,1  Millim.,  12,1,  10,9. 

Mit  Einleuchtentheit  geht  aus  diesen  Versuchen  her- 
vor, wie  die  Grölse  des  Um^ve^es,  welchen  der  elekln^ 
sehe  Cwbe  .  ninat«.  mit:  der  GrDbd  des  Widerstandes 
wächst.  *  ' 

)  Bei  Anwendung  eines  auf  beiden  Seiten  mit  Sie- 

geUaekanfltauig  überzogenen  Papiecs  erhielt  ich  bei  ei^ 
MB  Veraodi  eia  Loeb^  bei  einen  zfieiten. 

J)  Kaatsfibttckplatten  wirkten  ToUkomoien  isollrendi 
Der  elektrische  Funke  lief  längs  der  Oberfläche  hin,  und 

V  ■    •      •    '  *  i     .  ' 
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Kmnift»  Mb  m  4mt  flfiiid.  mil  idcn  vom  .dev*«i|iga^ 
ges^ftoi  Seite'  kbunneniite«  >  Ea.' verbell  sich  ab&imi 

Glafi.  Diese  Eigenschaft  des  Kautsrhucks  ist  inlevessiint^ 
und  dflrfte  zu  |>ffacti6chen  Anwciuiungeu  Veraalafi^uag 
ffihf9^:  .1 

Der  Versuclr  e,  bei  welchem  einmal  itit  eltlUiiichfr 
Funke  zwei  Löcher  gebolirt  hatte,  veranlafste  mich  noch, 
^n%^  y^iäiuche  mit  Paf^pAcbeüieii  aomstelieo.  Es  wtur da 
eine  nasse  Pappscheibe  zwischen  die  Kiigdtt.  {pebracbt^ 
and  wie  ^ewttidiefa  verfabran.  :  Der  Brfolg  war, 

dafs  das  Loch  viel  gröf&er  war  und  die  Raaderhöluinges^ 
viel  bedeutender.  ;  :  i^- 

Un  diesen  Vecsoch  ricbüg-  su '▼eraltbeiiy  nmüi^kh 
«oek  einen  aaderai  erwUhneD,  der  AndU  im  «aheii  Zum 
sammenhan^  steht.  Bringt  man  die  Kugeln  des  Auslas 
dsr&  dicht  über  die  Obertläche  von  Wasser,  und  näh^urti; 
nstohdeia  dtr  eiiie  TheU  in  VerUndqng  mit  dmn  äiifiie«« 
ren  Beleg  gebracht  worden  ist,  den  andern  miMebft  dw 
Kelte  dem  Knopf  der  geladenen  Flasche,  so  sieht  man, 
noch  bevor  der  Schlag  erfolgt,  wie  das  Wasser  . ßick  un4 
tele  Üen^  fiosiciven  Knopf  bebt; und  in  Folge  vmk  Anzie- 
blHifi;'.sioh  hiWf  md  h«  bemefiftp  Aoeh  inter- den  nega^ 
▼cn  Knopf  bemerkt  man  eine  ähnliche  Bewegung,  obwolil 
ftchwiicber*  Eben  so,  wenn  man  auf  eioe  Gla&taki  Schw&i 
felblumen  streul;  so  werden  diese  Ton  den  positWcn 
gehl«  angezogen ,  nnd  dben  so  wetden  TbeUe  win  Men- 
nige angezogen,  weiche  man  unter  die  negative  Ku-» 
^1  des  Ausbders  bringt;  lelztece  Anziehung  ist  jedoch 
acfaintteher. 

Ans.  diesen  Veniicben.  geht  tan^  jpwt  Binlewsbtenlheit 

hervor,  dals,  bevor  der  Durchschlag  geschieht,  die  Theile, 
welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Pappscheibe  beün« 
den«  angezo^»  und  hietdarcb  die.  Sieib  auljgeloekert 
wird,  woranC  daui  an  dieser  vevhtltittiiBmlilsif  dBnocr 

gewordenen  Stelle  der  Durchschlag  geschieht«  Die  Rand- 
eriU>hungen  sind,  dieser  Ansicht  zu  Folge ,  nicht  durch 
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die  in  entgegeDgeseliler  Aicfatinig  wMeodeD  elaktrfichen 
Funken  kerrorf^dbradit,  sonileni  sind  die  Wiikangen 

der  AnziehuDg  beider  Elekti  iciläten,  bevor  der  Durch- 
schlag gesdiieht.  Auf  diese  Weise  heben  sich  die  Wi* 
derspriiche,  welche  bei  der  früheren  ErklMning  entstan- 
den, yolikomnen. 

3)  Versuche  über  das  Durchschlagen  des  elektri* 
sehen  Funkens  durch  StamdolblMien  in  FlussigkeUen 
und  Gasariea, 

Es  worden  in  cin^  bohle  «Ghskaf^  zwei  DrSble  ein» 
gekittet,  welche  um  eiue  gewisse  Gröfse,  die  ich  glaube 
zu  1  Millimet.  annehineu  zu  können,  von  ciuaudcr  ab- 
•taudenv  Nachdem  diese  mit  nachfolgenden  FiOssigkeiien 
angetelll  waren^  wurde  ein  StanniolbiaCt  zwischen  beide 
Drähte  gebiacht,  und  dauu  die  Durchschläge  mit  elektri- 
scbeu  Funken  Tersucht'.  Bei  allen  wurden  Flaschen- 
schlage  angewandt»  naehdem  die  Maschine  15  Mai  um* 
gedreht  worden  war.  •  .  . 

'  1)  In  W  asser  wuideu  durch  dea  Durchschlag  zwei 
•  Löclier  hervorgebracht 

2)  In  WeingeiBt  toq  34^  B.  worden  zwei  vethlllt- 
BlieiDiisig  grobe  herpofgebiteebt^  wobei  das»  weichet  dureh 
die  positive  i^lektricität  entstanden  war,  besonders  grofe 
und  die  Steile  riug^  um  das  positive  Loch  ganz  zerkm^ 
tert  war*  .      „      • .  ^ 

8)  In  Terpenthinftl  Ton  ÜjSß  spec.  Gewicht,  zwei 
grofse  Löcher,  von  welchen  das  positive  sehr  stark  war. 

4)  lu  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  schlug  der 
Funke  nur  ein.Loch  hindurch.  Der  Durchschlag  .  !war. in 
zwei  Vcmchen  von  entgegengeaeteter  Richtung,  einmal 
von  der  positiv eu  Seite,  ein  auder  Mal  von  der  negati- 
ven  Seite  kommend. 

6)  In  einer  Auflösung  .von  koUensanrem  Kali  vom 
apee.  Gewicht  1^  schlug  derPunk-e  nnr  ein  Loch  durch. 
6)  lu  einer  Auflösung  vuu  kohlensaurem  ]^iatro^  voji 

•  '  .  ^  •I,IU 
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^iriü  'Speo;  Gewicht  iidblag  der  Funke  efai  gmCm  Locli 
biodurcfa. 

-  7)  lu  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bieiuxyd  Yon 
1,28  spec  Gewicht  schlug  der  Funke  nur  ein  Loch. 
<  '  Aus  diiseii  Yentioiieii  g^t  das  mteressante  Jftesultat 
hervor,  dafs  in  Flünigkeken,  welche  durch  die  Elektri- 
citölou  leicht  zersetzt  werden  oder  leitend  für  sie  sind, 
Qur  ein  Loch  geschlagen  wird,  hiDgegcn  in  Flüssigkei- 
ten, welche  isolirend  sind,  2wei.  Man  wird  demnach 
ma  dieser  Elf^enacbaft  erkennen  können,  ob  mnä  ttiu^ 
sigkell  leitend  und  zersetzbar  sey. 

Auch  mit  Gasarten  wurden  einige  Versuche  ange- 
stellt; ich  bediente  mich  hierzu  einer  eigeufltt  Vonicfch 
tung«  Sie  bMiatad  in  einem  blechernen  Cylinder,  nnten 
und  oben  mit  twci  Oeffnungcn  versehen.  Von  unten 
wurde  das  (vdä  hmeiugeleitet.  Aus  der  oberen  ging  eine 
prismatische  JSiöhr^  unter  W^asser,  durch  welche  das  Gas 
geleitet'  und  <  aufgefangen  werden  konnte.  In  der  Mitte 
des  CvliDtlers  waren  au  beiden  Seiten  dicke  Kuplerdrähle 
etugeidthet,  welche  im  luuern  ungefähr  1  Miliimet.  tob 
einander  abslanden.  Der  eine  ging  durch  eine  Glasrt^re; 
über  deuiselben  befand  sich  ein  Glasstängelchen,  an  wel- 
ches die  Stanniolblälter  aufgehängt  wurden.  Die  untere 
Oef[uung  wurde  mit  einem  Gasapparat  in  Verbindung 
gesetzt,  und  4ie  Versuche  nicht  eher  vorgenommen,  als 
bis  sich  das  durchgehende  Gas  rein  von  atmosphärischer 
Luit  erwiefs.  Der  Funke  wurde  nach  20maliger  Um- 
drehung genommen. 

1 )  In  Wasserstoffgas  entstanden  an  der  Durchgangs- 
stdle  mehrere  kleine  Löcher«. 

2)  In  Sauerstoff$;as  entstanden  durch  den  Durch- 
schlag zwei  groise  Löcher,  wovon  das  gcöfsere  dem  pc»- 
sittven  Funken  angehörte« 

3)  In  atmosphfirischer  Luft,  welche  mit  Wassel«- ' 
gas  angefüIU  war,  entstand  ein  grolses  Loch,  bei  wel- 

PosgendoHPs  /Uiial  Bd.  LV.  9 
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chem  uttier  drei  Ir  uukeu  der  liurch&cbbg  Awei  IMUil-wii 
der  positiven  Seite  gekommen  war. 

Da  «aler  den  gewMnlicbcn  VerhSltnusen  der'  elek- 
trische Fuukti  iu  tier  a tiiiosph 8 rischeil  Luft  zwei  Löcher 
bohrt,  so  ist  klar,  dais  beim  letzten  Versuch  der  iu  dem 
Cjliader  befindlich«  Wasserdanpf  leitend  gcwfirki  battn, 
das  Gas  -deh  also  vef lialtM  hattc^  wie  eine  leüende  FIfia- 
sigkeit  zu  einer  isolirendcn. 

Diese  Versuche  mitiaasarten  sollen  demnächst  wie- 
derholt nnd  erweitert  weiden«  Sie  sind  Interessant 

m 

sie  ans  zeigen,  wie  mittelst  dieses  einfaehen  Verfakrens 

Etwas  Ober  die  verschiedeneu  Leituiigs vermögen  dersel- 
ben für  die  Elektricität  ausgemittelt  werden  kann«  Wir 
weiden  dnrdi  sie  m  dem  £rgebiiU]B  g^fttiu^t  weiden,  dab 
die  IsoIatioDskraft  der  Gasarten  nicht  bei  allen  gleidi 
stark,  souderii  verschieden  ist. 

leb  erlaid^e  mir  schbelsiicb  noch  folgende  Bemer- 
kang  au  machen«  Wenn  man  die  beiden  Llteher  ver- 
gleicht, welche  die  elektrisi^en  Funken  durch  Stanniol 
schlafen,  so  sieht  mau  deutlich,  dafs  die  Oeffnungen  des 
positiven  Funkens  gröiser  sind,  als  die  des  negativen« 
Um  diese  .Beohaehtong  in  einem  Yeniich  zu  erheben, 
wurde  folgendermafsen  verfahren. 

Eine  Scheibenmaschine,  deren  Durchmesser  2 7'  be- 
trug und  eine  viel  schwächere  Wirkung  halte,  als 
die,  welche  kh  bisher  angewendet,  wurde  hierzu  ge- 
braucht Nachdem  mehrere  Versuche  damit  angestelk 
worden  waren,  fand  ich,  dafs  ein  Verstärkungsschlag, 
weicher  einer  Ladung  von  UhuaJiger  Umdrehung  ent- 
sprach, von  der  positiven  Seite  ein  Loch  durchbohrt, 
von  der  negativen  hingegen  nur  eine  Vertiefung  bewirkt 
hatte.  LeidUer  als  mit  Stanniol  kann  mau  diesen  Punkt 
erreicl^en,  wenn  man  statt  desselben  eine  Platte  Tabacks- 
Uei  anwendet« 
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XIV«    Das  Futtkdn  der  Sterne,  eine  subjective 

Gesichtserschein  u/ig ; 
von  JJr.  Sitifensand  in»  Crefeld* 


as  Funkeln  oder  Fliininerii  der  Sterne  ist  ein  «o  sdiü* 
neu  und  iolfalieiidas  PhHoomen»  dafs  man  sich  wundem 
mafs,  wie  dasselbe  bei  den  sonst  so  eifrigen  und  erfolf^ 

reichen  Forschungen  in  dein  hianui*»f.dli^en  Gebiete  ähn- 
licher oder  verwandter  Sinncsersdieiiiungcn  bisher  so 
wenig  beachtet  bleii>en  und  man  sich  bei  einer  so  we- 
nig beledigenden  ErklUruu^  begnügen  konnte.  So  viel 
mir  bekannt,  hat  man  dasselbe  bis  jetzt  als  eine  rein 
objective,  auf  besonderen  V^erhältnisscn  und  Zuständen 
der  Atmosphäre  beruhende  £rscheinnug  betmchtet,  in- 
dem man  annimmt,  dafs  sie  durch  Bewegungen  in  der 
Luft  und  dadurch  entslehende  Vei  audei  ungen  in  der  Strah- 
lenbrechung erzeugt  werde,  ähnlich  derjenigen,  wo  wir 
über  einer  eriiitzten  Fll»che  die  jenseits  derselben  gele- 
f^enen  Gegenstinde  in  einer  «ittemden  Bewegung  sehen, 
die  von  dem  Aufsteigen  der  erhitzten  Luft  durch  die  käl- 
teren Luftschichten  hervorgebracht  wird  ' ).  Dais  der 
Zustand  der  Atmosphäre  auf  die  Erscheinung  Einflnfs 
hat,  davon  konnte  man  sich  leicht  überzeugen,  da  dio 
Sterne  bei  reiner  Luft,  wie  in  heileren  Winternächten, 
stärker  funkelu,  als  wo  dieselbe  unklar  und  weniger  durch- 
sichtig ist..  Aber  eben  dieser  Umstand ,  dafs  sie  in  kal- 
ten Witttemäehten,  wo  der  Unterschied  der  Wärme  in 
den  tieferen  und  höheren  Luftschichten  weniger  grofs  ist, 
SO  wie  auf  den  höchsten  Bergen,  w  o  mau  dieselbe  beob* 
achtete»  am  deutlichsten  und  lehhafteaten  ist,  mubte  eir 
ncr  solchen  Ansieht  schon  als  nicht  sehr  günstig  erschei- 

1)  $.  QcUUvU  phystkal.  Woiierb.  Bd.  IV,  Art.  Funkela  der  Sterne, 
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neo.  Deon  dafs  dort»  bei  heiterem  Frostwetter,  wie 
Brandes  meint,  das  lebhafte  Fankeln  vielleicht  zam 

Theil  durch  die  alsdann  oft  in  der  Luft  Zcihlreich  her- 
abfallenden höchst  teiuen  Eisblällchen  veraulaist  werde, 
kann  nichts  zur  Erklärung  der  Erscheinimg  im  Allgemei* 
nen  beitragen.    Besonders  wSre  bei  solchen  Annahmen 
nicht  einzusehen,  warum  das  Funkeln  hauptsächlich  nur 
bei  den  Fixsternen  und  nicht  aucb  bei  allen  Planeten 
yöikomme.    Brandes  will  dieses  zwar  dadurch  erkltt* 
ren,  dab  er  sagt:  »die  Fixsterne  ersehenen  ans  unter 
einem  so  geringen  Durchmesser,  dals  wir  sie  fast  als  ei- 
nem Punkte  gleich  erscheinend  angeben  können,  und  wenn 
diese  audi  nur  um  etwas  Geringes,     B.  5  Seconden» 
▼on  ihrem  Platze  Terrückt  werden,  so  erscheint  uns  die- 
ses als  wirkliche  Fortrückung;  die  Planeten  dagegen,  die 
30  oder  40  Secundeu  scheinbaren  Durchmesser  haben, 
könnten  uns  allenfalls  unter  einem  an  der  einen  Seite 
vergröfserten  Durchmesser  erscheinen,  wenn  der  von  der 
einen  Seite  aus^:*  luiide  SUahl  mehr  seitwärts  gele  nkt  wird, 
und  dieses  werden  wir  niclit  so  leicht  gewahr;«  allein  es 
ist  nicht  einzusehen  und  offenbar  nicht  ancnnehmen,  dafs^ 
wenn  einmal  die  Bewegung  der  Luflt,  des  Mediums,  wo- 
durch uns  die  Sterne  erscheinen,  als  die  alleinige  Ursa- 
che der  iliunnernden  Bewegung  ihres  Lichtes  angenom- 
men wird,  die  Lichtstrahlen  der  Planeten  und  des  Mon- 
des diesem  Einflüsse  nicht  unterworfen  sejn  oder  wir 
denselben  nicht  gewahr  werden  sollten,  da  wir  doch  auch 
in  dem  oben  angeführten  Beispiele  au  allen  jenseits  der 
verschieden  erwärmten  und  lluctuirenden  Luftschichten 
gelegenen  Gegenständen,  sowohl  gröfseren  als  kleineren, 
die  ziücrnde  Bewegung  wahrnelnnen  können.    Dafs  aber 
gewisse  scheinbare  Bewegungen  der  Sterne,  denen  alle 
gleichmafBig  unterworfen  sind,  durch  Luftströmungen  her- 
vorgebracht werden,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  wie  denn 
auch  ßrandes  die  Beobachtung  v.  Ii u m b o  1  d t*s  anführt, 
dafs  in  den  heifsen  Zonen  zuweilen  die  Sterne  nicht  blots 
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zittern,  «ouderu  hio  und  her  zu  fliegcu  scheiuen.  Diese 
EncheliHing  ist  aber  iikhl  mil  dem  Funkeln  der  Sterne 
zu  Terwedttoln;  bei  beiden  ist  der  Grand  offenbar  ein 

ganz  verschiedener. 

Wenn  nun  demnach  in  solchen  äuisereu  Verhäitnis- 
aeu  keine  genttf;ende  Erklärung  des  Funkeins  der  Sterne 
gefunden  werden  kann,  sollte  denn  nicht  die  Erschei- 
nung vielleicht  mne  blofs  subjective,  auf  gewissen  Bewe- 
gungen im  Inneren  des  Sehorgans  selbst  beruhende  sejn? 
Da(s  das  Sinnesorgan  überhaupt  nicht  blofs  eines  passi« 
Ten  Eindrucks  föliig  ist,  sondern  unter  gewissen  Bedin<- 
^un^en  seine  spccilischeu  Euipfindungeu  in  sich  selbst 
erzeugen  kann,  haben  namentlich  iu  neuerer  Zeit  die  so 
eifrig  gemachten  Forschungen  im  Gebiete  des  Nerven- 
ond  Sinnenlebens  lur^Genüge  ^rgethan.  So  nimmt  das 
Sehorgan  nicLl  nur  die  Uin^c  dei  Aursen>Yelt,  sondern 
aucii  seinen  eigenen  Zustand  und  Veraudenuigen,  die  in 
ihm  vorgehen  y  wahr.  Da  aber  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung nur  in  der  Beziehung  zu  |ener  zu  liegen  scheint, 
so  ist  es  auch  gciiei;:t  die  Ursache  gewisser  Erscheinun- 
gen, die  in  ihm  selbst  entstehen,  nach  auCsen  zu  verle- 
gen, besonder;  wenn  Aehnliches  auch  in  der  AuCsenwelt 
vorkommt.  Unter  vielen  snbfecüven  Gesichtserscheinun- 
gen  möge  hier  nur  diejenige  angeführt  werden,  welche, 
wie  ich  glaube,  bei  dem  Phänom/ene  des  Sternfunkeins 
eine  wesentliche  Reelle  spielt. 

Wenn  wir  bei  Tage  gegen  den  hellen  Himmelsraum 
sehen,  so  erblicken  wir  das  ganze  (xesichtsfeid  in  leben- 
digster Bewegung,  worin  wir  bei  einiger  Aufuierksauikeit 
auf  das  Deutlichste .  die  Blutcirculation  in  den  Capillar- 
gefäfsen  des  Auges  selbst  erkennen,  nSmIich  mehr  oder 
weniger  deutliche  helle  Pünktchen  oder  durchscheinende 
KOrperchen  von  anscheinend  verschiedener  Gröfse,  wel- 
che tbeiis  einzeln  hin-  und  herfahrend,  theils  zu  mehre- 
ren reihenweise  strömend  sich  rasch  durch  einander  be- 
wegen.  .Die  als  hell  leuchtende  Pünktchen  erscheinenden 
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Sind  die  kleinsten.  Je  gröfser  sie  sind,  desto  melir  er- 
scheinen Bie  im  Lichte  des  HioihmiIs  mit  mehr  oder  we- 
niger deutlich  ftchattirten  UinrI«««»,  wie  die  Bintltdrper* 

chcn  unter  dem  Mikroskope,  je  nachdem  man  den  Fo- 
cus des  Objcctivglases  veründert.  Die  Verschiedenheit 
ihrer  Beleuchtung  oder  vielmehr  ihres  darchscheioenden 
Lichtes,  so  wie  ihrer  Grorse,  scheint  so  auch  nur  auf  ^ 
ihrer  nJiheren  oder  entfernteren  Lf»^e  vor  der  Retina  tu 
beruhen,  indem  diejenigen,  welche  als  hell  leuchtende 
Pfinktchen  erscheinen,  dieses  wahrscheinlich  dadurch  (liuni 
dafs  ihr  Foeui  gerade  auf  die  Retina  ffilit,  während  diels 
bei  den  anderen  weniger  der  Fall  ist.  An  einigen  Stel- 
len lassen  sich  regclmäfsige  und  constaute  Strömungen 
von  gröfseren  Capillargcfäfschen  wahrnehmen.  Im  All- 
gemeinen habe  ich  mich  aber  eicht  tob  einer  bestimm- 
ten Regel  in  den  Bewegungen  der  einseln  bin-  und  her- 
fahrenden Körperchen  übei  zeugen  konuen,  obgleich  es 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  dieselben  sich  in  gemes- 
senen Schranken,  d*  h.  in  ihren  besonderen  Gefäfschen 
bewegen.  BemerHenswerth  ist  aber,  dafs  sich  diese  leb- 
haften Bewegungen  in  der  Sehaxe  selbst  iiiclit  mit  Be- 
stimmtheit wahrnehmen  lassen,  sondern  erst  in  einiger, 
wenn  gleich  nur  gaos  geringer  Entfernung  davon,  wor- 
aus hervorgeht,  dafs  sich  hier  in  der  Mitte  der  Retina 
an  der  Stelle  des  direeltu  Sehens  keine  Blulgefäfse  be- 
finden, wofür  auch  die  anatomische  Untersuchung  (iioscr 
Stelle,  d^s  sogenannten  gelben  Flecks,  spricht.  Uebri- 
gens  ist  die  Erscheinung  dieselbe,  ob  man  mit  beiden 
Augen  oder  blofs  mit  einem  cxperimenlirt.  Diese  sicht- 
bare Circulation  des  Bluts  im  Auge  darf  aber  nicht  mit 
einer  anderen  Erscheinung,  dem  sogenannten  Mückense- 
hen  {mouches  Qolanies)  verwechselt  werden,  welche  ob- 
gleich sie  auch  von  nii  Auge  selbst  beiiiidlichcn  Gesichts- 
objecteo  herrührt,  sich  von  jener  doch  sehr  verschieden 
«cigt  » ), 

< 

1 )  Von  diesen  Scolomcn  u<ic*r  niouches  culitnii  s »  worunter  ich  biofs 
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Es  ist  wobl  keinem  Zweifel  uDterwerfcu,  dab  die 
angeffilirt«^  Ldbemlbfitigkeit  im  IimeraB  des  Aagee^  ab- 
ntittelbair' vor  dem  Oif;iiiie  der  Liohtpereeption  nur  Ar 

die  Vegetation  desselben  bestiinmt  ist,  und  zu  dem  ei- 
gentlichen Processe  des  Sehens  in  keiner  directea,  nor- 
ilfelen  Beuehang  steht*  Viehnebr  ist  lelebt  eiDSOseheOy 
dels  diese  iBr  das  Leben  des  Organs  an  üdk  onvingän^^lich 
nothwendige  Einrichtung  unter  Umständen  der  Function 

die  subi1«n  klem«ii,  runden »  mittinter  ringfomiig  cnclieincnden,  eio- 
sein  oder  rcihenwctae  an  einander  ^  liegenden  Kdrperchcn ,  mclit  die 
ungegliederten  Faden  oder  gewhiingebeo  F'Mergebilde,  welebo  hSnfie 

gletdizekig  mit  jenen  gesehen  werden,  verstehe,  unlersdieide  ich  drei 
.  bis  vier  Arren.  An  der  ersten  Art,  den  gewöhnliclicn  m.  c ,  habu 
ich  die  njcik\\ m digt:  KrscliutDuiig  bcobaclilel,  dafs  sie,  glcnli  klumt  u 
Lin.scn,  das  Dild  sehr  nahe  donx  Auge  geliollont-r  GvgenM.indc,  l.  B. 
eines  feinen  Gewebes,  in  vcrllcim  t fem  IM.i  dsstabc  auf  der  Rclioa 
'entwerfen.  Die  Lnge  dieser  durchsichtigen  Lio^eiikürperchen  kann 
dcmnacli  «irgendwo  anders  als  gani  nalie,  d.  h.  in  ihrer  FocaMi- 
sUo£,  vor  der  Kctina  angenommen  werden.  Die  zweite  Art  unter- 
scheidet sich  von  der  vorigen  durch  geringere  Gröfse  und  Deutlich- 
keilf  so  wie  durch  die  besondere  Bewegung,  indem  beide  Arten,  wie 
in  £wei  besonderen  Schichten  befindlich,  sich  über  einander  zu  schie- 
ben scheinen.  Uro  die  letzteren  zu  sehen,  bedient  man  sieb  cuiei 
dicht  vor  das  Auge  ^braeblco,  mit  einer  feinen  Dtadebpitae  in  ein 
Kartenbhitt  gemachten  und  gegen  den  bellen  Himmel  gehahenen  Lö- 
chelcbens.  Es  aeigt  sich  alsdann  das  ganze  GeMchts£eld  mit  derglei- 
chen runden  Körperchen  oder  Kugelchen  übersiet  Mit  Hülfe  des 
Löchelchens,  das  aber  hieför  nur  mit  der  anerfeinsteo  Nadelspitae 
gemaebt  aejn  darf,  bemeilct  man  dann  noeb  eine  diilto  Art  iron  grö« 
fseren,  mndttabett  Körpereben,  die  ohne  Bewegung  bin  und  wieder 
im  Getiditsfelde  aerstrent  liegen  o|id. «inaein  fisirt  weiden  können. 
Diese  müssen  als  in  der  Hombant  angoiommai  werden,  dcraa  6e-» 
webe  man  dabei  ebenfalls  sehen  kann.  Auch  siebt  man  sie  deutlich 
in  dem  von  einer  gISnsenden  KugeMfche  relleetirten  Zerstreunngs- 
btldcben  der  Sonne  oder  einer  Licblflamme.  Zugleich  mit  ibnen  wird 
•  dann  sttletat  gewöbniidi  noob  eine  vierte  Art  ShnKdier  Körperchen 
bemerkt,  welche  bei  Bewegung  der  Augenlieder,  beim  Blinzeln,  schnell 
von  üben  nach  unten  zu  fallen  scheinen ,  und  sich  offenbar  in  der 
Thranenfeu( htigkeit,  aUo  aufserhalb  des  Auf^t-s,  befinden.  • —  Ausliilir- 
licheres  findet  sich  in  rocmcm  Aufsätze  über  diesen  Gegenstand  in 
V.  Ammo n 's  Mooatsfchnll  iiir  Medicio  etc.,  Bd.  I  S.  20^. 
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des  Sehens  nur  slürciid  sevn  kann,  und  die  reine  l'er- 
cepüoD  äudserer  Gesichtseindrticke  verliioderii  vmis.  Im 
AUgemüieD  ist  iliesei  jedoch  gluckücberveise  niebt  der 
Fall,  da  wir  die  ErscheiniiDf;  liaHpMdbllch  nur  dann  ge- 
wahr werden,  wenn  das  Au^re  in  ein  uubeslimintes,  ein- 
förmiges Gesiditsfeld  liiuaussieht  oder  hinstarrt,  wo  kei||< 
äuÜBerer  Gegenstand  besonders  die  Auinierksanikeit  des 
Organs  auf  sich  zieht  and  die  Selbstbesdbaiaang  dessel- 
ben entfernt  hält,  die  immerhin,  wenn  die  l>scheinung 
recht  deutlich  seyu  soll,  einige  Aufmerksanikeit  erfor- 
dert; vrober  es  auch  kommt,  dals  die  meisten  Menschen 
sich  derselben  kaom  bewulst  sind.  Dazu  ist  ein  geiris- 
ser  Grad  des  in's  Auge  fallenden  Lichtes  notbwendigi 
wodurch  jene  in  ilim  selbst  betindiichen  Objecte  im  Ge- 
gensatze zu  denen  der  Aufsenwelt  erscheinen,  wenn  sie 
nicht  ein  bloises  Geflimmer  nnd  Gewirre  sejn  soll,  wie 
wir  es  auch  bei  geschlossenen  Augen  wahrnehmen.  Se- 
hen wir  aber  statt  eines  in  allen  seinen  Theilen  eriiell- 
ten  Gesichtsraumes  in  einen  mehr  oder  weniger  dunkeln, 
so  kann  unsere  Erscheinung  natürlich  nicht  stattfinden. 
Denn  da  jene  Blutkörperchen  gleich  kleinen  durchschei- 
nenden Linsen  nur  durch  die  Art  und  W  eise,  wie  sie 
das  Licht  durchlassen,  zur  Erscheinung  gelangen,  so  kön- 
nen sie  natürlich  im  Dunkeln  oder  bei  schwacher  Be> 
lenchtUDg  nicht  bemerkt  werden.  Befinden  sich  aber 
nun  in  dem  dunkeln  Gesichtsfelde  Stellen,  welclie  hin- 
reichend erhellt  oder  leuchtend  sind,  so  mtissen,  sollte 
man  glauben,  in  diesen  lichten  Stellen,  sobald  solche 
Körperchen,  wie  sie  das  Gesichtsfeld  unaufhörlich  durch- 
kreuzen, vorübergehen,  Veränderungen  erscheinen,  de- 
ren Ursache  dann  um  so  mehr  als  blofs  in  diesen  äufse- 
ren>  Lichtbildern  bestehend  angenommen  werden,  als  au- 
fserhalb  derselben  sonst  keine  Bewegung  sichtbar  ist. 
Solche  lichte  Stellen  in  duukelm  Felde  sind  nun  die 
Sterne,  welche,  indem  die  Blutkörperchen  vor  ihnen  vor- 
übergehen, dadurch  eine  Veründening  in  ihrem  Lichtein- 
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drucke,  einen  momentenea  Liditwechsel  zeigeui  und  da 
cBeser  siüh  mcb  tmA  WHwiflidriicb  wiederholt,  «o  erschein 
nen  eie  gleicfasam  in  xHt€md«r  Bewegungy  und  dieb  ist 

das  sogenannte  Funkeln  oder  Fliinmern  derselben. 

£iiie  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  unseres  Phä- 
nooieDS,  welche  der  allgemeiaeD  Gültigkeit  der  eben  ge* 
gebenen  entgegenzustehen  «ebeuit«  'könnte  noch  darin  ge^ 
fiinden  werden,  dafs  dasselbe  hauptsdchlich  nur  bei  den 
Fixsternen  vorkommt ,  die  Planeten  dagegen  gewöhnlich 
ein  ruhiges  Licht  zeigen.  Es  liebe  sich  demnach  ein» 
wenden,  dafe  doch  wohl  der  Grund  davon  in  der  Yeif- 
schiedenheit  des  Lichtes  liegen  müsse,  weiclies  ja  be- 
kanntlich bei  ^enen  ein  sclbstständiges,  bei  letzteren  da- 
gegen nur  ein  refiectirtes  ist  Gewifs  ist  die  Beschaffen* 
helt  des  Lichtes  hiebel  ein  wesentliches  Monient;  dodi 
möchte  dieses  mehr  in  der  Intensität  desselben,  als  in 
einer  anderen  besonderen  Eigenschaft  liegen.  Bedenkt 
man,  dafs  die  Fixsterne  vor  dem  Teleskope  immer  nodi 
als  blofse  untheilbare  Punkte»  und  zwar  um  so  kleiner 
erscheinen,  je  besser  und  schärfer  das  Instrument  ist,  so 
zeigt  sich  hierin  schon  der  grofse  Unterschied  von  dem 
Lichte  der  Planeten ,  weldbes  unter  diesen  Umständen, 
mit  der  VergrOfserung  derselben  und  seiner 'Ausdehnung 
in  die  Breite,  auch  immer  schwacher  wird,  und  man  kann 
nicht  genug  über  die  unendliche  Intensität  des  Lichtes 
der  Fixsterne,  dieser  leuchtenden  Pünktchen,  erstaun^ 
die,  als  solche,  auf  viele  Millionen  Meilen,  nicht  das  ge- 
ringste von  ihrem  Glänze  verlieten.  Wie  unendlich  klein 
mufs  nicht  das  Lichtbiidcheu  seyn,  welches  ein  solcher 
Stern  auf  der  JNetzbaut  entwirft.  Und  dennoch  ist  es 
-  noch  nicht  einmal  der  blofse  Kern  des  Fixsterns,  .was 
viir  sehen,  sondern  vielmehr  dessen  durch  die  Aberra> 
tion  der  Lichtstrahlen,  wegen  der  Kugelgestalt  und  Un- 
voilkommenheit  der  Brechungsmittel  des  Auges,  noth- 
wendig  vergrdfsertes  Zerstreuungsbild.  Es  ist  das  klein- 
ste Object  in  der  ganzen  Natur,  und  offenbar  viel  klei- 
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uer  als  die  kleiusten  Elemente,  welche  inaii  bisher  iu 
der  ReCkia  nk-  die  Primkhffagern  und  findpapüten  des 
Sehnerred  ett^onmieii  hat  '  >    Sirtlte  noii  incbt  elMMi- 

hierin,  in  der  unendlichen  Kleinheit  des  LiehtbildrheRff 
in  Verbindang  mit  der  aiifscrordentlichen  Intensität  des 
Fixsternlichtes,  wodurch  dasselbe  schon  als  einfacher  ge- 
rader Strahl  in  hinreiebctoder  StSrke  das  Aa^  dorchdrin* 
gen  mag,  ohne  eines  bestfaimiten  Focus  zu  bedflrfen,  der 
.Grund  des  FÜnimems  der  Fixsteiue,  und  nicht  der  Pla- 
neten liegen,  indem  dort  mehr  nur  einzelne  Elementar- 
tbeirchen  der  Retina  (deren  orj^nische  LebensthStigkeit 
▼ielleieht  schon  an  sich  in  oscillirender  Bewegung  sich 
Sufsert?)  vom  Lichte  getroffen  werden,  und  alle  die  (ie- 
genstände,  welche  nicht  nur  unmittelbar  vor  der  Retina, 
sondern  Oberhaupt  im  Innern  des  Auges  bei  seiner  «rege- 
tatiTCD  LebensthStigkeil  dem  Lichtslrahle  in  den  Weg 
treten,  den  Einciiuck  desselbeu  sü'jren  und  abändern  müs- 
sen, während  das  schwächere  Planetenlicht  einer  Samm- 
hing aller  Strahlen  zu  einem  gemeinschaftlichen  Focus 
bedarf,  am  einen  hinreichend  starken  f^ndruck  zu  be- 
wirken, wo  aber  dauii  der  zwischeutretende  Gegenstand 
gerade  iu  diesem  1:  ocus  oder  ihm  ganz  nahe  sich  belin- 
den mufs,  um  den  Liehteindnick  auf  der  Retina  in  dem 
Grade  za  stören  oder  zu  Terftndem,  dafs  die  Erschein 
nung  hinreichend  deullich  werde  Jedoch  ich  $tebe  diese 
Erklärung  nur  als  eine  Hypothese.  Der  Maugel  unse- 
res Phttnomens'  bei  den  Planeten  kann  unerklärt  bleiben, 

m 

Während  diejenige,  welche  hier  von  dem  Vorhandenseyu 

desselben  bei  den  Fixsf einen  gegeben  wurde,  dadurch 
nichts  von  ihrem  Wcrthe  und  ihrer  Annehmbarkeit  ver- 
liert. 

Endlich  mufs  'nodi  bemerkt  werden,  dafs  das  Phä« 

1)  So  S$l  das  GroDttc  In  der  gaozco  Scitöpfuug  zugleich  da»  Kleinste» 
was  wir  siniiKeli  wahrsunehinea  iin  Stande  sind,  und  das  Kinaige, 
dem  kein  absolutes  Pradirat  an  sldi  beigelegt  werden  lann,  als  dafs 
C5  eben  nur  ein  Punkt  ist,  der  leuchtet. 
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liottieii  an  d^aeigeii  Sterneti,  wtelehe  in  der  Sebm  lie- 
^end        gerAik  betrachten,  weniger  denttek  ond  aa&* 

fallend  ist,  als  bei  den  weiter  seitwärts  im  Gesichtsfelde 
befindlichen,  so  dafs  wir  einen  eben  direct  betrachteten 
Stern  Cifärker  funkeln  sehen,  wenn  wir  ihn  indirect  beob- 
achten. Es  iel  oben  angeführt  worden,  dafs  diefa  aoeb 
bei  der  Beobachtung  der  Blütcirculation  im  Aii2;('  der 
Fall  ist,  welche  gerade  in  der  Mitte,  in  der  ütcbtun^ 
der  iSehaxe  nicht  mit  Bestinnntheit  wahrgenommen  wei^ 
di^n  kann,  woraus  hervorgeht,  dafs,  wenn  dennoch  daa 
Funkeln  in  dieser  Richtung  vorhanden  ist,  dieses  mehr 
den  oben  bezeichneten  Störungen,  welche  der  Lichtstrahl 
auf  seinem  ganzen  Wege  dordi  das^  AngO'  erleidet,  cu^ 
sehrieben  werden  mnfs*  Somit  möchte  auch  diesev  Um- 
stand zu  Gunsten  der  Ansicht  sprechen,  dafs  das  Fun 
beln  der  Sterne  in  gewissen  Verhältnissen  und  Bewe- 
gqngen  im  Inneren  des  Auges  selbst  seinen  Grund  hat» 
und  demnadi  als  eine  blofs  subjecllve  Gesichtserschei- 
nung  zu  betrachten  iät. 


Zasüiz  des  Meramg^bm.  —  Bie  so  eben  ausge- 
Fprochcne  Ansicht  falst  das  Phänomen  des  Funkeins  der 
Sterne  von  einer,  meines  Wissens,  noch  nicht  betrach- 
teten Seite  auf,  und  darum  glaubte  ich  sie  den  Lesern 
der  Annalen  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Indefs  mufa 
ich  doch  die  Bemerkung  hinzufügen,  dafs  wenn  auch 
nach  der  zuletzt  angeführten  Wahrnehmung,  falls  sie  rich- 
tig ist,  nicht  geläugnef  werden  kann,  dafs  das  Auge  el-' 
nigeu  Antheil  an  dem  Phänomen  habe,  es  doch  anderer-» 
seits  viel  zu  weit  gegangen  beiisf,  dasselbe  ganz  anfeine 
subjective  Gesichtserscheinung  zurückführen  zu  wollen. 
Gegen  eine  solche  Erklärung  sprechen  schon  die  bei  dem 
Funkeln  auftretenden  Farben,  deren  der  geehrte  Verf. 
des  obigen  Aufsatzes  nicht  gedenkt  (vermuthlich  weil  ihrer 
in  dem  allerdings  sehr  ungenügenden  Artikel  im  ^  Geh- 
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ler'scheü  WMerbuch  nur  beilftaiig  erwähnt  wird),  und 
die  doch  eine  der  ttefkwQrdtpteo  Phasen  des  Phftoo- 
vum  aoflnacben.    Diese  Ferbeo,  Ae  von'  ftlteren  und 

neueren  Physikern,  Hooke,  Melville,  Mich  eil ,  G  a  r- 
ciskf  Käintz  bei  nahe  am  Horizolite  [unkcloden  Fix- 
sternen (so^r  Planeten)  mit  biofsem  Auge  beobachtet 
worden  sind,  treten  in  einem  Femrohr,  dessen  Ocular 
ein  wenig  über  die  richtige  Brennweite  hineiogeschoben 
worden,  so  dafs  der  Stern  eine  kleine  Scheibe  bildet, 
noch  deutlicher  auf,  und  entfernen  durch  ihren  stet^ 
Wechsel  schon  genöf;end  die  Idee  von  einer  SubfectiTi. 

tät  dersclbeü.  xSoch  tleutlithtr  spricht  dafür  die  sehr 
schöne  Beobachtung  des  Hrn.  Ar  ago  über  den  Einilufs 
des  Funkeins  auf  das  Hingsjstem»  zu  welchem  ein  Stern 
bei  Betrachtung  mit  einem  so  Torgerichteten  Fernrohr 

Anlafs  ^icbl.  Wenn  man  iiäuilK  h  das  Ocular  aub  der 
richtigen  Brennweite  allmälig  etwas  tiefer  eiuscbiebt,  so 
geht  der  ^elle  scharf  begrenzte  Lichtpunkt  de$  Sterns  in 
ein  System  von  leuchtenden  Ringen  fiber,  deren  Mitte, 
je  nach  der  Stellung  des  Oculars,  hell  oder  dunkel  ist. 
Befestigt  man  nun  das  Ocular  in  einer  der  Stelluugeu, 
bei  weicher  die  Mitte  dfes  Bing^jrstems  dunkel  ist,  so 
bleibt  sie  dunkel,  so  lange  der  Stern  nicht  funkelt;  so 
>vie  er  aber  fuiikell,  wird  diese  dunkle  Milte  von  Zeit 
2u  Zeit  leuchtend.  iJieses  Auftreten  von  Licht  kann 
nichl  durch  Blutkörperchen,  hervorgebracht  werden;  es 
erklärt  sich  da-;«  gen  sehr  einfach  durch  eine  aus  Un- 
gleichheiten in  der  Dichtigkeit  der  l^uft  enls|)miigeue  Ab- 
änderung des  Ganges  der  von  dt^n  5terue  ausgeben- 
den und  mit  einander  interfenreuden  Strahlen.  Leider 
entbehren  wir  noch  immer  des  Details  dieser  Theorie, 
obwohl  Hr.  Arago  sie  schon  i.  J.  1S17  (A.  de  Hum- 
boldt, Voyaße,  T.  IV  p.  285)  audeulele,  und  1824  den 
eben  erwähnten  Versuch .  beschrieb  (Ami.  de  ckiau  ei 
de  phrs.  T,  XXVI      431);  indels  ist  uns  neuerlich 

1)  Lehrbuch  der  Meteorologie»  üd.  iii      16  bis  76. 
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(Januar  1840)  die  Hoffomg-  gimacii^  die  gewifs  von 
Vieleii  lüDgBt  enehntie  AbbMidking  in  den  Denksdiitf- 

'  ten  der  Pariser  Academie  gedruckt  zu  sehen  (Compt,  rend^ 
T,  X  p.  83), 


XV.     iJeher  dm  AusdehnungscotijficienUn  der 
Gase;  von  Hm.  V.  Regnau/L 

(Gelesen  in  der  Pari$er  AcAdernie  am  13.  Dec.  1841.    Auü  den  Compi, 

rend,  T.  XUI  p,  IQ71.) 


Der  seit  langer  Zeit  von  den  Physikern  angenommene 

Ausdelinungscoefficient  der  Gase  ist  durch  die  vor  eini- 
gen Jahren  von  Rudberg  gemachten  Versuche  zweifel- 
haft geworden.  Dieser  geschickte  Physiker  hat  gezeigt, 
dafs  der  Coefficient  0,375  zu  grofis  ist,  um  verrin-  ' 
gert  werden  nnifs.  Das  Mittel  aus  seinen  Versuchen 
giebt  diesem  Coefücieulen  den  Werth  0,3646. 

Es  schien  mir,  dafs  zur  Entscheidung  der  Frage 
neue  Versuche  ndthig  wSren  * ),  und  ich  stand  nicht  an, 
dieselben  zu  unternehmen,  überzeug,  dafs  sie  selbst  dann 
der  Wissenschaft  sehr  nfitzlich  seyn  würden,  wenn  sie 
ancfa  nur  die  Rudberg'schen  Resultate  bestätigten. 

In  der  Unmöglichkeit  meine  Apparate  und  Verfah- 
rungsweisen  ohne  Fi^^uren  und  detailfirte  Beschreibung 
verstandlich  zu  machen,  %vcr(le  ich  hier  nur  die  bei  )e* 
dem  Versuche  erhaltenen  Zahlen  angeben,  die  ToUstiin- 
dige  Arbeit  wird  baldigst  veröffentlicht  werden. 

Die  Versuche  wurden  in  vieriei  Weisen  angestellt. 

1)  Ks  konnte  natürlich  Hrn.  Rcgnault  nicht  bekannt  aeja«  dafs  Prof. 
Magous  sich  gleichzeitig  dieselbe  Aufgabe  gesteilt,  j;«  schon  am  25. 
Nov.  1841  (nicht  1840,  wie  durch  Druckfehler  auf  S.  1  dieses  Hef- 
tes steht )  seine  Resultate  bekannt  gemacht  hatte.  Hrn.  R*s.  Versache 
dienen  übrigens  nur  bot  Bestätigung  denelbcn.  '  P, 
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Die  VcKfirimnparfteiiy  wddM  die  ml*  mi  drille  Ziildeii- 
rake  UeferteD,  waren  faai'dle  ram  Radber^;*  loh  iMibe 

in  diesen  \crfahninfj;sarten  Fehlerquellen  gefunden,  die 
zu  venneiden  ich  anfangs  viele  Mühe  hallet  und  die  wahr- 
scheinlich TOD  Einflab  bei  den  Versuchen  dieses  Physi- 
kers gewesen  sind,  ihn  bestSndig  etwas  m  geringe  Zah- 
len linden  Helsen. 


CoSfficienteo  fur  trockne  Luft,  gefunden  4arch  vier  Ver- 

«ncbtreibeo. 


Darcb  Anwac 

Erste  Reihe. 

:iit  de»  Volonis. 

Zweite  Keihe. 

(GroJM  Kiicel.) 

Dofeb  Anwocli»  t 

Dritte  Keihe. 

lot  Spannkraft. 

Vierte  Reilic 

0^556 
624 
659 
579 
uuu 
519 
673 
634 
689 
610 
671 
591 
641 
673 

0,36645 
629 
593 
blO 

Oo4 

590 
615 
591 
708 
696 
633 
708 
650 
'  615 
594 
66(» 
666 
614 

0,36688 
688 
612 

643 

651 
649 
672 
714 
714 
730 
747 

0,365f)i 

(iS-2 

710 
674 

580 

0,36665 

0,36678 

0,36629 

0,36633 

Bas  Mittel  aus  allen  Versuchen  ist,  wie  man  siehl, 

ungefähr  0,3665, 

Hierauf  suchte  ich  auszumitteln,  ob  alle  Gase  wirk* 
lidi  genau  den  wirklichen  Ausdehnungs-Coäfücienten  be- 
sitzen«.   Meine  bisheilgen  Versuche  erstrecken  steh  nur 

auf  die  Kohlensäure  und  den  Wasserstoff.  Ich  gebe 
hier  nur  die  bei  der  Koidensäure.  erhaltenen  Hesuitale; 
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«e  2e%Qi&|  daCa-  4ie8e  Stare  izwisdieB  iU"^.  and  IQU^ 
BOi  .iMdentend  sttdbtren  '  Amifimmfgico&kissMKi  .«b 

die  Luft  besitzt.     Zwei  Versuchsreihen,  die  eine  nach 
dem  Verfahren  der  zweiten,  und  die  andere  nach  dein 
vierten  der  mit  Luft  getnacbtea  Veisacharcilie  ange- 
fitidb,  gaben  folgende  Zahlen : 


Koblentiure. 

Apparat  No.  2.  1  App.ii'at  No.  4. 


0,36844 

0,36831  ' 

981 

857      •  ' 

913 

846 

848 

866      .  . 

Mittel   Q;mB^  \ 

Mittel  0^36850 

Ich  werde  meine  Versuche  fiber  die  Ausdehnung 

verschiedener  Gase  fortsetzeii,  iiiiUcIst  einer  Art  von  iJif- 
ferential-Thenuometer,  welches  die  Unterschiede,  wenn 
sie^  vorhanden  sind»  sehr  deutlich  vor  Augen  legt. 


XVL    Ueber  ein  allgemeines  Ifrincip  der  Physik; 

pon  Hrn.  G.  LamS, 

'  {CompL  rend*  T.XiP^p,3&,  —  Ein  vom  Yerf.  gemachter  Aunag 
au«  MiSiier  AMwndluDg,  mit  deren  Begalechtong  die  HH.  GtLj-Ln»^ 
lact  Cauchy^  R«fnaiilt  und  Dnhamel  beMifkne^  «iwl) 


Die  EoCdecUng  des  Aethe«  venianit  u«o  der  ph,si- 
kaiischen  Theorie  des  Lichts«.  Die  (««^  es  ist  mM  nidkt 
»ehr  als  billig  hier  etnmsclialten       von  Hiiyghesa 

ausgegangene  (P.))  von  Eulerund  Y  o  ung  vertheidigte 
Idee  der  Lichtwelien  hat  endlich  durch  Ära  go's  un4 
Fresaer»  Entrieckiuigtti  triamphirt   Seit  den  firaicbtb»» 

1)  Wir  l^vollen  liuffcii,  dafs  das  Gutachten  dieser  CommiMion  recht 
bald  an«  Licht  trete!  .    .  ; 
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ren  Theorien  dieses  letzteren,  seif  den  neueren  Arbei* 
t«D  der  HH,  Hamilton  uil  Lloyd,  ^'^^s^®!'» 
binet  wad  Seebeoly  and  »eit  döi  matliematisdMn  Ud- 

tersuchun^ni  der  HH.  (iauchy,  Mac-Cullagh  und 
Neumann  sind  Zweifel  an  dem  Dasejn  des  Aethers 
nicht  mehr  möglich.  Die  durch  Oersted's  fintdeckong 
und  Ampere's  Arbeiten  hervorgerufene  physikalische 
•Theorie  der  Elektricität  läfst  gegenwärtig  alle  clekf  ris(  lieii 
Erscheinungen  tod  gegenseitigen  Einwirkungen  des  Aclhers 
und  der  wUgbaren  Materie  abhangen;  und  es  ist  offen- 
bar diese  vorgefafste  Idee,  won  der  die  meisten  Entdek* 
kungeu  dv.r  HH.  Becqaerel,  de  la  Rive,  Faradaj 
und  Sa  vary  ausgegangen  sind  (?  P.),  Endlich  würde 
sich  die  physikalische  Theorie  der  Wärme,  seit  den  Ar- 
beiten der  HH.  Melloni  und  Forbes,  vergebens  der 
Idee  von  Schwingungen  erwehren. 

Kurz  das  allgemeine  Priurip.  gegen  welches  heut  zu 
Tage  die  drei  partiellen  Theorien  der  Physik  convergi- 
reuy  schreibt  dem  Aether,  seiner  eigenen  Abstofeung,  und 
den  von  der  wägbaren  Materie  auf  ihn  ausgeübten  Wir- 
kungen alle  Phänomene  zu,  die  von  diesen  Theorien  ab- 
hängen.  Die  Fortpllanzung  der  Schwingungen  der  äthe- 
rischen Flüssigkeit  ^ebt  das  iacht  und  alle  Ausstrahlun- 
gen (radiations).  Die  Zu-  oder  Abnahme  der  Aether* 
massen,  welche  die  AUuusphäreu  der  wii^baien  Atome 
bilden,  en^ugt  die  Elektricität  und  alle  chemische  Er» 
scheinungen.  Die  Schwingungsbewegung  dieser  Atmo- 
sphäre endlich  glebt  die  Wärme. 

Diefs  Piiucip  überträgt  auf  sich  ailciu  ( resume  a 
lui  seul)  alle  Hypothesen  der  Gelehrten,  die  sich  mit  den 
verschiedenen  TMlcn  der  Physik  t>efichäftigen ;  es  un^ 
fafst  und  erklärt  die  Erscheinub^en  aller  Klassen  genü- 
gend. '  Di^e  Allgemeinheit  beweist  freilich  nicht  seine 
wirkliche  Existenz;  allein  sie  giebt  ihm  wenigstens  so 
▼iel  Gewifsheit  als  den  Mutter -Ideen  (Jdees-m^es)  def 
neaeren  Entdeckungen,  weil  sich  diese  Ideen  in  dem 

voll- 
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volbtäDdigen  Ausdruck  des  besagten  Prindps  b^riffen 
finden.     Die  aus  diesem  Princip  abgeleiteten  Folgeran- 

gcii  bielcn  sich  also  mit  genügender  Wahrsclieinlichkeit 
dar,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Pbjsiker  aui  sich  zu 
ziehen* 

Eine  dieser  Folgerungen  ist  das  Dasejn  eines  Drucks« 

wclcben  der  Aether  auf  s'ith  selbst,  auf  alle  Körper  und 
im  Innern  aller  wägbaren  Stoffe  ausübt.  Dafs  sieb  die- 
ser Druck  nicht  kund  giebt»  entspringt  daraus»  dafs  es 
keinen  Körper  ohne  Aether  giebt,  und  dafs  alle  Theile 
der  Flüssigkeit  frei  mit  einander  communiciren,  durch 
Schichten y  welche  die  einander  nirgends  berührenden 
w&gbaren  Atome  trennen.  Dieser  Druck  mufs  grOfser 
seyn  als  die  CohSsion  alier  durchsichtigen  starren  Kör- 
per, denn  er  ist  es,  welcher  sie  zusammeniwilt  (mainiieni)^ 
wie  der  atmosphärische  Druck  die  Flüssigkeiten  zusam- 
menhält»  weiche  im  Vacuo  Terdampfen  würden.  Wenn 
man  aber  auch  noch  kein  Barometer  erblickt,  welches  die* 
sen  Druck  genau  kennen  lehren  könnte," so  gicbt  es  doch 
Mittel  seine  YeränderuDgcn  nachzuweisen,  und  ein  sol- 
ches ist  unter  anderen  die  Messung  des  Ausdeiinunf^' 
coeffidenten  der  Gase. 

"Wenn  der  Druck  des  Aethers  gegenwärtig  c;Törsor 
ist  als  zur  Zeit,  da  Gav-Lussac  zum  ersten  Male  die 
Ausdehnung  der  Gase  genau  mafs^  so  mOssen  die  beiden 
festen  Punkte  des  Thermometers  einander  nSher  gekom- 
men seyn;  und  diefs  erklärt  auf  eine  sehr  einfache  Weise 
die  Nicht -Uebereinstimmung  der  zu  beiden  Zeiten  ge- 
messenen Coeffjcienten.   In  der  That  ergiebt  sich  uns: 

1)  Die  Spannung  des  Waeserdampjs  ^  gemessen 
bei  einer  bestimmten  Temperatur,  ist  nur  der  Ueher* 
schufs  der  gesammien  Spannkraft  desselben  über  den 
Druci  des  Aethers  im  Facuo;  und  wenn  dieser  Druck 
mnimmty  mufs  der  Dampf  wirklich  in  seiner  Tempo- 
ratnr  steigen,  damit  die  gemessene  Spannung  constant 
bleibe.     Das  heifst:  der  feste  Siedpuokt  des  Wassers, 

PoSS«Ddorfrs  Ann«l.  Bd.  LY.  '        10  *  . 
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anler  eimtm  hatomelnaeben  Druck  yob  0'*»7fi,  mnfii 

2)  Ein  starrer  Körper  srhinilzt,  sobald  die  Kesul- 
tantc  der  iouereu  Abstofeuugskrattc  den  Druck  des  Aethers 
eiD  weoig  übertrifft,  das  heifst  der  Schmeizpunit  emes 
starrm  Körpers  ^  unUr  dem  Druck  des  Aeihere^  ist 
analog  dem  Siedpunkt  einer  Flüssigkeit  unter  dem  Druck 
der  Atmosphäre,  Wenn  also  der  Druck  des  Aethers 
zoniislDt,  ntt&  die  Temperatur  de»  schmebendi^  Eises 
sich  erhdhen. 

Das  Steigen  des  festeu  Schmelzpunkts  des  Eises  nMife 
weit  gröfaer  sejii  als  das  Steigen  des  festen  Schiedpnnkts. 
Prüfieiide  Versuche  (wobei  mich  Ur.  Cab  art  unterstützte) 
haben  mir  gezeigt,  dafs  die  Spannung  des  WasserdampCi 
bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  ge^enwSrtig 
noch  5  Millimet.  ist,  wie  Gay-Lussac  sie  gefunden  hat, 
fast  zu  der  21eit,  da  er  den  Ausdehnung^coefficieoten  der 
Gase  maaCs.  Man  kann  also  beute  wie  dawais  sagen« 
dais  die  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  diejenige 
'  sey,  bei  weicher  die  Spannung  des  Wasserdampfs  5  Mil- 
limeter beträgt.  Diese  Uebereinstimmong  beweist,  dafs 
die  Resultante  der  Repulsivkräfte  in  dem  Eise  und  die 
Spannkraft  des  Wasserdampfs,  bei  der  Temperatur  des 
schuiclzendcn  Eises,  eine  kleine  constante  Differenz  be- 
wahren, welche  Veränderung  auch  diese  Temperatur  in 
Folge  einer  VerAndernng  des  Drucks  des  Aethers  erlei- 
den mag. 

Nun  braucht  man  nur  die  Tafel  der  Spannungen 
des  Wasserdawpfes  anzuschauen,  um  zu  erkennen,  dafis 
wem- diese  Spannungen  den  Ueberschufs  über  den  Druck 
des  Aethers  Torstellen,  eine  Erhöhung  dieses  letzteren 
Drucks  die  Temperatur,  bei  welcher  die  gemessene  Span- 
nung 5  Millimeter  ist,  d.  b.  den  Nullpunkt  des  Thermo-» 
meters,  steigern  »nis  um  «ine  GWIfse,  die  siebemug  bis 
achtzig  Mal  betrflditlieher  ist  als  die  entsprechende  Ver- 
änderung; des  Siedpunktes  oder  derjenigen  Temperatur, 
bei  welcher  die  gemessene  Spannung  des  Wasserdampfs 
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760  MilUraeUr  ist.  iMAtbin  haben  die  beiden  festen  Funkle 
des  Tberraoinelera  sich  einander  nftbem  nfissen. 

Men  bat  deninaeh  Ursach  zn  vemiathen,  daft  die 

Nicht -TJebereinstiinimmg  der  vor  fünf  und  zwanzig  Jah« 
ren  von  Gay-Lussac  für  den  Ausdehiiungscoefficien- 
gefundenen.  Zahl  mit  der  In  neuerer  Zeit  Ton  Aud- 
berg  erhaltenen  und  von  Regnault  bestSti^en  allei- 
nig aus  Veiiiudciiingen  dieser  Art  entspringe  (?  P.).  Der 
Unterschied  der  beiden  Zaiilen  fvtirde  Sieb  erklären,  wenn 
man  annllhme,  dafs  auf  der  £rde  der  Druek,  des  Aethers 
innerhalb  eines  Vier(el)ahrhundert8  eine  Zunahme,  ent- 
sprechend einem  Druck  von  acht  bis  neun  Zehntel -Mil- 
limetern Quecksilberböhe,  erlitten  habe;  eine  zwar  geringe 
Zunahme,  die  aber  hinreichen  würde ,  die  beiden  festen 
Punkte  des  Thermometers  einander  um  2^  Grade  der 
alten  Skale  näher  zu  bringen;  denn  thtili  man  die  von 
Budberg  gefundene  Ausdehnung  der  Luft  zwischen  den 
beiden  festen  Punkten  durch  97,75  statt  dnrch  100,  so 
kommt  man  auf  die  von  Gaj-Lussac  gefundene  Zahl 
zurück. 


XVII.  Bericht  über  ein  neues  musikalisches  Sailen- 
Instrument  des  Instrumentenmachers  Isoard* 

(Im  NiiHien  einer  Goniinission ,  be5tehend  aus  den  HH.  Cherubini, 
Berton,  Hal^vy,  Carafa,  Sponliot,  von  der  Academio  der  «chj^ 
ncn  Künste,  Arago,  Puissant,  Biec^uerel,  Dutrochet,  Pan- 
celet,  Pouilliit,  Segule'r,  Bericbterslaltcr,  von  diir  Academie  der 
WiAKOschaften.  —  Wtt  «nigett  AbfcarutngeD  aos  den  Compi:  rtndi 


Ejs  ist  nicht  erst  in  unseren  Tagen,  dafs  der  Ton  .ei^er 

▼on  Luft  angeblasenen  -Saite  die  Anfianerksamkeit 

hat.  Das  Pfeifen  des  Windes  in  dem  Tanwerk  der  Sdiiffe 

ist  eine  Wahrnehoiuag,  so  ^It  als  (Ue  Ursache, ^  welphe 

10» 
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es  hervorbringt.  Die  so  alte  Erfindung  der  Aeoisbarfe 
beweist,  dafe  »an  schon  in  frübeo  Zeiten  den  Gedan- 
ken hatte,  das  Ohr  durch  Töne  zn  erfreuen »  die  durch 
Einwirkung  eines  natOrlichen  Luftstroms  .«uf  Suten  her- 
vorgerufen werden. 

Die  Idee,  zur  Erreiciumg  desselben  Zwecks  einen 
kfinstlichen  Lnftstrom,  nach  Belieben,  auf  Saiten  zu  rich- 
ten, ist  weit  n^ner.  Ein  Beispiel  davon  finden  wir  in 
dem  sonderbaren  Instrument,  welches  der  Acadeime  der 
Wissenschaften  im  J.  1790  von  den  HH.  Schnell  und 
Tscbenki  überreicht  wurde.  Diese  Künstler  wünsch- 
ten die  sanften  Ttlne  der  Aeolsharfe  mit  grOfserer  Sfirke 
und  unter  mehr  musikalischen  J^edinj^ungcn  hervorzubrin- 
gen. Um  das  uavoilkommcue  Instrument,  welches  nur 
Aocorde  von  harmonischen  Tönen  giebt,  in  ein  musika* 
lisches  Instrument  zu  verwandein,  fafsten  und  verwirk« 
lichten  sie  die  sinnreiche  Idee  mittelst  eines  Rolirs  ei- 
nen iStrom  comprimirter  Luft  durch  einen  Blasebalg  auf 
eine  Anzahl  von  Saiten  zu  leiten,  die  zu  vieren  grup- 
pirt  und  in  Unisono  fi;estimmt  waren.  Wie  aus  dem»  im 
Namen  der  Academic  abgestatteten,  sehr  interessanten 
Bericht  von  Haüj  hervorgeht,  hatten  die  Tasten  des 
Klaviers  keinen  anderen  Zweck  als  Klappen  zu  öffnen, 
welche  die  Luft  durch  entsprechende  Bühren  auf  die  ein* 
zelnen  Saitengruppen  ausströmen  liefseu.  Dieser  Köhren 
gab  es  zwei  für  )ede  Gruppe,  und  sie  hatten  eine  sol-^ 
che  Bichtung,  dafs  die  Luft  zugleich  von  beiden  Seiten 
sdiief  auf  sie  traf;  aus  diesen  Combinationen  von  Büh- 
ren und  Saiten  warcu  uiebre  Octaven  gebildet. 

Diefs  sonderbare  Instrument  erhielt  von  seinen  Ur- 
hebern den  Namen  Anemochorä.  Die  Erfahrung  lehrte 
sie  bald,  dafs  gewisse  Töne  nur  Sufserst  langsam  an- 
sprachen. Diefs  war  ein  groiser  Uebelstaud,  der  iioth- 
wendig  gehoben  werden  mufste.  Ihr  erfinderisclier  Geist 
brachte  sie  auf  den  Gedanken,  dels-  wönn  die  Saiten,  vor 
dem  Ausströmen  der  Luft,  durch  eine  Ursache  in  Schwin- 
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^UDgeo  versetzt  würden,  der  gcvvünechte  Toa  rascher 
mm  Voracbein  kirne.  Sie  fttf^en  daher  einen  endlosen 
Violtdbo^en  hinsu,  ^dbildet  aus  dnen  in  sieh  zarück« 
laufenden  und  über  zwei  forlwiihrend  gedrehte  Rollen 
hinweggehenden  Bande.  Allein  der  unpartheiische  Haüj, 
obwohl  er  in  seinem  lichtvollen  Bericht  diesem  Zosatx 
alle  Geredittgkeit  widerfahren  Iftfet,  bedauert  defiraoge* 
achtet,  dafs  das  so  vervollkomuUc  Instrument  doch  uur 
zur  Ausführung  langsamer  MusiksfCicke,  wie  Adagio's  und 
Cantabile'Sy  anwendbar  sej.  Die  Tasten*  der  Klaviator 
des  Tervollkommten  Anemodbords  hatten  einen  doppel- 
ten Dienst  zu  verrichten.  Sie  mufsten  wie  zuvor  die 
Klappen  der  Luft  öffnen,  und  überdiefs,  mittelst  einer 
Hebelverbindung»  das  während  des  ganzen  Spiels  fort- 
während herumgedrehte  Band  heben  und  gegen  die  Sai- 
ten drücken,  in  demselben  Augenblick,  da  diese  dem 
Luftstroiu  ausgesetzt  wurden.  Die  Urheber  des  Anemo- 
chords  hatten  wohl  begriffen,  dafs  ihr  Band,  indem  es 
die  Stelle  eines  Violinbogens  vertral,  die  durch  dasselbe 
erschütterte  Saite  verlassen  mufste,  um  diese  unter  blo» 
fser  Einwirkung  der  Luft  frei  schwingen  zu  lassen.  Auch 
bestand  ihr  Mechanismus,  um  das  Band  mit  den  Saiten 
in  Berührung  zu  bringen  j  aus  einem  Echai^mnent,  wie 
das  der  Hämmer  unserer  nenmi  Piano's,  welche  nach  dem 
Anschlagen  an  die  Saite  zurückspringen. 

Wir  geben  die  Beschreibung  eines  der  Academie 
schon  vor  fünfzig  Jahren  überreichten  Instruments,  und 
doch  selben  wir  die  kaum  vor  zehn  Jahren  von  Hm. 
Lsoard  erfuiuIiiH»,  ihrem  Princip  nach  ganz,  neue  musi> 
kaliscbe  Maschine  auseinandersetzen.  Allein  das  Bedürf- 
nifs,  Hrn.  Isoard  selbst  gegen  den  leisesten  Verdacht 
eines  Plagiats  zu  schützen,  ein  Verdacht,  der  durch  ei- 
nige scheinbare  Aehnlichkeiten  in  den  Mitteln,  aus  den 
dem  Luftstroia  ausgesetzten  Saiten  einen  raschen  Strom 
zu  erhalten,  erweckt  werden  könnte^  hat  uns  za  diesem 
Schritt  veranlabt 
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Wir  ^Önaen  vielmehr  tlein  wegen  seiner  akustiacbda 
Kimntaisse  und  semer  Ausdantr  in  nütadicber  Anfrea* 
doDg  derselben  so  wfirdif;ea  KUsstler  die  Ehre  und  die 

Früchte  seines  neuen  Miltels  zur  Tonerzeugung.  Die 
ErfinduDg  des  Hrn.  Isoard  verdankt  ihre  EutstehuDg 
iikbt  einem  glückliclien  Znlali.  Schon  jeta^t  so  merkwfir« 
dig,  hoffen  wir,  dafs  sie  bald  die  mächtigsten  musikali* 
sehen  Wirkungen  hervorbringen  werde.  Mechaniker  von 
Profession,  Arbeiter  in  der  Maschinenfabrik  von  Chail- 
lot,  wurde  Hr.  Isoard  durch  einen  unwiderstehlichen 
Hang  zur  Musik  zu  den  gelehrten  akustischen  Vorlesun» 
gen  des  Hm.  Savart  geführt,  und  diese  reichliche  und 
lebendige  Quelle  war  es,  aus  welcher  er  seine  Kennt- 
nisse der  Theorie  der  Schwing^ngen  schöpfte,  welche 
ihn  auf  den  Gedanken  brachte,  dafs  es.  mdglicb  sejn 
wllrde^  eine  Saite  zum  kräftigen  Ansprechen  zu  bringen, 
wenn  man  sie  die  Rolle  der  Zunge  in  einem  Blasein- 
strumente spielen  lasse.  Die  Neuheit  des  von  dem  Ar- 
beitet von  Chaillot  erfundenen  Princips  setzte  den  Pro* 
fiesüor  in  Erstaunen,  und  mit  seinem  durchdringenden 
Blick  er  kiinnlc  er  sogleich,  wie  wichtig  die  noch  im  Keime 
liegende  Eriindung  werden  könne.  Der  sinnreiche  Ar- 
beiter, der  sein  fleifsiger  und  aufmerksamer  Sdifiler  ge-  - 
wesen,  wurde  von  nun  an  sein  Freond.  Wir  selbst 
waren  mehr  als  einmal  Zeuge  des  lebendigsten  Interesses 
für  das  Streben  dieses  mnlhvollen  Mechanikers,  der  ge- 
wisse Hülfsquellen  seiner  Profession  aufgab,  opferte,  was 
er  mtihsam  verdient  hatte,  Stttck  für  Stück  seine  Möbeln, 
selbst  seine  Werkzeuge  verkaufte,  alles  um  nur  vielleicht 
ein  wenig  des  Iluhins  auf  dem  Pfade  der  Kunst  zu  er- 
ringen, die  er  nicht  kannte. 

Der  sinnreiche  und  geschickte  Professor  der  Akustik 
hatte  dem  improvisiileu  lusli umenteninaLlier  alle  ScLwie- 
rigkeiten  seines  Unternehmens  vorausgesagt;  selbst  nach 
zehn  Jahren  ubausgeeetzter  und  kostspieliger  Untersn* 
chungen  stellt  das  vorliegende  Instrument  nur  ein  nn- 
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vollkommeiie»  aber  iuteresfiantes  Exemplar  der  Effect« 
dar,  iffelehe  die  Anwendimg  itr  ntaea  Art  i^q  Totter- 
reguDg  dereinst  zu  verwirklichen  berafen  kt.  SdiOu  jetit 

kann  man  das  ganze  Verdienst  des  Werks  ermessen; 
seine  Einfachheit  ist  bewundernswerlh,  und  Iftfel  eiiise- 
lieli,  was  es  kOoftig  leisten  werde. 

Um  die  gewölmliehe  Schwingung  der  Saite  einea 
Piano  in  den  kräftigen  Ton  eines  Blasein8truB>eDts  zu 
verwandeln y  genügt  es  Hrn.  Isoard  unter  die  Saiten 
einen  kleinen  beweglichen  Kasten  anzubringen,  getheilt 
in  so  viele  Zellen  als  er  Saiten  schwingen  lassen  will 
Jede  Zelle  communicirt  mittelst  einer  Klappe  mit  einer 
gewöhnlichen  Windiade.  Die  Luft,  coiaprimirt  durch 
einen  doppelten  Blasebalg,  wird  in  einem  besonderen 
BehSlter  angehäuft,  und  tritt,  wenn  eine  Taste  der  Kla- 
viatur eine  Klappe  oHiiel,  in  die  entsprechende  Zeüe. 
Das  Ausströmen  der  so  hineingelassenen  Luft,  um  die 
Schwingung  der  Saite  zu  unterhalten  und  zu  vergröfsetn^ 
geschieht  durch  eine  LSngenspalle,  in  welche  die  Saite 
nach  Belieben  eingefügt  werden  kann.  Wir  sagen  ab- 
'siditlich,  dafs  die  von  der  Luft  getroffene  Saite  zu  schwin- 
gen fortfährt;  deiitn  Hr.  Isoard,  wie  seine  VorgSnger 
von  1790,  hatte  mit  der  Langsamkeit  des  Ansprechens 
gewisser  Saiten  zu  kämpfen;  wie  sie,  wnfste  er  dieses 
Hindernifs  zu  besiegen,  aflein  durch  ein  ganz  anderes 
Mittel.  Er  wählte  den  weit  einfacheren  Mechanismus 
eines  an*  die  Saite  schlagenden  Hammers,  statt  des  sehr 
sinnreichen  aber  sehr  complicirteii  Bogens,  der  die  Saite 
durch  Reiben  in  Erschütterung  versetzte.  Die  Wahl  des 
Hammers  ist  sehr  glücklich,  denn  sie  bietet  Hm.  Isoard 
einen  reellen  Vorheil  dar,  den  nämlich,  seinen  Saiten 
ihren  ursprünglichen  Ton  wieder  zu  geben.  Wenn  er 
den  beweglichen  Kasten  senkt,  giebt  die  Saite  nur  den 
Ton  des  Pianoforts da  sie  aufserfaalb  der  Spalte,  in  der 
die  Luit  auf  sie  wirkt,  angesdilagen  wird.  Er  kann  also 
mittelst  eines  blofsen  Pedab,  der  die  Windlade  nach 
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Belieben  hebt  oder  seukt,  die  ISatur  des  Tons  pldlzlicb 
umwand elo.  Diese  Eigenschaft  bietet  dem  Spieler  viele 
Hfilf8<|[oeUeii  zur  VermumigfadiiiDg  der  uratikaliscfaeii 
Effecte.  Wena  man  den  Lnftkasten  iu  mehre  für  sich 
bewegliche  Theile  zerlegte,  tieren  jeder  eine  Octave  uui- 
fafste^  so  würde  es  leicht  &ejn  beide  Tongattungen  zu« 
sanunenwirken  zu  lassen.  Man  könnte  zum  Beispiel  den 
hohen  TOnen  den  Klang  des  Piano  lassen,  und  den  tie- 
fen Tönen  den  der  Zungenpteiien  geben,  oder  umge- 
kehrt. — 

XVIIL  Veber  die  Herporbringung  hörbarer  Töne; 

con  liohert  Kaue; 

(Aus  den  Proceedings  of  the  Roynt  Irish  Academy;  Phil.  Mag, 

Fol,  XIX  p.  247.  > 

]3ie  Wahrnehmung  der  Töne  entsteht  dadurch,  dafs 
das  Trommelfell  in  eine  schwingende  Bewegung  versetzt 
wird»  die  isochron  ist  mit  den  von  dem  tönenden  KOr. 
per  ausgehenden  Schwingungen.  Jeder  Körper,  welcher 
als  eine  einzige  Masse  schnmgt,  erzeugt  gleichzeitig  zwei 
Wellen,  deren  Bewegungen  von  entgegengesetzter  Rich- 
tung sind,  und  von  denen  die  eine  verdünnt,  die  andere 
verdichtet  ist  Wenn  diese  «beiden  Wellen  gleichzeitig 
und  mit  gleicher  Kraft  zum  Trommelfell  gelangen,  erfolgt 
eine  vollkommene  PSeutralisation  und  kein  Ton  wird  ge- 
hört. Wo  also  ein  schwingender  Körper  die  Wahmeb- 
mung  eines  Tons  im  Ohr  erzeugt,  da  ist  eine  der  bei- 
den Wellen  entweder  gänzlich  aufgefaiigeu  oder  wenig- 
stens geschwächt  worden,  und  die  Stärke  des  Schalls  ist 
proportional  dem  Intensitätsunterscfaiede  der  beiden  Wel- 
len, wann  sie  das  Ohr  errddien. 

Alle  lubti  üuiente  zur  Verstärkung  der  Tone  und  lier- 
vorbringung  von  Resonanz  wirken  nach  diesem  Princip. 

Die  folgenden  Thatsach^  werden  diefs  im  Detail 
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erläuteni.  Eine  SUmuigabei  ist  das  Centruiu  vod  via 
Weilen,  zwei  +  und  zwei  —  (Fig.  12  Taf.ll);  aliein, 
weno  sie  nicht  sehr  dicht  an's  Ohr  gebracht  wird,  hört 

uiaii  keiuen  Tod,  weil  alle  vier  Wellen  mit  ihren  Centris 
sehr  dicht  aneiDanderliegeo,  daher  sämintlich  mit  gleicher 
Kraft  auf  das  Ohr  wirken,  und  ihr  Unterschied,  wenig: 
stens  annähernd,  Null  ist 

Naliei  t  man  nun  eine  offene  Rölire  von  deicher  I.linge 
mit  der  Länge  einer  halben  Weile  (a  one -phase  wave) 
der  StinuDgßbel  dem  einen  Centro,  wie  A  in  Fig.  13 
Taf.  II,  so  beginnt  die  Luft  in  Einklang  mit  der- Gabel 
zu  schwingen,  da  sie  durch  die  erste  eintretende  Welle  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Schwingung  aus  der  HOhre 
ist  aber  eine  Phase  hinter  der  det  Gabel  zurück,  und 
wenn  also  eine  — Welle  vom  Centro  A  ausgeht,  trifft 
sie  eine  -f- Welle  aus  dem  Ende  E  der  Röhre,  und 
beide  werden  zerstört.  Das  —  Centrum  C  zerslui  t  auch 
ein  -H  Centrum,  wie  i>,  und  es  bleiben  nur  die  Centra 
der  +  Wellen,  i^Ton  der  Gabel  und  von  der  Röhre^ 
und  diese  wirken  gemeinschaftlich  auf  das  TrounnelfelJ, 
um  den  von  uns  gehörten  Ton  zu  erzeugen. 

Ist  die  Röhre  geschlossen  und  nur  halb  so  lang,  so 
wird  die  von  A  ausgehende  und  in  die  Röhre  tretende 
Welle  am  Boden  reilectirt;  und  sie  tritt  in  dem  IMoment 
wieder  aus ,  wann  die  nächste  —  Welle  von  A  eintre- 
ten will  ( Fig.  14  TaL  Ii  )•  E  und  A  zerstören  alsdann 
einander,  und  da  auch  C  und  D  interferiren,  so  bleibt 
nur  die  -f- Welle  -ß,  welche  ungehindert  auf  eins  Ohr 
wirkt.  Der  Ton  einer  offenen  üöhre  ist  daher  ceteris 
paribus  weit  stärker  als  der  einer  geschlossenen  Röhre^ 
da  dort  zwei  Wellen  statt  euier  vorhanden  sind. 

Dafs  geschlossene  Röhren,  wenn  sie  resoniren,  deu 
Ton  des  ursprünglich  vibrirenden  Körpers  zum  Theii  zer- 
stören, und  offene  in  Zusatz  zu  diesem  ein  neueß  Cen- 
trum einer  Welle  von  gleicher  Phase  mit  der  Übrigblei- 
benden liefern,  läfst  sich  auf  mancherlei  Weise  zeigen. 
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So  hat  Hr.  Adams  vor  langer  Zeil  gezeigt,  dal's 
weuQ  zwei  geschlossene  Röbren  unter  rechten  Winkeln 
gegen  einander  gestellt  sind,  sie  interferiren;  wenn  man 
sie  gegen  eine  Stimmgabel  anspreeben  ISfst,  was  bisher 
noch  nicht  erklärt  worden  ist.    Einleuchtend  ist  jedoch, 
dafe  wenn  die  Köhren  rechtwiuklich  gegen  einander  lie< 
gen,  die  zerstörten  Wellen  sich  iu  entgegengesetzten  Pha- 
sen befinden,  nnd  die  fibrigbleibenden  ebenfalls,  so  dafs 
der  Erfolg  derselbe  ist,  wie  wenn  gar  keine  Röhren  da 
wären.     Derselbe  Effect  läfst  sich  durch  eine  einzige 
Röhre  hervorbringen,  wenn  man  sie  so  biegt,  dafs  ihre 
Mündungen  rechtwiuklich  gegen  einander  liegen  (Flg.  15 
Taf.  II);  die  —  und  -+■  Wellen,  D  und  C,  begegnen 
und  ueutralisiren  einander  in  der  Kohre,  und  da  die 
Wellen  ^  und  B,  auch  +  und  — ,  welche  übrig  blei- 
hen,  ebenfalls  interferiren,  so  wird  kein  Ton  gehört  In 
einer  offenen,  zu  einem  Kreise  gebogenen  Röhre,  wie 
in  Fig.  15,  befinden  sich  die  zerstörten  Wdlen  C) 
in  gleicher  Phase,  wie  die  übrigbleibenden  (ß,  D),  und 
folglich  ertönt  eine  solche  Röhre  mit  fast  der  doppelten 
Kraft  einer  gewöhnlichen  offenen  Röhre. 
*      Dafs  es  der  Ton  der  nicht  in  die  Röiirc  tretenden 
Wellen  ist,  und  nicht  der  der  Wellen  in  der  Köhre, 
Welchen  wir  hören,  zeigt  sich,  wenn  man  zwei  geschlos- 
sene Röhren  anwendet,  wie  Fig.  16.   Wenn  die  beiden 
Wellen  durch  die  kreisrunde  offene  Röhre  absorbirt 
werden,  absorbirt  jede  geschlossene  Röhre  eme  •+•  Welle 
üfud  folglich  wird  kein  Ton  gehört,  ungeachtet  so  viel 
^tbrlrcndes  Material  zugegen  ist.    Wann  aber  die  Röh- 
ren .1  nnd  B  offen  wären  (Fi^.  17),  dann  iniiLsten  die 
vibrirendeu  Centra  blofs  zu  deren  abgewandten  Enden 
terschoben  werden,  und  die  Röhren  würden  Töne  aus- 
senden, wie  die  Stimmgabel  es  ohne  sie  that  in  Fig.  16.' 

J)  In  der  Figur  fekU  der  Buchstabe  B-^  er  mufs  rcdiU  neben  A  über 
C  iteben.  P. 
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Hat  die  offene  lUAre  die  doppelte  Lttoge  eiaer  Phase, 
dann  geschieht  die  Neutralisation  wie  in  Fig.  18,  indem 

die  übrigbleibenden  Weilen  B  und  F ,  sich  in  entge- 
gengesetzten Phasen  beiinden;  da  aber  ihre  Centra  so 
weit  aaseinaDderliegeo,  so  interferiren  sie  nur  in  hjperbo- 
loidischen  Flttchen,  welche  man  nur  bei  sorgfilltiger  Naeb* 
suchung  entdeckt,  die  indefs  von  Sa  v(irL  beobachtet  sind, 
obgleich  er  nicht  auf  ihre  Ursache  veriiel. 

Alle  diese  Priudpien  haben  ihre  vollständige  Best^ 
tigung  erhalten  durefa  ein  zu  diesem  Zweck  constrnirtes 
und  Clilorizophon  genanntes  liistrumcia.  Es  besteht  aus 
einer .  quadratischen  (Glasplatte,  befestigt  tiber  einer  Keihe 
geschlossener  Röhren  von  solcher  GrOCse,  dafs,  wenn  die 
Platte  in  vier  Abtheilungen  mit  diagonalen  Knotenlinien 
schwingt,  die  Länge  jeder  Röhre  die  H;ilfte  der  Phasenlänge 
der  erzeugten  Welle  ist;  dabei  haben  sie  einen  drciseiti-  ' 
gen  Querschnitt  von  gleicher  Gröfse  mit  einer  der  schwin- 
genden AbtheiluDg  der  Platte.  Wenn  eine  dieser  Röh- 
ren an  die  Platte  gebracht,  und  diese  durch  einen  auf 
die  Mitte  einer  der  Seilen  aufgesetzten  Violinbogen  in 
Schwingung  versetzt  wird,  so  tönt  die  Röhre,  und  desto 
lauter,  je  näher  ihre  Mfindung  an  die  Platte  gebracht  wird« 
Nun  wird  hier  die  gesammte  Welle  der  Platte  von  der 
Röhre  aufgefangen,  und  je  vollkommener  ihr  Entweichen 
in  die  Luft  verhindert  wird,  desto  lauter  ist  der  entste- 
hende Ton;  er  mnfs  also  aus  Wellen  entstehen,  die  nichl 
Hl  die  Uöhre  eintreten.  Aul  dif  se  Weise  kaiiii  man  ir- 
gend eine  oder  mehre  Wellen  durch  die  geschlossenen 
Röhren  absorbiren  lassen ,  und  mit  einer  und  derselben 
Platte  eine  Stufenfolge  von  Tonstärken  mit  einer  oder 
mehren  der  vier  Röhren  erzeugen,  je  naehdeui  diei>e  fol- 
gendermafseu  angeordnet  sind: 

Die  schwingende  Platte  giebt  acht  Wellen,  vier- oben, 
vier  unten,  und  zwar        und  4—. 

Mit  einer  Rohre  wird  eine  Welle  absorbirt,  3-|- 
und  3 —  zerstören  einander,  und  eine  Welle,  entgegen- 
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gesetzt  ill  Fhase  mit  der  absorbirteo,  bleibt  Übrig,  uod 
giiebt  einen  bOrberen  Ton«  ^ 

Mit  zwei  Rdhrai  kOonen  die  absorbirten  Welleii 

entweder  von  eotge^ens^esetzton  oder  gleichen  Phasen 
sevn.  Sind  sie  entgegengesetzt,  so  sind  die  übrigblei- 
benden Wellen  3+  und  3—,  und  nuin  bört  keinen  Ton; 
sind  aber  die  absorbirten  Wellen  von  gleicher  Phase, 
'   beide  z.  B.  -+-,  so  bleiben  4 —  und  und  fol<;!ich 

wird  das  Oiu:  doppelt  afücirt  durch  2  — .  Die  Köhren 
kdnnen  entweder  beide  über  oder  unter  der  Platte  aejn, 
oder  blofs  die  eine  darüber  und  die  andere  darunter« 

Mit  drei  Röhren  können  die  absorbirten  Wellen 
entweder  alle  von  gleicher  Phase  seyn,  oder  zwei  von 
der  einen  und  die  dritte  von  der  andern»  Im  ersten  Fall 
warden  3-1-  absorbirt;  es  bleiben  also  4—  und  l-f-> 
und  das  Ohr  empfängt  den  Impuls  von  3  — .  In  dem 
andern  Fall  werden  2+  und  1 —  absorbirt;  es  bleiben 
und  3—  übrig,  und  der  Impuls  auf  das  Ohr  ist 
nur  1 — .  Hiebei  kann  die  Stellung  der  Rühren  varii-* 
ren  wie  m  dem  früheren  Fall. 

Mit  vier  Köhren  kann  die  Absorption  entweder  Wel- 
len simintlich  von  gleicher  Phase  oder  2-1-  und  2-^ 
treffen.  Im  ersten  Fall  werden  die  übrigbleibenden  Wel- 
len entweder  4-f-  oder  4 —  svyn,  in  welchem  Fall  man 
den  lautesten  Ton  hört,  den  die  Platte  geben  kann,  oder 
es  bleiben  2-1-  und  2^,  in  welchem  Fall  die  Platte 
keinen  Ton  liefert*  Diese  Resultate  beweisen  genügend, 
dafs  die  Töne,  welche  man  hört,  die  rückständigen  und 
nicht  die  in  die  Köhre  eintretenden  sind. 

Eine,  schwingende  Pktte  giebt  immer  einigen  Ton» 
selbst  ohne  Rühren»  denn  da  sie  wenigstens  acht  Wel- 
len hcrvüibiingl,  so  sind  immer  einige  günstiger  beum- 
*  standet  zur  Einwirkung  auf  das  Ohr  als  andere.  Dieser 
Unterschied  wächst  mit  der  Anzahl  der  Wellen,  und 
deshalb  wird  der  unabhängige  Ton  der  Platte  in  dem 
IVIaafbe  stärker,  als  die  schwingenden  Abtheiluugen,  la 
welche  er  zerfüüt,  zahlreicher  weiden. 
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Eine  im  Freiea  ficbwiof^ende  Saite  giebt  weoig  oder 
fpT  keioen  Ton;  wenn  fiie  ab^  fiber  ein  elastisches  Brett 
ausgespannt  oder  damit  verbunden  wird,  bringt  sie  eine 
grofse  Resonanz  hervor.  Diefs  hat  zwei  l Ursachen.  Erst- 
lich ist  die  Saite,  für  sich  aliein,  der  Mittelpunkt  zweier 
ungemein  dicht  zusammenliegender  Wellen,  die  also  mit 
einander  interferiren.  Wenn  aber  die  Saite  AB  nahe 
bei  einer  Fläche  C  schwingt,  so  wird  die  zu  dieser  Ha- 
che gehende  Weile  — 1  reliectirt;  sie  begegnet  also  die 
ihr  folgende  Welle  +2,  neutralisirt  sie  zum  Theil  und 
setzt  die  Welle  —2  in  den  Stand  das  Ohr  ohne  Schwft« 
chung  zu  erreichen  (1  ig.  19).  Wahrscheinlich  entspringt 
Jedoch  der  gröfste  Theil  des  Tons  dadurch ,  dafs  das 
Brett  oder  die  Fläche  selbst  theilweise  oder  als  Gan- 
zes schwingt.'  Geschieht  diefs  theilweise,  so  haben  die 
Theile  in  Bezug  auf  das  Ohr  verschiedene  Lage,  uud 
machen  also  einen  Eindruck  auf  dasselbe.  Schwingt  sie 
aber  als  Ganzes,  so  ist  die  Platte  C  so  breit,  oder,  wenn 
sie  einen  Kasten  bildet,  so  begränzt,  dafs  die  eine  Welle 
durch  innere  Reflexion  verloren  geht,  uud  nur  die  von 
der  Auisenseite  abgehende  Welle  das  Ohr  erreichen  kann. 

Stellt  man  eine  Stimmgabel  auf  einen  Tisch,  so  geht 
eine  Welle  durch  innere  Transmission  und  Reflexion  ver- 
loren ,  während  die  von  der  Auisenseite  herkommende 
das  Ohr  erreicht. 

Bei  Zungenpfeifen  bringt  die  Zunge  zwei  Wellen 
'  hervor,  welche,  wenn  sie  frei  schwingt,  einander  am  Ohr 
neulralisiren ;  alkin  in  Praxis  ist  der  einen  ein  offener 
Austritt  durcli  das  Mundstück  gestaltet,  während  die  an- 
dere in  den  Höhlungen  der  Lippen  und  ^es  Mundes  ver- 
loren geht.  Bei  MundstOck*Inelrumeiiten,  wie  JagdhOr-r 
ner  und  Trompeten,  dient  die  Mundhöhle  ebenfalls  zur 
Absorption  der  einen  Welle,  während  die  andere  frei 
entweicht.  . 
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XIX.    Nachtrag  zur  Theorie  iler  zusammenge^ 

setzten  VoUa  sehen  Kette. 


In  einer  früheren  Abhandlung  habe  ich  gezeigt  *),  dafs 
wenn  man  aus  zwei  Yolta  scheu  Ketten  ein  solches  System 
bildet,  wie  ich  der  Kürze  halber  zasammengesetzte  Kette 
genannt  und  noch  in  Fig.  8  and  9  Taf.  II  dieses  Heftes 

abgebildet  habe,  die  Ströme  iii  den  drei  Zweigen  c 
respective  die  Stärken  besitzen: 


r  r 


»'(sr^^l)  _k'\ 
r"  r'i 

Das  obere  Zeichen  des  letzten  Gliedes  gilt  fOr  den 

Fall  Fig.  8,  das  untere  für  den  Fig.  9.  Es  ist  ferner  k' 
die  elektromotorische  Kraft  der  Kette  rechts,  k''  die  der 
Kette  links;  r'  der  Widerstand  des  I>rahts  a  nebst  dem 
in  der  FIfissigkeit  zwischen  dem  Plattenpaare  rechts, 
der  Widerstand  des  Drahts  c  nebst  dem  zwischen  dem 
Piattcnpaare  links,  endlich  r  der  Widerstand  des  Schlicfs- 
drabts  b  und 

_l      1  .  l 

In  der  erwähnten  Abhandlung,  so  wie  in  der  43 
dieses  Heftes  babe  ich  nur  den  allgemeinen  Fall  betradh* 

tet,  dafs  Ä    und  k"  ungleich  seyeii.     Die  Gleichungen 
behalten  natürlich  aber  auch  ihre  Gültigkeit,  wenn  k"zzk\ 
Alsdann  erhält  man  für  den  Fall  Fig.  8: 

\)  Annalen,  Bd.  LIV  S.  161. 
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J,  

sr'  '  r  , 

^r"  r 

Und  für  den  Fall  Fig.  9,  für  welchen  die  Intensitä* 
ten  durch  einen  Index  unterschieden  seyn  mögen: 


Diese  Relationen  sind  interessant,  und  geben,  ,au£ 
constante  Ketten  angewandt,  für  welche  sie  tiberhaupt 
nur  gelten  können,  weil  diese  Ketten  allein  die  Grund- 
gesetze des  Galvaniswuä  in  ihrer  Einfachheit  darlegen, 
einen  Weg,  die  Theorie  in  verschiedenen  Punkten  zu 
prüfen.  Unter  andern  Ittfsl  sich  durch  die  Intensitäten 
/'  und  r  das  Widerstandsverhäliniß  y  und  durch  die 
Intensität  wenn  sie  durch  abgemessene  Längen  der 
Drähte  a  und  c  iNuU  gemacht  ist,  der  Widersimds-Uif,'' 
ierschied  zweier  Volta'scher  Ketten  von  gleicher  elektro-, 
motorischer  Kraft  bestimmen,  was  in., gewissen  FsUen 
von  Nutzen  sevn  kann. 

Ich  erwähne  dicis  hier  nur  vorläufig,  hoffend  in  der; 
Folge,  wo  ich  die  wichtigere  Anwendung  d^r  obigen 
Formeln  auf  die  Polarisaiions-Erscheuusngen  aaseinan- 
dersilzea  weide,  experimentell  darauf  zurückkommen 

köiyie».  , 
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XX.    Verfahren  des  Hm,  Elkington  und  des 
Hrn.  Ruolz,   Metalle  auf  gahanischem 

TJ'ege  zu  vergolden  oder  rnit  anderen  Me- 
tallen zu  überziehen;  * 

(All«   einem  im  Namen  einer  Commission  der  Pariser  Academic  von 

Hrn.  Dumas  erstatteten  —  etwa«  weilläudigco  und  ruhmredigen  — 
Berichte.    Compt.  rend,  T,  JCIII  ft.  ^^ö.) 


Hr  Elkington  ist  Urheber  eioes  seit  tangerer  Zeit 

angewandten,  in  England  und  Frankreich  patentirten  Ver- 
fahrens, Metalle  auf  nassem  Wege  *zu  vergolden,  wel- 
ches man  nicht  mit  dem  folgenden  verwechseln  darf. 

Biefs  rein  chemische  Verfahren  besteht  darin,  dafs 
man  Gold  in  Königswasser  lOst,  die  erhaltene  Goldchio- 
ridlösiing  mit  einem  sehr  grofsen  Ueberschiifs  eim^r  Lö- 
sung von  doppeit-kolilensaurem  Kaii  vermischt,  eine  ziem- 
liehe  Zeit  damit  kacht,  und  nun  in  die  noch  iHichende 
Flüssigkeit  die  zo  vergoldenden  Gegenstände  von  Mes- 
sing, Bronze  oder  Kupfer  eintaucht,  welche  sich  dann 
auf  Kosten  eines  aufgeiüstcn  Theils  der  Masse  mit  Gold 
Dbeniehen. 

SpStere  Versuche  des  Hm.  Elkidgton,  in  Gemein- 
schaft mit  Hm.  Wiight  unternommen,  ergaben,  dafs 
Goidchlorid  sich  nicht  gut  zu  diesem  Processe  eigne,  son- 
dern Goidchlorür  besser  sej.  Beide  erklären  dadurch 
die  Nothwendigkeit  des  langen  Siedens  d^er  Goldll)sung 
mit  dem  Bicarbonat,  weil  dabei,  zwar  schwierig  und  lang- 
sam, das  Chlorid  in  Chlorür  übergeht,  wie  aus  dem  Grün  - 
werden der  Lösung  erbellt.  Daher  hat  nach  ihnen  die 
Beschaffenheit  des  Bicarbonats  einen  so  grofsen  Ein- 
flufs  auf  den  Erfolg.  Wenn  es  zu  rein  ist,  gcliu^l  ciie 
Operation  nur  schwierig;  euUiäii  es  aber  einen  gewissen 
Antheil  organischer  Substanzen^  von  denen  immer  Spu- 
ren 
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reo  zugegen  sind,  so  gelangt  man  leicht  zum  Ziel.  £iu 
ZuaakEt  yoi|  $^w^il^er  S^^f  Kleesäure,  Sauer^esali 
und  mancher  andern  mineralischen  oder  orgianisGiien  Sub*, 

stanz  leiste  L  deiiselbcu  Dienst. 

,Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Yergoidung  sitzt,  voll- 
kommen fest  auf  ihrer  Unteriagfe  (was  hei  der^nacji  De  la 
Riv  e's  Methode  auf  galvanischem  Wege  bewirkten  (Ann. 
Bd.  L  S.  Dl)  nicht  der  lall  ist);  allein  sie  hat  nicht  die 
Dicke  der  über  Feuer  luiLleist  ^Quecksilber  bewei-ks^el- 
ligten  Vergoldung. 

Platten;  diet  nach  obigem  Verfahren*  von  zwei  Pari- 
ser Fabiikaiilcn  \  er^o[iiet  waren,  enthielten  an  Gold  auf 
das  Quadratdeciuieter 
.  bei  stärkster  Vergoldung  0,0353  Grm.     0^04222  Gnu. 
-  schwächster     -  0,0274. 

Dagegen  betrui:  der  (^oldgehalt  auf  Plnltcn,  die  drei, 
anderen  Pariser  Fabrikanten  zur  Vergoldung  übergebefi, 
worden  warai  (ohne  die  im  Handel  üblichen  GräUzen 
VOL  tiberschreiten  )  auf  das  Quadratdecimeter: 

im  IMaximp    0,1420  Grm.    0,2333  Grm.    0,2595  Grm. 
.  Minimo    0,0428    -      0,0736    -      0,0695  - 

Die  .reiobstei;4y^rgplj(iung  auf  nassem  Wege  hatte 
demnach  nur  0,0422  Grm.  Gold  auf  das  Quadratdecime- 
ter befestig^,  d.  i.  nicht  mehr  aU  die  aruisle .  mittelst 
Quecksilber  (0,^^128  i^mj. 

GaWanuches  Verfahren  des  Hrn.  Elkington. 

Dasselbe  ist  nach  den  Worten  des  darüber  genom- 
menen Patents  nachstehendes.  Man  nehme  31,25  Grin. 
(Jk<44'  Oxyd  yerwandelt^  5  Ueotogranupen  bjiausaures 
Kali  (prussiaie  de  potasse  —  nach  einer  Erklärung  des 
Mandatars  von  Hrn.  E.  ist  himinter  blofses  Cjran/iaiium 
zu  verstehen)  und  4  Liter  Wasser.  Man  koche  das  Ganze  . 
eine  halbe  ^tun^e.  dann  ist  die  Flüssigkeit  fertig.  Sie- 
dend*  vergoldet  sie  schnell,  kidt  langsamer.  In  bmden 
Fällen  taucht  man  die  Pole  einer  constanton  Säule  in 
PofgendorfTs  Aimal.  Bd.  LV.  11  • 
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die  FltissiglLeity  und  befestigt  dcu  zu  vergoldeoden  Gc- 
genstsnd  an  ien  negativen  Poi,  y^fMu  sicii  däs  He^l 
der  Lösung'  begfebt. 

Hr.  Du  ID  as  hat  dicfs  Verfahren  geprüft  und  in  so 
weit  richtig  befunden.  Mau  kann  demnach  beliebig  dick 
▼ergolden,  aber,  wie  er  mit  Recbt  bemerkt,  daef  Cyan- 
kalinm  ist  tbener  and  schwer  in  AnfKlson^  m  bev^bren, 
und  überdiefs  fragt  es  sich  noch,  ob  diese  Vergoldung 
nicht  kostspieliger  sey  als  die  mittelst  Quecksilber. 

'  Die  Methoden,  auf  welche  Hr.  Ruolz  wenige  Tage 
nach  Hrn.  Elkiugtou  ein  Patent  genommen,  sind  all- 
gemeUiei*er  Art,  indem  sie  nicht  allein  anf  Vergolden, 
sondern  anf  Ueberziehen  mit  verschiedenen  Metallen  sieb 
erstrecken/  Wie  bei  dem  von  Hrn.  De  la  Rive  und 
Hrn.  Elkiugton  angewandten  Verfahren  werden  dabei 
die  zn  vergoldenden  oder  zu  plattirendeu  Gegenstände 
mit  dem  negativen  Pol  einer  Volti^sdien  Sattle  verbnn* 
dcu;  allein  es  werden  zur  Aufuahme  der  beideu  Pole 
zweckmäisigere  Flüssigkeiten  genoiiimen.  *' 

VergoUung  Die  hiezn  von  Hrn.  Roniz  ange- 
wandten Fifissigkeiten  sind:  t )' Gifldcyanld  aufgelM:  in 
einfachem  Cyankalium;  2)  Goldcyanid  e:elöst  in  gelbem 
Cjaneisenkalium ;  3)  Goldcjanid  gelöst  in  rothcm  Cyan- 
eisenkalium;  4)  Goldchlorid  geiOst  in  denselben  Cyani- 
den; 6)  Goidchloridkaliuin  gelöst  in  Cyankalium;  6)  Gold- 
chloridkalium  gelöst  in  Natron  7)  Schwefelgold  ge- 
löst ja  neutralem  Scbwefelkalium. 

Mit  allen  diesen  Flüssigkeiten  gelingt  die  Operation 

1)  £5  Ml)  beiläufig  bemerkt,  dic£i.llickt  das  erste  Mai,  dafs  man  dauer- 
hafte  und  schöne  Vergoldungen  r^of  galvanischem  W'c^e  £u  Stande 
gebracht  hat.  Man  weifs,  dafs  Ur.  Dr»  Himly  zu  Gottingen  schon 
ISBfit  diese  Kunst  erfunden  und  unler  sehr  srocthdlhafteB  Bedingun» 
gen  nach  En^nd  verinuft  hat  '  P: 

2)  Da«  analoge  Kali&ak  isl  nicht  brauchbar» 
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gat  9  iMonäm  mit  d«ir  drei  lefzlen,  sowoM  bei  nUen 

bisher  ver^oldeleii  Melallcii,  als  bei  solcheu,  die  Doch 
uicht  vergoidel  wurden.  Die  beste  Flüssigkeit  von  allen 
ist  aber  die  srIiwefetkaUige;  sie  ^iehi,  selbst  aaf  Bronze 
und  Messing,  die  schönste  Vergoldung. 

So  kann  man  Platin,  Silber,  Kuj)fer,  Packfong,  Slahl, 
Eisen  und  Zinn  (letzteres  jedoch  erst,  wenn  es  mit  ei- 
nem sehr  dünnen  Kupferäbertog  wrsehen  ist)  aufs  al* 
lersdiönste  nnd  in  beliebiger  Dicke  Vergolden.  Auf  ei- 
ner vergoldeten  Messingscliale,  welche  (Jie  Commission 
prüfte,  war  die  Vergoldung  so  dick,  dals  sie  der  Wir- 
kung siedender  Salpetersäure  widerstand.  Man  kann  also 
GeHlfse  nnd  Utensilien  mancherlei  Art  tum  Gdhfauch  in 
den  Laboratorien  sehr  vorlheilhafl  vti|:,ülden. 

Die  Commission  hat  einige  Versuche  gemacht,  um 
die  Dicke  der  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Vergol- 
dung zn  bestimmen.  Sie  arbeitete  mit  einer  Flüssigkeit, 
die  1  Grm.  trocknes  Croldchlorid  und  Kl  Grm.  gelbes 
Cjaneisenkalium  in  100  Grm.  W  asser  enthielt.  Die  an- 
gewandte Sllule,  eine  DanieU'sche  aus  6  Elementen  toi^ 
2  Decimeter  Seite»  war  geladen  mit  einer  Lösung  von 
Kupfervitriol  und  einer  von  Kochsalz. 

Die  (lOldmenge,  die  sich  auf  eine  polirtc  Silber- 
platte von  5  Centimeter  Seite,  also  von  50  Qoadratcen- 
timeter  Oberfläche  niederschlug,  betrag  innerhalb  zwei 
Minuten  hn  Durchschnitt: 
bei  Temperatur 

der  Flüssigkeit     60^  C.         So^  C.         15»  C. 

0,063  Gm.  0,0295  Grm.  0^126  Gnu« 

und  war,  mit  Ausnahme  der  ersten  Portion,  die  etwas 
kleiner  als  die  folgende  ausfiel,  genau  der  Zeit  proportio- 
nal ^).  Auf  eine  Messingplatte  von  gleicher  Gröfse  lagerte 
sich  bei  15^  C.  in  derselben  Zeit  0,012  Grm.  Gold  ab. 

1)  Daeie  Proporüonalität  ist  eloe  natürliche  Fol^  der  ConstanE  dct 
:  Stmmti  6m£$  degegw  die  eme  Proportion  etwas  g«nog«r  als  die  «pS> 
teres  war,  eotipfaiif  «ni  der  nicbt  yoUfcomBieBep  Rcinlint  der  OImt- 

11» 
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Versilberung,  Hr.  Kuolz  beuutzt  dazu  Cyaosilber 
aufgelöst  in.  Cjankalioin,  sonst  ist  der  Prooets  ganz  der- 
selbe.   Diese  Versilberong  ist  anwendbar  Mif  Messing 

Bronze,  Kupfer,  Zinn,  Eisen  (selbst  Gufseisen),  Stahl, 
und|  zu  YerzieruDgen ,  aucb  anf  Platin  und  Gold.  Sie 
ist  f^ebr  dauerhaft;  eMid  von  der  Comwissim  geprüfte^ 
an£  diese  Weise  Tersilberte' Messingplatte -wideifitandiid«!^) 

Wirkung:  des  sduiielz('ji<l<  ii  Aelzkalis.  > 
•Eine  Lösunc:  von  1  Gnu.  Cyansilber  und  iU.  Grn^i 
gelben  Cyaneisenkalium  in  100  Grm«!  Wasser  ,  gab.  dei)i 
Cooiinission,  mittelst  einer  Säule  aus  ,4  Elementen  inms  ; 

obenbenannter  BescbnlTcnlieit  ( \vaiirsclieialirli  iimnlialb 
zwei  Minuten)  aui  eine  PidUe  von  5  Cenüu^ter  «^i^ütoy 
durchschnittlich:.  .     f  vMx 


Temperatur  der  Flüssigkeit  45«  C.    30»  C. 


Plaiininmg.   Mit  Anwendung  der  Cyaniden  bat  das 

Platiniren  grofse  Schwierigkeiten,  da  es  100  bis  200  Mal 
länger  dauert,  uui  eine  eben  so  dicke  Schicht  von  Pla- 
tin als  von  Gold  oder  Silber  niederzuschlagen.  Nach 
den  Versuchen  der  Commission  wurde,  mittelst  des  Stroms 
der  erwähnten  Batterie  ^on  G  Elementen,  aus  einer  Lö- 
sung von  1  Gma.  Cyauplalin  und  10  Gim.  i::;elben  Cvan- 
eisenkalium  in  100  Gnu.  Wasser»  bei  85"  innerhalb 
4  Minuten  nur  l  Milligrm.  Platin  auf  eine  Messingplatte 
von  5  Centim.  Seite  niedergeschlagen,  so  dafs  die  Pla- 
tinschicht nur  eine  l>icke  von  0|000üi  Millimeter  besafs. 

flf  dl«  der  angewandten  Platte.  Udbrigens  hat  tnan  in  den  olngen 
Zahlen  nichts  absolutes  zu  suchen;  sie  hängen  gant  von  den  Um- 

standea  ab,  welche  die  Stromstärke  njodificiren.     Bei  einer  Säule 


von  Kupfer  Kupier 


Silber 


Ü,Ü1U     0,0083  M,0Ü77, 
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lau£;e  ^chl  jedoch  das  Platiniren  eben  so  leicht  und  rascli 
vur  sich  als  das  Vergolden  und  Versüberu.  Zur  Berei* 
tting  des  Platindoppebalzes  kana  man  sich  des  rohen 
Platins  bedienen,  da  die  beigemischten  Metalle  nicht  sch&d- 

Uch  wirken. 

Verkupferung^  Hr.  Piuolz  bewerkstelligt  sie  mit- 
telst Cyankupfer  auCgeiüst  in  Cyankaiium  oder  Cjanna- 
trium  {Cyanures  alcab'ns);  allein  die  Fftllung  des  Ka- 
pfers ist  schwieriger  als  die  der  edlen  Metalle.  Mit  dem 
Strom  von  8  Elementen  der  mehrmals  beschriebenen  Säule , 
erhielt  die  Commission  ans  einer  Lösong  von  1  Orm. 
Kupfercyanid  in  99  Grm.  Wasser,  bei  30^  C,  aof  eine 
Silberplalle  von  5  Centimet.  Seite  durchschnittlich  nur 
0,0023  Grm.  Kupfer  in  drei  Minuten  abgelagert 

Ferhleiung.  >  Das  Verbleien  geschieht  mittelst  einer 
Auflösung  von  Bleioxyd  in  Aetzkali,  und  Iftfst  sich  an- 
wenden auf  Eibeubiecli,  Gulseisen,  so  wie  überhaupt  auf 
alle  Metalle. 

Verzinmmg^  bewirkt  Hr«  Buolz,  wie  früher  schon 
Dr.  Böttger,  mittelst  einer  Auflösung  von  Zuino^yd  in 

Kalilauge,  namentlich  für  Metalle,  wie  Eisen  oder  Zink. 
Metalle,  wie  Kupfer,  Bronze,  Messing,  die  negativer  als 
Zinn  sind,  kann  man  mit  diesem  selbst  geradezu  zur 
Kelle  verbinden,  und  dabei  eine  Auflösung  von  Zinn  in 
Cremor  Tartari  anwenden.  Dieser  Procefe  ist  schon  längst, 
unbewufst,  dafs  es  ein  gaivamscher  sey,  zum  Verzinnen 
der  Madelu  benutzt,  indem  man  diese  mit  gekörntem 
Zinn  und  einer  Weinsteinlösung  zusammenbrachte. 

Verkobahungy  Fermckebmg.    Hr.  R.  hat  der  Aca- 

I)  Der  Ii«rlclit  meint,  man  kcinne  auf  üiesc  Weise  Eisen  oder  Gufs- 
elsen  e'nen  Ueberzug  von  Messing  geben,  indem  man  Kupfer  und- 
Zink  darniii  niederschlage,  und  es  dann  in  Kohlenpulver  glühe.  — 
Beiläufig  bemerkt,  ist  Hrn.  Ruolz*5  Metbode  «ine  sehr  unvollkom- 
mene; es  giebt,  wie  mir  langst  bekaipot,  eine  niigleicli  einlacbcte  und 
bessere.  P, 
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demie  verkobaltete  and  vernickelte  GegenslSnde  yoi^ 

legt;  allein  der  Bericht  sa^t  nicht,  wie  dieselben  berei- 
tet wurden.  Es  wird  nur  bemerkt,  dafs  man  das  Ko- 
'bait  zur  BeJ^leidung  kupferner  musikaliacher  lastramente 
angewandt  babe,  m  diesem  Reliufe  zwar  Platin,  6o|d 
oder  Silber  don  Vorzug  verdit  ne,  docli  aber  das  Kobalt 
zur  Varinfiüo  der  Tinten  angewandt  werden  könne. 

Ferzinken,  —  Der  Bericbt  Idfet  sich  weitläufig  Ober 
den  Nutzen  des  Verzinkens  auf  nassem  W^e  aus,  be- 
sonders des  Verzinkens  von  Eisemlt  .iht,  Eisenblech,  gafs- 
^$ernen  Ge^epsiäudcn  (Kanoueiikugeln)  u.  s.  w.  —  (ei- 
oep  Nutzen,  der  nach  dem  bereits  in  den  Aunäieo,  Bd.  LU 
S.  340  Mitgetbeilten  nicht  zu  bezweifeln  ist)  —  sagt  aber 
niciit,  was  für  eine  Flüssigkeit  hieiu  angewendet  werde, 
(vennutiiiich  eine  Auflösung  Ton  Ziukuxjd  iu  Kahlange 
oder  eine  mit  Kalilauge  io  Ueberschufs  versetzte  Auflö- 
sung von  sphwefetsaurem  Zinkoxyd  P.) 

1 )  Zum  'P^ertinÜen  «af  nassein  Wege  k«t  übrigens  schon  früher  Hr. 
Dr.  R.  Bdttger  m  adoen  „Neueren  Beiträgen  zur  Physik  und 
Chemie/^ 'S,  27,  era  sehr  eiofrehes  Veirlkkrea  aagegcbcn,  wetcbes  Mch 
«ckon  tedbnis«fa  angt  wandt  wird.  Es  hulk  daselbst:  —  „Bringt 
sian  f«in  granulirtes  Zink,  (wddias  map  erbSk,  wenA  man  das  in 
Fliif^  gtbrarlitc  Meinil  in  einen  zuvor  erwaimten  efaemen  Mörser 
nn55giefst  utxi  die  flüssige  Masse  schnell  mit  der  eisernen  Reibkeule 
Lii>  7.IJH1  Erstarren  tüchtig  durcheinander  reibt)  in  eine  Porrellan- 
schalc  oder  in  irgend  ein  anderes  passendes  nicht  mLialilieln  s  Gcfflfj», 
ubergiefst  dasselbe  mit  einer  gesattigten  Sahtuakio^ung,  crhit/.i  diese 
bis  zum  Kochen  und  wirft  dann  die  zu  ver/.inkcnden  Gegenstande 
(Kupfer,  Messing)  hinein,  s<i  übt-rzichen  sich  dieselben  innerhalb 
wt'r>if>(  r  Minuten,  und  /.war  nnter  sjets  fortgesetzleni  Kochen  der  Mass*;, 
ruli  einer  spltgcihtauken  Zjiiks<  Iik  IiI,  die  durch  mechanisches  Rei- 
ben nur  .-infserst  schwierig  i.w  entfernen  ist."  —  W^einstein  slalt  Sal- 
mjak, oder  Kadmium  statt  des  Ziuks  genommen,  führt  nicht  zum 

^  Zieb  —  Hr.  Df.  H.  vermalbei,  dais  obiges  Verfahren  aucb  auf  £i- 
wn  anwcDdiMir  aej. 
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XXI.     Leber  die  Bestiinrnun^  der  Coejjßcienten 
der  fVärme/eüung  der  Metalle; 

von  [Jrn.  K.  PtlcltL 

(jinn.  4t  Mm-  ei  4^  pfy*,  Ser.  Iii  T.  II  p.  107.) 


euu  ein^  Platte  eines  homogenen  Kürpers  Ton  zwei 
parallelen  ebeaai  FUK^en  liegrilnzl  ist,  uod  |ede  der- 
selben in  einer  conitanten  Temperator  eibatten  wird,  w 
ist,  nach  allgemeiner  Annahme,  die  Wärmemenge,  wel- 
clie  durch  die  Platte  geht,  proportional  direct  dem  Tem- 
peratniMter^dMede  ihrer  Flicfaen  und  uagekehrl  ihrer 
Dicke*  DIeae  beiden  Ges^ze  sind  aber  nicht  diract  ye- 
rificirt,  und  man  kennt  für  keinen  Körper  die  Werthc 
der  Coefficienten  des  LeitungjRvennögens«  Diese  Lücke 
ansznfttllen  jst  der  Zneek  der  von  mir  anfemommeneii 
Arbeit. 

In  den  Lehrbüchern  der  Physik  giebt  man  ein,  wenig- 
stens scheinbar,  sehr  einfaches  Mittel  zur  Bestimmung 
der  Zahl  von  Wärme- Einheiten,  die  durch  eine  Metall 
platte  geben,'  der^  beide  Flftchen  in  constanten  Tem- 
peraturen erhalten  werden.  Diefs  Mittel  besteht  darin, 
dalis^man  ein  Metallgefäfs  von  gieichmäfsiger  Üicke  ninunt, 
In  daspelbe  ,Waßseidai»p{  leitet  wid-  dufserlich  dasselbe 
mit  Eis  nmgiebt.  Abs  der  Menge  des  geschmolzonen 
Eises  ergiebt  sich  dann  die  WÄrmemenge,  welche  das 
Metaii  während  der  Dauer  des  Tersuchs  bei  einem  Tem- 
•pei|itur-U|iteiiso)iied  ^fn  IQO^  C«  durchdrungen  bat;  und 
aus  der  bekannte  Ftttchengvöfse  und  Dicke  des  MetaUs 
leitet  man  dann  die  Wärmemenge  her,  welche  in  der 
Eünheit  der  Zeit  ein^  Platte  von  der  Grölse  gleich  der 
Flächeneinheit  und  von  der  Dicke  gleich  der  Längeninn« 
beit  bei  eineni  Tenoperatur^Unterscbiede  gleicb  1^  dordi- 
dringen  würde. 
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Ich  hühv  deu  Gebrauch  des  Eises  verwarfen,  da  er 
zu  viel«  Feblerqaellen  darbietet,  habe  Tielmebr  anfangs 
folgende  Vorncbtung  angewandt.  Zwei  concentrische 
Gefäfse  von  Weifsblech,  das  eine  von  0'",15,  das  andere 
von  0*",30  Durchmesser,  waren  nach  unten  verengt,  so 
daüs  sie  dort  nar  QTftS  and  0*yl2'  int  DurchmeBser  hiel- 
ten. Der  Zwischenraum,  der  sie  trennte,  war  unten  dorch 
einen  Korkring  verschlossen,  und  das  innere  Gefäfs  durch 
eine  kreisrunde  Metallplatte  von  gleichem  Durchmesser, 
gehalten  in  einigen  Abstand  vom  unteren  Rand  des  6e- 
Äfse^  dorch  drei  kleine,  am  Rande  angelMhete  Stifte^ 
die  in  den  Koikiing  eingesteckt  waren;  Glaserkitt  über- 
zog den  Zwischenraum,  den  Rand  der  Plätte  und  die 
Unterseite  des  Korks.  Der  ZwischenraMä  beider  Gjlin- 
ä€r  war  mit  gekSmmter  WdHe  ansgeffiUt,  ^a  innere  Ge- 
fäfs mit  Wasser  gefüllt,  das  man  mittelst  cjnes  Stabes, 
der  viele  geneigte  Flügel  hatte  und  in  seiner  Axe  ein 
Thermometer  mit  langem  Behälter  einschiofs,  durch  einan- 
der gerührt  werden  konnte;  oben  war  diefs  Gefftfs  dorch 
vier  auf  einander  gelegte  (Glasplatten  verschlossen.  Un- 
ter der  Metallplatte  befanden  sich  zwei  concentrische  Cy- 
linder, einer  von  8^  der  andere  von  2  Centimeter  Durch- 
messer. Dieser  letzte  endigte  nach  oben  in  einem  Trich- 
ter, dessen  Ränder  nicht  den  Umfang  des  äufseren  Cy- 
linders erreichten;  die  aiifsere  Röhre  war  durch  einen, 
stark  um  die  Röhre  und  die  Platte  fest  gebundenen  Strei- 
fen Wachstafft  in  einigen  Abstand  von  der  Platte  gehal* 
ten.  Wenn  man  nun  Wasserdampf  durch  das  innere 
Rohr  eintreten  liefs,  so  inufste  er  sich,  vermöge  dieser 
Einrichhing,  gleichmüfsig  in  dem  Trichter  unter  der  Platte 
ansbMiten,  ond  dorch  den  Zwischenraditi  zwischen  den 
RSndem  ides  Trichters  und  der  ümgisbeliden  Röhre  aus- 
treten. Die  Neigung  des  Trichters,  Seine  Entfernung  von 
der  Platte  und  sein  Abstand  von  dem  Umfang  des  äu- 
fseren Rohrs  waren  so  barecfaneC/"4ltffs  der  Damp&traU 
immer  gleichen  Querschnitt  behidt 
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Gang  bei  den  Beobadilongen  war  nun  folgen- 
*  der.  Man  lief«  in  das,  mitten  nntier  der  Platte  beindB- 

che  Rohr  einen  grofsen  Ueberöcbufs  von  Dampf  eintre- 
ten; inau  rührte  die  Flüssigkeit  regeimaisig  um,  und  wenn 
sie  fast  auf  25^  €.  gelangt  war,  zählte  man  an  einem 
Chronometer  die  Zehen  dei^  EntAhnang  von  5  2ti  5^. 

Angenommen , '  dafs  die  durch  •  die  Platte  gehenden 
Wärmemengen  sich  direct  wie  der  Temperaturunterschied 
ihrer  beiden  Oberflächen  verhielte,  würde  der  Tempe- 
ratur-Anwuchs,  weldien  wilbrend  einer  Secmide  ein  Tem- 
peratur- Unterschied  von  1^  hervorbi^cbte,  gegeben  seyn 
durcii  die  Formel: 

*  4 

in  welchem  m  den  Modoins  bezmchnet,  A  mid  T  die 

Ud>erschÜ8se  der  Temperatur  des  Dampfs  über  die  der 
Flüssigkeit,  zu  Anfang  und  Ende  der  Zeit  /.  Zwei  Beob- 
achtungen gaben  einen  Werth  von  a^^  und  die  Eaner* 
leiliett  solcher  aus -.verschiedenen  za  zwei  combinirteD 
Beobachtungen  abgeleiteten  Werthe,  wenn  sie  vorhan- 
den war,  thaten  die  ^cbtigkeit  des  vorausgesetzten  Ge- 
set^&es  dar. 

So  wurden,  mü  finer' Knpfeiplatte  vonO"V01|.  Dicke 
f<dgende  Resultate  a-halten. : 


Successive  Tem- 
peraturen der 
Flüssigkeit. 

Zeitpunlcte  der 
BeobacfatBOgta. 

Uebcrscbufs  der 
Temperator  des 
Dttnpfs  aber  die 
der  Flusngkett 

Zeitraum  swi- 
schco  den  zwei 
ttSeluleii  Bcffce- 

«chtiiDgen« 

24^59 

r 

75«,41 

30  ,74 

8  49' 

69  ,26 

121" 

36  ,89 

10  K 

.  68  4» 

135 

43  ,03 

13  5 

56  ,97 

.140 

49  ,18 

15  34 

50  32 

146 

55  ,33 

18  25 

44  ,67 

167 

61  ,48 

21  58 

30  ,52 

196 

67  ,63 

25  55 

32  ,3ö 

233 

Digitized  by  Göogle 


)70 


Aus  deo  beiden  äolsersten  BeobadituogeB  bestimmt^ 
üudßt  man  asdQy000744.  Am  zwei  aof  «nandiw  foigenr 
4I011  Beobachtunsen  hm^MM,  fiod^  man  dagagen  (Ittr  a 
4mi  Werthe:  0,00077 ;  0,00073;  0,00078;  0,00075;  0,0Q07O 
UDd  0,00073,  von  denen  das  Mittel  =0,000752.  Ferner 
ans  je  xwei  Be<»bachtttngen  der  Reibe,  mit  Uebersprin- 
CDBg  einer,  ergaben  aich  fttr  a  die  Warthe  (die  Nal- 
len  fortgelassen)  75,  77,  72,  70,  75,  72,  wo^on  das 
Mittel  74,5,  Endlich  er^ebpn  sich  ähnlich,  wenn  man  suc- 
eessiv  2,  3,  4,  5  ßeobacbtuogen  überspringt:  76,  73, 
72,  70,  72,  7§;  76,  7»,  74,  73;  76,  74,  74;  74,  74, 
woraus' die  Mittehrerthe  sind  74,5;  74,4;  74,5;  74. 

Die  Worthe  von  a  weichen  wenig  von  einander  ab, 
und  die  kleinen  Unterschiede,  die  mau  darin  antrifft,  fol- 
gen keinem  regelmftfaigen  Gang,  mflasen  also  den  bei  Yer- 
aochen  dieser  Art  miTermeidllehen  Beobachtungsfeblern 
zugeschrieben  werden;  hauptsächlich  aber  entspringen  sie 
aus  einem  Umstand,  den  wir  weiterbin  anzeigen  werden. 

Aebnlicbe  Versadie  mit  dttnnereo  Kupferplatten,  mit 
HatCen  tod  Blei,  Zink,  ZiiiB,  Eisen  und  Terachiedenen 
Arten  Gufseisen  gaben  ähnliche  Resultate. 

Das  erste  Gesetz  des  Wärmedurchgangs  findet  sich 
demnach  besttttigt,  wenigstens  ffir  die  von  mir  angewand- 
ten Metalle  and  inneiiialb  dinr  TemperaturgrSnzen  der 
Beobachtungen. 

Beim  Vergleiche  der  Werthe  von  a  für  Platten  von 
gleichem  Afetall,  aber  Verschiedener  Dicke,  fand  ich  sie 
Sil  meiner  Udberraschung  beinahe  gleich,  obwohl  bei 
mehren  Metallen  die  Dicken  von  1  bis  20  Millimeter  va- 
riirten;  ich  zweifelte  daher  an  dem  Gesetz  in  Bezug  auf 
den  Einflafs  der  Dicke.  Allein  bei  allen  diesen  Versu- 
chen hatte  ich  bemeiit,  dafs  die  Geschwindigkeit  des 
Ümrubrens  einen  sehr  merklichen  Einfluls  ausübe.  Der 
Werth  von  a  nahm  mit  dieser  Geschwindigkeit  merklich 
itt  o^er  ab,  so  dafs  er  bei  einem  und  demselben  Yersuch 
nor  Qowtant  blifdb«  wmin  das  Q^rRhren  bat  g}aiclim&fsig 
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geschah.  Erwägend  überdiefs,  dafs  der  Dampf  bei  seiner 
Yer^chtimg  die  Uotmoite  der  ViMe  nit  eimeir.bst  «tagni- 
raiden  Wasserscbichl  bekleiden  mubto,  so  etand  nidit 
zu  bezweifeln,  dafs  bei  dicscu  Versuchen  die  den  Dampf 
berührende  Oberiläche  der  Platte  eben  so  wenig  auf 
C«  -mar  9  als  die  andere  «o{  der  vom  TheamiMaeter  ang^ , 
gebenen  Temperatur,  und  dafs  die  Wärme  in  der  That 
eine  Metallplatte  du  ichdrang,  die  zwischen  zwei  "Was- 
aarschichten  eingeschlossen  war,  einer  fast  unbeweglichen 
und  einer  sich  mir  langsam  ecnenenden;  da  nun  die  liei- 
tangsfthigkeit  des  Wassers  sehr  klein  ist  f;egen  di^  der 
MetaOe,  so  verschwand  der  EinlUds  der  letzteren. 

Um  diese  Mutliwaisuug  zu  prtifen,  liefs  ich  die  Dampf- 
heizung fort,  füllte  das  Gel^fs  mit  Wasser  von  0^  ittd 
lancbte  die  I  bis  2  Millimeter  dicke  Platte,  welche  das- 
selbe unten  verschlofs,  in  ein  grüfses  Gefäfs  wit  Was- 
ser von  der  gewöhnUcben.  Temperatur.  Ich  versah  den 
inwendigen  Umrührer  an  seinem  Ende  mit  Lappen  von 
Haartueh,  welche  bd  der  Bewegnng  die  OberflSche  der 
Platte  streiften;  und  das  Wasser,  welches  die  ^ufsere 
Fläche  benetzte,*  erneute  ich  miUelst  eines  üaiMies  von 
Garn,  wdches  senkrecht  in  einem  Rahousn  ausgespannt 
war,  und  damit  rasdi  hin  und  her  gefidirt  wurde.  Durch 
diese  Vorrichtung  erwärmte  sich  das  Wasser  sehr  lang- 
sam, und  die  Flüssigkeit,  wekhe  die  Oberllächen  der 
Platte  benetzte,  konnte  rasch  erneut  werden« 

Mit  diesem  neuen  Apparate  wurden  die  Coefficien- 
ten  der  Wärmeleitung  für  Bleiplatteu  von  1,0;  2,5:  6,0; 
9,5;  15,0  und  25,0  Millimetern  Dicke  folgenderiiiafsen 
gelunden:  Ü,U0060;  0,0(HI54;  €^0(MMII;  0,00047;  €^00087; 
0,00025.  Der  Einflnfs  der  Dicke  geht  aus  diesen  Zaih- 
len  anfs  einleuchtendeste  hervor.  Versuche  mit  Platten 
von  Eisen,  Zinn,  Zink  und  Kupfer  gaben  analoge  JAe- 
snltate;  allein  die  Zunahme  der  Leitnngyftfaigkmt  bei  Ab- 
nahme der  Dicke  war  desto  schwSdier  |e  dOnner  die 
Platten  war^,  und  |e  besser  ihr  Metall  leitete. 
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'  Hieiifich  miifsto  icii  ^laulieii,  dafs  man,  wenn  mau 
die  die  beidto  Fiildien  der  PiaUea  benetzenden  FlOasig- 
kcHen  mit  noch  grftfserer  Geschwnidigkeil  eraente  und 
dicke  Platten  von  wrui^sL  leitenden  Metallen  anwendete, 
zu  CoeÜicienten  ^elani^en  würde,  die  im  umgekehrten 
VerhttUmfft  der  Dicken  ständen. 

Zu  dem  Ende  eonsfrairte  ich  ein^Uk^nenen  Appmtt^ 
bei  welchem  der  innere  Umrührer  durch  ein  Riidcrwerk 
in  Bewegung  gesetzt  wurde,  und  der  iiufsere  Umrührer, 
gleichfaHs  durch  ein  Getrieb  bewegt,  ans  einem  horlcm- 
talen,  gegen  das  Geflirs  excentrischem^Rade  bestand,  des- 
sen Speichen  iuis  .sfi  äff  ijespannten  Tressen  gebildet  wa- 
ren ,  die  bei  der  fVotationsbcwegung  an  der  AnfBenseite 
der  Piatte  rieben. 

Fig.  1  Taf;  III ')  zeigt  einen  senkrediten  Dorchsciittitt 
dieses  letzteren  Apparats,  Fig.  2  eine  horizontale  Pro- 
jection und  Fig.  3  ein  Durchschnitt  des  unteren  Theils 
Tom  Geföfs,  hn  grOfseren  MaabstabeJ  ABCD  ist  ein 
GeAlfs  von  Weifsblech,  geschlossen  unten  dorch  die  Me* 
tallplatte  EF,  deren  Ajnstirun^s weise  in  Fig.  3  abge- 
bildet ist.  Diefs  Gefäfs  enthält  ein  KupfciTohr,  welches 
in  Tersdiiedener  Hohe  Schaufeln  (paUties)  trügt,  und  un- 
ten daran  Stücke  von  Haartoch;  es  ist  in  seiner  Bewe- 
gung geschützt  durch  zwei  umschliefsendc  Binge,  welche 
durch  die  Stäbe  IK  und  i¥iY  gehalten  werden  (erstere 
fehlen  in  der  Figur  des  Originals.  P.)\  oben  endigt  es 
in  einem  klemen  gezahnten  Rade.  Das  Gefftfs  ist  dnrch 
einen  Deckel  verschlossen,  der  fest  gekittet  ist,  und  durch 
den  das  Rohr  geht,  welches  zum  Umrühren  der  Flüssig- 
keit Fltlgel  hat.  Dieser  Deckel  trSgt^  1  Centimeter  über 
«km  Rohr,  einen  Bing  O,  in  welchen  ein  dnrchbohtter 
Kork  gesteckt  wird,  bestimmt  zur  Fcsthaltung  eines  Ther- 
mometers, das  mil  seinem  Üehäiter  sich  fast  in  der  Mitte 
des  Gefftfses  befindet,  und  während  der  Bewegung  des 
thnrilbrers  still  stehen  bleibt. 

A'B'C'D'  ist  ein  zweites  Gefäis,  welches  das  ci- 

1)  Folgt  mil  näctiilem  HeTi.  P. 
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stere  unigicbt,  uad  cLaraa  durch  die  dr«i  Glasstälie 
Y\  Y  Y^iemi^  ist;  et  ifil:  gefüllt  mit  gehltoiiter.  WoUf^; 
imd  hat  drei  Fttfee  mit  Stelkdureubeii  M\  M\  M'\  wel- 
che  auf  den  an  das  untere  Gcfäfs  P  Q  gelötheteu  Un- 
terlagen JS\  N\  iV'  ruhen.  Das  Gefäfs  A' ß' C  D' 
trägt  das  gezahnte  Rad  mit  Haodhabe,  welches  in  das 
Getriebe  des  ntittlichen  Rohrs  eingreift  Bndlieh  enthalt 
das  Gefäls  P  Q  ein  horizontales  Rad,  dessen  Flügel  von 
Tressen  bei  ihrer  Bewegung  gegen  die  Unterseite  der 
PJatte  EF  reiben.  Dieses  Rad  nird  gedreht  dard>  de9 
Trieb  7,  das  gezahnte  Rad  £7^  und  die  Handhabe  JT, 
deren  Axe  durch  die  Stopfbüchse  Z  geht. 

Mittelst  dieses  Apparats  konnte  ich  die  mit  den  Sei- 
ten der  MetailAäche  iq  Beijiihrpng.  stehende  Flfj^figki»!; 
1600  Mal  in  der  Minute  erneuen.  Als  ich  in  das  offene 
Gefäfs  Wasser  von  etwa  C.  und  in  das  innere  Ge- 
fafs  Wasser  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  braciite, 
daneben  Bleiplatteh  anwandte,  die  eine  von  20,  die  an- 
dere  von  15  Milltmetcm  Dicke,  betrag,  unter  gleichen 
Umständen,  die  Dauer  der  nämlichen  Erwärmung  des 
inneren  Gefälses  bei  der  ersten  Platte  5ÜÜ  und  bei  der 
zweiten  3$0".  Die  letztere  Zahl  weicht  nur  um  Jb"  von 
drei  Vierteln  der  ersten  ,  ab.  Man  kann  demnach  das 
Gesetz  der  Dicken  hiedurch  als  direct  bewiesen  ansehen. 

Bei  diesen  Versuchen  betrug  die  mittlere  Tempera- 
tur des  ^ufiseren  Bades  24^,04  C,  ui|d  sie  wich  von  den 
Extremen  .pur  um  einen  {^leipen  Gradbnich  ab;  die  Ueber- 
schüsse  der  Temperaturen  zu  Anfange  und  Ende  der  Ver- 
suche waren  8",öl  und  9^,55  C.  Alsdann  war  der  Coef- 
ficient der  Erwärmung  für  die  20  Millimet.  dicke  Platte 
0,000294.  Das  .Gewicht  des  in  dem  Gef^fi?  enthaltenen 
Wassers,  vermehrt  um  das  Gewicht  de«  GefSfses,  mnl- 
tipliciil  mit  seiner  Wärmecapacität,  war  3,2870  Kilogrm.^ 
Folglich  wUrde  die  bei  einem  T^peratur -'Unterschiede 
von  1^  dunsh  di<9  P)ottf  gifgangene  WtaneoMnge  ^eicb 
»oyas 
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and  da  Ae  Platte  0*,INI502t  OberftlclM  hatt^  si^  -wtlide 

die  uDter  denselben  UinRt linden  durch  eiu  Quadratmeter 
{^egaDgeoe  Menge  \ou  Wärme -EioheiteD  gleich  sejm: 

€^«io26 

und  für  eiue  Platte  von  1  Millimeter  Dicke: 

0,192X20=3,84. 
l^nmlt  man  nnn  dl^  von  Hm.  Despretx  geftmde- 
nen  VerhBltnisae  der  LeituDgsföhigkeit  der  Metalte  an, 
»ü  erhalt  man  für  die  WSnnemcngen,  die  in  1"  durch 
Platten  von  1  Quadratmet.  Fläche,  I  Millimet.  Dicke,  und 
einem  constanten  Temperatur-Unterschiede  von  l''  C« 
ihrer  beiden  Seiten  geh^  wfirden,  folgende  Zahlen; 


Gold 

21,28 

'  7,74 

Platin 

20,95 

3,84 

Silber 

20,71 

Marmor 

0,48 

Kupfer 

19,11 

Porcellan 

0,24 

Eisen 

7,95 

Steingpit 

0^3. 

Nach  älteren  Versndien  von  Clement  condensiit 

eine  Kupferplatte  von  1  Quadratmeter  FiScbe  und  2  bis 
3  Millimeter  Dicke,  wenn  sie  mit  der  einen  Seite  Dampf 
von  lOO''  C.  und  mit  der  andern  Wasser  von  28°  C* 
bertlhrt,  sttlndlieh  100  Kilogrm.  Dampf»  was  auf  die  Se- 
cunde  15  Wärme -Einheiten  für  einen  Temperatur -Un- 
terschied von  72^  C.  und  0,23  für  einen  Unteischied  von 
1^  ausmacht. 

Nach  den  neueren  Versuchen  der  HH;  Thomas 

und  L  aureus,  bei  welchen  das  Kupfer  als  ein  einziges 
Kohr  von  kleinem  Durchmesser  augewandt  wurde,  ver- 
dampfen stündlich  und  auf  1  Quadratmeter  400  Kilogim. 
Wasser  bei  einem  Temperatur  -  Unterschied  von  45** 
Diefs  macht  1,22  Wärme -Einheiten  für  die  Secunde  und  ^ 
für  einen  Temperatur -Unterschied  von  l^.  Die  von  den 
HH.  Thomas  und  Laurens  ^haltene  Zahl  ist  höh^ 
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als  die  von  C lament  gefuudeney  weil  die  Durchgangs 
fildie  Ae  Form  einer  Röhre  vön  UenMü  DarebatfMer* 
hatte,  mithin  AeLuft  Yellkomnieii  iltisgetrieben  war,  ein' 
Umstand»  der  die  Menge  des  verdichteten  Dampüs  sehr' 
erhöht. 

Man  sidit,  dafr^  settet  nnier  den  gOnatigsleil' Utt^ 

st&nden,  die  för  die  Leitung  der  WSmlong  durch  Kajpfier 
erhaltene  Zahl,  wenn  man  nicht  die  die  Oberflächen  be- 
netzende Flüssigkeit  ementy  weit  kleiner  ist  als  die,  wels- 
che sich  aus  den  in  diesem  Aufsatz  besdinebeiienr  Ver-* 
auf&eii 'ergiebt,  und  zwar  wegen  der  fast  unbewegKehen 
Wasserschicht y  wekhe  wenigstens  eine  der  Oberflächen 
benäfst 

Aus  Vorstehendem  folgt :  - 

1)  Eine  direete  Bestätigung  der  flir  den  Durchgang 
der  Wänne  durch  Körper  augenouimeuen  Gesetze. 

2)  Die  BestimtnuDg  des  Werthes  der  W&rmeieitungs^ 
CoSfficienten  der  Metalle* 

3)  Die  für  die  Praxis  wichtige  Thatisache,  dafs  bei 
dem  Heizen  mit  Dampf  oder  Flüssigkeiten,  mit  den  ge- 
wöhnlich a T) gewandten  Vorrichlongen,  die  Natur  and  Dicke 
des  Metalls  keinen  oder  wenigstens  einen  aehr-getingett' 
Einflnfs  auf  die  durchgehende  Wärmemenge  ausübt,  und 
dafs  man  die  wirkliche  LeitUDgsfähigkeil  sehr  erhöht,  wenn 
man  die  FlüsFi^ketten,  welche  die  inneren  und  äufseren* 
Seiten  der  Gelliise  oder  Köhren  benetaeii;  rasch  erneut 


XXII.  ,  L'rsüi  hliches  der  71ierrno-ElehtriciLät  \ 
von  Baron  F,  i?.  J^Freäe. 


ßecquerel'  hat  vor  mehren  Jahr^  angegeben,  dafs  die 
Ordnung  der  Metalle,  naeh  wddier  Me,  in  Berührung 

mit  einander  erwärmt,  positiv  elektrisch  werden,  dieselbe 
sejy  welche  sie  hinsichtlich  ihres  Wärmestrahlnng^ver- 
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mögens  befolgen.  Er  v^nnathet  darnach,  dafs  die  theruio- 
etektctfchen  l^genscbafteu  der  Körper  möglicherweise  in 

▼«nnögeii  stehen. 

"Wenn  diese  Vermothung  ricluig  ist,  so  imifs  man 
anneiuneii}  daCs  l^fd  dem  Coolactc  zweier  Metalle  eine 
WimtttiaUuiig  Ton  den  einander  Jberühreadea  FIttcben 
stattfinde >  wie  m  der  Luft,  und  dafs-der  Unterseliied 
zwischen  ihrem  Strahl ungs vermögen  die  IVichti^ig  und  lor 
tensität  des  Stromes  bestimme. 

Da  das  Eisen,  wie  bekannt»  di^  Gi^ensdiaft  i^sitiity 
hei  Berührnng  mit  fast  allen  anderen  Metallen,  in  nie- 
deren Temperaturen  stark  positw  zu  seyn,  in  höheren 
dagegen  negaiw,  so  muCs,  falls  die  Vermuthung  richtig 
Ist,  das  WännestnihlongsvenDi^en  desselben  bei  niede- 
ren Temperaturen  §;rdlser,  bei  iiöberen  aber  kleiner  i|l8 

dab  aller  übrigen  Metalle  seyu. 

Um  diels  in  Bezug  auf  Kupfer  auszuuUtteln»  wur- 
den zwei  möglichst  gleiche  Xiegel  verfertigt,  der  eine  von 
Ei8en,r  der  andere  von  Kopfer«  Diese  Tiegel  worden  mit 
gleichen  Gewichten  Kupferspähuen  J2;efnllt,  uud  darin  der 
\  crbinduDgspunkt  eines  thermo-elek^rischen  Paares,  beste- 
bisnd  aus  einem  Kupfer-  und  einem  Silberdraht,  gestellt« 
Din  Tiegel  wurden  nun  bis  zum  Glühen  erwUrmt,  und. 
darauf  erkalten  gelassen,  während  die  Stellung  des  mit 
dem  elektrischen  Paare  verknüpften  Galvanometers  (des 
in  dies.  Annal.  Bd«  Lill  S.  604  erwähnten)  unausgesetzt 
beobachtet  wurde,  nach  Zeiträumen,  die  gleich  waren 
der  Oscillationszeit  ^es  Instruments.  Der  Unterschied 
zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Angaben  des  In- 
struments lieferte  ein  relatives  Maafs  von  der  ErkaUung§- 
geschwindigkeit  der  Tiegel,  und  folglich  auch  eins  vom 
Strahlmigsvermdgen  des  Eisens  und  des  Kupfers^  bei  ver^ 
scliiedeuen,  von  dem  Galvanometer  augezeigten  Tempe- 
raturen. Hiebci  zeigte  es  sich  nun  aufs  Deutlichste,  dab 
das.  Eisen  anfftoglich,  bei  der  höheren  Temperatur^  ein 
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geringeres,  uod  gegen  das  Ende,  oder  bei  niedrigerer 
Temperatur,  ein  bedeutend  gröjseres  Strahluug8vermÖgen 
als  das  Kupfer  besads. 

Hierauf  wurde  in  den  KupfeHiegel  der  Verbindung^ 
punkl  eines  theruio -elektrischen  Paares  aus  Eisen  und 
Kupfer  gestellt y  und  die  Anzeigen  des  Galvanometers» 
w^^riood  der  C^rkallnag  4es  Tieg^  Tom  Glttben  ab»  ^ 
s^UYOr,  beabaditet.  Um  diese  Resultate  verglei4^bar  mit 
den  vorher^chencUn  zu  machen,  >vurde  der  Stand  des 
Galvanometers  besoudev^  für  jede  der  beiden  thermo- 
eliektriscben  Ketten  einzeln  beim  $dimelzpunkt  des  Bleis 
beobachtet    Als  wm  die  Reaultate  aller  Ver#u<;be  mit 

eiiiauder  verglichen  wurden,  zeigte  sich:  1)  dals  das  Gal- 
vanometer in  dem  letzteren  Versuch  auf  seinem  Null- 
punkt stand  bei  fast  ganz  derselben  Tempera^,  bei  wel- 
cher Eisen  und  Kupfer,  ein  gleiches  W&nneslrabkmi^ 
vermögen  besafsen,  und  2)  dafs  die  bei  dem  ersten  Ver- 
such erhaltenen  Unterschiede  in  den  Erkaituagsgeschv^in- 
digkeiten  des  Eisens  und  Kupfers  fast  ganz  proportional 
waren  den  beim  letzterep  Versuch  mit  der  Tempenitw 
variirenden  Angaben  des  Galvanometers,  so  dafs  wenn 
man  erstere  mit  einer  gewissen  Constanten  multiplkirte^ 
die  Producte  vollkommen  die  Angabe  des  Galvanome- 
ters bei  der  entsprechenden  Temperatur  im  letzten'  Ver- 
sudie  darstellten. .  Ans  allen  diesem  scheint  demnach  aufs 
Beslimmtcste  zu  folgen,  dafs  BecquereFs  Vermuthung 
richtig  ist.  (Vorläufige  Anzeige  aus  den  Forhanälinger 
ved  de  skandim».  NtUurforsk.  0ndet  Möde^  fKKX^) 


P«ff endorlP«  Aimal.  Bd.  LY.  '     12  « 
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OeffentUche  Anerkennung  der  Ohm' sehen 
Theorie  in  England. 


■Wie  bereits  in  einem  früheren  Hefte  bieiljfcufijg  erwShnt 
warde,  hat  die  KOnigl.  Gesellschaft  zu  London  in  ihrer 

Jahressitzungy  am  30.  Nov.  1841,  die  Verdienste  Ohm's 
um  die  Elektricitätslehre  durcb  Ertheiluog  der  Copiey'- 
soben  Medaille  i>dohnt  Nachstehendes  sind  die  für  den 
Empfänger  wie  ftlr'die  Verleiher  gleich  ehrenvollen  Worte, 
mit  welchen  diese  Handlung  in  den  Berichten  der  Ge- 
Seilschaft  niedergelegt  worden  ist. 

Der  Vorstand  {Council)  hat  für  dieses  Jahr  die 
Coplej'sdie  Medaille  dem  Dr.  6.  S.  Ohm,  in  NQm- 
berg,  zuerkannt,  ftir  seine  Untersuchungen  über  die  Ge- 
setze der  elektrischen  Ströme,  die  in  verschiedeneu  Ab- 
bandlungen in  Schweigger 's  Journal  nnd  Poggen- 
dorfPs  Annalen«  so  wie  in  einem  besonderen  Werke: 
Die  gahanische  KeiUy  mathematisch  beut  heilet ^  erschie- 
nen zu  Berlin  im  J.  1827t  enthalten  sind        In  diesen 

]  )  Das  Original  ficht  ein  Veracidini(5  der  von  Olim  über  Elcktriciiiit 
(«•cbriebenea  AbLandlungen,  das  indcfs  rilcLi  vollständig  ist.  Wir 
(«bell  et  hier  mit  Ausfüllung  der  Luckro,  liolfead,  damit  vertcliicde- 
nvn  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen* 

'  I.  Yorlatifige  Anstfige  dci  Gesetzes,  nach  vrelcliein  Metalle  di« 
G(iiilMt-£lekiriat8t  leitea  (dies.  Annal.  fid.  IV  S.  70,  «ulubrlickr 
Sckweigf.  Jonrn.  Bd.  44  S.  110)  -  1825. 

%  Uebcr  Ldtuof aßUugkeit  der  Metalle  fi3r  ElektricitSt  (Schweig- 
ger*e  Joara.  Bd.  44  S.  245  und  370)  ^  1825. 

d»  BesluDRiung  dei  Gesetm,  nach  welchem  Metalle  die  Con- 
ladelehtriGitfil  leiten  t  nebst  einem  Enlwnrr  »i  einer  Tlieorie  des  VoU 
ta^iehen  Apparau  und  des  Mnltiplicators  (Scbweigg.  Jonrn.  Bd.  46 
S.137)  -  182& 

4.  Versuch  einer  Theorie  der  darth  galvanische  Krfifte  lunrvor- 
gebraehten  elektrashopisdicn  Erscheinungen  (dies.  Ann.  Bd.  Yl  S.  450, 
Bd.  Vn  5.  45  «nd  117)  1826. 
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Werken  hat  Dr.  Ohm  zuerst  Gesetze  der  elektri- 
schen Kelle  auf^cslcllt,  ein  Gegenstand  von  aufserordent- 
licher  {vast)  Wichligkeit,  und  bis  dahin  in  der  gröfs- 
ten  Unsicherheit  liegend.  Er  hat  gezeigt,  dafs  die  ge- 
^vöhniichen  verworrenen  {va^en)  Unterscheidungen  von 
lotensitclt  und  Quantität  keinen  Grund  haben,  und  alle 
aus  diesen  Betrachlungen  abgeleiteten  Erklärungen  höchst 
irrig  sind.  Er  hat,  sovirohi  theoretisch  als  experimenteil, 
bewiesen,  di^fs  die  Wirkung  einer  Kette  gleich  ist  der 
Summe  der  eiektromolorischen  Krilfte,  dividirt  durch  die 

5.  Einige  elektritctie  Venodie  (Srhwcigg.  Journ.  Bd.  49 
S.  1 )  —  1887. 

6.  Naclurage  %\\  seiner  malhcmalisrlMn  Bearbeitung  der  galva- 

liUchcn  Kette  (Katlner's  ArdiW,  Bd.  XIV  S.475)  —  1828. 

7.  llxpL-rimentale  Beitriigc  «u  einer  vollMandigen  Kenntnili  «ics 
elektromagocüschen  Muhipllcaiurs  (6cli%veigg.  Jouiu.  Ud.  55  S.  1 ) 

—  1829. 

8.  TIieoreliscLe  Hcrieitung  der  Gc^clze,  «.uli  wrichcn  iicU  das 
£rglutken  von  Met.itldrShten  durch  die  galvanische  Kette  richtet,  und 
nähere  Bestimmung  der  Modification,  die  der  clcktrisclie  Strom  durch 
den  EinfluT«  von  Spitseo  erleidet  (Kästner 's  Archiv,  Bd.  XVI  S.  1) 

—  1829. 

9.  IS'achweisuDg  eines  Uehergangs  von  dem  Gesetze  der  Eick« 
tricitätsverbrc'ituDg  zu  dem  der  Spamong  (Kaa In.  Archiv,  Bd.  XVli 
S.l  und  452)  —  1829. 

10.  Gehorcht  die  Kydroelektrtsche  Kette  den  mn  der  Theorie  ihr 
vcngeschricbenen  Gesetzen  oder  nicht?  Frage  und  Antwort  (ScKwoig-^ 
ger's  Journ.  Bd.  58  5.303)  —  1830. 

11.  Versuche  zur  näheren  Bestimmung  der  Nalur  unipolarer 
Leiter  (Schweigg.  Journ.  Bd.  59  &  385  n.  Bd. 60  S.  32)  -~  1830. 

12*  Vcrtuche  Aber  dea  Zustand  der  gefchlosteneti  einfaditn 
galTaniaclitn  Kette  und  daran  eeknüpfle  Belencfatuog  cinifger  dnultten 
St«dlcn  In  der  Lckre  vom  Gatmiiraua  (Schweigg.  Joum.  Bd.  63 
S.  1  nod  159)  ^  1831. 

13.  An  Tbatiaehcn  fortgefiifarlc  NachweUting  des  Zusanunen- 
bangs»  la  weleben  die  mann^faliigen  EigentbOnlicblteiieD  gaivaniseber, 
lasbesondere  bjdro*>e1ektrtscber  Ketten  anter  einander  sieben  (Sebwgg. 
Joom.  Bd.  63  S.  385;  Bd.  64  5.  21 ,  138  und  25?)  —  1832. 

14.  Ueber  one  Teibannte  Eigensebaft  der  gebnadencn  Bldlri* 
cSiit  (Schweigg.  Joom.  Bd.  65  S.  129)  —  1832. 

15.  Zur  Theorie  der  gaWanisdutn  Kette  (Schweigg.  Jotun. 

Bd.  67  S.341)  —  imr 

12» 


Digitized  by  Google 


ISH 


Smnme  der  Wadmtättdc,  und  dsfo,  wenn  Stmt  Quo- 
tient gleich  isl,  von  welcher  Natur  der  Sfrotn  auch  sej^ 
mag,  ob  volta*8cher  oder  therino-elektrijtoher,  der  Effect 
der  nSmlkshe.  £r  hat  auch  die  Wege  gezeigt,  die 
einselDen  Widersläade  und  elektromoleritclieB  KrSfte  In 
der  Kette  mit  Genauigkeit  lu  besüininen.  Das  Lidkl, 
welches  diese  üntentuchtingcu  anf  die  Theorie  der  strd* 
uienden  Elektrlcitäl  gewoffeti  habett,  ist  sehr  bedeutend, 
und  obgleich  die  Arbeilen  von  Ohl«  länjjer  als  zehn  Jahre 
vernachlässif^t  "Worden  sind  (Fechucr  ist  der  tinizige 
Physiker,  der  innerhalb  dieser  Zeit  seine  Ansichten  an- 
nahm  und  bestätigte),  so  haben  doch  in  den  letzten  fünf 
Jahren  Cx  a  u  1  s ,  L  e  n  z ,  J  a  c  o  b  i ,  P  o  ^  g  e  n  d  o  r  f  f ,  H  ^mj  r  y 
und  mehre  andere  aus^^czeiehncte  Physiker  den  iiiolscn 
Werth  seiner  IJntersuehnnirf  ii ,  so  '^ric  die  VerpÜiehtung 
gegen  ihn,  den  Führer  bei  ihren  eigenen  Forschungen, 
aperkaunt.  Wäre  das  Werk  von  Ohm  früher  bekannt, 
und  anerkannt  worden,  so  würde  die  Thätigkeit  der  Ex- 
perimentatoren besser  belohnt  worden  seyn  * ).  Die  er- 
fahrensten Gaivaniker  Englands  haben  für  den  Beistand, 
Wichen  sie  aus  dieser  Quelle  schöpften,  und  für  die 
Genauigkeit,  mit  welcher  die  beobachteten  Erscfaeinun- 
gen  beständig  der  Ohtn 'sehen  Theorie  entsprechen »  das 
Krifkigste  ZeogniÜs  abgelegt«  Es  mufs  jedoch  bemerkt 
werden,  dab  diese  Uebereinstimmung  gänzUcb  unahbSn- 
gig  ist  von  der  Hypothese,  welche  man. Ober  den  Ur- 
sprung der  elektromotorischen  Kraft  fassen  mag;  sie  bleibt 
bestehen,  <iiese  Kraft  mag  als  vom  Conlactc  nn2:leicher 
Metalle  oder  aus  chemischer  Action  entspringend  ange- 
sehen werden 

* 

1)  „Die  gah'anisclic  KcUc"  hl  erst  im  vorigen  Jahre  durch  eiuc  1  cbcr- 
seiKuug  in  T.i)  lor*s  ScUniißc  Memoirs ,  f^oi,  11^  in  England  be- 
kannt geworden.  '       '  i^. 

2)  Sehr  wahr;  allem  ehen  so  gew>&  utt  «Ucse  Theorie  über- 
haupt MaiCi  und  ^ahl  auf  die  BWheinungen  anKulegeii  lehrt,  ne  auch 
bei  der  Frafe  über  den  Ursprung  der  galvaniscbrn  Elelctndtat  An-* 
hallspunkle  gewahrt,  velehe  van  ohne  sie  nicht  be»tat.  P. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LV. 


I.    Ueber  das  eleklro  -chemisüie  ^eguifalenl  des 

TVassers;  pon  fVilhelm  TV  eher. 

  t 

ach  Faraday'a  zahlreichen  Versuchen  acheint  es  kel* 
nem  Zweifel  onterworfm  za  scyn,  dafs  bei  chemischen 
Zersetzungen  durch  den  galvanischen  Strom  für  jtuien 
Körper  die  zersetzte  Masse  desselben  zu  der  darauf  ver- 
wandten StromquantiUlt»  d.  h,  zu  der  während  der  Zer- 
setzung durch  den  Qoerschnitt  der  Kette  gegangenen  Elek- 
tricitätsmenge  y  in  einem  constanten  VorhältDisse  stelu*, 
wie  auch  der  galvanische  Strom  hervorgebracht  werde, 
and  unter  welchen  Verhältnissen  der  zersetzte  Körper 
sich  befinden  möge.  Diesem  wichtigen  Gesetze  ist  noch 
•  das  andere  von  Faraday  gefundene  eben  so  wichtige 
Besultat  hinzuzufügen,  dafs  chemisch  aeqnivalente  Mas- 
sen Tcrscbiedener  Körper  zu  ihrer  Zersetzung  gleiche 
Stromquantitäten,  d.  i.  gleiche  Elektridtätsmengen,  ge- 
brauchen. Z.  B.  sind  9  Grm.  Wasser  und  36,5  Grm. 
Salzsäure  chemisch  acquivalentc  Massen,  und  brauchen, 
nach  Farada  j,  gleiche  Elektrioitätsmengen  zu  ihrer  Zer- 
setzung In  Sauerstoff-  und  WasserstöfTgas,  und  in  Chlor- 
und  Wasserstoffgas.  Wenn  man  hiernach  von  der  Elek- 
tricität  wie  Ton  einem  Körper  spricht,  welcher  sich  mit 
andern  Körpern  (mit  den  fiestandtheilen  des  zersetzten 
Körpers)  nach  ihren  chemisch  bestimmten  aequivalenten 
Verhähnissen  verbindet,  man  eine  gewisse  Quantität  (po- 
sitiver oder  negativer)  Elektricität  als  Maafs  annimmt,  und 
die  Massen  anderer  Köiper  bestimmt,  die  sich  damit  ver- 
bfnden,  so  nennt  Faraday  die  letzteren  elektro- chemi- 
sche Aequivalenten,  denen  sie  proportional  seyen.  Die 
1)  Aus  dea  Besulinien  des  miigiKtiMhen  Vereins,  1841^. 
PtfigfeodorfTs  Annal.  Bd.  UV.  13 
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chcmischeA  und  elektro-chemisdieii  Aeqoivateute  unter- 
scheiden  sich  hienach  Uofs  durch  das  yerschiedene  ihnen 

zum  Grunde  gelegte  Maafs,  nämlich  bei  jenen  die  Maf- 
seneinheit  des  Sauerstoffs  (oder  Wasserstoffs),  bei  die- 
sen die  Masseneinheit  der  Elektridtät.  Faraday  selbst 
hat  zwar  die  Masse  der  ElektridtSt»  die  er  hiebei  als 
Einheit  annimmt,  nicht  näher  bestimmt;  wollte  man  dazu 
aber  die  Masse  nehmen,  welche  sich  mit  der  Massenein« 
heit  Sauerstoff  (oder  Wasserstoff)  im  Wasser  zu  Sauer- 
stoffjgas  (oder  Wasserstoffgas)  verbindet,  so  würden  die 
beiden  Arten  von  aequivalenteu  Massen  ToUkommen  iden-« 
tisch  werden.  Sollen  daher  elektro- chemisch  aequiva- 
lente  Massen  etwas  anderes .  al^  chemisch  aequivalente 
Massen  bedeuten,  so  müssen  sie  luwh  einem  anderen 
Grundmaafse  der  Elektricität  gemessen  werden,  weldies 
aos  einer  andern  Klasse  elektrischer  WiikuDgeu  abge- 
leitet wird.  Am  nächsten .  bietet  sich  dazu  die  Klasse 
der  magnetischen  Wirkungen  der  ElektricitAt  im  galy»- 
nischen  Strome  dar,  weil  diese  Wirkongen  in  der  Lehre 
vom  Magnetismus  auf  absolute  Maafse  zurückgeführt  und 
genaue  Messungsmethoden  dafür  ausgebildet  worden  sind. 

Als  absolnles .  Maafs  der  Elektricität  (der  positiven 
oder  negativen,  oder  beider  zusammen)  wird  hiernack 
diejenige  Menge  Elektricitat  genommen,  die  in  der  Zeit- 
einheit (Secunde)  durch  deu  Querschnitt  eines  Leiter« 
gdien  uMiis,  welcher  in  einer  Etiene  die  Flächeneinheit  . 
begränzt,  um  in  der  Ferne  ide^ische  Wirkungen  mit  dem 
absoluten  GiuudmaaCs  des  freien  iVIaguetismus  hervoim- 
bringen. 

£s  wird  nun  von  besonderem  Interesse  sejn,  mit 
Zugrundelegung  dieses  absoluten  Maafses  der  EJekbricl^ 

tat  das  elektro -chemische  Aequivalent  irgend  eines  Kör- 
pers, z.  B.  das  des  Wassers,  2u  besliuimen,  woraus  es 
dann  leicht  ist,  nach  dem  Ton  Faradaj  entdeckten  Ge« 
setze  die  elektro  >chemtsehen  Aequivalente  anderei'  Kür* 

per  mit  Hülfe  ihrer  chemisch  bestimmten  Aequivalente, 
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denen  sie  ipropi^rliaiial  sind,  abaHili'ilen.  Die  Bestimm 

mnng  des  elcktro- chemischen  Acquivalents  des  Wassers 
mit  Zugruudeleguug  des  oheii  festgesetzten  Maafses  der 
Elektricität  soll  nun  den  Gegei^stand  dieses  Aufsatzes 
bilden. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  es  also  erforderlich,  dafs  ir- 
geud  eiüjC  mefsbare  magnetische  Wirkung  des  galvani< 
sehen  Stroms  beot>achtei  werde,  während  eine  bestinimte 
QuaDtität  Wasser  zersetzt  wird.    Dazu  ist  aber  weder 


1  _    

Pouillet,  noch  auf  die  Tangenten- Aioussoie  von  Ner- 
vander brauchbar,  weil  diese  Instrumente  zwar  richtige 
Vergleichungep  der  Strominlensitäten,  aber  keine  absolu- 
ten Bestimmungen  geben  können.  Das  im  vorigen  Heft 
dieser  Annalcn,  S.  27,  besrlit iebene  lustiuinent  scheint 
daher  allein  dazu  geeignet  zu  seju,  lu  der  That  ist  diels 
das  einfachste  und  bequemste,  wenn  es  sich  nicht  um 
feinere  Messungen  bandelt,  und  selbst  diese  würden  sich 
damit  ausführen  lassen,  wenn  das  Inslrnment  selbst  auf 
die  Weise  ausgeführt  würde,  dafs  der  Kupierkreis  sehr 
^ofs»  die  Madcl  aber  sehr  klein,  ni|d  dabei  dock  wie 
in  einem  Magnetometer  an  einem  Faden  aufgehangen  und 
mit  Spiegel  verschen  wäre,  um  mit  Fernrohr  uud  6kaie 
beobachtet  zu  werden. 

In  jErmanglunjg  der  feineren  Ausfübruug  eines  sol- 
chen fnstrumenls  habe  ich  ein  auf  anderen  Principien 
beruhciules,  zu  anderen  Zwecken  bestitnniles  Instrument 
benutzt,  wovon  hier  kurz  ei wähnt  werden  möge,  was^ 
zum  Torliegenden  Zwecke  ntKbig  ist  Es  wird  dabei  g^r 
keine  Magnetnadel  zu  HOlfe  genommen,  sondern  blofs 
der  Leiter  des  galvanischen  Suoins  selbst  benutzt. 

Ein  mit  Seide  überspouuener  Kuptcidrahi  von  be- 
kannter Länge  wird  auf  einer  cjiindrischen  Rolle  Ton 
bestimmtem  Durchmesser  sorgfältig  aufgewunden,  so  dafs 
alle  Windungen  einem  Systeme  roncentrischer  Kreise 
$ehr  nahe  kom^nen,  und  der  1:  i.ächeniuhait  dieser  Kreise 

13* 
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für  die  von  jenem  Drahte  umwandene  FlSche  €;eselzt 
werden  kann,  der  aus  der  Llinge  des  Drahts,  dem  Dure 
liiesser  der  Rolle  und  der  Zahl  der  Umwindangen  leicht 
berechnet  werden  kann,  nnd  mit  S  bezeichnet  werde. 

Die  beiden  Eiidcu  des  Drahts  führen  ZU  zwei  von 
einander  isolirten  MetallhUkchen  an  der  Bolle,  an  wel* 
che  zwei  andere  nicht  IlberBponnene  feine  DrShtCi  ange- 
knüpft sind,  an  denen  die  ganze  Drahtrolle  bifihtr  auf* 
gehangen  wird. 

Die  bijilare  Aufhängung  der  Rolle  an  den  beidea 
letzteren  Drehten  hat  einen  doppelten  Zweck:  erstens 
nSmlich  denselben  wie  beim  Bifilar- Magnetometer,  ttm 
eine  bestininite  Directionskraft  D  zu  gewinnen,  und  dar- 
nach alle  Kräfte,  die  auf  die  Rolle  wirken  und  sie  zu 
drehen  suchen,  zu  bestimmen.  Diese  Directionskraft  kann 
zwar  aus  der  Lfinge  der  AofhSngungsdrShte,  ihrem  Ab- 
stand uud  aus  dem  von  ihnen  getrageneu  (gewichte  (in 
soweit  niclit  ihre  eigene  Elasticität  berücksichtigt  werden 
mufs)  berechnet  werden,  doch  findet  man. dieselbe  ge- 
nauer durch  die  in  der  Abhandlung  von  6 aufs  (Annal. 
Bd.  XXVIII  S.  241  und  591)  zur  W  estinimunfi;  des  TrSff- 
heitsinoments  vorgeschriebenen  Versuche,  auf  die  hier 
verwiesen  werden  kann* 

Jene  beiden  AufhängungsdrShte  haben  aber  ztpeiiens 
hier  noch  den  besonderen  Zweck,  dafs  sie  die  Brücke 
bilden,  durch  welche  der  Ötrom  sowohl  von  aufsen  zum 
Drahte,  als  auch  wieder  znrückgefQhrt  wird,  ohne  dafo 
dadurch  die  Beweglichkeit  der  Rolle  im  Geringsten  be- 
einträchtigt wird,  wie  es  der  Fall  ist,  \v< mi  man  Melall- 
spitzen  gebraucht,  die  an  der  Rolle  befestigt  sind  und 
in  Quecksilbemäpfchen  tauchen,  wo  die  unvermeidliche 
RdbuDg  keine  Messungen  gestattet. 

Durch  die  bifilare  Aufhängung  wird  erreicht,  dafs 
auch  dann,  wenn  der  Strom  durch  die  Rolle  hindurch- 
geht^ der  Stand  und  die  Schwingungen  derselben  mit 
gleidier  Freiheit  wie  der  Stand  and  die  Schwingungen 
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des  in  den  »ResuktUenn  für  1837  beschriebenen  Bifi- 
lar-Magnetometen  beobachtet  werden  können.  Es  ist 
daher  gestattet,  zu  ihrer  Beobachtung  sich  auch  dersel- 
beu  feinen  llülfsmittel  zu  bedieneu,  uiimiich  einen  Spie- 
gel an  der  Kolle  zu  befestigen,  und  darin  das  Bild  ei- 
ner entfernten  Skale  mit  einem  Femrohre  zu  beobach- 
ten. Auf  diese  Weise  ist  der  Weg  zu  den  feinsten  gal- 
vanischen Messungen  gebahnt,  ohne  Magnetnadeln  zu  Hülfe 
zu  nehmen. 

£s  ist  leicht,  das  Stativ,  an  welchem  die  Rolle  auf- 
gehängt ist,  zuerst  so  zu  stellen,  dafs  die  Rolle  den  näm- 
lichen Stand  behält,  wenn  ein  Sti  oin  von  beliebiger  Stärke 
bald  vorwärts,  bald  rückwärts  durch  die  Bolle  geleitet 
wird,  und  hernach  das  ganze  System  um  eine  verticale 
Axe  90®  zu  drehen.  Alsdann  Ist  das  Instrument  zur  Aus- 
führung unserer  Messung  vorbereitet. 

Die  Messuui^  besteht  dann  darin,,  dafs  der  nämliche 
Ström,  der  im  Wasserzersetzungsapparate  das  Wasser 
zersetzt,  durch  unser  Instrument  geleitet  vrird,  wo  dann 
die  Kraft  des  horizontalen  Theils  des  Erdmagnetismus  den 
Stand  ändert  und  eine  Ablenkung  hervorbringt.  Diese 
Ablenkung  mufs  während  der  Dauer  der  Wasserzer- 
setzung in  kurzen  Zwischenräumen  genau  beobachtet  wer- 
den. Es  leuchtet  d  jiHi  leicht  ein,  dals  die  absolute  In- 
tensität G  des  galvanischen  Stroms  lür  irgend  einen  Au- 
genblick, wo  die  Ablenkung  fp  beobachtet  wird,  durch 
folgende  Gleichung  bestimmt  sey: 

S  TG=  Dtang 
wo  T  die  absolute  horizontale  Intensität  des  Erdmagne- 
tismus am  Beobachiungsorte  bezeichnet.  Ist  also  T  be- 
kannt, und  S  und  D,  wie  oben  angegeben  worden  ist, 
genau  Ltätinimt,  so  liifst  sich  die  Intensität  G  aus  der 
beobachteten  Ablenkung  ip  berechnen,  und  aus  allen  ihren 
Werthen  für  den  Zeitraum  wo  die  Wasserzersetzung 
geschah,  die  Quantität  £  der  durch  die  Rolle  gegange- 
nen und  zur  Wasserzersetzung  verbrauchten  Elekiricilät 
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mil  ^rolser  <ienaui|;kfMt  nach  dem  oben  festgesetzten  ab- 
soiuteu  Maafse  besliuiiueii.  Dividirt  mau  hieiint  die  in 
MilUghtininen  ausgedrückte  Menge  des  zerlegten  Was- 

W 

sers  8o  giebt  der  Quotient  ^  diejenige  Menge  Wal- 
ser, welche  durch  das  festgesetzte  absolute  Maafs  der 
ElektricitSt  zerlegt  wird,  d.  i.  das  gesttd^te  elektro- che- 
mische Aequivalent  des  Wassers. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  der  angewandten 
Messungsmethode  lassen  sich  die  Hesuitate  der  Mcssun- 
geo  selbst  kurz  zusammenfassen« 

Der  auf  die  Rolle  aufgewundene  Draht  bildete  1 13(1 
Umwindungen;  die  Peripherie  der  Rolle  war  164  Milli- 
meter, die  Länge  des  Drahts  25360Ü  Millimeter.  Hier- 
aus ergiebt  sich  S: 

4638330  Qnadratmilltmeter. 
Das  Trägheitsmoment  der  Rolle  K  war  nach  bekannten 
Vorschriften  gefunden  worden: 

Ä=  779400000. 
Die  Sehwitagungsdauer     die  sich  etwas  mit  der  Tempe- 
ratur Underte,  war 

I18111Ü00 
117817000 
117523000 

woraus  sich  die  in  der  letzten  Columne  angegebenen 

Werthe  der  Directionskraft  ■  ergeben. 

Die  absolute  horizontale  Intensität  T  des  Erdmag- 
netismus konnte, zur  Zeit  dieser  Versuche  in  Göttingen 
nnch  einer  fast  gleichzeitigen  Messung  im  magnetiscben 
Observatorium  ^ 

r=  1,7833 

jingenommen  werden;  jedoch  worden  diese  Beobachtun- 
gen iu  keinem  eiseniVeien  Locale,  .sondern  in  einem  Räume 
der  6teni warte  gemacht,  wo  iu  massigen  Abständen  sehr 


bei  der  Isteu  und  2ten  Messung  /=B  ',0702 
bei  der  3ten  -      t^S  ,0803 

bei  der  4ten  und  5ten      -      /=8 ,0904 
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▼lei  Eisen  eidi  iMfAiid  £»  Wurde  daher  durch  compa- 
rative Messungen  die  horizoDtale  Intensität  an  diesem 
BaobacbtuQ^sorte  mit  der  im  inaguetischeu  Observatorium 
▼ei^chen,  und  es  ergab  sich  daraus  die  absolute  hkUsoe- 
sitiK  des  Erdmagnetismus  für  die  Slelle,  wo  die  Yersih 
che  gemacht  wurden: 

Endlich  ergab  die  gleichzeitige  Beobachtung  des  Was- 

serzersetzuD^sapparats  und  des  Galvanoraeterb  in  den  fünf 
Messungen  (oigeude  Resultate: 


ZerscUte5  Wasser  in 
Milligrainmen. 

1      Zeitraum  der 
ZersetftuQg. 

Elektrlcitätsmcngr 
uacli  absolut.  Maalse. 

1. 

14  2316 

1168" 

1522,44 

2. 

14,2026 

1280 

1504,92 

3. 

14,0872 

1137  ,5 

1506,46 

4. 

14,0182 

1154 

1501,43 

5. 

13,9625 

1263 

1484^ 

Es  ergebe  sich  hieraus  für  das  elektromotorische  Aequi- 
▼al^  des  Wassers  folgende  ffinf  Resultate: 


0,009350 

0,009437 

-^/NMI026 

+0,000061 

0,009351 

—0,000025 

0,009337 
0/109403 

—0,000039 
+0,000027 

folglich  jin  Mittel  0,009376 


Die  Unterschiede  der  einzelnen  Messungen  von  die- 
sem Mittelwerthe  sind  in  der  letzten  Colomne  bemerkt. 

Es  mü^e  noch  beigefügt  werden,  dais  die  Menge 
des  zersetzten  Wassers,  wie  gewöhnlich,  aus  dem  Volu- 
men der  entwickelten  Gase  bestimmt  wurde,  und  zwar 
wurden  beide  Gase  auigefimgen  und  gemessen.   Um  die 

Ab8oq)tioD  der  (iase  durch  das  Wasser  zu  vermeiden, 
geschah  die  Auisammlung  der  ersteren  über  einer  Queck- 
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silbern aiiiie,  welche  Hr.  Prot  Wöhler  dazu  zu  ieiben. 
die  Güte  hatte.  Bas  zu  zenetzeode  Wasser  bestand  in 
%venif^en  Tropfen,  welche»  mit  SchwefebSare  Tennischf, 

das  ziii;rs(  liinolzene  Ende  einer  »S-fönnig  gekrümmtea 
Röhre  emuahm  und  den  Dieust  eiuer  Retorte  hiebei  vei^ 
trat.  Die  atmosphärische  Luft  war  gänzlich  aosgescUo»- 
sen.  Zur  Burchleitung  des  galvanischen  Stroms  durch 
das  Wasser  dienten  zwei  Platindrähte,  die  in  die  Röhre 
eingeschmolzen  waren,  und,  ohne  sich  zu  berühren,  durch, 
das  Wasser  gingen.  Die  Wasserzersetzung  hatte  schon 
längere  Zeit  vor  dem  Anfang  der  Messung  begonnen. 
Das  Gas  wurde  ieuclit  geiiussen.  Die  Wände  der  Röhre^ 
iu  welcher  es  aufgefangen  wurde,  waren,  vor  der  Fül- 
lung mit  Quecksilber,  mit  destillirtem  Wasser  befeoch- 
tet  worden.  Der  Einflofa  der  Temperator  und  des  Ba- 
roiiiclerstandcs  wurden  ebenfalls  gehörig  berücksichtigt. 
Die  Beobachtungen  wurden  sämmLüch  gemeinschaftlich 
von  Hm.  Prof.  Ulrich  und  mir  ausgeführt. 

Was  endlich  das  gewonnene  Resultat  selbst  betrifft» 
i>ü  darf  die  Mannonie  der  fünf  Messungen  unter  einan- 
der  als  eine  neue  Bestätigung  des  Farada  j'schen  Satzes 
betrachtet  werden,  dafs  zur  Zersetzung  derselben  Menge 
Wasser  immer  gleiche  Menge  Elektricität  gebraucht  wird. 
Wenn  es  die  Verhältnisse  künftig  f^estatten,  werdeo,  um. 
jene  Bestätigung  noch  schlagender  zu  machen,  diese  Mes- 
'  sungen  unter  noch  mehr  abgeänderten  Verhältnissen  wie- 
derholt werden.  Auch  werden  ähnliche  Messungen  bei 
andern  Kürpciii  statt  des  Wassers,  z,  B.  bei  der  Sak- 
säure,  ausgeführt  werden. 

Vergleicht  man  endlich  das  Resultat  dieser  Messungen 
mit  denen  in  den  ResuU.  f.  1840,  S.27,  über  das  Maxi- 
mum der  Stromiutensitat  verschiedenei  Säulen,  so  erhalt 
man,  wie  dort  angeführt  wurde»  eine  Keiiutnifs  von  der 
Geschwindigkeit  der  Wasserzersetzung,  welche  mit  dem 
galvanischen  Strome  unter  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen erreicht  werden  kann,  wonach  za  bcurtheileu  ist, 
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ob  der  galvanische  Strom  zur  Darstellung  von  Sauerstoff- 
imd  Wasserstoffgas  mit  Yortheii  in  practische  Anweii- 
dong  gebracht  werdeD  kdime.  Dafs  das  gewonnene  Ra- ! 
saltat  endUcb  bei  den  mit  Faradaj's  Yolta-Eleklro- 
meter  gemachten  Versuchen  eine  Dützliche  Anwendung 
finde,  um  die  absoluten  Elektncitätsmengen  dabei  genauer 
wa  bestimmen,  und  auf  die  magnetiscben  Wirkungei^ 
welche  dadurch  hervorgebracht  werden  könnten,  zn  schiie- 
fsen,  bedari  keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

IL  P7)7n  vorüber  gellenden  Magnetismus,  welcher 
durch  galmnische  FFirkung  im  Stahl  erregt 
mrd;  pon  G.  Th.  Fechner. 

(Au$  dcMcn        magnciismo  variahili  i]ui  chalybi  actione  gaiponica 

inducäur  commentaiio) 


Obgleich  die  Methode,  deren  ich  mich  zu  diesen  Beob- 
achtungen bedient  habe,  auf  demselben  Grundsatze  be> 
rubty  wie  fene,  durch  welche  ich  den  Tcränderlichen  Mag- 
netismus des  weichen  Eisens  untersucht^  so  will  ich  sie 
doch  kurz  auseinandersetzen ,  theils  um  sie  in's  GedSdit- 
nifs  zurückzurufen,  tbeils  weil  hier  mehre  Abweichungen 
von  der  früheren  vorkommen. 

Zwei  Muliiplicatoren,  von  denen  ich  den  einen  dm 
Messer,  den  andern  den  Inductor  nennen  werde»  sind  in 
eine  und  dieselbe  galvanische  Kette  eingeschaltet,  so  dafs 
das  gaivauische  Fluidum  sie  nach  einander  durchströmt 
Nach  bekannten  Gesetzen  stehen  dann  die  von  diesen  Mul« 

I )  Der  Hr.  Verf.  sandte  mir  diese  Schrift  schon  vor  geranioer  Zeit'eSot 
bemerkend,  die  darin  enthaltene  Untersuchung  künftig  voUatündiser 
fur  die  Annaleil  mittheilen  tu  wollen.  Da  indels  der  beUagenswerthe 
GcMindbeilszustand  des  Verf.  die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  leider  noch 
lange  zu  verschieben  scheint,  so  habe  ich  geglaubt,  die  Arbeit»  wie  aie 
icut  iat,  den  Lcieni  nicht  weiter  vomthalten  tu  durfco.  P. 
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tifiliciilONSii  «ogezci^ten  SlroMtlvk€ii  iniMr  in  emem  und 

demselben  VerhSltnifs  zn  einander,  wenn  auch  die  Stärke 
d«g  sie  durcblaufcnden  Stroms  sich  sehr  verändert  Diefs 
VcrhftitnilB  141  bei  äen  AiuUiplicatoren,  deren  ich  micb 
itt  dk»  folgenden  Veravchsreihen  (mk  Aasnabne  der 
sechsten)  bedient  habe,  nach  weiterhin  anzuführenden 
Messungen  ein  solches,  dafs  die  Kraft,  mit  welcher  der 
Metier  «nf  die  dari«  eingeschlossene  eiafacbe  Nadei  wiri&t, 
nur  ebnra  den  €6stca  Tlieil  derjenigen  Kraft  beträgt,  welche 
der  Inductor  auf  seine  Nadel  ausübt.  Der  Messer  ist 
nämlich  aus  wenigen,  der  Inductor  dagegen,  den  ich  in 
Poggend.  Ann.  Bd.  XXXXY  &  236  unter  dem  Namen 
K  bi^chrieb^n  h^be«  aas  vielen  Drahtwindungen  zusam^ 
mengesetzt. 

Der  Messer  enthielt  eine  Doppeinadel  von  hartem 
Stahl,  der  Inductor  eine  einfache,  und  zwar  beide  so,  da& 
die  Axen  der  Nadeln  senkrecht  gegen  die  Drahtwindungen 
lagen.  Alle  drei  Nadeln  waren  fast  bis  zur  Sättigung 
m^gneiisirt  *  ),  damit  sie  unter  dem  EinHufs  der  magne- 
tisirenden  Krjlfte  keinen  anderen  als  vorübergehenden 
Magnetismus  annehmen  konnten.  Die  Zeit,  welche  zur 
Vollbringung  einer  bes(iimiiten  Anzahl  von  Oscillatiouen 
unter  alleiniger  Wirkung  der  Erde  erforderlich  war,  wurde 
aowobl  bei  der  dqppejte»  als  einfachen  Nadel  Tor  jed^r  . 
Versuchsreihe  auPs  Genaueste  bestimmt,  und  nach  feder 
l\eihe  wurde  untersucht,  ob  keine  Veränderung  ciuge> 
treten  sey. 

Es  sejen  S  und  T  die  Zeiten,  welche  respective 
die  doppelte  Nadel  des  Messers  und  die  einfache  des 

Inductors  zur  Vollbringung  einer  und  derselben  Anzahl 
von  Schwingungen  unter  alleiniger  Wirkung  der  Erde 
gelyrauchen;  U  und  F  aber  die  Zeiten,  weiche  sie  tm- 

I)  Ich  miirft  bemcrlifn,  daCi  dieser  Sättignngsziutaiad  nidit  gafis  erreidit 
ward;  denn  wiewölil  itti  «tir  Mafaeliajniiig  dcradben  die  stSriuten 
StSbe  «nwandte,  weldie  ich  tut  ZitSt  der  Venudie  heulli,  so  liabe 
ich  doch  tpiter  erTahren,  dals  ai«  dunfli  stSrlcere  l^agneiatSlie  noch 
atwae  mehr  Magneuimiw  anfnehiBen  kSnnea, 
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ter  gemeinschaftUchein  Einflufs  der  Erde  tmd  des  galva- 
nischen Stroms  dazu  erfordern. 

Wenn  dem  festen  Magnetismus  der  Nadeln  kein 
veränderlicher  dordi  die  Wirkung  des  Stroms  hinzuge- 
fügt vviirde,  60  wäre  die  Stromstärkey  aoft  den  Beobach- 
tungen des  Messers  berechnet: 

und  aus  denen  des  Inductors; 

in  vrelcben  Formeln  fQr  feden  Multiplicator  diejenige 
Kraft  als  Einheit  angenommen  ist,  mit  welcher  die  Erde 
aliein  respective  auf  die  doppelte  oder  einfache  Nadel 
wirkt   Nach  derselben  Voraussetzung  müfste  der  Bruch 

—  bei  zunehmender  Stärke  des  elektrischen  Stroms  con- 
II 

stant  bleiben.    Dem  ist  aber  nicht  so;  viehnehr  bewei- 

sen  die  Versuche  dafs  ^  mit  steigender  Stromstärke  zn- 

nimmty  ein  klares  Zeugnifs,  dafs  die  "Wirkmii:  des  gal- 
vanischen Stroms  den  Magnetismus  der  Nadeln  erhöht, 
und  zwar  bei  der  einfachen  Nadel  des  Inductors  mehr, 
als  bei  der  einer  weit  schwächeren  galvanischen  Kraft 
(  =  ^V)  ausgesetzten  Doppelnadel  des  Messers. 

Beispielshalber  gebe  ich  hier  aus  der  ersten  Beihe 
der  folgenden  Versuche  nachstehende  einander  entspre- 
chende Werth«: 


V 

u 


0,0986  0,4546  4,610 

4,158  22,064  5,3057 


und  aus  der  dritten: 


U.  P»  — . 

u 

0,1206  a,3527  27,838 
1,2382       38^1  30^. 
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Da  die  Kraft,  weiche  der  Strom  auf  die  innere  Na* 
del  des  Messers  ausübt,  nur  <^  der  Kraft  war,  mit  frei- 
eher  der  Strom  auf  die  Nadel  des  Inductors  wirkte,  so 

konnte  der  von  der  JSadcI  des  iMcsscrs  aufgenommene 
veränderliche  Magnetisums  vcruacblässigl  werden;  denn 
er  war  bei  allen  folgenden  Versuche  so  gering,  daCs 
aus  seiner  Vemaclilllssigung  kein  erheblicher  Fehler  zu 
befürchten  stand.  Die  lUchtigkeit  dieses  bestätigten  die 
Versuche;  hier  mag  die  Bemerkung  geuügeu,  dafs  der 
veränderliche  .Magnetismus,  welchen  die  Nadel  des  Mesh 
sers  bei  irgend  einem  der  folgenden  Versuche  aufnahm, 
im  Maximo  nur  0,00224  ihres  festen  Magnetismus  betrug 
(in  der  sechsten  Keibe),  bei  den  meisten  Reihen  aber 
weit  geringer  war« 

Hiedurch  kann  man  die  VTerthe  von  u  als  propor« 
liüual  deu  Stromstärken  auseheu  und  lu  deren  Mes- 

sung  anwenden,  demnach  also  aus  'der  Zunahme  von  — » 

welcher  aus  dem  Anwuchs  von  u  entsteht,  den  von  der 

ISadel  des  Inductors  aufgenomintüien  und  einer  gegebenen 
VerstärkuDg  des  Stroms  entsprechenden  vorübergehenden 
Magnetismus  berechnen. 

Biese  Rechnung  sttitzt  sich  auf  folgende  Grundsätze. 

Es  sey  die  magnetische  Kraft,  mit  welclier  die  Erde 
auf  die  r^adel  des  Inductors  wirkt,  =1,  die  magneti- 
sche Kraft  derselben  Nadel  ohne  den  Anwuchs,  welchen 
sie  durch  die  inducirende  Kraft  der  Erde  erhalt,  =JKf, 
die  Zunahme  aber,  die  sie  durch  eben  die  inducirende 
Kraft  der  Erde  (oder  durch  eiue  Kraft  des  Stromes,  die 
der  Kraft  der  Erde  gleich  ist)  empföngt,  ssxM^  so  wird 
die  Kraft,  mit  welcher  die  Nadel  unter  alleinigem  Ein- 

der  Erde  schwingt,  gleich  scyu:, 

Jtf(l  +  x)=l^  (1) 

7' bedeutet  4iier  die  Anzahl  der  Schwingungen  (d.  h. 

die  Anzahl  der  Zcileiuheileu,  die  m  einer  gevvibsen  An- 
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zahl  von  ScfawingpiiigeD  erfordert  werden welche  <He 
Nadel  unter  blofsem  Einflnfs  der  Erde  ToUbrin^. 

Wenn  nun  zu  der  Kraft  der  Erde  =1  die  Kraft 
des  Stroms  =n  hinzutritt,  wird  die  auf  die  Nadel  des 
Inductors  wirkende  Kraft  verändert  in: 

Der  Magnetismus  der  Nadel  aber,  der  zuvor  M(l-{-x) 
war,  wächst  um  nx;  denn,  wie  die  Versuche  lehren, 
wächst  der  veränderliche  Magpetisnius  im  directen  Ver- 
hältnifs  mit  der  inducirenden  Kraft.  Folglich  geht  die 
gesammte  Kraft  der  Nadel  in  i>f[  l-f-{«  +  l)ar  j  über, 
und  die  Nadel  schwingt  mit  der  Kraft: 

^(l4-«)[H-(n+l)xj=i5.  (2) 

wo  y  die  Anzahl  der  unter  gemeinschaftlichem  Einflufs  der 
Erde  und  des  Stroms  vollführten  Schwingungen  bezeich- 
net. Substitoirt  man  in  dieser  Formel  den  Werth  von 
üf  ans  (1),  80  erhält  man: 

'^'^(l+")[l+(«+l):r]  =  (Hr2')r»  (3) 
•  woraus: 

T^^(,l^n)F^   (4) 

Aus  dieser  Formel  ergiebt  sich  x  (d.  h.  der  verän- 
derliche Magnetismus,  welcher  einer  Zunahme  des  Stroms 
.=1  entspricht,  bezogen  auf  den  festen  Magnetismus  als 
Einheit),  wenn  7,  F  und  n  bekannt  sind.  T  und  F 
lehrt  die  dirccte  Beobachtung  kennen;  dagegen  wird  /i, 
das  Verhäitnifs  der  Wirkung  des  Stroms  auf  den  In- 
'  ductor  zur  Wirkung  der  Erde  auf  denselben  (=1  ge- 
setzt), in  folgender  Weise  gefunden. 

Da  die  Wirkung  n  des  Inductors  ein  constantes  Ver- 
häitnifs hat  zur  Wirkung  u  des  Messers,  so  setze  man 
n=ujr,  wo  y  diefs  constante  Verhältoifs  bezeichne;  dann 
redodrt  sich  die  Bestimmung  von  n  auf  die  Beobachtung 
▼on  if  und  die  Bestimmung  von  y,       .  . 

Diese  Bestimmung  geschieht  so,  dafs  man  beobacbi- 
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tel,  wekh«  Schwingungszthlea       V*  der  Messer-Nudel 

zweien  Schwinguagszahlen  U  und  U*  der  luduclor-Na^ 
dei  «aUprechen;  deon  setzt  mau  wie  zuvor: 

so  entsteht  aus  der  Substitution  von  uy  und  u' y  für  n 
in  der  Foimel  (4): 

woraus: 

^  =  2^  ^  (6> 

wenn  man  Ktiree  halber  «etat: 

Obgleich  die  Coinbinatiou  zweier  Werthe  von  u 
und  u'  mk  den  entsprechenden  Werthen  von  und  F* 
zur  Bestimmung  von  hinreichen  muis,  so  habe  icb  ii^ 
dem  Folgenden,  damit  Beobachtuugsfehler  die  Bestim- 
mung nicht  beeinträchtigen,  den  Werth  von  y  immer  aus 
dem  AlUtel  so  vieler  Combinatiooeo,  als  Bediachtnngen 
gemacht  worden»  bergeLsitet.  Ans  dem  Werthe  x  für  eine 
gegebene  Nadel  Ilifst  sich  leicht  die  Correction  fin- 
den, welche  die  Schwingun^sanzaiil  ei Tui  liert,  um  sie  auf 
|ene  zu  reducir^n,  diß  ohne,  den  21utritl  des  veräpderii* 
eben  Magnetismus  stattfinden  würde« 

Es  sejr  D  der  Werth  von  T  nach  gemachter  Cor- 
rection, und  F  der  \A  <  i  th  von  V  nach  dessen  Cox- 
reetiouy      erg^ebt  sich  aus  (1)  die  Gleichung: 

iJ*=(l4-ar)y^  (7) 

Da  nun  Z)*s=(l+ii}F%  so  hat  man  aqs  (3): 

I)  B«i  Beitlmmtiiig  too  9  nich      Fttrael  (4)  all  MJtlel  aas  alien 
Beobachtnngeii  1^  idi  {«dar  B^ohadaigiai  propMioMilt  MoMDt 
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f'^ir'jlil/nri^j  .  (8X 

und  weoii     hinreichend  klein  ist: 

F  =V  '^xD^  .  (9) 

Ffir  einen  gegebenen  Werth  von  P  ergebt  sich  n  tm 
dieser  Formel: 

ll=:j:--l   (10) 

Nach  dieser  Aaseinandersetzong  der  angewasdlen 
Rechnung  will  ich  noch  Einiges  ilber  das  Beobai^tungi»- 

verfahren  hinzufügen. 

Messer  und  Inductor  standen  so  weit  auseinander,  dafs 
ihre  Nadeln  nicht  auf  einander  wirken  konnten.  2ar  Her- 
▼orbriugung  des  elektrischen  Stroms  diente  eine  Uüanietir-  ' 
sehe  Batterie  von  20  Paaren,  weil  solche  eine  gleichma«' 
fsige  Wirkung  giebt.  Um  indefs  jeden  aus  einer  Schwan-- 
kung  des  Stroms  entstehenden  Fehler  ansznschliefsen, 
wechselte  ich  immer  mit  den  Beobachtungen  ab,  wodiirch 
die  mehrfachen  Warthe,  die  man  in  den  Beobachtungs- 
reihen  findet,  entstanden  sind.  Wenn  von  einer  gröfse- 
ren  Inductionskraft  zu  einer  kleineren  überzugehen  war» 
wurde  immer  eine  Zwischenzeit  gelassen.  Die  Elon- 
gation der  Nadeln  ging  nie  tiber  10  Grade ,  damit  die 
Collection  wegen  der  Amplitude  vernachlässigt  werden 
konnte. 

Alle  Nadeln,  aufser  einer  (der  in  der  sechsten  Reihe) 
*  waren  aus  englischen  Stricknadeln  angefertigt,  drei  ParlT 

ser  Zoll  Inüg  (mit  Ausnahme  von  No.  1,  die  eine  Linie 
liiiigcr  war),  und  (heiis  von  mir  selbst  durch  heftiges 
Glühen  und  Loschen  in  eiskaltem  Wasser  gehörtet  (nämr 
lieh  No.  1 ,  No.  2  und  No.  3)  oder  in  dem  kSuflichen  Zu- 
stande  cui^ewandl  (No.  4  und  5).  Dei  Durchmesser  der  " 
'  Nadeln  betrug  0,886  Liu.,  und  ihr  Gewicht  ging  von  1,86 
bis  1,88  Grm;  nur  No*  1  war  etwas  leichter.  Die  Schwin* 
gungszahl  (  T  und  V)  ist  diejenige^  welche  sie  in  einem 
und  demselben  Häugapparale  zeigten;  dieser  bestand  aus 
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einer  kleinen  Messinghülse,  in  welche  die  Nadel  einge- 
schoben wnrde^  und  einem JiOlzeraen  Zeiger,  welcher  ihre 
Bewegung  fiber  den  Drahtwindungen  richtbar  machte. 
t  bedeutet  In  dem  Folgenden  die  Zeit  Ton  ^%  r 

aber  die  von  -^"t  denn  ich  habe  nicht  bei  allen  Beob- 
achtungen dasselbe  Zeitmaais  gebraucht. 

 18t  das  MaaiB  ^es  absoluten  Werths» 

welchen  der  veräuderlicbe  Magnetismus,  für  eine  induci- 
rende  Wirkung  =1,  bei  verschiedenen  zu  den  Yersu* 
eben  angewandten  Nadehi  besafs*  Den  Werthen  too  t 
in  den  verschiedenen  Nadeln  liegen  verschiedene  Einhei- 
ten zum  (jrunde,  da  der  Werth  des  festen  Magnetismus 
Dicbt  in  allen  derselbe  war;  ^  i>edeulet  aber  den  Werth 
des  v^Snderlicben  Magnetismi»»  bezogen  in  allen  Na« 
dein  auf  dieselbe  Einheit.  Zu  bemerken  ist,  daÜB  bei 
Berechnung  des  Warthes  z  aus  den  Werthen  von  x 
und  D,  die  Schwingungszahl  D  immer  auf  diejenige  re- 
dudrt  ward  9  welche  für  d2  Schwingungen  stattgefunden 
haben  würde»  wenn  die  Zeitmomente  =/  gewesen  wSren. 
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Hieraus  bat  man 


f 


V  ffurde  beredmet  nach  der  Formd: 

(418,67)^  ^ 

Man  siebt»  der  Werth  von  x  war  so  kleitt»  dab 
er  bei  dieser  Beobachtongsweise  nicht  wahrgenonunen 

werden  konnte;  denn  der  Werth  von  ^  war  so  constant, 

als  es  die  Beofoachtongsfehler  zaUefaen. 

Ich  bemerke,  dafs  der  zn  diesen  Beobaditongen  ge- 

braue  Ii te  Inductor  auf  seine  Nadel  eine  solche  Kraft  aus- 
übte, da£s  die  entsprechende  Kraft,  welche  die  innere 
iNadel  des  Messers  erfahr»  ongefilhr  ^  derselben  war. 
Daher  konnte  ich  berechnen,  dafs  die  hödiste  YerstSr- 
kuDg,  welche  die  innere  Nadel  des  Messers  iu  dieser 
Beihe  durch  den  Zutritt  des  veränderlichen  Mag^et^smus 
erfahr»  0,00224  ihres  festen  Magnetismus  betrug. 

Scbltif«folfe. 

Durch  die  auseinandergesetzten  Versuche  glaube  ich 
hinreichend  bewiesen  zu  haben:  1)  dais  der  veründerli- 

chc Magnetismus^  welchen  Stahlnadeln  durch  den  elek- 
trischen Strom  empfanden,  der  Stärke  dieses  Stroms  pro- 
*  «portional  ist;  2)  dafs  der  Betrag  dieses  Magnetismus  nach 
der-  Beschaffenheit  der  Nadeln  verschieden  ist,  und  bei 
einigen  so  gering,  dafs  er  zwischen  mäfsigen  Intensitäts- 
gräuzeu  vernachlässigt  werden  kann.  Es  bleibt  noch  zu 
untersuchen,  wie  dieser  Betrag  von  der  Natur,  der  Härte, 
den  Dimensionen,  der  Temperatur  und  dem- Zustand  des 
festen  Magnetismus  der  Nadeln  abhänge  i  das  behalte  ich 
einer  anderen  Zeit  vor. 
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IIL    Ueber  die  chemische  ZerseUmng  und  Ver- 


Annal.  Bd.  LI II  S.  95.  —  Aus  den  Monatsberichten  der  K.  Academic 
der  Wt«senschaiten«  December  1841.).  "  ' 


lange  man  auch  ein  Gemenge  von  Sauerstoff- 

und  Wasserstoffgas  stehen  lassen  mao;,  man  bemerkt  keine 
Verbindung  beider  Substanzen;  auch  wenn  man  eine  Säure 
oder  Basis^  die  groüse  YerwandtsciiaCt  zum  Waeser  hat, 
«.  B.  SdiwefelsSnre  oder  Kali  oder  Kalkerde  in*  das  Ge- 
menge hineinbringt,  so  bewirkt  die  prädisponirende  Ver- 
wandtschaft derselben  kerne  Verbindung.  Bringt  man 
dagegen  Platin  mit  reiner  metaUiseber  Oberfläehe  hinein, 
so  findet  die  Verbindung  an  der  OberflSche  desselben 
sogleich  staü.  Da  man  beide  Gasarten  in  dem  Verhält- 
nifs  mengen  kann,  in  welchem  sie  sich  zu  Wasser  ver- 
binden,  und  sie  sich,  wie  alle  Gasarten,  nacb  kurzer 
Zeit  innig  gemengt  haben,  so  daüs  die  einzelnen  Atome 
▼on  Wasserstoff  und  Sauerstoff  neben  einander  liefen; 
da,  wie  es  bei  gasförmigen  Körpern  der  Fall  ist,  die  ' 
einelnen  Atome  den  höchsten  Gi:ad  der  Beweglichkeit 
gegen  einander  haben,  also  nicht  durch  Gohftsiooskraft, 
wie  es  bei  den  flüssigen  und  festen  Körpern  der  Fall 
ist,  verhindert  werden  sich  zu  vereinigen,  und  da  im 
Wasser  Wasserstoff  und  Sauerstoff  durch  eine  Verwandt* 
Schaft,  die  dem  Druck  von  vielen  tausend  Atmosphären 
gleich  zu  setzen  ist,  verbunden  sind:  so  miifs  aufser  den 
Ursachen,  denen  man  es  zuschreibt,  dafs  eine  chemische 
Verbindung  nicht  stattfindet,  noch  eine  andere  vorhan* 
den  seyn,  welche  bewirkt,  dafs  die  chemische  Verwandt« 
Sitefisfcraft,  welche  zwischen  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
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sie 

stattfindet,  iii€ht  in  ThKtigkeit  kommen,  also  nidit  wirk- 
sam werden  kann. 

Auch  aufgelöste  Körper  zeigen  ein  ähnliches  Ver- 
halten zu  einander,  wie  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zum 
Platin.  Eine  AnfU^song  toii  AohrzQcker  kann  man  lange 
Zeit  stehen  lassen,  ohne  dafs  er  sich  Teriodert,  setzt 
man  ein  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  Linzu,  so  än- 
dert er  sich  sehr  schnell,  ohne  daCs  er  eine  VerjNndiuig 
mit  der  Schwefelsäure  eingeht,  indem  er  Wasser  auf- 
ninmit,  in  eine  Zuckerart  nm.  Die  Zersetzung  des  Am- 
moniak^asos  vermittelst  glühenden  Kupfers  ist  eins  von 
den  wenigen  Beispielen,  dafis  luftförmige  Kürper  durch 
Bertthnmg  mit  festen  imeM  werden;  vieU  Beis|Me 
kommen  dagegen^  bei  dai  lUlssigen  Vetlmidungen  vor, 
z.  B.  bei  dem  Wasserstoffsuperoxyd,  dem  schiuelzenden 
chlprsauren  Kali  durch  Kupferoxjd  und  andere  feste  B»- 
sen  dieser  Art,  die  bei  diesem  Zeivetzungsprocesse  keine 
Verbindungen  eingehen  nnd  sich  nicht  TerüBderB.  Um 
die  Ursache,  wefswegen  durch  blofse  Berührung  mit  au- 
dem  Körpern,  die  chemisch  indifferent  bleiben,  Verbii^ 
düngen  nnd  Trennungen  bewirkt  werden,  zu  studiren, 
mu(s  man  zuerst  untersuchen,  wie  die  Körper,  wenn  sie 
in  unmittelbare  Berührung  mit  einander  kommen,  aber 
sich  nicht  chemisch  mit  einander  verbinden,  sich  gegjSA 
einander  verhalten« 

Die  Attsiehnng,  welche  ein  fesler  Kdrper  anf  einen 
gasförmigen  ausübt,  käna  man  leicht  nachweisen,  wenn 
man  jenen  so  anwendet,  dafs  er  in  einem  kleinen  JKaum 
eine  grofse  Obeifliiche  darbietet,  entweder  als  ekie  .w- 
sammenbangende,  Ton  ▼ielen  ZwiscbctowSnden  doT«fa- 
schnittene  Masse  oder  im  pulverförmigcn  Zustand.  Die 
Kohle  und  mehrere  andere  schwer  schmelzbare  Substan- 
zen, z.  B.  Platin,  welche  man  in  eiwmi  höchst^  pordaen 
oder  fein  zertheilten  Zustand  erhalten  kann,  eignen  sieh 
besonders  su  diesoi  Versuchen.  Der  Verf.  hat  in  der 
ersten. Auflage  seines  Lehrbuchs  eine  Berechnung  «äuge- 
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stellt,  wie  gro£s  die  Oberfläclie  der  Zellen  eines  Kubik- 
zolb  ist,  den  man  mit  so  vielen,  perpendicoUlr  ^egcvt 
asiMider  fmohleten  Winden,  dyrahzegen  h«t»  dib  )ede 
Seite  einer  2Udle  -rnrir  ^oll  lang  ist  Sie  beträgt,  wenn 
'  man  die  Dicke  der  Zell  wände  nicht  berücksichtigt,  100 
QuadratfuÜB.  SteHt'  man  eine  Sobstanz  so  dar,  dais 
PoIt«  denelbtti  ans  den  Atomen  der  SobstniK  selbet 
besteht,  oder  aus  solchen  Theilen,  von  deoeu  wir  ange- 
ben können,  wie  klein  sie  wenigstens  sejn  müssen,  so 
kmm  man  die  der  Oberüäcbe,  .die, diese  ThmU 

wenipteas  haben  mOsaen,  gUidifaUi  angdien.  iDer^rüftte 
Durchmesser,  welchen  1  Atom  einer  chembchen  Verbin- 
dung haben  kann,  läfst  sich,  vveuii  mau  sie  in  dünne 
BUltchen  zerspalten  oder  zu  düimea  Blasen  anablaaen 
kann,  an$  den  Farben ,  die  diese  Siethen,  bestimaafn;  ao 
z.  B*  kann  der  DnrdmMsser  Atome  Wasser  Igdcb- 
stens  TTTTnjffTnTTT  ^loil  bctfagen,  wie  dieses  aus  der  Farbe 
des  dünnsten  Tbeiis  der  Wand  einer  öeiienUese  folgt* 
Redneirt  man  Platindilond  ans  einer  verdQnnten.wäfaif* 
gen  Attflösung  mit  koblentanrem  Natron  und  Awisim» 
säure,  oder  Wcinstcinsiiurc,  oder  schwefelsaures  Platin- 
oajd  aus  einer  verdünnten  wäisrigen  Lüsuug  mit  sehr 
yetdiantem  Weingeist,  so  nimmt  man  von  Jedem  Tbeil? 
dien  (Atom)  Platincblorid  das  CUor  oder  von.  >edem 
Theilchen  Platinoxyd  den  Sauerstoff  weg,  und  das  Theil» 
oben  i^laiin  kann  sich  mit  dem  nächstiiegenden-y  Wttrnu 
es  dorefa  Wasser  getrennt  ist»  nicht  zu  einer  «Msammen« 
bttngenden  Masse  verbinden';  in  dem  aus^diiedeneii  Pdt 
Ter  liegt  daher  ein  Atom  neben  dem  andern.  Denkt 
mau  sich  einen  Kaum  von  1  Kobikzoll,  der  einfachen 
Recbmnif;  wegen  mk  Kngetn  von  rvwJmm  Dmreh« 
messer  so  ausgefüllt,  dafo  die  Linien,  welche  durch  die 
Mittelpunkte  der  Kugeln  gehen,  einander  parallel  oder 
perpendicular  sind,  so  wird  die  Oberfläche  dieser  Kugeln 
218166  Quadratfufs  betragen;  in  jeder  andern  Lage,  wenn 
sie  sich  berOkm,  würde  die  Obefflicbe  nneh  grdber 
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seyn;  eine  so  grofsc  Obeiffl&che  mag  das  Platinacliwa» 
dübieten. 

Die  HohkoUe  ist  das  beste  Mittel,  um  das  VeAttl- 

ten  eines  laflförmigen  Körpers  zu  einer  grofsen  Fläche 
kenuea  zu  iernen,  und  die  Versuche  von  Saussure 
sind  in  dieser  Hinsn^t  Ton  grofser  Widiü^eit  IHe 
Holzfaser  besitzt  die  Eigensdiaft,  dafa  sie^  'wenn  sie  vor- 
sichtig  erhitzt  wird,  nicht  schmilzt,  so  dafs  die  Kohle 
ganz  in  der  Form  der  Holzfaser  zurückbleibtt  wovotx  , 
man  sich  leicht  fibmengen  kamiy  wenn  man  einen  Qner- 
scAniCt  eines  Teikohlten  Astes,  we1«dier  nnr  die  Dicke 
einer  Zelle  hat      unter  dem  Mikroskop  uniersucht;  man 
erk^int  jede  Zelle  der  Pilanze  wieder,  und  man  sieht 
ganz  deutlich,  daCs  die  Gestalt  der  WAitde  der  Zeilen 
unrerSiidert  geblieben  ist    Die  Zellen  einer  Bnxbaom- 
kohle  mögen  im  Durchschnitt  einen  Durchmesser  von 
<^Vnr  "^oll  haben;  ihre  Oberfläche  würde,  wenn  die  Koiüe 
sdbst  keinen  Raum  einnähme,  also  ^mgeftlir  100  Qua» 
dratfofs  betragen.    Eine  Boxbamnkohle,  die  der  Verf. 
sich  bereitete,  wo^  0,9565  Grammen,  im  Walser  eine 
Zeit  lang  gekocht  und  auf  der  Oberfläche  abgetrocknet 
2,2585  nnd  im  Wasser  O^ilO  Gramm;  der  Kaum,  in  wel- 
chen das  Wasser  eingedrangen  war,  nnd  in  welchen, 
wenn  das  Wasser  ausgetreten  war,  Gasarten  eindringen 
konnten,  betrug  demnach  4  vom  Volumen  der  Holzkohle; 
bringt  man  die  Masse  der  Kohle  bei  der  Bestimmaug  der 
GrOCse  der  Oberfläche  noch  in  Rechnung,  so  beträgt  die 
Oberfläche  alsdann  nur  73  Quadratfufs.    Saussure  fand 
nun,  dafs  bei  V2^  tmd  26,89ö  Zoll  Barometerstand  die 
Buzbaumkoble  35  Maats  Kohimsäuregas  absorbirt;  diese 
be6nden  sich  demnach  in  einen  Raum,  der  1-  von  dem 

1)  Diese  QucrschüiLtc  verfertigt  raan  ,  indem  mau  zuerst  ein  gröfsercs 
Stück  mit  der  Säge  absägt,  dann  es  so  weit  als  mögllcli  mit  der 
Feile  abfeilt,  darauf  es  zuerst  rait  der  Hand  und  dann  vernnUtelst 
eines  Pinsels  anfBini^tcin  abschleift,  oder  indem  raan  dünne  Schnitte 
von  frischem  UoU  beim  Abschlufs  der  Luft  verkohlt. 
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lUum  der  KobLc  beträgt,  also  56  Mal  kleiner  ist,  als 
der,  den  die  Kohiensäure  Tother  ^nahiiu    ISach  dem 
Yersucbe  von  Addami  ymi  die  KoUensaure*  bei  12® 
durch  einen  J)rurk  von  36,7  Atmosphären  tropfbar  flüs- 
sig; von  der  Kohlensäure,  welche  von  der  Kohle  absor- 
hüt  worden  ist,  ist  demnach  mehr  als  ein  Drittel  an  den 
W&iden  der  Zellen  durch  ihre  Änaehungsluraft  im  tropf- 
bar flüssigen  Zustand.     Werden  35  Kubikzoll  Kohlen- 
säure von  einem  Kubikzoll  Kohle  vermittelst  einer  Flä- 
che Yon  73  Quadratfufs  oder  10512  Quadratzoll  verdich- 
tet, so  kann  die  Dicke  der  Schicht  von  flüssiger  Koh- 
lensäure, womit  die  Oberfläche  der  Zellen  bedeckt  ist, 
0,000002  ZoU  betragen.     Beim  gasförmij^en  Ainiiiuniak, 
bei  der  gasfOrwigen  Chlorwasserstoffsäure  und  der  schwef- 
ligen SUnre,  welche  zu  ihrer  Condensation  einen  weit 
geringeren  Druck  bedOrfen,  und  die  in  viel  gröfseren 
'   Mengen  absorbirt  ^vc  iclcn,  ist  diese  Schicht  viel  dicker. 
Alle  poröse  Körper  zeigen,  weil  sie  eine  grüisere  Ober- 
fläche darbieten,  dasselbe  Verhallen  wie  die  Kohle,  und 
aus  diesem  Verhalten  folgte,  dafs  die  Gasarten,  wo  sie 
feste  Körper  berühren,  sich  in  eiueiu  ^auz  anderen  Zu- 
stand beiluden,  als  in  einiger  Entfernung  von  denselben; 
femer  dafs,  da  die  Schicht  von  einer  bestimmten  Dicke 
ist,  die  Anziehung  sich  nicht  unmittelbar  auf  die  Theile 
erstreckt,  womit  der  feste  Körper  in  Bciühiun^  ist,  son- 
dern auch  auf  einen  grölseret)  oder  geringeren  Abstand. 
Bei  den  porösen  Körpern  ist  Jedoch  nicht  allein  die  Ober- 
fläche, wirksam,  denn  dann  müfste  die  Absorption  ver- 
schiedener Gasarten  von  den  verschiedeneu  Substanzen 
nach  einem  und  demselben  Yerhältnifs  stattfinden,  wel- 
sches jedoch  nicht  der  Fall  ist«  denn,  nach  Saus  sure 
absorbirt  Holz  verhältniüsmäfiig  von  d^n  verschiedene^ 
Gasarten  weit  mehr  Kohlensäure  als  Kohle;  eben  so  ver- 
dichten Asbest,  MetiischauiD,  wollene  und  seidene  Zeuge 
die  Gasarten  in  einem  andern  Verhältnifs,  ^Is.die  Bux- 
baumkohle*    Das  Absorptionsvermögen  der  pulverCönni* 
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g€n  Körper  ist  noch  wenig  studirt;  das  PlntinschwarZy 
nach  Davj'fi  Metbode  bereitet,  übertrifft  bei  weitem 
alle  flfcrige;*  10  Gran  verdiobten  0,550  Knbikzoll,  oder 

1  Kiibikz.  253,440  Kubikz.  Saucrstoffgas  (Dobereiner: 
Zur  Chemie  des  Platins,  S.  64);  welclim  Raum  das  Pla- 
tin aber  mit  dem  verdichteten  Sauerstoff  einnimmt,  k'aon 
man,  da  es  polverfönnig  ist,  nicht  genau  bestioMneii. 
Auch  bei  audern  Körpern,  z.  B.  bei  der  KieselsSiire, 
können  wir  aus  der  Krnff,  womit  sie  Wasser  aus  der 
Luft  aufnehmen,  auf  ihre  Ffthigkeit,  Gasarten  zu  cod- 
densiren,  schliefsen. 

Auf  dieselbe  Weise,  wie  Luftnrlen  von  der  Ober- 
fläche fester  Körper  angezogen  werden,  ist  dieses  auch 
mit  den  festen  nnd  flüssigen  Körpern  der  Fall:  FaselOl, 
welches  in  Alkohol  aufgelöst  ist,  kann  man  ihm,  wie 
bekannt,  duich  Kohle  entziehen,  und  wenn  man  die 
Kohle  mit  Wasser  destillirt,  so  geht  es  unverändert  xuit 

Wasser  über;  färbende  feste  Substanzen,  welche 
in  Flüssigkeit  aufgelöst  sind,  werden  durch  die  Kohle 
durch  diese  Kraft  der  Flüssigkeit  entzogen.    Bei  einigen 
Niederschlagen,  wird  ein  Theil  eines  in  der  Flüssigkeit 
gelösten  Salzes  so  angezogen,  dafe  er  sich  mit  dem  Nie* 
derschlag  ausscheidet,  dürch  vieles  Wasser  aber  wieder 
aufgelöst  und  getrennt  werden  kann.     Der  Verf.  löste 
(Lehrbuch  der  Chemie,  1.  Aufl.  1.  Bd.  S.  383)  salpeter- 
saure Barjterde  in  10  Tb.  Wasser  auf,  fällte  ungefähr 
die  Hälfte  mit  Schwefelsäure  und  liefs  die  schwefelsaure 
Baryterde  sich  absetzen,  die  klare  Flüssigkeit  wurde  ab- 
gegossen, eingedampft,  und  die  darin  enthaltene  Salpe- 
tersäure Barjterde  bestimmt.    Dann  wurde  der  Nieder- 
schlag und  die  dabei  gebliebene  Flüssigkeit  gewogen,  und 
nun  das  (jewicht  des  Niederschlags,  welcher  filtrirt,  aus- 
gewaschen und  ^e^^lühl  wurde,  und  aus  reiner  schwefel- 
saurer Barjterde  bestand,  bestimmt.    Die  Flüssigkeit, 
welche  durch  Filtriren  und  Auswaschen  des  Niederschlags 
erhalten  worden  vTar,  wurde  abgedampft,  und  die  da- 
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durdi  erhaltene  salpetenanre  Barjterdc  gewogen.  Wird 
das  Gewicht  dieser  salpetersauren  Baryterde  und  der 
schwefelsauren  liarj/terde  \ou  dem  Gewicht  des  JNieder- 
schlags  nnd  der  dabei  gebliebenen  Flflssigkeit  abgezogen, 
80  erhalt  man  das  Gewicht  den  Wassers,  welches  in  der 
Flüssisrkeit  vorhaudeu  war.  Berechnet  man  aus  diesen 
Versuclien,  wie  viel  salpetersaure  Barjterdc  in  dem  Was- 
ser der  Flüssigkeit^  weiche  über  dem  Niederschlag  stand» 
nüd  daraus,  wie  viel  in  dem  Wasser  der  Flüssigkeit,  die 
dem  Niederschlag  beigemengt  war,  eiillialteu  war,  so  fin- 
det man,  dais  dieses  nur  ^  von  der  Salpetersäuren  Bar 
ryterde  aufgelöst  enthielt,  die  man  durch  Abdampfen  des ' 
Auswaschwassers  erhielt,  so  dafs  -also  4  davon,  durch  die 
Flächenanziehung  der  schwefelsauren  Baiyterde  zur  Sal- 
petersäuren Barjterde,  an  der  schwefelsauren  Barjterde 
haftete.  Fällt  man  auf  dieselbe  Weise  CUorbarium  mit 
SchwefelsSnre,  so  flillt  mit  der  sdiwefelsanren  Barjterde 
kein  Chlorbarium  nieder.  Fällt  mau  dagegen  eine  Auf- 
lösung von  salpeiersaurcm  und  schwefelsaurem  ^Natron 
mit  salpetersaurer  Baryterde,  und  wäscht  den  Mieder-* 
sehlag  so  lange  aus,  bis  ein  Tropfen  auf  Platinblech  beim 
Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterMst,  so  enthält  die 
schwefelsaure  Barjrierde  bis  zu  2  Proc.  salpetersaures 
Natron;  glöht  man  sie,  so  wird  das  salpetersaure  Natron 
zersetzt,  und  man  kann  es  alsdann  mit  Wasser  auszie- 
hen. Zum  Chlorbarium  hat  demnach  die  schwefelsaure 
Barjterde  eine  so  schwache  Anziehung,  dafs  sie  der  wäb- 
rigen  Auflösung  desselben  es  nicht  zu  entziehen  vennag, 
zur  salpetersauren  Barjterde  schon  eine  so  grofse,  ;da(s 
es  viel  Wasser  bedarf,  um  sie  wegzunehmen,  zum  Sal- 
petersäuren Patron  jedoch  eine  so  grofse,  dafs  das  Was- 
ser durch  sein  Auflösungsvermögen ,  welches  gegen  ^das 
salpetersaure  Natron  sehr  grofs  ist,  es, nicht  davon  tren- 
nen kann.  Wie  grofs  die  Adhäsion  fester  Körper  gegen 
einander  ist,  davon  kann  man  aus  dem  Verhalten  des 
Leims  gegen  Holz  nnd  Glas  am  beaten  aicb  übemngen; 
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beklebt  man  ein  Glas  mit  Blase,  l8(st  sie  trocknen  and 

reilst  8ie  nachher  ^viederum  ab,  so  reifst  man  Stücke 
Glas  ab,  so  dais  die  ADziebung  des  Glases  zur  Blase 
gröfser  ist,  als  die  vom  Glase  zam  Glase;  lädst  man  Je- 
doch das  mit  Blase  beklebte  Glas  eine  Zeit  lang  in  ko- 
«Iicndem  Wasser  lie^ren,  so  kann  man  die  Blase  leicht 
vom  Giasc  trennen,  iudem  der  Leim  sicii  auflöst.  Ob< 
gleich  diese  Anziehung  sehr  groCs  ist,  so  ist  sie  doch 
noch  kleiner  als  die  des  salpetersauren  Natrons  zar  schwe- 
felsauren Ba  r  V  t  erde. 

Die  Anziehung  fester  Körper  auf  llüssige  und  feste 
Körper  findet,  wie  die  auf  luftförmige,  nicht  allein  bei 
der  unmittelbaren  Berfibrung,  sondern  auf  bestimmbare 
Entfernungen  statt.    Man  kann  zwei  Glas-  oder  Quar^- 
platteu  mit  vollkommen  ebenen  Flächen,  um  dieses  zu 
beweisen,  anwenden;  die  eine  hängt  man  auf  und  die 
andere  Tersieht  man  mit  einer  Vorrichtung  zum  Anhän- 
gen von  (Tewichten.     Der  Verf.  hat  die  PlaUea  zuerst 
Yolikommen  von  Feuchtigkeit  befreit;  eine  dünne  Schicht 
würde  sich  sogleich  durch  die  If  ewton'schen  Farben- 
,    ringe  haben  erkennen  lassen;  dann  bat  er  die  Platten 
an  einander  gedrückt,  bis  die  Farben  der  Newto na- 
schen Ringe  erschienen,  wodurch  die  Entfernung  der  bei- 
den Flächen  Ton  einander  bestimmt  werden  konnte* 
Schon  beim  zweiten  Binge  trug  die  eine  Platte  die  an- 
dere, welche  14  Grm.  yyo^,  und  bei  einer  Beriihrungs- 
.  fläche  von  einem  Quadratzoll ;  wenn  sie  einander  so  nahe 
gebracht  wurden,  dafs  der  gröfste  Theil  der  Berührungs- 
fläche das  Schwarz  des  ersten  Binges  zeigte,  so  konnte 
man  mehrere  Pfund  anhängen,  ohne  dafs  ein  Abreifsen 
stallfand.    Der  Apparat  wurde  unter  die  Luftpumpe  ge- 
bracht und  lange  Zeit  darunter  gelassen,  die  Platte  rifs 
nicht  ab;  der  Druck  der  Luft  ist  also  nicht  die  Ursache, 
dafs  die  Platten  an  einander  haften. 

Diese  Anziehung  fester  Körper  gegen  andere  ist,  wie 
bekannt,  besonders  bei  der  Krjstallisation  tfaätig.   An  ei-. 
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nee  Bindliden  oder  dn«&  Stab  tfefzt  8icb  der  in  daer 

Flüssigkeit  aufgeloslc  Kurper  friiiier  an,  ehe  cr  sich  aus 
der  freien  Flüssigkeit  aussoodert;  an  einen  schon  gebil- 
deten Krystall  setzt  steh,  wenn  die  Litolicbkeit  einer  Flüs* 
sigkeit,  z.  B.  Ameh  Erkalten,  vermindert  wird,  was  sich 
aussondern  inuis,  vollständig  ab,  wenn  alle  einzelnen 
Theile  der  Flüssigkeit  mit  dem  Krystaii  in  hinreichend 
langer  Zeit  in  Berührung  kommen  können.  Das  Lösongs- 
vermöge  des  Wassers  ist  also  in  der  Nihe  des  Kry- 
stalls  geringer,  als  etwas  davon  entfernt. 

Wie  diese  Kraft,  womit  feste  Körper  auf  Inftför- 
mige  und  flüssige  wirken,  chemische  Zersetzungen  und 
Verbindungen  bewirk«i  kann,  Isfist  sich  in  einigen  Fäl- 
len leicht  einscheu,  iu  andern  ist  die  Erklärung  schwie- 
riger. Bei  gasförmigen  Substanzen  mag  in  einigen  Fäl- 
len bloCs  die  Verdichtung  die  Uisacbe  seyn.  So  kann 
die  Detonation,  welche  Thenar d  beobachtete^  wenn  er 
in  ein  Gemenge  von  Schwefehvasserstoff-  und  Sauerstoff- 
gas Kohle  hineinbrachte,  durch  die  chemische  Einwirkung 
der  beiden  Gasarten  auf  einander,  weldie  durch  die  Ver- 
«dichtuug  in  den  Zellen  der  Kohle  stattfand,  bewirkt  wor- 
den sejn;  und  wenn  Platiumohr,  der  Sauerstoffgas  ver- 
dichtet hat,  mit  Salzsäure,  wie  Döbereiner  es  gefun> 
den  hat,  Platinchlorür  Und  Piatinchlorid  giebt,  so  kann 
der  Sauerstoff,  weil  er  im  verdichteten  Zustande  mit 
llem  Chlorwasserstoff  in  lierührung  komiiU,  sich  mit  deui 
Wasserstoff  desselben  verbinden,  obgleich  hiebe!  auch 
noch  die  Verwandtschaft  des  Platins  zum  Chlor  hinzu»  ' 
kommty  so  wie  die  Verwandtschaft  des  Goldes  zum  Chlor 
bewiikt,  dal's  der  Chlorwasserstoff  die  Salpetersaure  zer- 
setzt, wenu  man  Blattgold  iu  kaltes  Königswasser,  wel- 
ches erst,  wenn  es  erwärmt  wird,  oder  längere  Zeit  «teht, 
freies  Chlor  enthält,  einträgt.  Aus  derselben  Ursache 
mügen  sich  viele  Verbindungen  bilden,  weuu  eine  Sub- 
stanz mit  einer  andern  im  Aussdieidungsmoment  in  Be- 
rührung kommt,  weiche  sonst  gasförmig  entweichen  würde. 
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Sind  also  schwache  chemische  Vomandlscbaftskraftc  nur 
wirksam»  so  kann  die  Verdicbfang  von  gasfönoigen  Kör- 
pern die  Kraft  womit  sie  ^slOrmigen  Zustand  anzoneh- 
men  sttf  hcn,  so  nufheben,  dafs  sie  chemische  Verbin- 
(hnif;eii  eiogeiiiii  können.  Doch  mufs  es  zweifeilinft  er- 
scheinen, ob  bei  zwei  Substanzen,  die  so  grofse  Ver- 
wandtsehaft  zu  einander  haben  >  wie  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  die  Ursache,  wefswegen  sie  sich  verbinden, 
blofs  einer  solchen  Condensation  zuzuschreiben  sej,  ob- 
gleich wir  berechtigt  sind  anzunehmen,  dafs,  in  welchem 
Zustande  wir  das  Platin  anwenden,  auf  seiner  Oberfl^ 
che  eine  Verdichtung  slatttinden  kann.  Lekauntlich  wirkt 
Platin  sowohl  als  Mohr,  wie  Schwamm,  wie  in  lllccheu 
und  Drähten,  wenn  es  nur  eine  reine  metallische  Ober- 
flSche  hat;  die  Verbindung  findet  aber  auch  um  so  lang- 
samer statt,  je  kleiner  die  Oberfläche  ist,  womit  das 
Gemenge  in  Berührung  kommt.  Platinschwamm  und  Pia- 
tinblech  venlichten  zwar  keine  bemerkbare  Menge  Sauer- 
stoff; vergleicht  man  fedoch  die  Oberfläche  eines  Platin- 
blechs mit  der  des  Platinmohrs,  so  kann  die  Verdich- 
tung nicht  bedeutend  seyn,  und  der  Plalinschwamm,  der 
bei  einer  Temperatur  dargestellt  wird,-  wobei  schon  eia 
Zusammensintern  stattfindet,  und  wobei  das  Platin  aus 
Chlorplatin -Natrium  reducirt  wird,  wenn  es  sich  durch 
Mitwirkung  von  schmelzendem  Chlornalrium  in  metalli- 
schen BUutchen  aussondert,  bietet  unstreitig  auch  keine 
so  groCse  Oberfläche  dar,  da{s  eine  Verdichtung  bemerk- 
bar werden  könnte.  Ein  Versuch;  der  zuerst  von  Fu- 
sinieri  angestellt  worden  ist,  und  den  man  leicht  wie- 
derholen kann,  zeigt,  dais  an  der  Oberfläche  von  Glas  Luft 
und  Wasser  verdichtet  sind«  Giefet  man  nämlich  in  ein 
leeres  Glasrohr  ausgekochtes  Quecksilber,  das  man  un- 
ter der  (ilocke  der  Luftpumpe  hat  erkalten  lassen,  da- 
mit es  keine  Luft  hat  aufnehmen  können,  so  bemerkt 
man,  dals,  wenn  ifian  auch  jede  mit  dem  Mikroskop 
zu  eotdedende  Blase  weggeschaft  hat,  dennoch  vom  Glase 
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beim  Auskochen  Luftblasen  sich  cnlwickelu.  Hat  man 
dagegen  eiu  solches  mit  Quecksilber  gefülltes  Hohr  aus« 
gdi^ocbt  und  ^ebt  durch  einen  Trichter,  dessen  Spitze 
so  lang  ist,  dafs  sie  auf  den  Boden  des  'Rehrs  geht, 

.  Quecksilber  Ii  in  ein,  welches  mit  Wasser  und  Luft  ge- 
schüttelt und  nur  an.  der  Luft  getrockncjt  war^  so  ündet, 
vrenn  man  den  unteren  Xheil  des  Rohrs,  worin  das  hin* 
eingegossene  Quecksilber  befindlich  ist,  erhitzt,  keine 
Entwicklung  von  Luftblasen  statt;  die  Entwicklung  von 
Luftblasen  beim  ersten  Kochen  rührte  demnach  von  Wal- 
ser und  Luft  her,  weiche  an  den  Wänden  des  Glases 
sich  verdichtet  haben.  Diese  Menge  Luft  und  Wasser 
ist  aber  so  gering,  dafs  man  sie  nur  duicli  einen  Ver- 
such von  solcher  Art  nachweisen  kann.  Beim  Piatin- 
blech wQrde  man  eine  splche  Menge,  }a  nicht  einmal, 
wenn  sich  so  viel  einer  Gasart  an  der  Oberfläche  des- 
selben verdichtete,  wie  an  der  Oberfläche  der  Zellen  der 
Kohle  an  Kohlensäure,  nicht  nachweisen  können. 

Gegen  Alkohol  und  Sauerstoff  verhält  sich  das  Pla- 
tin wie  gegen  Wasserstoff  und  Saoerstoft  Alkohol,  con- 
ceutrirt  oder  sehr  mit  Wasser  verdünnt,  verbindet  sich 
nicht  mit  Sauerstoff,  Platinmohr  bewirkt  diese  Verbin- 

'  dung  auf*  ähnliche  Weise  wie  die  des  Wasserstoffs  und 
SauerstofÜB;  aber  auch  andere  Substanzen  bewirken  sie. 
Man  hat  lange  geglaubt,  dafs  dazu  sogenannte  Fennente 
uöthig  sind,  bis  I]|uflo8  gefunden  hat,  dafs  Holzspäne, 
mit  Essig  getränkt,  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  Platin, 
diese  Verbindung  bewirken.  Man  könnte  glauben,  dafs 
mit  dem  Essig  sich  von  dem  Ferment  in  die  SpHne  hin- 
eingezogen habe;  allein  diese  1  eniiente  weiden  nach  ei- 
niger Zeit  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zersetzt,  und 
Duflos  hat  durch  bloüse  Hobdspäne  mehrere  Monate 
hindurch  Essigbildung  bewirken  ktlnnen.  Stellt  man  Essig 
dar,  indem  man  Bier  oder  gegohrene  Flüssigkeiten  die- 
ser Art  der  l^uU  aussetzt,  so  trüben  sich  diese  Flüssig- 
keiten, und  die  ausgeschiedeaen. festem  Substaas(ni,  die 
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gröfsteatheils  orgauischor  Natur  sind,  bewirken  die  Ver- 
biudung  des  Sauerstoffs  mit  dem  Alkohol ,  so  dafs  also 
solehe  Körper  die  Stelle  des  Platins  vertretea  kdiiBeii. 
Aach  von  diesen  eeliwainiiiif^en  Gebilden  kann  Sauerstoff- 
gas coiideiisirt  werdeu  und  dieser  sich  daun  mit  dem  Al- 
kohol verbindeil. 

M^r  Aafklärung  eriiäU  man 'Ober  die  Wirkung  der 
Contactsubstanzen,  ^enn  sie  zersetzend  wirken.  Lieitet 
man  Ammoniakga^  übti  glühende  Kupfer-  oder  Eisen- 
späne,  so  zersetzt  es  sich  vollständig  in  Stickstoff  und 
Wasserstoff^  wShrend  es  sich  nur  unbedeutend  zerlegt, 
wenn  man  es  bei  derselben  Temperatur  über  Platinspäne 
oder  Glasstiickchen  leitet.  Sehr  w  ichti^  ist  die  Zersetzung 
des  Wasserstoffsuperoxyds;  auch  bei  dieser  findet  nach 
der  Gröfse  der  Oberfläche  der  festen  Körper  und  nur 
an  derselbien  die  Zersetzung  statt,  aber  Basen  imd  SSn- 
ren  wirken  verschieden,  diese  bewirken,  dafs  die  Ver- 
bindung fester  wird,  jene,  dafs  sie  sich  zersetzen.  Eben 
so  wichtig  ist  die  Zerlegung  des  chlorsauren  Kalis  ver- 
mittelst KupferoxjdSy  Mangansuperosyds  und  anderer 
Oxyde  dieser  Art  (siehe  den  ersten  Theil  dieser  Ab- 
handlung); erhitzt  mau  chlorsaures  Kali,  so  entwickelt 
sich  etwas  über  dem  Schmelzpunkt  desselben  Sauerstoff- 
gas, indem  Chlorkalium  und  überchlorsaures  Kali  sich 
^büden,  welches  bei  gesteigerter  Temperatur  sich  gleich- 
falls in  Chlorkalium  und  StUicrstoff  zerlegt  Mengt  mau 
aber  die  eben  genannten  Oxyde  mit  dem  chlorsauren 
Kali  und  erhitzt  sie  bis  zum  Schmelzen,  so  findet  eine 
rasche  Entwicklung  von  Sauerstoffgas  statt,  Chlorkalium 
bleibt  zurück  und  überchlorsaures  Kali  wird  dabei  nicht 
gebildet.  Um  die  Wirkung  der  Oxyde  recht  deutlich 
zu  beobachten,  kann  man  ein  Hohr  mit  chlorsanrem  Kali 
und  Kupferoxjd  und  ein  Rohr  mit  blofsem  cUorsaureii 
Kali,  beide  mit  einem  Entbiuduugsrohr  verschen,  in  ein 
Metdllbad  stellen;  bei  einer  gewissen  Temperatur  wird 
das  Chlorsäure  Kali  vermitteist  Kupferoj^yd  vollständig 
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zersetzt,  während  das  blofse  ehlorsaurc  Kali  kciuc  Spur 
SauerstoCfgas  eutwickelt.  Mengt  man  das  chlorsaurc  Kali 
mit  Kieselsäure,  so  verhält  es  sich  beim  Erbitzea  eben 
so  wie  blofses  chlorsaures  Kali.  Bei  der  Zerlegung  des 
chlorsanren  Kalis  wird  Wärme  frei;  bei  der  Zerlegung 
des  Wasserstoffsuperoxyds  findet  dieses  gleichfalls  statt, 
und  diese  Wärme  oder  ihre  Ursache  ist  es^  weCswegen 
Silberoiyd  und  andere  Metalloxyde  den  Sanerstoff,  der 
auch  durch  eine  erhöhte  Temperatur  ausgetrieben  wird, 
abgeben,  weis  wegen  sie  sich  also  wgleich  mit  dem  oxy- 
dirten  Wasser  zerlegen. 

Bei  der  Umänderung  der  Holzfaser  und  der  Stärke 
in  Dextrin,  des  Dextrins,  des  Gummis  und  des  Rohrzuk* 
kers  in  Traubenzucker  ist  es  ein  flüssiger  Körper,  wo- 
durch sie  bewirkt  wird.  Eis  ist  bekannt,  dafs,  wenn  man 
Stärke  mit 'Verdünnter  Schwefelsäure  koch^  sie  sich'schneU 
in  Dextrin  und  Zucker«  umändert,  zu  welcker  Zeit  man 
die  Flüssigkeit  untersuchen  mag,  so  findet  man  stets  die 

,  zugesetzte  Schwefelsäure  im  freien  Zustande  darin,  und 
zwar  stets  dieselbe  Menge;  )e  mehr  Schwefelsäure  nun 
zusetzt,  desto  schneller  f^eschiebt  die  Umänderung,  wo* 
bei  ein  Aufnehmen  von  Wasser  slaHfuidet.  Diese  Um- 
änderung bewirkt  ^man  auch  mit  Salpetersäure ,  bei  die- 
ser erhält  man  noch  ein  interessantes  Zwischenproduct; 
rtthrt  man  nämlich  40  Th.  ti^ckner  Stärke  mit  14-  Tb. 
Wasser  an,  setzt  2  Froc.  vom  Gewicht  d^r  Stüike  Sal- 
petersäure hinzu,  und  läist  die  Masse  zuerst  au  der  Luft 

.  trocknen  und  dann  in  dnem  Wasserbade,  so  dafs  die 
Temperatur  nicht  fiber  100^  steigt,  so  löst  die  «o  erhal* 
tcne  Verbindung  sich  leicht  in  kochendem  Wasser  auf, 
wenn  man  aber  nicht  mehr  ais  5  Th.  Wasser  dazu  ge- 
nommen hat,  so  gelatinirt  die  Auftosnng  beim  Erkalten, 
sie  verhält  sich  ganz  so  wie  die  Moosstärke,  die  allge- 
nieiu  verbreitet  in  den  Flechten  unH  Algen  vorkoniint. 
Kocht  man  diese  Auflösung  längere  Zeit,  und  besonders 
mit  einem  Zusatz  von  Säure,  so  Terliert  sie  die  £igea- 
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Traubenzucker  geschieht  liier  nur,  indem  die  Schwefel* 
säure  oder  die  anderen  Sauren  die  Verbindung  des  Was- 
sers bewirkeOi  Die  Umttnderaiig  d^r  Stärke  in  Dextrin 
wird  gleichfalls  darcli  eine  Temperator  von  150^  be- 
wirkt, so  dafs  also  die  Säure  oder  die  Wärme  hier  eben 
So  wirken,  wie  Platin  oder  Wärme  bei  der  Verbindung 
Ton  WasserstofC-  und  SauesstoffgiS.  Wie  die  Säuren 
sich  zur  Stärke  verhalten,  so  verhält  sich  auch  der  Kör- 
per, welcher  im  Malzauszug  enthalten  ist  zur  Starke  bei 
einer  Temperatur  von  ungelalir  70°;  da  man  diesen,  wel- 
chen man  mit  dem  Namen  Diastase  b^eichnet  hat,  noch 
Didit  rein  hat  darstellen  können,  so  kann  man  nicht  so 
bestimmt  als  bei  den  Siiiiren  nachweisen,  dafs  er  sich 
bei  der  Anwendung  der  Stärke  nicht  verändere,  die  ge- 
ringe Menge  y  welche  man  jedoch  von  dieser  Substanz 
sellttt  im  unreinen  Zustande  bedarf,  zeigt  offenbar,  dab 
sie  nur  durch  Berührung  wirksam  ist. 

Am  auffallendsten  ist  die  Umänderung  des  Kohr- 
zuckers in  Traubenzucker;  nur  wenige  Procente  Schwe- 
felsäure braucht  nfan  zu  einer  Rohrzuckeraufidsnng  hin- 
zuzusetzen, und  ohne  dafs  man  sie  erwärmt,  kann  man 
mit  scliwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Kali  scliou  Trau- 
benzucker darin  nachweisen ;  andere  Säuren  ändern  ihn 
ohne  Erwärmung  gleichfalls  leicht  in  Traubenzucker  um; 
auch  durch  Essigsäure  geschieht  diese  Umänderung,  wenn 
er  damit  gekocht  wird.  Dieses  ist  der  tlrund,  welswe- 
gen  bei  der  Kohrzuckcrdarstellui^g  sogleich  zu  dem  aus- 
geprefsten  Saft  Kalkerde  hinzugesetzt  werden  muh.  Der 
Saft  der  ROnkelrOben,  den  der  Verf.  hat  untersuchen 
küuiien,  reagirte  vollkoranun  neutral,  so  dafs  in  der 
Wurzel  diese  Umänderung  nicht  stattfinden  kann;  bei 
jeder  Verletzung  derselben  kann  sich  aber  Säure  bilden, 
und  dann  wird  der  Zucker  dadurch  zersetzt.  Den  Zuk- 
ker,  welcher  sich  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  KohrzQcker  bildet,  bat  der  VerL  krjrstaUisirt  erlial- 


Digitized  by 


223 

ten.  Der  Zucker,  in  welchen  der  Bohrzucker  sich  um- 
ändert, wenu  man  Hefe  zu  einer  Auftösung  dessi^heu 
hiniDsetst.  scheint  Ton  Traubenxacker  Terschieden  tu 
seyn;  der  Verf«  hat  ihn  nicht  krysfallisirt  erhalten  köiir 
nen,  auch  polarisirt  er  das  Liclit  viel  weniger  als  die- 
selbe Menge  Traubenzucker*  Seine  Bildung  ist  sehr 
merkwürdig;  es  ist  n&inUch  eine  den  Hefekfigelchen  bei- 
gemengte Substanz,  die  man  mit  WiMser  aussieheD  karni^ 
und  deren  klare  Auflösung  die  Umänderung  des  Rohr- 
zuckers in  diese  Zuckerat  t  bewirkt«  Dieses  ist  auch  der 
Grand»  webwegen,  wenn  man  Rohrzucker  mit  ausge- 
waschener Hefe  versetzt,  die  Gttbrong  viel  langsamer  er- 
folgt, als  wenn-  man  sie  nich^  auswäscht;  denn  in  der 
ausgewaschenen  Hefe  mufs  diese  Substanz  sich  erst  bil« 
den.  Gewöhnliche  Hefe  bringt  in  einer  Rohrzuckerauf« 
lösong  die  Gdhning  eb^  so  rasch  hervor,  und  sie  geht 
darin  eben  so  schnell  von  statten,  als  in  einer  Traoben- 
zuckcrauOösung.  Von  diesem  Zucker  ist  wieder  der 
Zucker  verschieden,  den  mau  durch  Schmelzen  des  Rohr- 
zockers erhttlt.  Bei  einer  Temperatur  von  160®  kann 
man  den  'Eohrzocker,  wenn  man  ihn  vorsichtig  erhitzt, 
schmelzen;  er  zerfliefst  alsdann  vollständig  an  der  Luft 
und  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  auf,  geht  mit  Fer- 
ment in  Gfthrung  über  und  polarisirt  das  Licht  weit  we* 
niger  ab  der  Rohrzocker.  Geschmohener  Rohrzucker 
krjstallisirt  nicht  wieder  nach  dem  Schmelzen  *  );  schmilzt 
man  dagegen  den  Kührzucker  mit  Wasser,  wie  es  bei 
der  Verfertigung  der  Bonbons  geschieht,  und  steigert  die 
Temperator  nicht  höher  als  154**,  so  erstarrt  die  Flüs- 
sigkeit beim  Erkalten,  und  mau  erhält  eine  glasige  Masse, 
die  gröfstentheils  aus  Rohrzucker  besteht  und  mechanisch ' 
eingeschlossenes  Wasser  enthält;  dieses  löst  ein  Theü- 
dien  Rohmtcker  nach  dem  andern  auf  und  sondert  es 

.  1)  RcrzcUus  Ist  es  einmal  gelungen,  durch  EiowirkiiDg  detSoDoen« 
liciiu  diesen  Zucker  in  gewÖhnlickeD  Rührmdker  nnniSndeni*  (Ai«- 
bcriuehe  JM»,  p.  440.) 
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wieder  krjslallinisch  aus  (denn  ciu  nicht  krvstallisirler 
sogenannter  amorpher  Körper  ist  leicbtt  i  iu  Wasser  lös» 
licli  ab  ein  krystallisirter),  bis  xuleUt  die  ganze  Ma»e 
krystaltinisch  geworden  ist  (abgestorben  ist).  Zerbricht 
man  cine  solche  Masse,  so  kann  man  ganz  deutlich  in 
der  Mitte  und  zwischen  den  Krystalleu  das  Wasser  er- 
kennen. Vielleicht  ist  mit  diesem  Zucker  der  Zucker 
identisch,  welchen  man  erhält,  wenn  man  Rohrzncker 
lange  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  110®  kocht,  und 
der  nach  Fcnsky  das  Licht  gar  nicht  polarisiit;  auch 
vielleicht  der  Zucker,  den  P e Ii g o t  and  M u  1  d e r . erhiel« 
ten,  wenn  sie  Rohrzucker  sehr  lange  Zeit  mit  Terdünn- 
ten  SSoren  kochten,  and  von  dem  sie  angeben,  dab  er 
nicht  kr  v  stnllisirbar  sey. 

Ueber  die  Zersetzung,  die  Traubenzucker  und  au« 
dere  Zuckerarten  bei  der  Gähmng  erleiden,  herrscht  keine 
verschiedene  Meinung,  so  dafs  es  allgemein  anerkannt 
Ist,  was  sich  auch  leicht  nachweisen  läfst,  dafs  sich  da- 
bei Kohlensäure  und  Alkohol  bilden,  indem  ein  Drittel 
des  KohienstofCs  des  Zockers  sich  mit  Sauerstoff  zu  Koh- 
lensSure,  und  zwei  Drittel  mit  Wasserstoff  und  Sauer* 
Stoff  zu  Alkohol  v(i binden;  auf  ein  Maafs  Kohlcnsäuie- 
gas  bildet  sich  douiuach  ein  Maafs  Alkohol;  )e  nach  der 
Zuckerart,  welche  gfthrt,  giebt  sie  Wasser  ab,  wie  der 
Traubenzucker,  oder  nimmt  Wasser  auf,  wie  der  in  Al- 
kohol lösliche  Zucker.  Der  Körper  aber,  der  diesen 
Procefs  bewirkt,  und  durch  den  wir  ihu  bisher  haben 
bewirken  können,  ist  organischer  Katur;  aber  selbst  die 
Entstehung  dieser  Körper  ist  auch  bei  den  organischen 
eine  ungewöhnUche.  Olmc  dafs  man  weiter  auf  die  ver- 
schiedeneu Meinungen  über  diesen  Procefs  einzugehen 
nötliig  hat,  kann  man  die  Thatsachen,  worauf  es  we- 
sentlich hier  ankommt,  durch  bestimmte  Versuche  sicher 
ermitteln.  Die  liefe  besteht  aus  runden  und  ovalen  KU- 
gelcheu,  welche  so  grofs  sind,  dafs  sie  durch  feines  Fil- 
trirpapier  nicht  hindiwchgehen;  bringt  man  etwas  von 
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dieser  Hefe  in  ein  Giasrobr,  welches  unten  mit  eiuer  Pa- 
pierscheibe Terschlossen  ist,  mA  stellt  dieses  damhr 
in  eine  ZackerauflOstin^,  so  findet  wahrend  mehrerer  Tage 
nur  in  dem  Glasrolir  die  ( jährung  statt,  der  Zucker  tritt 
durcli  das  Papier  hiueiu,  wird  dort  zersetzt,  und  der  Ai-  > 
kohoi  tritt  heraus  und  Teebreitet  sich  in  der  Flüssigkeit, 
die  Flüssigkeit  sättigt  sich  mit  KohlensSure,  gasfömiige 
Kohlensäufe  entweicht,  jf  doch  nur  aus  dem  Rohr,  aber 
in  grofser  Menge;  erst  wenn  nach  längerer  Zeit  das  Pa- 
pier, indem  es  weich  wird,  Hefekügelchen  dUrchläfet,Jbe« 
ginnt  an  der  Oberfläche  derselben  der  Gährungsproeeis. 
Dieser  Versuch  beweist  genügend,  dats  nur  an  der  Ober- 
fläche der  Kügelciien  die  Glihrung  vor  sich  geht.  S  c h  w  aan 
und  auch  der  Yeif.  haben  noch  andere  Versuche  ange- 
stellt, die  zu  demselben  Resultat  führen,  aber  nicht  so 
klar  sind.  Nie  hat  der  Verf.  eine  Gährung  ohne  ilefe- 
kf5o;elchen,  und  nie  an  einer  andern  Stelle  als  an  der 
Oberfläche  derselben  beobachtet.  Man  bedarf  von  die- 
sen Kügelchen  nur  1  Proc.  von  der  Masse  des  Zuckers; 
während  der  Gahrung,  wenn  man  ausgcbildoLt'  Kügelchen 
nimmt,  verändern  sie  sich  nur  wenig;  sie  hören  auf,  die 
Gährung  zu  bewirken,  wenn  sie  zerstört  werden;  bringt 
man  gährungszerstörende  Substanzen,  z«  B.  schwefelsau^ 
res  Kupferoxyd  oder  Sublimat  unter  dem  Mikroskop  zu 
diesen  Kügelchen,  so  sieht  man,  wie  sie  sogleich  zusam- 
menschrumpfen. Die  Hefekügelchen  verhalten  sich  demr 
nach  zum  Zucker  oder  zum  Zucker  und  Wasser,  die  die 
Bestandtheile  enthalten,  woraus  sich  Alkohol  und  Koh- 
lensäure bilden,  wie  das  Platin  zum  oxydirten  Wasser. 

Diejenigen  Naturforscher,  die  sich  mit  dem  Studium 
der  einfachsten  organischen  Wesen  beschäftigt  haben,  er- 
klären die  Hefekügelchen  für  organische  Wesen,  und  in 
der  That  läfst  sich  auch  aus  der  Art,  wie  sie  sich  bil- 
den und  wie  sie  erscheinen,  keine .  andere  Folgerung  ma- 
chen; sie  bilden  sich,  ehe  dafo  eine  bemerkbare  Gährung 
stattfindet,  in  den  bekannten  in  Gährung  übergehenden 
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Pflamensäftenr.  Zuerst  bemeiit  man  iu  dieaen»  etwa 
nach  drei  TageD ,  Pfloktdiea  von  der  kleiosten  Dimea- 

sion,  einzeln  oder  Y?ie  zu  Pcrlschnüren  an  einander  f!:e- 
reiht,  diese  vcrgrörsern  sich,  indem  man  deutlich  sieht, 
dafs  diese  Vergrdfsenuig  von  Innen  aus  stattfindet;  zu- 
letzt bemerkt  man  inirendig  eine  <granoldse  Masse,  um- 
geben mit  einer  hellen  Hfille;  manchmal  sind  sie  lUng- 
lieh,  und  man  bemerkt  zwei  und  drei  granulöse  Keine. 
Bei  der  Zuckergäbrung  hat  der  Verf.,  wenn  er  schon 
gebildete  Hefe  anwandte,  keine  weitere  Entwicklung  be- 
merkt, wenn  man  aber  die  Hefe  eine  Zeit  lang  stehen 
liifst,  so  beob^clilet  inan  dieselben  Ver'isteliin<ren ,  wie 
bei  den  Conferven;  eine  wiitelformige  Verästelung  bil- 
det sich  bei  den  organischen  Weesen,  die  sich  in  den 
Molken  bilden;  der  reichliche  klare  Absatz,  der  sidi  in  den 
klaren  IMolken  innerhalb  einiger  Wodx  n  bildet,  so  wie* 
die  ganze  Uefe  sind  von  organischer  r^atur^  und  meist 
mit  einer  unorganischen  Substanz  gemengt  Nach  den 
Versuchen  mehrerer  Natiirforscher,  nach  denen  von 
Schulze,  Schwann  und  Anderen,  bilden  sich  diese 
Wesen  nicht,  wenn  man  keine  Luft  oder  nur  geglühte 
Luft  zulafst;  welches  gegen  eine  Generatio  aequivoca 
«precben  wQrde,  während  dagegen  der  Beginn  eines  or- 
ganischen Wesens  nus  einem  der  Beobachtung  sich  ent- 
ziehenden Püuktchcin  in  einer  Flüssigkeit  wieder  dafür 
«pridit.  Eine  wichtige  Frage  ist,  was  aus  diesen  We- 
sen wird,  wenn  sie,  statt  im  Wasser,  an  der  Luft  sich 
entwickeln,  ob  der  gewöhnliche  Mucor  daraus  entstellt, 
wie  Hn  Kützing  behauptet;  Mucor,  zu  einer  gährungs- 
fähigen  Flüssigkeit  hinzugesetzt,  bringt  diese  nicht  schnel- 
ler zur  Gfthmng,  als  es  ohne  denselben  der  Fall  ist,  und 
die  Hefe  lange  Zeit  auf  feuchter  Leinwand  der  Lufit  aus« 
gesetzt,  entwickelte  sich  nicht  zu  Mucor. 

Das  Vorkommen  ähnlicher  organischer  Wesen  im 
Darmkanal  der  Pflanzenfresser  ist  interessant;  nach  der 
vom  Hm.  Tromm  er  angegebenen  Methode»  Trauben- 
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zncker  aulzufindcn»  kann  man  sich  Idcfat  fibenengen, 
*  Ms  bei  ve^tabiUscIier  Nabrang  Zucker  sich  im  Magen 
find  im  Darmknual  bis  zum  Dickdarm  Ihidet;  in  diescui 
Theil  des  Darwkanals  finden  sich  auch  diese  organischen 
Wesen  in  sehr  groCser  Menge,  im  Dickdarm  dagegien 
verschwinden  sie  und  in  den  Faeces  sind  sie  nicht  ent- 
halten. Durch  Hin.  Ueuiack  ist  der  Ycif.  auf  ihre  An- 
Wesenheit  zuerst  aufmerksain  gemacht  worden;  von  Um. 
Parkinje,  Hm.  BOhm  nnd  des  Verf.  Broder  sind  sie 
gleichfalls  oft  beobachtet  worden.  Es  ist  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  bei  vegetabilischer  Nahrung  im  Darm- 
kaual  neben  der  Verdauung  ein  Gährungsproccis  statt- 
findet, durch  weichen  ^kohol  und  Kohlensäure  gebil- 
det werden;  diese  ist  gewöhnlich  die  Ursache  der  Blä- 
hungen. Vom  Blut,  welches  den  Dannkanal  umspült, 
kann  die  Kohlensäure  aufgelöst  und  durch  die  Lungen 
exhalirt  werden;  es  ist  daher  nicht  uöthig,  dala  sie  aof 
ekiein  anderen  Wege  ausgeleert  werde.  Die.organisdien 
Wesen  im  Darinkanal  sind  gewöhnlich  Elüpsoide  mit 
zwei  hellen  Kernen,  zuweilen  enthalten  sie  auch  eine 
grannldse  Masse  wie  die  der  gährenden  Flüssigkeiten« 

Boutron  und  Fr^my  haben  neolich  gezeigt,  dafs 
der  Milchzucker  der  Milch  sich  in  BeHihning  mit  Käse- 
Stoff  in  Milchsäure  umändere,  welche  sich  mit  dem  Kä- 
sesloff  verbindet,  und  dafs,  wenn  man  letzteren  von  der 
Milchsäure  durch  einen  Zusatz  von  saurem  kohlensauren 

'  Natron  abscheide  und  frei  mache,  man  im  Stande  ist 
eine  neue  Menge  Zucker  in  Milchsäure  umzuändern;  die 

.  Milchsäure  ist  bekanntlich  so  zusammengesetzt,  dafs  sie 
durch  Ausscheidung  von  Wasser  und  eine  Umsetzung 
der  Atome  ans  dem  Milchzucker  gebildet  werden  kann. 
Der  Verf.  hat  auf  diese  Weise  eine  groCsc  Menge  Milch- 
zucker in  Milchsäure  umgeändert,  denn  der  Versuch  ge^ 
lingt  sehr  leicht  Da  hierbei  eine  Verbindnog  vottf^Mä- 
sestoff  mit  der  Milchsäure  sich  bildet,  so  kann  der  Kä- 
sestoff bei  dieser  Veränderung  auch  durch  seine  chemi^ 
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t/^e  VcrwandtsdiafL  zur  Milchsäure  einwirl^n.  Das  Coa- 
f^liren  der  Mitch  für  die  KäsebereiiaDg  scbeint  aber  auf 
einem  andern  Grunde  zu  beruhen;  man  wendet  dazu 
den  sogeiiannicii  l^ab  an.  (Gewöhnlich  ist  itian  df-r  i\iei- 
nung,  es  sey  die  innere  Haut  des  Kälbermagcns,  welche 
das  Coagttliren  bewirkt.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der 
Fall;  aller  Lab»  den  der  Verf.  erhalten  konnte,  war  be- 
reitet worden,  indem  man  den  31ae;en  umkehrte,  und 
nicht  allein  die  Schleimhaut,  sondern  auch  die  Muskel- 
haut  abschabte^  so  dals.  nur  das  Peritoneum  fibrig  blieb» 
auch  ist  es  ihm  gelungen,  mit  anderen  Theilen  des  Pe- 
ritoneums, z.  B.  mit  dein  Theil,  welcher  dt  n  Uliiiddann 
tiberzieiUt  eben  so  gut  die  Coagulirung  des  KäsesloiTs 
zu  bewirken.  Diese  Coagulirung  erfolgt,  wenn  man  die 
Milch  ein  wellig  erw8rmt,  in  einigen  Stunden,  man  mag 
die  Haut  hineinlegen  oder  einen  warmen  wäfsrigen  Aus- 
zug der  Haut  hineingieCsen ;  weder  die  Haut  noch  der 
Auszog  reagirte  sauer;  auch  fand  in  der  Milch  selbst  beim 
Coaguitren  keine  Stturebildong- statt. 

Wird  eine  chemische  Verbindung  dadurrh  bewirkt, 
daiä  eine  Substanz  sich  mit  einer  andern  verbindet  und 
diese  dann  an  eine  dritte  überträgt,  so  ündet  dabei  etwas 
Aehtth'dies  statt,  wie  bei  der  Verbindung  durch  eine 
Con ia(  [.Substanz.  Scliu  ( ilic  Säure  hat  eine  gröfsere 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  als  Slirkptoffoxjd,  des- 
sen ungeachtet  verbindet  sich  die  schweflichte  Säure^  wenn 
man  sie  mit  Sauerstoffgas  mengt  und  lange  4lamit  stehen 
lÄfst,  nicht  damit,  während  SlickstulToxyd  mit  Sauerstoff 
sogleich  salpetrichte  Säure  bildet,  welche  an  die  schwef- 
lichte  Stture  den  aufgenommenen  Sauerstoff  sogleich  ab* 
giebt;  dieser  Sauerstoff  ist  also,  indem  er  sich  mit  dem 
Stickstoff  verband,  in  einen  solchen  Zustand  versetzt 
worden,  dafs  er  sich  mit  der  schwefliciiteu  Säure  ver- 
biHdeu  kann.  In  denselben  Zustand  wird  er  versetzt, 
wenn  man  ihn  mit  porösem  Platin  in  Berührung  bringt, 
ivckhes  die  Verbindung  der  echweflichten  Säure  mit  dem 

Sauer- 
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Sauerstoff  eben  so  bewirkt,  lyie  die  des  Wasserstofls 
und  Sanecstolf«, 

ADe  diese  Processe»  und  unter  diesen  am  meisten 
c!ic  Bildung;  der  Aetherarten  und  des  Aelhers  führen 
darauf,  dais  Zersetzung  und  Verbindung  durch  die  Lage 
der  Tbeile  gegen  einander  und  ihre  Stellung  gehindert 
werden  können,  dafe  diese  )edoeh  durch  die  iGait,  wo- 
durch die  Theile  (Atome)  von  Substanzen,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kommen,  angezogen  werden,  so  ver- 
ändert werden  können,  dafs  die  Zersetzung  oder  die 
Verbindung  erfolgt;  dafs  di€«e  Anziehung  aber  sehr  stark 
und  gegen  Substanzen  verschiedener  Natur  verschieden 
ist,  zeigt  das  Verhalten  der  Gasarten  gegen  die  Kohk^ 
und  insbesondere  gegen  den  Platinmohr. 

Berzelius  nennt  diese  Kraft  kaiidyiische  Kraft, 
lüitv  demselben  Rechte,  wie  man  Adhäsionskraft,  Ver- 
dunstungskraft u.  8.  w.  sagt,  und  bezeichnet  damit  eine 
Kraft,  deren  Wirkung  daria  besteht,  chemische  Verbin- 
dungen zu  zersetzen,  und  die  yerschiedenen  Substanzen, 
welche  bei  dieser  Zersetzung  chemisch  sich  nicht  verän- 
dern, eigenlhümlich  ist.  Um  nur  den  Vorgang  zu  be- 
zeichnen, hat  der  Verf,  diese  Substanzen  Contactsubstan- 
zen  und  den  Procefs  selbst  eine  chemische  ZeiMzung 
oder  Verbindung  durch  Contact  genannt. 


IV.   Beitrag  zur  Chemie  des  Uran*s; 
pon  Dr.  fVilhelm  Del/fs.^ 


.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Lösung  des  Uranoxjds  im  kohr 
lensauren  Ammoniak,  .welche  man  bei  der  Analyse  der 
Pechblende  nach  Arfyedaoja's  Methode  erhält,  bei  ei* 

nem  gevrissen  Gi^de  der  Concentration  kleine  durchsich- 
.  tige,  schwefelgelbe  Kristalle  an  die  Geiäiswandungen 

PosgendorlTs  AnnaL  Bd*  LY«  16 
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abseUt.  Ist  die  Auflösung  zu  wenig  gesättigt,  so  tritt 
diese  KrystallbildoDg  sehr  langem       oad  erreicht  bald 

ilirc  Gränzc;  1st  sie  dagegen  zu  conoontrirt,  so  begegnet 
es  einem  oft,  dafs  die  Krystalle  sich  absetzen,  ehe  noch 
die  Lösung  von  dem  Ebenoxjd  abiiitrirt  worden  ist.  In 
diesem  letzten  Fall  können  die  Krystalle  aus  etnem  dop- 
pelten Grunde  eisenhaltig  aiusfallen,  fheils  indem  sie  me- 
chanisch Eisenoxyd  einschliefsen,  Iheils  weil  das  durch 
kohlensaures  Ammoniak  gefällte  Eisenoxyd  in  einer  coa- 
centrlrten  Lösung  dieses  Reagens  anOödich  ist   Ein  Ge- 
halt von  weniger  als  1  Proc.  Elsenoityd  reicht  aus,  die 
schöne  schwefelgelbe  Farbe  in  ei^i  schuiulzigcs  Gelb  um- 
zuändern.   Um  sich  von  der  gänzlichen  Abwesenheit  dea 
Eisenoxyds  zu  überzeugen ,  bedient  man  sich  am  bestell 
des  Schwefelcyankaliums,  das  in  der  salzsauren  Auflö- 
sung der  reinen  Krystalle  keine  Veränderung  hervor- 
bringt,- bei  einem  geringen  Gebalt  an  Eisenoxyd  aber 
die  bekannte  blutrothe  Färbung  erzeugt.   Vor  dem  Lölb^ 
rohr  ist  eine  sokhe  Beimengung  schwieriger  zu  enfdek- 
ken,  da  bekanntlich  Uran  und  Eisen  sich  gegen  Borax 
und  Phosphorsalz  auf  eine  ähnliche  Weise  verhalten. 
Dennoch  zeigen  beide  Metalle  audi  hier  einen  sehr  cha- 
rakteristischen Unterschied,  welcher  darin  besteht,  dafs 
die  grüne  Farbe  des  Urans  in  der  Reductionsflamme,  be- 
sonders bei  Anwendung  von  Phosphorsalz,  beim  Erkal- 
ten der  Perle  zunimmt^  während  beim  Eisen  das  Umge- 
kehrte der  Fall  ist.     Wenn  die  Phosphorsalzperle  nur 
wenig  Uran  aufgelöst  enthält,  erscheint  sie  sogar  im  er- 
sten Augenblick  nach  -dem  Hervorziehen  aus  der  Re- 
ductionsflamme farbloSf  nimmt  aber  sehr  schnell  dne 
hellgrüne  Färbung  an.    Schon  ein  kleiner  Gehalt  an  Ei- 
senoxyd verhindert  diese  anfängliche  Farbiosigkcit.  Die 
Farben  der  Uranperlen  in  der  Oxydationsflamne  neh- 
men>  eben  wie  beiiA  Eisen,  wtthrend  des  Erkaltens  ab. 

Löst  man  die  eisenhaltigen  Krystalle  iu  Wasser, 
wozu  eine  ziemlich  groise  Menge  erforderlich  ist,  so 
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Jbleibt  zwar  das  Eisenoxyd  dDgeUtet'zarüeky  aber  die 

LdsuDg  llifst  sich  dann,  alier  Kunstgriffe  ungeachtet,  nicht 
.wieder  zum  fCrjrst^Misircn  bringen,  weil  gleichseitig  mit 
üem  Wass^  Ap^mqniak,  -  ein  wesentlicher  Bestandtheil 
der  Krjstalle,  entweicht  Versetzt  man  die  Flüssigkeit 
mit  Weingeist)  so  bildet  sich  aufaugs  ein  weifser  Üok- 
kiger  Nie4er8qbiag;,  der  nach  einiger  Zeit  zu  einem  gel- 
^Msn  PiiWer  zusammeDsinkt,  und  in  der  Zasammensetfzung 
mit  den  Kristallen  überemzukommeR  scheint.  Der  Far- 
bcnuuterschied  zwischen  letzteren  und  dem  pulverfürmi- 
§/6ü.  ^Niederschlag  .entspoicht  vollkommen  jenem  zwischen 
defn  krystallisirten  und  soblimirten  Schwefel. 

Die  Darstellung  reiner  eisenfreier  Krjstalle  gelingt 
am  hosten  auf  folgende  Weise.  Die  durch  Schwefelwas- 
«crsto^f  voUsläudig  gefällte  Auflösung  der  Pechblende 
wird  zur  Verwaudlimg  .der  Oxjdule  des  Urans  und  Ei- 
sens in  Oicjde  so  lange  in  der  Warme  mit  SalpetersSure 
versetzt,  bis  die  schmutzig  grüne  Farbe  derselben  in  Gelb 
übei^^ugen  ist,  und  darauf  mit  Aetznmmoniak  gefällt. 
Der  ausgewaschene  I*iiederschlag  wird  alsdann  in  eine 
▼erscbliefsbare  Flasche  gebracht,  mit  einer  coneentrirten, 
bis  auf  uneefahr  35®  erwärmten,  Auflösung;  von  kohlen- 
aaurem,  Ammoniak  einige  Minuten  lang  slark  geschüttelt, 
und  darauf  sogleich  iiltrirt.  Die  durchgelaufene  Flüssig- 
keit setzt  in  sehr  kurzer  Zeit  Krystalle  ab,  wenn  man  das 
Auswaschen  des  ISicdt  rschlags  auf  dem  Filtrum  unter- 
läfst.  Letzterer  h<iU  indessen  noch  ziemlich  viel  der  Ver> 
bmdung  zj^rfick.  Man  kann  diesen  Rest  mit  Wasser 
auswaschen,  und  Itlr  sich  auf  die  obeaang^ebene  Welse 
mit  Weingeist  behandeln. 

Die  qualitative  Zusammensetzung  der  in  Rede  ste* 
henden  Verbindung  ist  bekannt;  «s  einhält  dieselbe:  Uran- 
oxyd,  Ammoniak,  KoUensSore  und  Wasser.  Die  quan- 
titativen Yeihältnisse  dieser  Bestandtbeile  wurden  auf 
folgende  Weise  ermiUelt« 

Der  Gebalt  lan  ,Urfuiiozj:d  Übt  sich  am  sichersteu 
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aus  der  Menge  des  Oxydids  berechnen,  welches  nach 
dem  Glühen  der  Krjstalie  zurückbleibt.  Das  Uranoxy- 
dcd  behält  dabei  die  Form  der  Krystalle,  nimnit  aber  an 
Volumen  bedeutend  ab»  utid  untencbeidet  sich  too  dem 
auf  gewöhnliche  Weise  dargestellten  durch  seine  glän- 
zend schwarze  Farbe,  die  erst  beim  Zerreiben  den  be- 
kannten Stich  in's  Grünliche  erhält.  Ungeachtet^  das  Ma- 
terial zu  dieser  Untersuchung  unmittelbar  bei  der  Pech- 

bleüde  von  Joadiiiiislhal  nach  Arfvedson's  IMetliodc, 
also  aus  einer  zink-  und  koballlialtigeQ  Mutterhin^e  ge- 
wonnen wurde,  zeigten  sich  die  Krjrstaiie  doch  frei  toh 
diesen  beiden  Metallen»  so  dafs  man  zur  Darstellung  des 
reinen  Uranoxyduls  keinen  kürzeren  Weg  einschlagen 
kann,  als  die  von  der  anhängenden  Mutterlauge  durch 
Abspülen  mit  wenigem  Wasser  und  Pressen  zwischen 
Fliefspapier  gereinigten  Krystalle  des  kohlensauren  Uran» 
oxyd- Ammoniaks  durch  Glühen  zu  zersetzen 

In  drei  verschiedenen  Versuchen  hinterliefseu: 

I.  0,667  Grni.  der  Kristalle  0,364,  oder  (^54^56  Proc 
UranoxyduL 

II.  0,521  derselben  0,285  oder  51,39  Piüc.  üran- 
oxjdul.  ' 

m.   0,504  derselben  0,274  oder  54,36  Proc.  Uran«, 
oxjdul. 

Nimmt  man  als  Mittel  die  Zahl  54,5,  so  entspre- 
chen dieser  55,47  Proc.  UranojrM 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  gesdiah  einfach 
durch  Eintragen  einer  gewogenen  Menge  dtt  Krystalle 
in  verdünnte  Schwefelsäure  unter  den  gewöhnlichen  Cau- 
telen,  jedoch  mit  Hinweglassung  des  Chlorcalciumrohrs. 
Dafs  bei  dieser  Methode  eine  geringe  Menge  Wasser- 
dunst von  der  entweicbienden 'Kohlens&ure  fortgeführt, 
und  also  als  Kohlensäure  mit  in  Rechnung  gebracht  wird, 
ist  zwar  nicht  iu  Abrede  zu  steilen;  allein  bei  einiger 
Vorsicht  (namentlich  bei  Anwendung  eines  Kolbens  mit 
hinlänglich  langem  Hab)  lühäk  man  immer  Resultat^  die 
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so  uübedeiitend  von  der  Wahrheit  abwdcfaeD,  daft  man 

sich  wohl  der  Anwendung  des  Chlorcaiciumrohrs  bei  ge- 
wöhnlichen Analysen  überheben  darf,  wie  ich  mich  durch 
vergleichende  Yersuche  mit  Carbonaten  von  bekannter 
Zusammensetzung  mehrfach  Überzeugt  habe* 
Auf  die  augeführte  Weise  verloren: 
I.   0,576  Grm.  der  Krystalle  0,139  oder  24,13  Proc 
Kohlensäure. 

IL  0,512  derselben  0,122 ,  oder  23,83  Proc  Kohlen- 

säure. 

Das  Mittel  aus  diesen  beiden  Versuchen  beträgt  also 
23,98  Proc  Kohlensäure. 

Nachdem  zur  Ermittlung  des  Ammoniakgehalts  ein 
vergeblicher  Versuch  gemacht  worden  war,  diesen  Be- 
staudtheii  durch  Aetzkali  auszutreiben  und  in  Salzsäure 
aufzufangen  y  wandte  ich  mich  zu  derselben  Methode, 
deren  sich  H.  Rose  ^)  bei  der  Analyse  der  Verbindun- 
gen der  Külilensiiure  mit  dem  Ammoniak  bedient  hat. 
Nach  dieser  Methode  hinterliefseu  0,500  Gnn.  der  Ver- 
bindung 0,333  metallisches  Platin.  Obgleich  dieses  ganz 
das  Ansehen  und  die  Eigenschaften  des  gewöhnlichen 
Platinschwamms  hatte,  so  glaubte  ich  mich  doch  von  der 
Abwesenheit  des  Urans  überzeugen  zu  müssen.  Der  Pla- 
tinschwamm wurde  in  dieser  Absicht  mit  Salpetersäure 
angefeuchtet,  und,  nachdem  diese  bei  gelinder  Wärme 
abgedampft  war,  mit  einer  geringen  Menge  W'asscr  aus- 
gekocht. Die  abgegossene  Lösung  war  farblos  und  gab 
mit  Ammoniak  keinen  Niederschlag;  als  aber  letzteres 
mit  Salzsäure  neotralisirt  und  darauf  Kaliumeisencyanür 
hinzugesetzt  .wurde,  cutstand  anfangs  blofs  eine  grünliche 
Färbung,  nach  einiger  Zeit  aber  eine  schwache  bräunli- 
che Trübung.  Sollte  also  auch  diese  Reaction  auf  eine 
geringe  Menge  beigemengten  Uranoxyduls'  hindeuten,  so 
war  dieselbe  jedenfalls  zu  unbedeutend,  um  einen  merk- 

1)  Fog^eDdii^rfrs  Aopflf»,  Bd.  XXXXTI  S.  355. 
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Jichcu  Fehler  iu  der  Bestimmimg  Ammouiaks  zu  ver« 
anlassen.  ' 

Der  oben  angegdbenen  Menge  des  rfidLständigcn 
Platins  entsprechen  11,33  Proc.  Ammoniak.  Bringt  uiau 
den  Verlust  als  Wasser  in  Rechnung,  so  enthalten  100 
Theile  der  analjsirten  Verbindung: 

Uranoxjd  55,47 

Kohlensäure  23,98 

Ammoniak  11,33 

Wasser  .  9,22 

Da  nun  55,17  Uranoxjd,  uni  ein  neutrales  kulilcn- 
saures  Salz  zu  bilden,  7,99  Kohlensäure  aufnehmen,  so 
bleibt  der  Rest  (23,98  —  7,99=15,98)  der  Kobiensänre 
zur  SSttignng  des  Ammoniaks  fibrig.  Dieser  Rest;  welcher 
fast  genau  das  Doppelte  der  mit  dem  Urauoxyd  verbun- 
denen Kohlensäure  beträgt,  würde  der  Rechnung  zufolge 
12,31  Proc.  Ammoniak  t\a  Sättigung  bedürfen.  Die  Dif- 
ferenz zwischen  der  Rechnung  und  dem  Resultat  der 
Analyse  i^L  so  unbedeutend,  dafs  man  wohl  kein  Beden- 
ken tragen  darf,  die  Constitution  des  analysirten  Dop- 
pelsalzes, abgesehen  von  dem  Wassergehalt  desselben, 
durch  die  Formel: 

6(H^?f4-CO^)+U*0«+3CO« 
auszudrücken.  —  Diese  Formel  ist  in  sofern  von  beson- 
derem Interesse,  als  sie  zeigt,  dafs  die  Auflösung  des 
Uranoxjrds  im  anderthalb -kohlensauren  Ammoniak  dar- 
auf beruht,  dafs  letzteres  den  dritten  Theil  seiner  Koh- 
lensäure an  das  Oxyd  abtritt,  um  dann  als  neutrales  Car- 
bonat  mit  dem  eb entails  neutralen  kohlensauren  Uran- 
Oxyd  ein  Dpppelsalz  zu  bilden,  in  Gemäfeheit  mit  der 
Gleichung: 

3(2H^PH-3CO^)+ü*0^==6(ü  ?f4-CO^) 

.4-U'0».f-3CO^ 
Es  bleibt  nun  noch  zu  untersochen  übrige'  wie  vide 
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AeiqpuTaleiite  Wasstr  hi  dem  Doppebah  zugegeo  sind. 

Die  Sauei stoffmenge  des,  in  der  obigen  Zusammenstel- 
lung aus  dem  Verlust  berechneten,  Wassers  verhalt  sich 
zum  Sauerstoffgehalt  der  KoUensSure  nahe  wie  1  :  2« 
Demgemfifs  wSlren  9  Aequivalente  Wasser  in  dem  Dop- 
pelsalz vorhanden.    Allein  einerseits  wird  die  Menge  des 
"Wassers  dadurch  geringer,  dafs  naslatt  der  obigen' 11,33 
'  Proc.  Ammoniak  ohne  Zweifei  12,31  Proc  Ammoniak  in 
Rechnung  zu  bringen  sind,  and  andererseits  ist  aller 
"Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Theil  des  übrigbleibenden 
Wassers  dem  Doppelsaiz  bloCs  mechanisch  beigemeng!, 
weil  letzteres  wegen  seiner  leiohten  Zersetzbarkeit  in  der 
WSrme  nur  im  Infttrocknien  Znstand  der  Analyse  anter« 
worfen  wurde.     Damit  indessen  ungeachtet  dieses  Um- 
atandes  die  analytischen  Ke^Uate  unter  sieb  vergleicbr 
bar  ausfallen  möchten»  wurden  alle  oben  angefühlten 
Versuche  mit  einem  Material  angestellt,  daa  gleidiseitig 
in  einer  dünnen  Lage  an  der  Luft  ausgebreitet  gelegen 
hatte,  und  darauf  in  einem  wohl  verschlossenen  Giase 
aufbewahrt  worden  war.  .Drei  Versuche,  in  welchen  daa 
zerriebene  Doppelsalz  längere  Zeit  im  Wasserbade  bei 
einer  Temperatur,  die  nicht  40"  überstieg,  ausgesetzt 
wurde,  zeigten  nahe  übereinstimmend  einen  Verlust  von 
3  Proc.    Zum  Beweis,  da(s  keine  Zersetzung  eingetre- 
ten war,  diente  theils  die  unveränderte  Farbe  des  Dop- 
pelsalzcs,  theils  dessen  vollständige  Löslichkeit  im  Was- 
ser.    Bringt  man  daher  den  obigen  Verlust  von  dem 
Wasser  in  Abzug,  ao  verhält  sich  die  Sauerstoffioienge 
des  Restes  zur  Sauerstoffmenge  der  Kohlensaure  nahe 
wie  1  :  3,  oder  mit  andern  Worten,  der  Wassergehalt 
des  Doppelsaizes  r^cht  gerade  aus,  um  alles  Ammoniak 
in  Ammoniumoxyd  zu  verwandeln;  denn: 
6(»*»H-CO»)+ü«0»+3CO«+«RO 

Corrigirt  man  die  oben  mitgetheiiten  analytischen 
Resultate  nach  diesem  berichtigten  Wassergehalt,  so  er- 
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lialt  man  die  unten  stebendea,  m  der  ersten  ^alte  be* 
findiichen,  Zahlen ,  denen  zom  Verglelcb  die  nadi  der 
lettten  Fotwel berechnete  Zmaimneiisetzoiig  b^gesetst  mit 

Gcfundeo.  Berechnet, 

Uranoxyd  57,19  56^30 

Kohlensäure  24,72  21,4^ 

Ammoniak  11,80  12,60 

Wasser  6,29  6,66 

■ 

Naehsthnfl*    Der  vorstehende  Aufsatz  war  bereits 

niederireschriebeii ,  als  mir  das  Septemberheft  des  Journ, 
de  Fharm,  1841  zu  Gesicht  kam,  in  welchem  sich  die 
interessanten  Untersucfanngen  Peligot's  tiber  das  Uran 
befinden  Halt  man  sich  an  das  Resnltat  dieser  Unter* 
suchoni^en,  nach  welchem  die  bisher  für  metallisches  Uran 
gehalten^  Snst.iiiz  noch  eine  Oxjdationsstufe  des  wirkli- 
chen Uran-Metalls  mit  11  Proa  Sauerstoff  ist,  nnd  be* 
trachtet  man  diese  als  UO,  so  erhält  das  bisherige  Uran* 
oxydul  die  Formel  O*  =UO-hU^  0%  wahrend  das 
gelbe  Uranoxjd  zwar  seine  alte  Formel  U*0  '  behält, 
aber  auf  ^  seines  bisherigen  stdchiometrischen  Werlhes 
herabsinkt,  indem  das  frühere  U=:3UO  geworden  ist, 
mitlun  das  frühere  U^  =11«  =3 gepelzt  wer- 
den  mufs.  Demgemäfs  wird  die  Formel  des  kohlensau- 
ren Uranoxjd-Ammoniaks: 

=2  )H-Ü»  O« +CO% 

worin  allerdings  das  letzte  Glied  ungewöhnlich  erscheint. 
Mau  könnte  daher  auch  schreiben : 
6(«»  Ä-4.QO»)+U* H-2 (U* O»  +dRO)« 

Heidelberg,  den  28.  Dec.  184t. 

1 )  Vcrgl  Amuil.  lid.  LIY  &  122.  P. 
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V*   lieber  Brammeiaüe  and .  ihre .  Perbiadimgen 

mit  jimmoniak;  von  C.  liammelsberg^ 


Die  nachstehend!  beschriebenen  Vemche,  eine  R^e 
von  Brommetallen  mit  Ammoniak  zu  vorbiüdcn,  wurden 
ganz  in  derselben  Art  wie  die  ffüher  ^ )  von  mir  in  Be- 
treif der  Jodmetallc  initgetheilten  wgeitell^  theil»  durch 
Auflösen  der  festen  BroniQre  in  Ammoniak,  oder  dordi 
Behandclü  ihrer  com M  iilrirlen  wSfsrigen  Auflösungen  mit 
diesem,  tbeiis  dadurch,  ^ab  sie  im  wasserfreieil  Zustande 
einem  Strom  Ton  trockoem  Ammöniakga»  ausgeseti^  und 
nOdugenfalls,  am  die  gegensdtige  EUnfvirknng  xa  befita^ 
dern,  dabei  erwärmt  wurden. 

»  ■ 

BromJbarjum« 

Es  war  durch  Auflösen  von  koUensaurem  Barjt  in 
Bromwasserstoffsiuire  uud  Abdampfen  erhalten  worden. 
Die  Krystnllc  sind  denen  des  Cblorbaryums  sehr  ähn- 
lich (beide  Salze  sind  isomorph).  Vorherrschend  er- 
scheinen rhombische  Tafeln,  deren  Kanten  dnrdi  die  Flä- 
chen eines  Rhombenoctaeders  zugescbärft  sind,  während 
sich  an  den  stumpfen  Ecken  gleichfalls  eine  solche  Zu« 
schärfong  zeigt  Sie  sind  farbk»  und  dar<^ichtjg,  und 
verändern  sich  an  der  Luft  nicht.  ' 

2,587  Grni.  verloren  beim  Erhitzen  0,293  oder  11,32 
Proc*  Biefs  bestätigt  seine  Isomorphic  mit  dem  Chlo* 
rOr,  weiches  2  At  Wasser  enlh&lC,  deiOi  die  Fonnd 

BaSr+2H  giebt: 

Brombarjum  89,06 
Wasser  10,92 

m 

1)  Diese  Anoaleo,  Bd.  JUÜÜiSm,  6. 
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Das  gepulverte  wafiaerfreie  Salz  wurde  in  Ammo- 
niakg^  gebracht»  and»  Qm  die  Einwiikmig  wa  befördern, 
geldide  wwfgriut?  allein  ea  halte  aelbat  iiaeh  iSogerer  ZeR 

nur  einige  Milligrammen  an  Gevricht  zugenommen,  wor- 
aus hervorzugehen  scheint ,  dais  es  sich  nicht  mit  Am- 
moniak verbindet* 

BromitrontUm« 

Kach  der  Angabe  von  Berlheuiot  ^^ollen  die  Kry- 
stalle  dieses  Saiaes  m  der  Luft  venriltern.  Ich  kana 
diefa  an  dem  ans  koUanaauran  Strontian  und  Bromwas* 
serstofiiBäurc  erhaltenen  Salze  nidbt  bestätigen;  ajucbüber 
Schwefelsäure  erhielten  sie  sich  unverändert. 

In  der  Wärmo.adunibt  das  Bromstrontium  in  sei* 
nen  KrystaUwataer,  wird  nach  Verlust  desaeltien  laat 
and  kommt  in  höherer  Temperatur  von  Neuem  in  Fluf^, 
4,007  Grill,  hatten  dabei  1,212  verloren,  was  30,24  Proc. 
ausmacht.    Diefs  betrögt»  gleich  wie  bei  dem  Chlorür» 

6  Atome;  denn  ArSr^-6«l  giebt: 

Bromstrontium  69,33 

Wasser  30^7  ^  * 

lüO. 

Ohne  Zweifel  besitzt  das  Salz  genan  dieselbe  Kty^ 

stallforin  wie  ilaö  krjstaliisirtc  (  hlorstronllumy  doch  ist 
sie  bei  beidc;H.jy|v  ^er  Regel  nicht  voUkomoien  genu^  um 
diefs  direct  zu  ermitteln. 

Von  den  wasserfreien  und  gepulverten  Salze  nah- 
men l,()73  in  Ammouiakg'^s  0,055  auf,  >vas  ziemlich  4^ 
Aeq,  4e8  UU^^^  ^Hfiß  ?  A4,  des  Salzes  aufmacht;  desufk 
es  ist: 

Bromstrontium  96,8  96fil 
Ammoniak  3,2  3,39 

im.  Töö 

In  Wasser  Idst  sich  diese  Verbindimg  vollständig  auf» 
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Brome« Iclum. . 

Es  ist  dem  CMoroDldiini  iD  'feder  Hhisielit  sdir  Mm- 

lieh,  nur  ist  seine  Auflöslichkeit  vielleicht  noch  etwas 
gröfser,  so  dafs  es  auch  bei  längerem  Stehen  Über  Schwe- 
felsäure nicht  zum  KrjstalÜsiren  zu  biingen  ist. 

Von  dem  durch  Schmeken  entwässerten  Salze  wor- 
den 1,764  Grm.  der  Wirkung  des  trocknen  Ammoniak- 
gases  so  langq  ausf^esetzt,  bis  die  Absorption  und  Ge- 
wicht8zuna|ime.  aufhörte.  Es  erwäri]|ite^|u^;f^^i^^|ii^^|^ 
lidl»  verwandelte  sich  iu  4dn  iiÄr  .ToluminöseS' wei- 
ises  Führer,  welches  zuletzt  0^15  Ammoniak  enthielt« 
Diels  Bromcalciuui- Ammoniak  besteht  folglich  aus; 

'  '      Brom  calci  um       65,6       1  65,73 

Ammoniak     ;    34,4  34,27  i 

m  c     Im,  ^'-^ 

ßs jstdalujr  ==Gf&rr*ff|^ 

'  In  Wasser  Ifist  es  sichtTollkoramen-  auf,  doch  trübt 

sich  flic  Auflösung  nach  einiger  Zeit  durch  Abscheiduug 
Yoa  kohlensaurem  Kalk.      .  •.       '  ,  i  v  ^  -  i^.  ,  -  i. 


Ich  habe  .  nur  j^l^  wasserhaltigen  Zustande  auf  ^ 
rectem  Wege  ß?>»J!T 
stallisirt  ^fSky^er^  sfli;  fiesten  ik  A^F  tff^^ 

felsäure.  -  -  .  v,     ,    ,     ,   *  . 

Zur  Bestimmung  des  Wasserg^^ts  wujr^qn  ^»783 
Grm.  auf|g;el^t,  uu4^^i9it  kohlensaurem  Ammpyiak  vffA 
phosphorsaurem  Natron  geföilt.  Der  Niederschlaf;  Jiiiii^ 
terlieÜB  nach  dem  Glühen  0,684  phosphorsaure  Talkerdc, 
=0,15375  Magucsium  oder  8,62  Proc. ,  wonach  da^  s>d^a^ 

6  At  Wasser  enthält.    Denn  die  Formel  MgBT+6U 
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Magnesium  8,74 
Brom  54,00 
Wasser  37,26 

lÖÖ 

I  Bromziok. 

Es  ISfst  sich  leicht  durch  Digestion  vou  Zink  mit 
Brom  uud  Wasser  erhalten.  Seine  Auflösung  liefs  sich 
nicht  krystallisiren,  nur  im  Vacuo  erstarrte  sie  za  einer 
oberflächlich  yervrilterten  Massen  welche  an  der  Luft  fiist 
augcnblickh'ch  zerflofs. 

Yermischt  mau  die  coucentrirte  Auflösung  mit  einem 
Ueberschttfis  von  Ammoniak,  so  erhält  man  eine  Flüs« 
sigkeit,  aus  der  sich  beim  Verdampfen  octaedrische  farb- 
lose Krjslalle  absondern,  T^elche  Bromzink -Ammoniak 
sind. 

1,825  Grm.  wurden  mit  Wasser  und  Kalilauge  so 
lange  gekocht ,  bis  alles  Ammoniak  fibergelrieben  und 
Ton  der  vorgeschlagenen  ChlörwasserstofTsäure  absorbirt 
war.  Diese  hinterliefs  nach  dem  Verdunsten  im  Was- 
serbade 0,74  Salmiak,  weiche  0,237022  Ammoniak  ent- 
sprechen. 

Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Salpetersäure  über- 
sättigt und  mit  salpelcrsaurem  Silbcroxjd  gefallt,  gab 
2,602  Bromsilber  =1,09257  Brom.  Nach  Abscheidung 
des  Silberüberschusses  schlug  kohlensaures  Natron  das 
Zinkoxjd  nieder,  welches,  geglüht,  0,588  betrug,  ent* 
sprechend  0,47115  Zink. 

lu  einem  zweiten  Versuche  wurden  aus  2,035  Grm. 
auf  gleidie  Art  0,79  Sahniak  s=  0,253037  Ammoniak  er- 
haltien.  ' 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  daCs  steh  1  At.  Brom- 
aünk  mit  1  Aeq.  Ammoniak  vereinigt  hatte.  Denn  es  ist: 
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Zink           25,82^  25j27  . 

Brom           59^7  61^ 

Ammoniak     12,98  12,43  13,43 


98,67  100. 

Beim  Erhitzcu  schmilzt  diese  Verbindung  und  ver- 
liert ihr  Ammoniak  volistüudig. 

*  -  • 

In  Wasser  zersetzt  sie  sich  besonders  beim  Erwär- 
men vollständig  in  Zinkbxjd,  welches  sich  abscheidet, 

and  in  eine  zinkfreie  Auflösung  von  Bromammonium. 

Es  ist  nicht  gut  möglich,  zu  bestimmen,  wie  viel  Am- 
moniakgas das  feste  Bromzink  aufzunehmen  vermagy  da 
man  dieses  Salz  nicht  wasserfrd  anwenden  kann,  and  es 

beim  Erhitzen  in  dem  Gase  sogleich  schmilzt,  so  dafs 
nur  die  obere  Schiebt  sich  mit  dem  letzteren  sättigt 

Brofokadmiuiu. 

Die  langen  nadelförmigen  Krjrstalle  dieses  Salzes 
Terwitfern  am  der  Luft,  wie  schon  Berth emöt  gefun- 
den hat.  Sie  cnllialten  viel  Krystallwasser,  von  dem 
etwa  die  Hälfte  schon  bei  100^,  das  Uebrige  aber  erst 
bei  200^  fortgeht  Doch  schmelzen  sie  dabei  noch  nicht, 
sondern  nehmen  nar  ein  porcellanartiges  oder  emailwei- 
fses  Ansehen  an.  Erst  in  stärkerer  Hitze  zeigte  sich  eine 
tbeilwcise  Schmelzung.  2,43  Grm.  \p^erloren  auf  solche 
Art  0,174  oder  19,5  Proc  am  Gewicht. 

Wenn  man  annehmen  darf,  daüs  das  Erhitzen  etWas 
zu  frflh  unterbrochen  wurde,  so  enthält  das  Salz  wohl 

4  At  Wasser,  insofern  CdBr+4H  giebt: 

Bromkadmium  78,83 
.  Wasser  21,17 

100. 

3  At?  Wasser  würden  15,70  Procent  derselben  voraus* 
setzen. 


r 


Digitized  by  Google 


242 

■ 

Eiue  concentrirte  Auflösung  von  Bromkadmium,  mit 
einem  Ueberscbufs  von  Ammoniak  vennischt,  gab  beim 
Yerdmislai  fiber  Schwefekäate  ein  ans  fiehr  deinen  farb- 
losen Kyjy^t&llen  beBfehendes  Sfth^  Bromkadmiam-Amino« 
niak. 

1,589  Gmi.  desselben,  mit  Kaliaufiösuug  gckoclit, 
lieferten  0,529  Sakni^k,  a^0,l6943  Ammoniak*  B^s  durch 
das  Kall  CreMUte  wurde  in  ChlorwasserstofiTsSore.  aufge- 
löst und  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Das 
Schwefelkaduiium  wog,  getrocknet,  0,782,  worin  0,608632 
Kadmium  enthalten  sind.  Hiemach  bes,teht  die  Verbin- 
dung aus  1  At  Bromkadmium  und  1  Aeq.  Ammoniak; 
denn  es  ist:  ' 

Kadmium  38,19  36,88 
Brom  51,77 
Ammoniak     10,66  11,35 

Im. 

Der  gefundene  Üeberschnls  an  Kadmium  rührt  ofane 

Zweifel  davon  her,  dafs  das  Schw^felmetall  etwas  freieu 
Schwefel  enthielt 


■  ■  » 

1,33  Grm.  wasserfreies  Bromkadmium  absorbirten 

0,381  Ammoniakgas,  und  schwollen  dadurch  zu  einem 
Yoluminösen  weifsen  Pulver  an,  welches  doppelt  so  viel 
Ton  dem  letzteren  zu  enthalten  scheint,  als  die  zuvor  be- 
schriebene Verbindung«  Benn  es  ist: 

Bromkadnunm     77,74  79,61 

Ammoniak  22,26  20,39 

l00.~  100. 
Vom  Wasser  werden  diese  Verbindungen  partiell 

ztfBetal;  denn  nsShrend  «ick  ein  Xheil  auflöst»  s^gi 
sidi  Kadmiumoxydhjdrat 
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Bdw  ErUtoea  .veiH^raii:  4la  ihr.  A^Boaioviak  voUr 
aHlndig. 

'  BrofDiiiclcel* 

Nach  Berthe  mot  soil,  dieses  Salz  in  schmutzigweiß 
fsen  Nadeln  krystaUisiren,  was  Jedoch  keiDesweges  der 
Fall  Ist  Aus  der  durch  Auflösen .  yon  Nickeloxyd  in 
Brouiwasserstoffsäure  erhaltenen  grünen  Flüssigkeit  kiy- 
stallisirt  es  mit  derselben  grünen  I:  arbe,  welche  den  (ibri- 
%€ik  Mickelsaleen  eigen  ist  An  der  Loft.  zerflieÜBen  diese 
Krjstalle,  und  über  SchweUIsäiire  werden  sie  Aireh  Was» 
serverlust  gelb. 

2fi^  Grm.  verlore/n,,  aU  sie  einher  Temperatur  von 
200^  ausgesetzt  wurden,  nach  und  nach  0^4  s=  211,15 
Proc  Wasser.    Diefs  macht  3  .At«  ans;  denn  nach  der 

Formel  JSidr+3H  erhält  man:  V 

Bromnickel  79,97 
Wasser  20.Ü3 

100.  . 

Das  wasserfreie  Salz  stellt  eine  ^lAraune  nidit  ge> 
sdiinolzene  Messe  dar.  < 

BemerkcDswerlh  ist,  dafs  dieses  Salz  mit  Bromka* 
Hum  kein  Doppelsalz  bildet;  denn  als  beide  in  dem  Yer- 
'   hältnifs  gleicher  Atomgewichte  zusammen  aufgelöst  und 
verdonstet  wurden,  sdiois  jedes  Ittr  slch  an; 


Erwirart  man  eine  concentrixte  Auflösung  von  Brom- 
nickel  .mit  einem  Veberschufs  ^dn  AmmeiBiak,  so  seht 

sich  aus  der  blauen  Flüssigkeit  beim  Erkalten  Bromnik.« 
kel  -  Ammoniak  in  Gestalt  eines  heUblauen  krjsuUini- 
sdien  Pulvers  ab. 

Die  Analyse  dieser  'VerUttdung  ' wu^de  ddvdi  Er» 
bitzen  mit  Kalilauge  ausgeführt  Aus  1/219  ergaben  sich 
1^178  Salmiak,  wekhe  0,37731  Ammoniak  entsprechest 
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mid  0^  Nirkeloxjrd,  welche  =0^3861  Nkkcl  sind.  Hier, 
ans  würde  ioigeHy  dafe  die  mitenadile  Yeibuidiiiig  i  At; 
Bromnickel  gegen  3  Aeq.  Anunoniak  entbSll«  Denn  es  ist: 

Nickd  19,37  18,56 

Brom  49  J  3 

Ammoniak       30,95  32,31 

1,097  wasserfreies  Bromnickel  absoAirten  0,487  Am- 

moniakgas,  indem  sie  sich  in  ein  schwach  Tioleltes  Püi- 
▼er  Terwaiid eilen.  Es  scheint  diefs- dieselbe  Verbindung, 
wie  die  eben  bescluriebene^  zn  sejn;  denn  nach  dem  Yer- 
sodie  besieht  aie  ans:  * 

Bromnickel  69,26 
Ammoniak  30,74 

Von  wenig  Wasser  wird  das  Üioimiickel-Amiiioniak 
mit  blauer  Farbe  aufgelöst,  durch  einen  gröisereu  Zu- 
satz sdiiSgl  sieb  indessen  Mickeioxjdbjdrat  nieder»  wie- 
wohl die  FIfissigkeit  noch  immer  schwach  blau  erscheiiit 

Beim  ErhiUen  entweiclit  das  Ammoniak« 

BroEukobalL 

Es  ist  serflieblich,  und  liefeit  Ober  SchwefdsSnre 
rothe  Krystalle,  welche  bald  nndorchsichtig  werden,  nnd 

beim  Erhitzen  das  wasserfreie  Salz  mit  blSulichjrnJner 
Farbe  hinterlassen,  die  an  der  Luft  jedoch  selir  bald 
wieder  in  Both  öbergebt 

VersMsdit  man  eine  coMwntiirle  Aufltamg  dieses 
Sakes  mit  einem  Ueberscliufs  Ton  Ammoniak,  so  erhält 
man  eine  blaue  ilockige,  in  Ammoniak  ganz  unlöshche 
Snbslutt,  and  «ine  roihe  Anfltaing.  Beide  veiindem 
Mch  indessen  an  der  Laft  initerst  sdmell;  erstere  wird 
grün,  letztere  braun«   Wird  diese  Auflösung  gelinde  mf- 

damplt 
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dampft  (Alkohol  acUU^  last  mdbta  daraiu  Bieder)»  sm 
trübt  nie  oA;  es  scheiilet  ncli  braunes  Osydhjdrat  aus^ 

und  das  Filtrat  üockiict  beim  Stehen  über  Schwefelsäure 
zu  jeiu^r  brauneii  Masse  ein,  weiche  mit  Krjstalleu  von 
Bromammonittin  gemengt  ist.  Diese  wurden  durcb  Wa- 
scben  mit  Weingeist  davon  getrennt,  der  Rest  filtrirf^  wo- 
hei  wiederum  Kobaltoxyd  zurückblieb,  und  zu  der  coa- 
centrirten  Flüssigkeit  Alkohol  gesetzt,  wodurch  sich  ein 
braunes  ammoniakhaltiges  Pulver  abschied. 

Wiederholte  yersttche,  ein  Bromkobalt-Ammoniak 
in  reinem  Zustande  darzustellen,  gaben  kein  besseres  Re- 
sultat; nur  in  einem  Fall  erhielt  ich  aus  der  ammonia- 
kalischen  Flüssigkeit  zuletzt  eine  geringe  Menge  rother 
Krystalle,  in  Form  von  quadratischen,  Tafeln.  Sie  Utoa- 
tcn  sich  in  Wasser  mit  schön  rother  Farbe  auf,  aber 
nach  dem  Kochen  trübte  sich  diese  Auflösung  sehr  bald, 
es  fiel  braunes  Kobaltoxjd  nieder»  und  Ammoniak  wurde 
frei.  Kali  föllte  die  Aufli^nng  nicht,  aber  bdin  Kochen 
fand  die  Zersetzung  in  gleicher  Art  statt.  Silbersalze 
zeigten  die  Gegenwart  von  Brom  an.  In  der  Hitze  wurde 
Ammoniak  frei  und  Bromammonium  gebildet»  und  wäh- 
rend Brom  entwich»  bleibt  grünes  Bromür  zurück. 

Unstreitig  sind  dlieBe  Kiystalle  Kobaltbromid-Ammo- 
niak;  die  entsprechende  Verbindung  des  Bfomürs  (CoBr) 
scheint  dagegen  durch  Oxjdation  sehr  schnell  in  jene 
Überzugehen. 

Das  durch  Alkohol  gefällte  braune  Salz  löst  steh  in 
Wasser  zu  einer  dunkelgefärbten  Flüssigkeit  auf.  Einige 
Versuche,  welche  ich  damit  angestellt  habe,  lassen  glau- 
ben» dafs  es  ein  liasiscfaes  Sah  sejr»  d.  h.  eine  Verbin- 
dung von  Kobaltbroaiid  (€oBr^)  mit  Kobaltoxyd  (€o), 
Ammoniak  und  Wasser;  doch  geht  aus  der  Analyse  her- 
vor» daCs  es  ohlicf'Sweifd  dn  Oemenge  vjlrar.  Ich  fand 
nSndicb  dttrin  22,67  Pl-oc.  Kobalt,  37,75  Prdc'Brom  «rf 
20,39  Proc.  Ammoniak.  Berechnet  man  aus  dem  Brom 
den  Gehalt  an  Bromid»  imnuit  das  Idirige  Kobalt  als 

Po^dorfTs  Aanal.  Bd.  LY.  17 
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Oxyd  an  und  das  f  eiilende  aU  Waaser»  &o  gelangt  mau 

M  ztemlkh  m  *dan  Ansdrack  9^6r*+3€o+159S* 

+20H,  wonach  23,17  Kobalt,  36,86  Brom,  20,1»  Am- 
^  moniaky  5^6^  Saaerstoff  und  14,13  Wasser  vorhanden 
sejn  sollten* 

0,782  wasserfreies  Kobaltbromör  absorbirten  0,355 
Ammoniakgas,  und  verwandelten  sich  hierbei  in  ein  ro- 
fhesy  nach  längerer  Zeit  sich  bräunendes  Pulver,  worin 
1  At.  des  Bromtirs  mit  3  Aeq«  Ammoniak  verbunden  ist; 

denn  es  giebt: 

KobaUbromür      68,8  67,7. 
Ammoniak  31,2  32,3 

100.  100. 

Vom  Wasser  wird  es  augenblicklich  zersetzt  In  ein 

grünes  flockiges,  aber  selbst  nach  dem  Auswaschen  brom- 
haltiges Kobaitoxjd  und  eine  hellbraune  ammoniakaliscbe 
Flüssigkeit.  Diese  letztere,  gab,  als  man  sie  über  Schwe- 
felsäure langsam  verdunsten  liefs,  eine  unkrjstallinische 
braune  Masse,  die  von  Wasser  mit  rothbrauner  Farbe 
und  Hinterlassung  von  braunem  0%yd  aufgelöst  wurde« 
Beim  Erhitzen  verliert  es  das  Ammoniak.  ' 

Bromblci. 

Siases  Sab  verbindet  sich  nidiit  mit  Ammoniak. . 

Kupferbroinid. 

Ans  der  grOoieii  AufUeong  ute  Kupferoiyd  in  Bran^ 
wasserstoQei^ure  krjstallisirt  das  Brmnid  ühw  Schwefel* 

säure  in  schwarzen  glänzenden  Krystallen,  welche  viel 
Aebnlicbkeit  mit  denen  des  Jods  haben.  Diese  Krj^ 
stalle  sind 'd^  wasserfreie  jSalff,  .Beim  Eihita^  vedie- 
ren  sie  sehr  leicht.Brom  iaid*  verwandeln  sich  inweiCies 

BromüTy  und  zwar  wurden  ,  in  einem  Versuche  63,2  Proc 
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(des  BromidsJ  von  lelzterein  erbaUen  (100  Cu&rs64»4 
CuBr). 

Die  conccnfrirte  Auflösung  von  Kupferbromid  wurde 
mit  Ammouiak  übersättigt  und  alsdann  mit  Alkohol  ver- 
mischt^ wodurch  sich  kleine  dunkelgrüne  Krjstalle  von 
Kupferbromid -Ammoniak  niederschlugen. 

Aus  1,478  würden  0,922  Sahniak,  =0,29531  Am- 
moniak, und  0,436  Kupferoxjd  =0,34804  Kupfer  er- 
lialten,  wonach  sich  2  At.  Kupferbromid  mit  3  Aeq.  Am- 
moniak verbunden  haben.   Denn  es  ist:  . 

gefunden.  2CuBi-h3KH^ 

Kupfer  23,55  23,33  - 

Brom  ' ,  57,70 

Ammouiak        19,98  18,97 

1,108  wasserfreies  Kupferbromid  erhitzten  sich  in 
trocknem  Ammoniakgas  von  selbst,  und  schwollen  zu  ei* 
nem  voluminösen  blauen  Pulver  an,  wobei,  als  das  Ge- 
wicht sich  nicht  weiter  ver.lnderte,  0,452  Aimiioniak  ab 
sorbirt  waren.  iJiols  beträgt  5  Ae(j[.  Ammoniak  gegen 
2  At.  Kupferbromid.   Denn  es  ist: 

gefunden :  2  Cu  »r + 5  ^  W. 

Kupferbromid  71,02  71,93 
Ammoniak  26^96  28^07 


100.  100. 

Um  doppelt  so  viel  Ammoniak  als  die  auf  nassem 
Wege  entstellende  Verbindung  zu  mithalten,  =::Cu&r3^^, 
müfslen  es  32  Proc.  Ammoniak  sejn. 

Diese  beiden  Anunoniakverbindungen  lösen  sich  in 
wenig  Wasser  vollständig  und  mit  gesättigt  blauer  Farbe; 
durch  eine  gröfsere  Menge  trübt  sich  die  Auflösung,  in- 
dem Kupferoxydhydiat  sich  abscheidet,  welches  beim  Er- 
hitzen des  Gamen  schwarz  wird. 
,      In  der  Hitze  entwickeln  sie  Ammoniak,  und  bil- 

17* 
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den  gleichzeitig  etwas  Bromwasserstoff- Ammoniak,  wäb« 
rend  ein  mit  Kupfer  gemengfes  Kopferbroniid  zurück- 
bleibt. 

Bromtüber. 

Dieses  Salz  scheiot  sick  nicht  mit  Ammoniak  zu  Tcr- 
binden. 

Erhitzt  man  es  im  frisch  gefällten,  noch  feuchtem 

Zustande  mit  Ammoniak,  so  löst  es  sich,  wiewohl  im- 
mer nur  schwer  und  in  geringer  Menge,  darin  auf,  und 
fällt  während  des  Erkaltens  in  Gestalt  flimmernder  Blfttt* 
chen  nieder,  welche  kein  Ammoniak  enthalten  und  beim 
Schmelzen  ihr  Gewicht  nicht  ändern. 

Auch  in  trocknem  Ammoniakgase  blieb  es  unver- 
ändert. 

Brom  Quecksilber. 
a)  Bromür. 

Uebergiefst  man  Quecksilberbromfir  mit  Ammoniak, 

so  schwärzt  es  sich  sogleich.  Anwendung  der  Wärme 
wurde  dabei  venuiedeu,  und  die  schwarze  Ammoniakver- 
bindung mit  ammoniakhaltigem  Wasser  ausgesQfst  Nach 
dem  Trocknen  Über  gebranntem  Kalk  erschien  sie  grau, 
und  enthielt,  wie  auch  eine  Analyse  zeigte,  sehr  viel 
metallisches  Quecksilber,  weshalb  ihre  Zusammensetzung 
'sich  nicht  bestimmen  liefs.  Beim  Erhitzen  entwickelte 
sie  Ammoniak,  und  bildete  ein  Sublimat,  bestehend  aus 
metallischem  Quecksilber,  aus  Bromür  und  Bromid. 

In  trocknem  Ammoniakgas  erhitzt  sich  Quecksilber- 
bromiir  etwas,  und  bildet  eine  schwätze  Verbindung.  In 
'einem  Yersuche^  hatten  1,448  des  Bromfirs  0,Ü55,  in  ei- 
nem zweiten  1,943  des  ersteren  0,07  Ammoniak  aufge- 
nommen. Hiernach  haben  sich  2  At.  des  Bromürs  mit 
1  Aeq.  Ammoniak  verbunden«   Denn  es  ist: 
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I.  2. 

Quecksilberbromür   96,34     96,53  97,04 

Ammoniak               3,66      3,47  2,96 


100.       100.  100. 

Bei  gelindem  Erbiteen  verliert  diese  Verbindung  das 

Ammoniak,  und  wird  wieder  weiCs* 


Die  Wirkung  des  flüssigen  Ammoiünks  auf  Queck- 
silberbromid  ist  nach  Mitscberiicii  ^)  ganz  gleich  der 
aal  das  Chlorid. 

•  Nach  den  Versachen  Ton  H.  Rose  ^)  absorbirt  das 
Bromid  1  einfaches  Atom  Ammoniakgas,  wonach  100 
Theile  des  erstereo  4,78  Theile  aufnehmen  müssen.  In- 
dessen ist  es,  wie  der  genannte  Chemiker  schon  bemerkt, 
sehr  schwer,  diese  Verbindung  mit  Ammoniak  gesättigt 
zu  erhalten.  Da  in  der  Kälte  keine  Absorption  stattfin- 
det, so  muls  man  das  Bromid  erhitzen,  wobei  es  schmilzt, 
und  durch  den  Strom  des  Ammoniaks  theilweise  verflüch- 
tigt wird.  Auch  in  meinen  Versuchen  war  etwa  nur  ^ 
des  Ammoniaks  aufgenommen  worden,  was  aber  wolil 
nur  scheinbar  ist,  da  die  Gewichtszunahme  durch  den 
verflüchtigten  Antheii  gewissennafsen  compensirt  war. 

UebergieCst  man  das  so  erhaltene  QuecksUberbromid- 
Ammoniak  mit  Wasser,  so  wird  es  gelb,  wobei  sich 
Bromammouium  auflöst.  E(  handelt  man  jenes  Pulver 
nach  dem  Auswasdien  mit  Kalilauge,  so  entwickelt  es 
kein  Ammoniak,  was  indessen  durch  Zusatz  von  Schwe- 
felkalium in  bedeutendem  Grade  der  Fall  ist.  Es  ist 
wahrscheinlich  die  auf  nassem  Wege  entstehende  iVmid- 
Verbindung. 

1)  Po^gendorfr»  Annalen,  Bd.  XZXXLX  &  408. 

2)  Ebcndaidbii,  Bd.  XX.  5. 160., 
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Basisches  Queck. siHjerbiuJuici. 

Diese  Yerbindiuig  wird  gewöhnlich  ab  ein  gelbes 
krjstallinisches  PaWer  beschrieben,  was  indessen  nnr  von 

einem  uureiuen^  mit  Oxyd  gemengten  Prüparat  zu  gel< 
ten  scheint. 

Yennlscht  man  eine  Auflösung  von  Quecksilberbro- 
nrid  mit  kohlensaurem  Natron,'  so  föllt  unter  schwacher 

Kohlensäure- EulvMcklnnc^  ein  dem  basischen  Chloride  iti 
der  Farbe  (dunkel  kermcsbraiin)  völlig  gleiches  Pulver 
nieder.  Dasselbe  ist  in  Chlorwasserstoffsftnre  leicht  Ids* 
lieh;  Salpetersäure  verwandelt  es  in  eine  weifse  Masse, 
welche  das  neutrale  Broraid  ist,  uiul  sich  in  "Wasser  voll- 
ständig auflöst.  In  Alkohol  ist  es  niclu  aufiüslich,  wie 
Löwig  angegeben  hat»  wenn  es  nämlich  frei  von  Qoeck- 
silbeibromid  ist  Von  einer  kochenden  Kaliauflösung 
wird  es  im  Ansehen  niclit  verändert. 

In  höherer  Temperatur  verllüchligt  es  sich,  wobei 
Sauerstoffgas  entweicht  und  ein  Sublimat  erhalten  wird, 
welches  aus  Quecksilberbromid  und  Metall  besteht. 

In  zwei  Versuchen  wurden  80,8  und  79,29  Proc. 
Quecksilber  gefunden,  woraus  hervorgeht,  dafs  diese  Ver- 
bindung, ganz  analog  der  Chlorverbindung,''  aus  1  Atom 
Bromid  und  3  At.  Oxyd  zusammengesetzt  ist«  Demi  der 
Ausdruck  U^J^r+3Hy  erfordert: 

Quecksilber  79,84 
Brom  15,43 
Sauerstoff  4,73 

100. 


Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der 
wichtigsten  Chlor-,  Brom-  und  Jodmetalle,  das  Verhält- 
nifs  betreffend,  in  welchem  sie  sich  mit  Wasser  oder 
Ammoniak  verbinden.  In  Bezug  auf  die  letzteren  be- 
deutet a  die  Verbindung,  welche  auf  nassem  Wege,  b 
di^enige,  welche  auf  trocknem  Wege  entsteht  För  die 
Chlorüre  sind  Insbesondere  die  Angaben  von  H.  Hose 
(diese  Annalen,  Bd.  XX  S.  150  benutzt. 
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Bemeirkung,  die  Darstellung  der  Bromwaisersioffsäure 

betrerieodl. 

Uiistreilig  bestdbt  die  zwetkoAMgAe  Metiiode  ihrer 
Darstellung  darib,  Brom  mit  Wasser  za  Überreden»  ond 

tliiich  diefs  Gemenge  einen  Strom  von  Schwefel  wasser- 
stoffgas zu  leiten,  dessen  Ueberschufs  durch  gelindes  £r- 
^  wSrmen  leicht  entfernt  wird. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bieobacbtet  man  indessen  die 
Bildung  einer  ansehnlichen  Menge  von  Schwefelsäure, 
welche  es  nötbig  macht,  die  Säure  der  Destillation  zu 
unterwerfen,  um  sie  davon  zu  befreien. 

Diese  Tbatsache  isti  so  Tiel  mir  bekannt,  bisber 
nooh  nii^t  bemeikt  worden;  bei  Anwendung  von  Jod 
erfolgt  die  Bildiuig  von  Schwefelsäure  nur  in  sehr  ge- 
ringem Maafse,  und  erst  beim  Erhitzen  des  Ganzen  ^  ) 

Einem  Versudi  zufolge^  in  weichem  eine  Portion 
BromwasserstoffoSkure  dordi  salpetersauren  Baryt  unddnrdi 
salpetersaures  Silberoxjd  gefällt  wurde,  iiatten  sich  auC 
100  Th.  Brom  Wasserstoff  11,5  Xk  Schwefelsäure  gebildet. 


YL    Untersuchungen  über  einige  anomale  und 
normale  gahanische  Erscheinungen; 
9on  F.  C  Henricu 


Die  Anhänger  der  Contacttheohe  des  Galvanismus  ktti^ 
Ben  ihren  wissenschalUicben  Gegpem»  den  Yertheidigem 
der  chemlsdien  Theorie,  in  der  That  nur  danklMir  da- 
für sejn,  dafs  diese  sich  immer  aufs  ^^cuc  bemühen, 
Thatsachen  aufzufinden,  die  für  ihre  Aosichteu  als  Be- 
weise möchten  gelten  kOnnen.  Die  Wissenschaft  kann, 
durch  solche  Bestrebungen  jedenfalls  nur  gewinnen.  Kein 

1 )  Vergl.  diA  Vctmdie  von  a  Rote  in  die».  Annal.  fid.  JÜÜUCVII 
&161. 
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Physiker  aber  ist  io  dieser  Beziehung  iii  der  Deuesten 
Zeit  so  frachtbar  gewesen,  als  Hr.  Faraday,  welcher 
die  AnhSnger  der  Contacttheone  mit  (Tenueiiitlidieii) 
Beweisen  gegen  ihre  Lehre  wahrbaft  übersciifitfet  luit. 
Ohne  Zweifel  würden  Faraday's  Untersachnngen  eine 
wesentlich  andere  Gestalt  erhalten  haben»  w&m  derselbe 
mit  dem  bekannt  gewesen  wäre»  was  in  neuerer  Zeit  in 
Beziehung  auf  die  in  Bede  stehende  Streitfrage  von  deut- 
schen Physikern  geleistet  worden  ist.  Indessen  kommen 
unter  den  von  Faraday  bekannt  gemachten  Thatsa- 
eben  doch  mandie  von  so  auffallendem  Charakter  Tor, 
dals  zu  ihrer  grQndlichen  Aufklärung  eine  weit^e  expe* 
rimentelie  Untersuchung  derselben  unumgänglich  erscheint. 
Ich  habe  mich  hierdurch  veranlafst  gefunden»  einige  die- 
ser Eracheinongen  mit  Sorbit  im  Detail  zu  untersucheii» 
und  glaube  durch  meine  Versuche  zum  richtigen  Ver- 
standnifs  derselben  gelangt  zu  seyn.  Indem  ich  es  un- 
ternehme im  Folgenden  über  die  Ergebnisse  meiner  Yer> 
suche  Bericht  zu  geben,  werde  ich  mich  |edoch  nicht  auf 
eine  Discussion  von  Faraday's  Beweisführung  beschrSn- 
keil,  sondern  auch  Anderes,  das  mir  dazu  geeignet  scheint» 
in  meine  Mittheilung  aufnehmen. 

I.   y«r«iiebe  mit  SehwefelkaUtunldsoiii;. 

Das  zu  meinen  Versuchen  benutzte  Schwefelkalium 
hat  mein  verehrter  Freund»  Hr.  Prof*  Wöhler  in  Göt- 
tingen, durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  and  koh- 
lensaurem Kali  für  mich  bereiten  zu  lassen  die  Güte  ge- 
habt. Die  concentrirte  liefrothc  Lösung  desselben  zeigte 
im  Allgemeinen  das  von  Faraday  beschriebene  Ver- 
halten. Wenn  ein  Eisendraht  und  ein  Platindraht  (die 
von  mir  gebrauchten  waren  etwa  1  Millimeter  dick),  wel- 
che beide  nach  vorgängiger  sorgfältiger  Keinigung  durch 
den  Multiplicator  mit  einander  yerbunden  word^  in  die 
iJIsung  gleichzeitig  eingesenkt  werden,  so  erfolgt  eine 

1)  Dic5C  Anoaicu,  Bd.  LII  5.  163. 


Digitized  by  Google 


35^ 


meistens  nicht  bedeuteude  Ausweichung  der  Magnetna- 
del y  weiche  sehr  bald  auf  eine  sehr  geringe  Gröbe  her- 
absinltt»  und  aoCBerdeni  das  Besondere  Int,  daft  sie  ei» 
nen  dem  Contact  von  Platin  und  Eisen  widersprechen- 
den ^alvanichen  Strom  zu  erkennen  giebt.  Da  die  Kette 
für  schwache  thermo- elektrische  Ströme  höchst  durch* 
gäfigUch  ist,  so  kann  die  grofse  Schwttehe  ilirer  WuriLimg 
offenbar  nicht  Ton  Leitungsfaindemissen  berrOhren.  *  Ich  . 
iiiufs  hier  jedoch  sogleich  hervorheben ,  dafs  in  keinem 
meiner  sehr  zahlreichen  Yersoche  die  Ablenkung  der 
Multiplicatornadei  ^Uig  verschwand^  sondern  stets  eine 
zwar  Ideine,  aber  doch  yolDionMnen  dentüche  Grdfte  als 
Minimum  behielt.  Dieses  Minimum  betrug  beinahe  ei- 
nen Grad.  Es  ergiebt  sich  hieraus  sofort,  dafs  Fara- 
daj  die  in  Hede  stehende  Kette  mit  Unrecht  eine  un- 
Ihlltige  genannt  hat  Sie  ist  in  der  That  dne  wahriiaft 
wirksame,  wenn  aach  freilich  ihre  Wirksamkeit  Snlserst 
geringfügig  ist.  Bei  Versuchen  über  sehr  schwache  gal- 
vanische Wirkungen  kommt  offenbar  die  Empfindlich- 
keit des  angewandten  Multipiicators  ^ )  vor  Allem  in  Be-' 
tracht;  wenn  der  eine  keine  Spar  von  Ablenkung  mehr 
erkennen  läfst,  wird  oft  ein  anderer  empfindlicherer  noch 

1)  Dies€  Erapfintllichkeit  wt  bekanntlich  eine  sehr  relative  und  keines- 
weg4  der  Zahl  der  Drahtvrindungen  des  Multipiicators  proportional; 
denn  auch  abgesehen  von  der  mit  dicst  r  iuncluucnden  Blnlferuung  der 
aus  allen  parall*  Ich  Kräften  resultircnden  jMiitclkraft  von  dfii  l)ei(kn 
Magnetnadeln,  konimt  dabei  bekanntlich  das  Verhäitniis  des  I.eitungs- 
■wldersiandes  des  Multipiicators  zu  dem  Widerstande,  welcher  in  je- 
dem besonderen  Falle  in  den  übrigen  Theilcn  des  galvanischen  Bo- 
gens vorhanden  ist,  ganz  besonder«  in  Betracht.  Von  vorzüglicher 
Wichtigkeit  in  der  fraglichen  Beziehung  ist  es  aber  offenbar,  dafs 
das  System  der  beiden  Nadeln  bei  kräftiger  MagnetSsSmilg  derselben 
möglichst  astaüsch  «ej,  und  djt£i  die  DraUtwindungeu  in  der  <Nibe 
der  Doppelnadel  niöglichst  concentrirt  seyen.  Diese  Bediil(aiifCil 
«lod  bei  meinem  Multiplicator  gehörig  berücksichtigt  worden,  und  da- 
von wird  es  herrühren,  dafs  derselbe  bei  einer  Zahl  von  noch  nicht 
voll  900  Windungen  doch  schon  eine  fiir  die  meiflen  Zwecke  hin» 
reicbcttde  Empfindlichkeit  beaitit 
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eine  solche  vua  uieiklichcr  Grdfsc  wabruchmen  lassen, 
und  man  darf  daher  fast  in  keinem  Falle  von  den  Aus- 
bieib«ii  einer  AUenkang  auf  die  abBolute  Abwesenhek 
eines  elektrischen  Stromes  sehliefsen.  Bas  wirkliche  Vor- 
bandenseyn  eines  solchen  in  der  fraglichen  Platin-Eisen- 
Kette  habe  ich,  abgesehen  von  der  io  allen  Fällen  wahr* 
genommenen  Ablenkimg  der  Mulüplicatomadel,  sog^r  an 
seinen  polarisirraden  Wirkungen  erkennen  können.  Als 
ich  näiDlich  den  Platindiaht  der  bis  daliiii  ^eschlosscDca 
Kette  unuiilteibar  nach  deren  Oeffuung  luit  einem  an- 
dern in  der  Lösung  befindlichen  Platindrahte^  von  des- 
sen Homogenitilt  mit  dem  ersteren  ich  vor  der  Schlie- 
fsun^  der  Kette  mich  überzeugt  halte,  durch  den  Multi< 
plicator  verband ,  erfolgte  eine  Ablenkung  der  iSadel  in 
solcher  Richtung,  dafs  sie  nur  aus  einer  stattgehabte 
Polarisirung  des  Pläfindrahts  der  Kette  entsprungen  8e3m 
k  Uli  nie.     Ein  gleiches  Verhalten  zeigte  der  Eisendraht 
der  Kette,  als  dieser  auf  die  angegebene  Weise  mit  ei- 
nem andern  in  der  Lösung  befindlichen  homogenen  Ei- 
sendrahte durch  den  MuUipIicator  Terbunden  wurde. 
Wenn  ferner  die  geschlossene  Kette  blofs  auf  eine  Zeit 
lang  geöffnet  wurde,  so  fand  sich  bei  der  darauf  folgen- 
den neuen  SchlieOsung  derselben  die  Ablenkung  der  Na- 
del stets  (in  Folge  der  durch  die  Oeffnung  verminder- 
ten Polarisation)  vcrgiülsert,  kam  dann  aber  bald  vric- 
der  auf  ihr  Minimum  zurück.    Dieses  Minimum  konnte 
temporär  dadurch  Temichtet  werden,  dafs  ein  aus  einer 
fremden  Elektridtfttsquelle  abstammender  schwacher  gal- 
vanischer Strom  eine  kurze  Zeit  lan^  in  gleicher  Rich- 
tung mit  dem  vorhandenen  Strome  durch  die  Kette  ge- 
leitet wurde;  dieser  fremde  Strom  mufste  natürlicherweise 
an  Am  Drähten  der  Kette  eine  Vergröfserung  der  Pola- 
risation bewirken,  virelchc  sich  sodann  bei  der  directeu 
Schliefsuug  der  Ketto  durch  den  MuUipIicator  durch  eine 
Vernichtung  der  ursprünglichen  Ablenkung  zu  erkennen 
gib«    Es  hatte  diesem  nach  ai|cb  nicht  die  geringste 
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Schwierigkeit,  die  ursprüngliche  Ablenkung  vermittelst 
eines  temporär  durch  die  Kette  geleiteten  stttriLeren  frein- 
den  Stromes  in  eine  ansehnliche  entgegengesetzte  zn  vei^ 

wandeln;  immer  aber  kehrte  nach  kurzer  Zeit  das  Mini- 
mum der  durch  die  Kette  selbst  hervorgerufenen  Ablen- 
kung zurück. 

Nach  diesem  All^  kann  ich  htnsichtlidi  der  wahr- 
haften Wirksamkeit  (Thätigkeit)  einer  mit  Sehwefelka- 
liumiösuDg  zusammengesetzten  Platin -Eisen -Kette  nicht 
dem  mindesten  Zweifel  Raum  geben.  Gewifs  ist  jedoch, 
dafs  die  Wirkung  dieser  Kette  äuberst  gering  ist»  and 
dafs  sie  obendrein  in  einem  der  Contactwirkung  zwi- 
schen Platin  und  Eisen  widersprechenden  Sinne  stattfin- 
det, indem  der  vorhandene  Strom  vom  Eisen  durch  den 
Multiplicator  zum  Platin  tibergeht  Dieses  letztere  ist 
nun  der  wesentliche  Punkt  in  der  Sache,  um  dessen  un- 
zweideutige Erklärung  es  sich  vorzugsweise  handelt. 

Bekanntlich  erklärt  Faradaj  die  Entstehung  des 
fragÜchen  Stromes  aus  der  chemischen  Action,  welche 
zwischen  einer  am  Eisendrahte  als  vorhanden  angenom- 
menen Oxydschicht  und  der  Schwefelkaliumlösung  statt- 
finden» und  mit  deren  Erschöpfung  denn  auch  der  durch 
sie  erzeugte  galvanische  Strom  verschwinden  soll»  Aber 
abgesehen  von  der  Willkfihrlichkeit,  welche  in  der  An- 
nahme einer  merklichen  Oxvdbildung  an  einem  mit  der 
Suisersteu  Sorgfalt  gereinigten  glänzenden  Eisendrahte 
innerhalb  weniger  SecMnden  in  trocknet  Zinmierluft  lieg^ 
ist  diese  Erklärung  schon  deshalb  unstatthaft,  weil  die 
von  Faradaj  behauptete  Erlöschung  des  galva]iis( hen 
.Stromes  in  der  Tiiat,  wie  ich  im  Vorigen  dargetban  habe, 
gar  nicht  eintritt  Es  mnfs  daher  für  diesen  nothwendig 
eine  andere  Entstehungsursache,  als  die  von  Faraday 
an^e^ebene,  vorhanden  seyn.  Die  folgenden  Thatsachen 
führen  zu  einer  näheren  Aufklärung  hierüber: 

.  1)  Neben  einem  in  Schwefelkaliumldsung  gestellten 
Platindraht  wnrde  ein  zweiter  (nadi  vorgängiger  Verbin> 
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duDg  beider  mit  dem  Mulliplicator)  in  die  Lösung  ein- 
gesenkt; es  erfolgte  eine  Ablenkung  der  Mulüplicatoma- 
4el,  welche  darch  ihre  lUchtimg  eine  nepfive  Enregang 
de»  zaeret  eiiigeUiQcIiteii  Drahtes  anzeigte  *). 

2)  Diese  Ablenkung  der  IMulliplicatomadel  war  un- 
gleich gröCser,  als  ein  Platindrabt  auf  einen  Augenblick 
in.  die  Ldsong  gesteiU,  dann  heransgenommeni  in  reinem 
Waastf  behutsam  abgespült,  und  hierauf  gleichzeitig  mit 

1)  Diese  Aussage  grSndeC  sich  auf  die  eus  früheren  Yersadisei^ebiussen 
TOD  mir  abgeleitete  Folgemng,  dais  der  bei  der  aBgleichteitigen  Em- 
senknng  sweier  hoBogenea  lletallst&dw  to  euie  FlÖssigkeit  aamYor-. 
«ebda  komnieiide  galvantscbe  Strem  dtnrdi  die  fiberwicgeiide  €eii- 

,   Uctwtrkimg  ewisdien  dem  soerst  eingesenktta  Metalle  and  der  'Plfii- 
«iglceit  erzeugt  werde,  indem  die  EntwSeklnng  der  firagltchcn  Conuct- 

.  Wirkung  eine  gewisse  Zeit  erfordere,  nndr  daher  an  dem  eoleut  ein- 
gesenkten Metalle  im  ersten  \ngenbllek  seiner  Eintenehnng  noeh  nicht  • 
▼«lianden  sejn  kftnne.  (S.  meine  Sdvift  liber  d.  Elektr*  d.  gal^. 
Kette,  197,)  So  natnrgemiTs  diese  Folgerung  each  tu  seyn  scheint, 
so  habe  ich  es  doch  nicht  Itir  aberflüssig  gehalten,  dieselbe,  ebcs» 
auf  VeranlMsung  der  vorliegenden  UntefM^ung,  dwcb  eine  neue 
Beihe  von  Vennchen  an  pr&len.  Diese  Yersndie  wurden  aDgeslellt 
mit  LfisuDgen  Ton  schwefelsanrcm  Kupfer  und  Elsen,  Eisenchlorid, 
Kupferchlond,  salpetersaurem  Quecksilber,  Aetzaminoniak,  Jodkaliurn, 
mit  dil.  Schwefelsaure  etc.  In  allen  Fallen  erfolgte  bei  der  ungleich' 
zeitigen  Einseukuug  xwcicr  Pl;itin(lrälite  iu  tliesc  Fliissigkeiien  eine 
solche  Ablenkung  der  Multiphciilurnadel,  wie  «ie  nach  dem  ia  Rede 
sichenden  Grundsätze  zu  erwarten  -war.  Da  e^  jedenialls  ^vahrschein^ 
Hell  war,  dafs  die  Entwicklung  der  fraglichen  Contactwirkung  von 
dem  Acte  der  BencUung  der  Metalldralite  durch  die  Flüssigkeit  ab- 
hangig sey,  so  habe  ich  eine  solche  durch  die  oben  im  Texte  unter 
3.  angegebenen  Mittel  bei  einem  der  beiden  Plallndrähte  in  verhin- 
dern gesucht,  und  d.inu  bei  einer  gleichzeitigen  Einsenkung  beider 
Drahte,  ungeachtet  (]l.s  c  ingc^chaltcten  Leitungswiderslandes,  dasselbe 
Resultat,  als  bei  einer  iiii^It  j<  liz.eii igen  Einsenkung  zweier  reinen  Drähte 
erhalten.  Den  in  Rede  stehenden  Grundsatz  darf  ich  hiernach  lür  er- 
wiesen hallen.  Derselbe  ist  sogar,  nach  meinen  früheren  Versuchen, 
auch  beim  Hinzukommen  einer  chemischen  Action  in  den  Fällen  noch 
anwendbar,  wo  ein  gegebenes  Metall  durch  die  Flüssigkeit  eiulacli 
oxjdirt  etc.  wird ;  nur  ist  dann  die  Art  der  elektrischen  Erregung  bei 
verschiedenen  Metallen,  Je  nach  der  specieUen  Betcfaafirenbdt  der  cfae- 
jnischen  Action,  versckiedent 
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cüiem  reinen  Phtandralite  in  schwach  schwefelsaures  Was- 
«er  einlenkt  wnrde.  Da  diese  FJfissigkeit  eine  pqaithr 

erregende  Wirkung  auf  Platin  ausübt,  welche  jedoch  bei 
einer  ungieidi^eitigen  EinsenkuDg  zweier  wohl  gereinig- 
ter Platindrähte  in  dieselbe  nur  eine  geringe  Ablenkung 
der  Nadel  zn  erzeugen  vermag,  so  zeigt  die  bei  dem 
vorlicf^cndcii  Versuche  erfolgte  heftige  Ausweichung  d«r 
Nadel  ebenfalls  eine  kräftige  negative  Erregung  des  vcm 
der  SchwefelkaliumlOsnng  benetzt  gewesenen  Drahtes  an. 

3)  Als  zwei  Platindrihte,  von  denen  der  eine  darch 
sanftes  Hcibeu  zwischen  befetteteu  Fingern  mit  einer  sehr 
dünnen  FeUhaut  überzogen  worden,  gleichzeitig  in  die 
Schwefelkaliumlösung  eingesenkt  wurden,  erfolgte  eine 
Ablenkung  der  Moltipiicafomadei,  welche  wiederum  ei- 
nen von  dem  reinen  Platindrahte  in  die  Flüssigkeit  über- 
gehenden Strom  anzeigte.  Ein  noch  besseres  Mittel,  den 
Contact  der  Flüssigkeit  mit  dem  einen  Drahte  (wenig- 

^sfens  auf  kurze  Zeit)  zn  veriiindem,  *  entdeckte  idtk  darin, 
dafs  ich  diesen  Draht  mit  kJiuflichem  Terpenthinol  (wel- 
ches mit  rectÜicirtem  füglich  noch  versetzt  werden  kann) 
benetzte  und  dieses  verdunsten  liefs,  wodurch  sidi  ein 
zarter  barziger  Ueberzug  auf  dem  Drahte  bildete,  .weU 
eher  dessen  Leitvermögen  so  wenig  verminderte,  dafs  die  - 
gleichzeitige  Einselikung  desselben  mit  einem  reinen  Pla- 
tindrahte eine  Ablenkung  der  Nadel  von  nicht  weniger 
als  50^  in  der, bereits  bezeichneten  Richtung  benrorT 
brachte. 

4)  Als  von  zwei  iu  der  Lösung  befindlichen  Pla- 
tindrähten der  eine  herausgenommen,  in  scharfer  Ofen- 
wttme  getrocknet  und  dann  wieder  eingesenkt  wnrde^ 
trat  eine  Ablenkung  der  Nadel  ein,  welche  eine  Ver- 
nichtung (oder  wenigstens  eine  bedeutende  Verminde- 
rcmg)  der  negativ  erregenden  Wirkung  der  Lösung  auf 
den  letzten  Draht  in  Folge  der  Anstrocknung  zu  erken- 
nen gab. 

5)  Eisendrähte  zeigten  im  Allgemeinen  dasselbe  Yejr- 


Digitized  by  Google 


260 

* 

liaken»  vrie  Platindrähte,  als  mit  denselben  auf  äm  an- 
gngjbfni^  Weise  Terfahrai  wwde;  .|edocli  war  zabeneiv 
ken,  dab  die  elektromolorieclie  Wiikung  zwisdien  den- 

selben  und  der  Schwefclkaliumlösung  sich  langsamer  ent- 
wickelte. Hiernach  war  zu  vermulhen,  dafs  ein  d&m 
Contact  zwiscfaeo  £isen  und  Platin  entsprediender  Stnm 
würde  dadarcfa  siditbar  i^emacbt  werden  können,  daCs 

der  Eisentiialit  einige  Zeit  vor  dem  Platindrablc  iü  die 
Lösung  eingesenkt  würde.  Der  Versuch  bestätigte  diese 
Yennuthiing;  es  zeigte  sich  in  der  That  unter  den  ao- 
^  gegebenen  Umständen  bei  der  Einsenkimig  des  PSatin» 
drahts  zuerst  ein  normaler  Strom,  welchei  aber  öeLr  bald 
in  den  anomalen  überging. 

6)  Da  sich  ans  den  Torigen  Versüdsergebnissen  eine  > 
auffallende  Wirkung  der  Scbwefelkaliunilöeung  auf  die 
Metalldrähte  mit  Evidenz  ergab,  so  versuchte  ich,  diese 
Wirkung  durch  das  einfache  unter  3.  angegebene  IVlittel 
eines  feinen  Xerpenthinöberauges  an  beiden  Ditthten  (dem^ 
Platin-  und  dem  Eisendrabte)  zu  eVminiren«  Der  Erfolg 
war  voUölaudi^:  ich  erhielt  bei  gleichzeitiger  EiDscnkun^: 
der  so  vorbereiteten  Drähte  eine  normale  Ausweichung 
der  MultipUcatomadel  von  gegen  70^,  und  die  JKadel 
erhidit  sich  längere  Zeit  in  normaler  Ablenkung. 

JÜie  hier  mitgctheiltcii  Thatsacheu  ^cbcn  unzweideu- 
tig zu  erkennen,  dafs  sowohl  Platin  als  Eisen  durch  eine 
Berührung  mit  Schwefelkaliumlösung  eine  negativ  elek- 
trische Erregung  von  namhafter  Gröfse  erleidet  Diese 
elektromotorische  Wirkung  der  genannten  Lösung  ist  aber, 
wenn  man  die  chemische  Zusammensetzung  derselben  in  s 
Auge  fafst,  höchst  auffalleud.  Das  auf  die  angegebene 
Weise  bereitete  Schwefdkalinm  ist  nämlich  ein  Fünffach*  - 
Schwefelkalium  (d.  h.  eine  Yerbinduug  von  1  At.  Kaliuui 
mit  5  At.  Schwefel),  und  also  in  seinem  aligeineiuen 
chemischen  Charakter  einer  kräftigeren  Sauerstofüsänre 
analog.  Dasselbe  müfste  daher,  aller  Analogie  nadi,  bei 
einer  Berührung  mit  Platin  und  aUen  nicht  chemisch  von 
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Um  afficarteo  Metalieu  eine  kräftige  positive  Erregung 
an  4iaiidb«ii  h6nrori>nDgeii,  iNoch  aofiiBdlaider  wird 
dieses  Veriialten  dadurch»  dab  die  Xlfeuog  des  Einfacb- 
Schwefelkaliiims  eine  elektromotorische  Wirkung  töUig 
gleicher  Art  auf  die  gcnaunten  Metalle  hei  einer  Berüli- 
nmg  mit  denseltien  erkennaD  iäist  Die  chemische  Za- 
aammensetning  des  £infadi«Schwefelkaliiniis  ist  nun  in 
der  That  von  der  Art,  dafs  man  von  der  LöäuDg  des- 
selben eine  mftÜBige  nef^ative  Erregung  der  fraglicKen  Me- 
talle, in  Voraus  erwarten  darf.  Es  iragt  sich  daher,  ob 
sich  ans  der  mathmafslichen  StSrke  derselben  die  in  Rede 
stehenden  galvanischen  Erscheinungen  befriedigend  erklä- 
ren lassen?  Diefs  ist  indessen  offeubar  nicht  der  Fall. 
I>cnn  die  Differenz  anter  den  elektromotorischen  Wir- 
kfmgsn  der  Einfach-^Schwefeikalinmlasung  einmeitft  mit 
]^sen  und  andererseits  mit  Platin  mOCste  alsdann  die  elek- 
tromotorische Differenz  zwischen  Eisen  und  Platin  tiber- 
treCfen,  und  das  ist  nach  aller  Analogie  durchaus  un- 
ifahrscheinlich.  Ein  dem  Einfach- Schwefelkaliom  in  che- 
mischer Beziehung  ganz  analoger  Kdrper  ist,  z.  B.  das 
Jodkalium.  Die  Lüöung  desselben  wirkt  zwar  allerdings 
negativ  erregend  auf  Platin,  zeigt  aber  in  dieser  Wir- 
kung bei  weitem  nicht  eine  solche  Stärke^  wie  die  Schwe- 
fdkalinml<taang»  indem  die  angleichzeitige  Einsenkong 
zweier  Platindrähte  in  dieselbe  nur  eine  sehr  geringe,  in 
ihrer  Richtung  übrigens  der  an  dem  zuerst  eingetauch- 
ten Drahte  vorhandenen  Contactwirkung  entsprechende, 
Ablenkong  der  Multiplicatomadel  hervorbringt  Aach 
liefern  alle  Ton  der  JodkaUumlösung  nidit  angreifbaren^ 
Metalle  bei  ihrer  galvanischen  Conihinalioii  mit  dersel- 
ben, normal  gerichtete  (dem  Melailcoutnct  entsprechende) 
Ströme«  Wenn  nun.  aber  nicht  einmal  das  gal^aniscins 
Yerhalten  der  Ißinfach-SchwefelkaliumUlsung  aus  deren 
allgemeinem  chemischen  Charakter  hergeleitet  werden ' 
kann ,  so  ist  dieses  noch  viel  weniger  mit  dem  der  ifünf- 
iaeb-SctfWfrfflludiaml^toun^       FaU.  < 
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Diese  Betrachtangen  führen  nnwittkfihrlich  ddiiii»^fKe 
'Ursache  des  auffollendeii  gakanlscheii  Verhsheus  der  LOs- 

suDgen  verschiedener  Arten  von  Schwefelkalimn  in  de- 
ren ausnehmend  grofser  Zersetzbnrkeit  zu  suchen.  Pia« 
tmj.  und  Eisendrähte,  ivelche  längere  Zeit  in  der  Ffinf« 
fach^Schwefelkaliomlösung  gestanden  haben,  findet  nan 
mit  einer  zusammenhängenden  Rinde  von  ScÜWefcl  über- 
zogen. Faraday  hat  diese  Wirkung  der  genannten 
Metalle  auf  die  Lösung  bereits  erwähnt,  ohne  ihr  )edoch 
eine  weitere  Aofmerksamkeit  m  schenken*  Ich  bin  ge* 
neigt  zu  glauben,  dafs  dieselbe  möhr  nttd  weniger  von 
allen  starren  Körpern  ausgeübt  werde,  da  eine  ähnliche 
Ablagc^rnng  von  Schwefel  sich  auch  an  den  Wänden  der 
Giasgefäfse,  welche  die  LOsnng  enthalten,  emstelU.'  Bei 
dieser  meritwOrdigen  Wirkung  findet  mm  jedenfalls  Isine 
Wasserzersetzung  statt,  und  wir  sehen  uns  daher  auch 
hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  von  scheinbar  ano- 
malen galvanischen  Actionen,  an  den  im  Gebiete  der  gal- 
Tanischen  Erscheinungen  eine  so  Überaus  wichtige  Rolle 
spielenden  Wassersioff  gewiesen.  Bei  der  iu  der  Lö- 
sung vorgehenden  Wasserzerselzung  wird,  wie  man  glau- 
ben mufs,'  ein  Theil  des  frei  werdenden  Wasserstoffs  durch 
die  Anziehung  der  Metalldrähte  an  diesen  znrOck  gehalten, 
und  übt  durch  seine  innige  Bertihrung  mit  denselben 
eine  kräftige  negativ  elektrische  Erregung  auf  sie  aus. 
Die  hierin  beim  Platin  und  Eisen  stattfindende  Ungleicb- 
beit  wird  aber  nach  dem,  was  in  Beziehung  auf  diesen 
Gegenstand  bereits  durch  die  'Erfahrung  festgest^Ht  wor- 
den, vollkommen  hinreichend  erscheinen,  die  an  sich  nicht 
sehr  grofse  Wirkung  des  Contacts  beider  Metalle  nicht 
nur  aufeuhebeDi  sondern  auch  noch  um  die  höchst  ge^ 
ringe  GrOfse,  welche  der  Versuch  wahrnehmen  läfst,  m 
übertreffen;  und  eben  dasselbe  \vird  man  daher  auch  von 
den  andern  von  Faradaj,  als  ein  gleiches  Verhalten  zei- 
gend,  angegebenen  Metallcombinationi^n  annehtoen'  dfir- 
fen«  Eine  Ungleichbeir  in  der'  äektrottiotorisciieir  Wlr- 
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kang  dee  in  der  SdiwefelkaUumlllBUBg  sick  Mlwickeln- 
den  Wasserstoffs  auf  ▼enehiedeiie  Metalle  zeigt  sich  aber 
nicht  nur  in  deren  relativer  Stärke,  sondern  auch  noch 
in  der  Gesell windigkeit  ihrer  Entwicklung.  Als  ich  z.  B* 
ym  zwei  neben  einander  befestigten  Platindrähten  zuerst 
den  einen  für  sich  allein  in  die  Lösung  eintaocfate,  ihn 
dann  wieder  heraushob  und  darauf  beide  gleichzeitig  ein- 
senkte^  erhielt  ich  eine  Ausweichung  von  9° ;  sie  betrug 
dagegen  52^ ,  als  derselbe  Versuch  mit  zwei  Eisendräh- 
ten ausgeführt  wurde,  und  der  erzeugte  Strom  war  im 
letzten  Falle  auch  von  ungleich  Iane;rrer  Dauer.  Hier- 
aus erklärt  sich  nun  sehr  einfach,  warum  bei  einer  gleich* 
zeitigen  Einsenkung  eines  PlatindrahCs  und  Eisendrabts 
in  die  Scbwefelkaliqmldfiung  sogleich  der  anomale  Strom 
zum  Vorschein  kommt  *  ),  und  warum  derselbe  am  gröfs- 
ten  ausfällt,  wenn  beide  Drähte  i^or  ihrer  iausenkung 
mit  dem  Multiplicator  verbunden  werden. 

Das  so  eben  erläuterte  elektromotoriscbe  Verhalten 
des  Wasserstoffs  mufs  in  der  Thal  in  hohem  Grade  merk- 
würdig erscheinen.  ludessen  ist  d»bei  die  Yerschicden- 
beit.zu  berücksichtigen,  welche  Terschiedene  Metalle  bin- 
aiebtlich  emes  hier  ohne  Zweifel  sehr  einflufsreichen  Mo- 
ments, ihres  GasverdiclUungsvennögens  nämlich,  zeigen; 
uud  dann  ist  es  doch  auch  sehr  wplU  möglich,  dafs  die 
ächwefelkalinmlüsung  auf  Eiaim  und  andere  diesein  KIuk 
lieh  sieb  verhaltende  positivere  Metalle  eine  bOcbst  gOr 
ringe  chemische  Wirkung  ausübt,  welche  dann  auf  die 
elektromotorische  Wirkung  der  Lösung  schwächend  zu- 
rückwirken müfste. .  Diesen  Ansiebten  zufolge  müDste  sieb 
eine  völlig  normale  Ketteneinwirkung>  einstellen,  wenn 
man  das  Platin  mit  einem  negativen,  aber  nicht  melal- 
liscb  leitenden  Körper,  weicher  diso  iu  seinen  pbjsischen 

1)  Ich  darf  hier  jedoch  niclit  unerwähnt  la&sen,  dafs  Ich  wiederholt 
bei  einer  sehr  xascben  gleichzeitigen  Einsenkung  der  fraglichen  Dralrte 
den  nonmlcD  Strom  m  einer  1(1  einen  l&idninj;- der  Nadel  von  tno- 
meotancr  Dauer.  wahtzOHMumen  babe.' 

18* 
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EigeDSchaften  sehr  toü  dem  Platin  abweichen  würden 
ZOT  Kette  veibSnde.   Ein  solcher  Körper  ist  £e  Kohla 

Versuche,  welche  ich  mit  englischen^  Griffelstiften  inid 
mit  GraphilstäDgekhen  aus  englischen  Bleistiften  ange- 
stellt habe,  haben  mir,  wie  ich  erwartete,  nur  normale^ 
dem  Contact  des  Platins  mit  dem  Graphit  entsprechende 
Ströme  geliefert.  Biese  Ketten  erfüllen  zugleich  (neben 
anderen  längst  bekannten)  Faraday's  Forderung,  indem 
darin  von  einer  chemischen  Action  offenbar  gar  keine 
Rede  seyn  kann. 

Ba  ich  Toraossetzen  mnls,  dab  man  fdr  die  im  Vo- 
rigen entwickelten  Ansichten  eine  vollständigere  experi- 
mentelle Begründung  von  mir  erwarten  werde,  so  will 
ich  jetzt  eine  Reihe  von  Yeisnchsergebnissen  anfuhren, 
aus  denen  nnzweidentig  heironugehen  mir  scheint,  so- 
wohl dais  die  elektromotorisch  überwiegend  wirksame 
Substanz  in  der  Schwefelkaliumlösung  dieser  Flüssigkeit 
an  sich  fremd  ist,  als  auch,  dads  dieselbe  nichts  anderes 
als  Wasserstoff  seyn  iLann. 

Bas  Ffinlfiich-Sehwefelkalinm  enthSlt  stets  einfach- 
schwefelsaures Kali  und  geht  im  jcelosten  Zustande  durch 
fortschreitende  Zersetzung  immer  mehr  in  solches  über. 
Zwischen  den  L<toongen  von  Schwefelkalium  und  schwe^ 
felsanrem  Kali  kann  daher  eine  chemische  Action  aof 
keine  Weise  stattfinden;  und  da  aufserdem  die  neutrale 
schwefelsaure  KalilOsung  nach  meinen  früheren  Yersu- 
dhen  keine  bemerkiiche  elektromotorische  Wirknng  bei 
ihrer  BerObrang  mit  Platin  hervorbringt,  so  mnfs,  bei  ei« 
ner  galvanischen  Combination  beider  Flüssigkeiten  unter 
einander  und  mit  zwei  Platindrähtcn ,  ein  der  Wirkung 
der  Schwefelkaliumlosung  auf  den  euien  dieser  Drähte 
entsprechender  elektrischer  Strom  zum  Vorschein  kom- 
men. Ich  füllte  demnach  zwei  durch  eine  poröse  Schei- 
dewand getrennte  Zellen  beziehungsweise  mit  den  ge- 
nannten beiden  Lttson^en^  und  senkte  zwei  mit  dem 
Mttltiplicator  verbundene  PlatindrKhte  in  dieselben  ein. 
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Der  Elfolg  war  eine  fiafserst  kräftige  Ausweidiinig  der 

Nadel  in  der  erwarteten  lUchtung  und  eine  dauernde  Ab- 
lenkung von  29^*  Ais  dieser  Versuch  mit  einer  con- 
centrirteii  LösoDg  von  £uifach«Scliwefelkaliiim  wieder* 
holt  wurde,  erhielt  icb  eine,  die  vorige  sogar  noch  ein 
wenig  übertreffende  Ablenkung.  Zur  Vergleichung  hier- 
mit wurde  nun  eine  Combination  vun  concentrirter  Jod- 
kaliamlO^ong  und  schwefelsaurer  Kalilösung  mit  Platin- 
drfthten  Tersucht;  die  Bewegung  der  Multiplicatomadd 
bei  gleichzeitiger  Eiusenkung  der  Drähte  war  unbedeu- 
tend, wodurch  es  sich  also  bestätigte,  dafs  die  elektro- 
motorische Action  der  JodkaUumlösong  auf  Platin  gegen 
die  gleichartige  der  Sdiwefelkaliomlösungen  auf  dasselbe 
durchaus  zurücktritt,  und  dafs  die  letztere  nur  von  etwas 
Fremdartigem  herrühren  küune.  Damit  stimmt  denn  auch 
die  galvanische  Wirkung  der  Combination  von  Jodka« 
lium*  und  Einfach'Schwefelkaliumldsung  mit  PlatindrSh- 
ten  vollkommen  überein;  ich  erhielt  dadurch  fast  ganz 
dieselbe  länger  dauernde  Ablenkung  der  Multiplicatorna^ 
del,  als  durch  die  Combination  der  letzteren  mit  schwe* 
fcisaurer  Kalilösnng  (29''). 

(ForticUonf  am  nichttea  Heft.) 

VIL    üeber  Bereitung  einer  das  Platin  in  der 

Groi'e  sehen  Kette  ersetzenden  Kohle  \ 
pon  IL  JBunsen^  . 


Die  neue  und  wichtige  Anwendung,  welche  das  Platin 
durch  Grove's  schtoe  Entdeckung  gefunden  hat,  macht 
es  sehr  wflnschenswerth  dieses  kostbare  Metall  durdi 

eine  wohlfeilere  Substanz  ersetzen  zu  können.  Man  hat 
daher  schon  vor  längerer  Zeit  sowohl  den  natürlich  vor- 
kommende» als  auch  den  in  den  Gasietorten  sich  ab« 
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setzendeD  Grapbit  zu  diesem  Zwecke  in  Yotscblag  ge- 
bracht. Allein  die  Schwierigkeit,  weiche  die  ungewöhn- 
liche Festigkeil  dieses  Stoffes  seiner  mechanischen  Bear- 
beitung entgegenstellt,  noch  mehr  aber  die  Unmöglich^ 
keit  ihn  in  StQcfken  von  beliebIgeK  Form  und  OberflS- 
chenausdehnuiig  herzustellen,  sind  wenig  geeignet  gewe- 
sen die  Erwartungen  zu  rechtfeiligeu,  zu  denen  die  Wohi- 
feilheit  dieses  Materials  za  berechtigen  schien«  Es  ist 
daher  auch,  so  viel  ich  weifs,  dieser  Vorschlag  niemals 
allgemeiner  in  Ausführung  gebracht  worden.  Ich  habe 
mich  dagegen  durch  Versuche  überzeugt,  dafs  diese  Schwie- 
rigkeiten, welche  der  aligemeinen  Anwendung  der  Kohle 
bisher  im  Wege  standen,  zu.  beseitigen  sind,  indem  die 
Modification  des  Kohlenstoffs,  welche  mau  durch  hefti- 
ges Glülien  kohleustoffreicher  organischer  Stoffe  erhält, 
und  die  in  Beziehung  auf  ihre  Leitungsfühigkeit  und  elek- 
tromotorische Kraft  selbst  das  Piatin  unter  Umständen 
noch  an  Wirlisamkeit  fibertrifft,  in  einer  Form  erhalten 
werden  kann,  worin  sie  sich  mit  der  gröfsten  Leichtig- 
keit bearbeiten  und  in  die  für  die  speciellen  Zwecke  ihrer 
Anwendung  geeignete  Gestalt  bringen  läCst,  Man  erhält 
eine  diesen  iBedinguugeu  vollkommen  gentlgende  Masse 
durch  Glühen  eines  durchgesiebten  Gemenges  von  i'Öiä'g 
ausgeglühten  Coaks  mit  ebenfalls  fein  pulverisirten  mög- 
lichst backenden  Steinkohlen,  die  man  in  dem  annähern« 
den  Verhältnisse  von  1  zu  2  mit  einander  vermischt. 
Zeigt  sich  die  Masse  nach  dem  Glühen  zu  zerreiblich 
und  locker,  was  bei  Auwendung  weniger  fetter  Stein- 
kohlen der  Fall  zu  sejn  pflegt,  so  mofs  das  YerhäUnifs 
der  letzteren  gegen  das  des  Coaks  vermehrt  werden.  Ist 
dagegen  die  Steinkohle  überwiegend,  so  zerklfiÜtet  sich 
die  Kohle  in  einzelne  nicht  zusammenhängende  Stücke. 
Hat  man  das  richtige  YerhäUnifs  der  Gemenglheile  für 
ein^'Kolilenart  einmal  ermittelt,  so  ist  ein  MiOslingen  der 
Darstellung  später  nicht  mehr  zu  befürditen.  Bas  GKi- 
hen  geschieht  bei  mäfsigcm  Kohicufeucr  iu  cisenblecher- 
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neu  Formen,  welche  zehn  bis  zwölf  Operationen  aus- 
halten. Uebersteigjt  der  Durchmesser  dieser  Fonnen  5 
bi»  ß  Zoll»  BO  ^diDgt  es  nur  selten  eine  von  Rissen  ganz 
freie  Kohle  zu  erhalten.  Dagegen  lassen  sich  ohne  Schwie- 
rigkeit hohle  Cylinder  von  noch  gröfscren  Dimensiunen 
'  darstellen,  wenn  man  eine  cjlindrische  Schachtel  in  die 
Fqrm  stelU>»nd  den  Zwischenrauin  zwischen  der  hölzer- 
nen un4  eisernen  Wandung  mil  dem  Kohlengemenge 
^tu^füllt. 

Die  bedeutende  Yplumenveränderungy  welche  die 
Kohle  .i^  dem  <>lühen  erleidet,  erlaubt  es  nicht  diese 
Schachter  dordi  eine  BlechroUe  zu  ersetzen.  Die  auf 
diese  Art  bcicilete  Kohlenmasse  besitzt  zwar  schon  eine 
binUngliche  .Festigkeit,  allein  sie  gestattet  in  dieser  Form, 
wegen  ihrer  grofsen  Porosität»  noch  keine  Anwendung, 
Um  Ihr  die  nOthi^  Dichtigkeit  und  eine  den  härteren 
Gesteinen  an  Festif^keit  kaum  nachstehende  Beschaffen- 
heit zu  ertbeilen,  tränkt  man  sie  vor  dem  zweiten  Glü* 
hen  in  ooncentrirte  Zuckerlösun^  zu  der  man  die  schlech* 
tMen  ZnckerabfilUe  benutzen  kanui  und  trocknet  sie  dar- 
auf, bis  der  Zucker  in  der  Form  wieder  fest  geworden 
ist.  Leitungsfähigkeit  und  elektromotorische  Kraft  erlangt 
die  Kehle  erst  dfidurchy  dafs  man  sie  in  einem  mit  Koh^ 
lenslQcken  angefüllten,  bedeckten,  feuerfesten  Gefilfse 
der  mehrstündigen  Einwirkung  einer  starken  Weifsglüh- 
hitze aussetzt,  was  am  leichtesten  in  einem  gewöhnlichen 
Töpferofen  geschieht.  Die  nach  diesen  Angaben  berei- 
tete Kohle  ist  vollkommen  homogen,  wenig  porös,  nicht 
im  mindesten  abfärbend,  klingend,  von  metallischem  Au- 
schen, iind  so  fest,  dafs  ein  sechs  Loth  schwerer,  drei 
Linien  «dicker,  hohler  Cylinder,  ohne  zu  zerbrechen,  irier 
bis  sechs  Fufs  tief  auf  Holz  berabfdlen  kann      Zur  An^ 

1)  Ob  die  im  Handel  vorlwiDmenden  KoUen,  iibd  aameatUeh  diejen!« 
gen,  wdehe  Hr.  Pr6f.  Pofgendorff  «i  aemen  Vmvefiea  von  dem 
.D&ner  dec  btesigeo  diemisdien  Inaiitiits  bciofeo  hat,  die  aagefölicte 
PeschaflSmlieit  bcntaen,  wcl£i  ick  nicht,  da  weder  auf  meine  Yeran- 

* 
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fcrüguDg  TOXI  Kolilenplatten  bedieEt  man  sich  am  besten 
kubischer  Koblenstficke,  die  sich  vemiittebt  einer  Hols* 
sSge  in  Linien  dicken  Scheiben  sdineidea  und  anf  einer 
SandsteiDplatte  eben  schleifea  lassen.  Aus  einem  solchen 
Kubufi,  dessen  Werth  kaum  einige  Groschen  beträgt,  er- 
hält man  acht  bis  zehn  solcher  Scheiben,  die,  mit  amalga» 
mntem  Zink  wie  in  enter  Grove'schen  Batterie  combinirty 
in  ihrer  Wirkung  einer  Plalinmasse  gleich  kommen,  de- 
ren Handeispreis  fünf  und  zwanzig  bis  dreiÜsig  Thaler 
*  betrjlgt«  Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  von  zwei  7  Zoll 
langen  massiTen  KoUencjllndem  gegen  100  kreisrande 

■  Scheiben  absägen,  die  mit  anialgamirten  Zinkplatteu  und 
-  einer  ErregerÜüssigkeit  aus  verdünnter  Schwefelsaure  und 
l  saurem  chromsaoren  Kali,  das,  ohne  auf  das  Zink  zu 
wirken,  die  Stelle  der  Salpetersäure  in  der  KoMe  ver- 
tritt, zu  einer  Säule  aufgebaut,  die  kräftigsten  Wirkun- 
gen erzeugt.    l>ie  Kohle  besitzt  in  dieser  Combination, 
abgesehen  von  ihrer  grt^fseren  Wirkung,  besonders  den 
Vorzug,  dafs  sie  sich  nicht  amalgamirt,  und  dafe  man 
dabei  der  bei  dem  Kupfer  so  lästigen  Operation  des  Ab- 
scheuerns  üi) erhoben  ist,  da  es  hinreicht  sie  in  der  Erre- 
1  gerflOssigkeit  auÜBubewahren,  und,  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
Imit  derselben  auszukochen,  um  das  in  den  Poren  sich 
.absetzende  Chromoxjd  zu  entfernen.     Statt  der  Platten 
wendet  man  die  Kohlen  noch  zweckmäisiger  in  der  Form 
hohler  Clünder  an,  die  sich  ohne  Schwierigkeit  von  sol- 
dien  Dimensionen  anfertigen  lassen,  dafs  ihre  Gesammt- 
ob er  Üä  che  einen  Quadratfufs  beträgt.    Die  rohe  Bearbei-' 
tung  dieser  Clünder  geschieht,  vor  ihrem  Eintauchen  iii 
ZudLerlösungi  Termittelst  einer  Reibe  ans  Blech;  um  de 
genau  i^Iindriscfa  und  eben  zu  erhalten,  dreht  man  sie 
nach  dein  zweiten  Glühen  mit  der  Hand  durch  Einschlei- 
fen  in  einem  mit  gezahntem  Rande  versehenen  Blechc^- 
linder  von  innen  und  aufsen  ab  )• 

lassung,  noch  iiDter  meinen  Ausptcieii  je  dergleichen  Kohlen  in  dett^ 
Handel  gekommen  »Ind. 

1)  KoUea  ▼on  nqgefihr  200  QnadnAioll  beadendbgcr  Obaiflidie  habe 
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Das  Efndringen '  von  Flüssigkeiten  bis  In  di^enigen 

Theile  der  Kohle,  welche  mit  Melallcii  iu  leitende  Ver- 
bindung geseUt  werden  sollen,  vermeidet  man  dadurch, 
dafs  man  diese  Theile  in  Wachs  trflnlLt,  wetcbes  von 
der  Kohle  aufgesogen  wird,  und  ihre  Capilhritfit  gegen 
andere  Flüssigkeiten  aufhebt,  ohne  die  Leitung^fähigkeit 
auf  eine  bemerkbare  Weise  zu  schwächen. 

Unter  allen  Apparaten,  deren  Form  fQr  eine  An« 
Wendung  der  Kohle  geeignet  ist,  sdieint  mir  die  Taf.III 
Fig.  1  dargestellte  den  Vor7ug  zu  verdienen:  a  a  ist  ciue 
mit  Salpetersäure  angefüllte  Glaszelle,  4  Zoll  hoch  und 
von  angemessener  Weite,  b  ein  darin  beiindlicher  hoh^ 
1er  KoUencylinder  mit  1|  bis  2  Linien  dielier  Wandung 
ond  1^  bis  2  Zoll  innerem  Durchmesser,  c  eine  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  angefüilte  poröse  Thonzelle,  d 
ein  in  dieser  Sftore  stehender  amalgamirte  ZinkcjUnder, 
der  dnrdi  den  Zfnkstreifen  e  mit  der  Kohle  der  nSch^ 
steil  Zelle  in  Verbindung  steht.  Diese  Verbindung  ge- 
schieht vermittelst  eines  senkrecht  stehenden  Fortsatzes 
der  Kohle,  fiber  welchen  man  eine  kleine  Kappe  von  , 
donnern  Platinblech  steckt,  gegen  die  der  vom  Zinkcy- 
liiider  ausgehende  aufwärts  gebotene  Metallstrcifen  ver- 
mittelst einer  aufgesteckten  Klammer  geprefst  wird.  Ob- 
gleich dieser  Kohlenfortsatz  kanm  1  bis  2  Lini«i  dick 
ist,  so  gewährt'  er  doch  eine  mehr  als  hinlängliche  Fe- 
stigkeit, um  den  Druck  der  Klammer  ohne  Abnutzung 
ZU  ertragen.  Versieht  man  die  Giaszelien  mit  einer  auf- 
geschliffenen Glaskapsel,  Taf,  III  Fig.  5,  so  bat  man  nur 
die  Thonzellen  nnd  Zinkcjliuder  nach  dem  Grebrauch  m 
entfernen ;  uud  kauii  die  Kohle  samrot  der  Salpetersäure 
in 'den  verschlossenen  Glasgeflifsen  aufbewahren. 

Ich  habe  die  üebeneagnngy  dafs  dieser  Apparat  er- 

icb  hier  lor  cmeii  hi«  «nienlulb  IMer  das  StSck  ingdertigt  oImI- 
ten.  Der  Haodeltprei«  aoor  KoUenoberfiScIie  von  tehn  QoadratfbCi 
'  betrSgt  daher  aleben  bis  tdin  Tkaler.  Eine  Platinflficfae  von  gleicher 
WiAiainlreit  würde»  nach  Poggeadorfr«  Bereehnnng,  lamdettea» 
hmdeit  und  achli%  Thahr  fcoeiea. 

» 
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liebliche  Vorzüge  vor  der  mit  Platio  coustruirtea  <irove'- 
flehen  Batteiie  besMil:»  da  derselbe ,  nicht  ifur/was  die 
ßr5fte  nnd  Sicherheit  seiner  Wlrkungeu  anbelangt,  dte- 

een  Batterien  bei  gleichem  Verbrauch  an  Säuren  und  Zink 
vollkommen  i^leicb  kow^QH^' spoder u  auch  bei  gleicher  Ele- 
ganz und  einer  grdberen.QequeBiUebkeit  in  derBehand- 
long  mindestens  vier  Mal  so  wohlfiell  beneilsteUen  ist.  Eine 
aclit  und  vierziiipnari^e  JjaLleric  vuu  dcu  erwähnten  Di- 
mensionen, welche  nicht  mehr  als  eine  zwölfpaari^e  nach 
Poggettdorfl's  Eanrioblung  kostet,  iiefertt  wenn  sie  zu 
vier,  zwei  QaadratMs  KohlenoberQäcbe  darbietenden 
Paaren  combinirt  wird,  eine  Menge  Knallgas,  welche 
zur  Erzeugung  des  D  r  u  m  m  o  n  d''scben  Signalliclites  voll- 
kommen ausreicht,  and  abringt,  zu  48  Paaren  eombinirl^ 
das  pfraebtvolie  PhSnomett  does  Fkmnenbogeua  zwischen 
KoUenspttzen  herror  ^ )« 

Ich  bediene  mich  aufserdem  noch  einer  anderen  Con- 
struction dieser  Kohlenapparate,  welche,  ohne  dafs  ich 
bisher  Gelegenheit  gehabt  hätte,  sie  näher  zu  beschrei- 
ben, eine  bereits  ziemlich  Terbreitete  Anwendung  gefun- 
den zu  haben  scheint,  und  die  ich  hier  um  so  weniger 
übergehen  zu  dürfen  glaube,  als  Hr.  Prof.  Poggendorff 
sie  für  wichtig  genug  gehalten  hat,  seine  -Ansichten  dar* 
Uber  in  diesen  Annale»  mitzutheilen.  Ohne  auf  eine 
nähere  Deüachlunng  dieser  Ansichten,  welche  nur  die- 
sen  Apparat  speciell  betreffen,  und  daher  dem  eigeuili- 
eben  Gegenstande  dieser  Arbeit  fem  liegen,  hier  einzu- 
gehen, glaube  ich  vielmehr,  dafs  die  vorliegende  Mitthei- 
lung eine  weitere  E^rdrlerung  über  diesen  Gegenstand 
entbehrlich  macht. 

I)  Yollkomiiitfi  pat  KohlcncjUDdw  von  20  bis  21  QaadntsoU  iJinc- 
rer  OhccflSche  hab«  idi  bicr  sti  dem  Preiie  von  Kehn  Silbcrsroccbeo 
crbftlicn.  Die  inaere  KoUlenobcrflSche  einer  Batten«  von  Mchs  Be- 
^rn,  wdche  gitgtB  einen  Qoadin(fo£i  ansmacht,  boitet  daher  swei 
Tiialer.  Eine  Pbtinoberflfidw  von  gleicher  'WiritMmbett  wurde,  nach 
iPo^aendorfr»  Beredinonf ,  gqgen  aehtsclm  Tbaler  kosten* 
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Die  constante  Batterie,  auf  welche  dch  iHßsie  Be- 
inerkttDg  beziekt,  kommt  der  Grovc^schen  m  WiiStes- 
keit  vollkommen  glddi»  und  «eidinci  sich  ddrdii  eSB^ 

Einfachheit  aus,  welche  es  möglich  macht,  sie  mit  den 
^Uergeriiigfügigstea  Hülfsmittelu  herzustellen.  Taf.  III 
Fig.  i  stellt  die  Anaif&t  derselben  dar:  a  a  ist  eine  Glae- 
zelle»  m  der  mao'  ein  geWMintidies  TriiikgUi»  beniitseil 
kann,  ht  ein 'mudgamirter  Zinkcyltnder,  d  ein  im  ifö^ 
telpunkte  bis  in  die  NShe  seines  Bodens  durchbohrter  ^ 
Kohlenojlinder  e  ein  konischer,  auf  die  oben  in 
Waebs  getränkte  Kohle  * )  geateckter  Kv^ferring  mü  dib- 
kem  Leitungsdraht,  /  eine  MessingklmDiner,  um  den  nm- 
^ebogenen  und  zu  einer  Fläche  ausgeschlagcnen  Verbind 
dungsdraht  an  dem  Zinkcjlinder  der  folgenden  Zelle  zn 
befehligen»  Der  OFebrauch  des  Aiifiarates  erfordert.einiee 
Vorsicbtsmaisregeln,  die  unerlftCslieh  sind»  Wenn  man  db 
Unbequemlichkeiten  völlig  vermeiden  will,  deren  Herr 
Prof.  Poggeudorff  in  seinei)  Bemerkungen  über  die- 
sen Apparat  besonders  Erwähnung  gethan  hat.  Vor  Al- 
lem ist  es  nöthig,  nachdem  man  cfie  Kohle  vOttig  mit  ;Sal* 
petar^ure  durditrftnkt  hat,  den  üeberschofs  der  SSnre 
dadurch  Avieder  zu  entfernen,  dafs  man  sie  vermittelst 
einer  auf  die  Oeffnung  der  Kohle  gesteckte  Glasröhre 
durch  heftiges  Einbtasen  möglichst  auspreist  (£%.  7  Taf  lU). 
Bei  spllterem  Gebranch  des.  Apparates  prefst  man  nur  vor  ' 

1)  tJebtnteisi  dUt  Hftbe  der  Kobift  5  and  iiu'  Durehniesaer  2  Zoll,  so 
wird  die  Form  dct  Apparates  unpracliscli.   Fur  grßrsere'Kctten  mü»- 
sen  daher  mehrere  kleine  Kohlen  an  Paaren  von  ^dütrer  ObedUiche  ^ 
condvinSrt  werden.  * 

2)  Ich  habe  nach  durch  genaue  Versuche  überzeugt,  dafs  das  in  den 
^orcn  der  Kohle  und  an  der  Beräbningsstelle  des  Kupferring«  be- 
findliche Wachs,  welches  die  Kohle  C*Sen  Sa^etersSorc^  volibornRicp 
nnducchdringlich  macht,  nicht  im  Gerinfilen  eine  bemerhbare  Sch-wJ^- 
cbnng  der  Slrotuslarke  xur  Folge  hat,  wenn  die  Kohle  uicht  mehr 
davon  enthält  als  nöthig  ist.  Der  Yorwurf  der  Unsauberkeit,  wel- 
cher aus  einer  möglichen  Berührung  des  Kupferringa  mit  der  ^Ipe- 
lerAire  'Wyeiuimiben  ia^i  trifft  daher  dietea  Apparat  nicht  - 
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seioer  Jedesmaligen  Zusanmensetzong  die  im  lonem  der 
VkM»  befiiidUdie  Stare  «oC  JdNilidie  Weise  nach  der 
Oberittcbe  hin,  indem  man  nach  Bedarf  eine  kleine  Quan^ 

Ütftt  Säure  ia  die  Oeffnung  nacLgiefst.     Die  bei  dieser 
Operation  verloren  gehende  Säure  betrttgt  nicht  mebry 
ab  die  in  den  Tlionzelleo  dioBes  Apparates  snrtlckgdial» 
iene«  Die  SSnre  in  der  Kokk  ist  daher  keineswe)^  ver^ 
Joreii,  und  ihr  Verbrauch  nicht  gröfser,  als  bei  Grove's 
Batterie..  Das  Durchpressen  der  Flüssigkeit  ist  zwar  lä- 
stig aber  gemis  nicht  idstiger  als  das  Entleeren  nnd  Aei- 
nigen porifeer  Thonzellen,    Die  attf  diese  Art  gefilllten 
Kohlen  werden  darauf  so  in  die  Ziiikcjiiudcr  ciugesenkt, 
dafs  keine  Berührung  zwischen  beiden  statlfindet,  was  am 
einfacksten  durch  ein  in  Wachs  getrttnktea  Bindfaden« 
kreox,  oder,  wenn  man  dieses  iQr  zu  unsauber  hlilt,  durch 
einen  gcllochtenen  Straog  gcspouiienen  Glases  bewerk- 
stelligt wird,  dessen  zwischen  der  Kohle  und  dem  Zink 
liegende  Fäden  nur  einen  höchst  geringen  Zwischenraum 
übrig  lassen,    ist  endlich  die  Verbindung  der  Paare 
durch  die  mit  den  Kupferringen  versehenen  Leitungsdrahte 
Tcrmittelst  der  Klammer  hergestellt,  so  hat  man  nur  noch 
die  tilaszelien  mit  verdünnter  Schwefelsäure  anzuf&Ueni 
nm  die  Sllnle  in  Wirksamkeit  zu  setzen.   Mach  dem  Ge- 
brauch liimint  man  den  Apparat  auseinander  und  bewahrt 
die  Kohlen  in  den  von  Säure  entleerten  Glaszellcn»  oder, 
wenn  man  sich  vor  der  Einwirkung  entweichender  sal- 
petriger Dämpfe  fürchtet»  in  einem  mit  einer  abgeschlif- 
fenen Glasplatte  bedeckten  Gefäfse  auf.    Ich  glaube,  dafs 
die  Unsauberkeit»  oder  vielleicht  besser,  der  Mangel  an 
£ieganz%bet  dieseni  Apparate  durch  die  Zweckmäfsigkeit 
und  Eittbchhett  seiner  Construction  hinlänglich  aufgewo- 
gen wird.     Namentlich  halte  ich  die  Anwendung  von  ' 
Schrauben  statt  der  ihren  Zweck  weit  sicherer  und  ein- 
facher erfüllenden  Klammem  bei  Apparaten  für  verwerf- 
lich; welche,  wie  dieser,  der  Einwirkung  saurer  Dämpfe 
ausgeseUt  sind.     Uebeiiüehcn  sich  die  metallenen  Ver- 
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bimhoigiBsltteke  mil  «iner  OijdscMdit,  io^nitdhl  m  bm 
wie  mit  Terdfiiittfer  SchweMsäure  abcureftciiy  um  äugen- 

blicklicli  ihre  ursprüngliche  Reinheit  wieder  herzustellen. 
Die  bei  diesen  Batterien  gewählte  Form  scheint  mir  für 
kleinere  Apparate  die  beqaemete  und  eintachste  sa  seyn« 
Ffir  Ketten  von  frilberen  Dimensionen  eignet  sie  siek 
dagegen  nicht,  wogen  der  mit  der  Füllung  gröfserer 
Kohlen  verbundenen  Unbequemlichkeiten,  und  der  Notb- 
wendigkeit»  die  einmal  in  den  KoUen  enthaltene  Salpe- 
tersäure ▼öllig  aufzubraucben,  ohne  dieselbe,  wie  bei 
der  Grove*8chen  Construcliuii,  jeden  Augenblick  durch 
andere  von  verschiedener  Stärke  ohne  Verlust  ersetzen 
zn  können^  Dieser  Apparat  erfordert  übeikaupt  eine 
Isere  Sorgfalt  und  Uebun^  in  der  Behandlung  als  der 
Oro versehe.  Eben  so  ist  derselbe,  wo  es  darauf  an- 
kommt, zu  jeder  Zeit  einen  Strom  von  bestimmter  Stärke 
zu  erzengen  y  wenn  auch  nicht  unanwendbar,  doch  un<* 

Die  Kohle  ersetzt  das  Platin  nicht  allein  als  negati- 
Tes  Glied  iu  den  Ketten,  sondern  eignet  sidh  auch  vor- 
züglich wegen  ihrer  diemischen  Indifferenz  zu  elektrolj« 
tischen  Apparaten.  Ehe  ich  mich  indessen  zu  der  Be- 
schreibung tier  von  mir  zu  diesem  Zwecke  benatzten 
Vorrichtungen  wende,  wird  es  nicht  übcrÜüssig  sej  n,  ei- 
nige Worte  über  das  denselben  zum  Grunde  liegende 
Prindp  Toranzuschicken«  Geht  man  tou  dem  Grund- 
sätze aus,  dafs  diese  Apparate  ihren  Zweck  um  so  voll- 
kommener erfüllen,  je  grölser  der  durch  sie  erreichte 
elektroljtische  Effect  im  Vergleich  zu  dem  Yeribrauch 
der  flOssigen  und  festen  Elemente  der  Siuie  ist,  so  reicht 
eine  einfache  Betrachtung  hin,  die  Bedingung  festzustel- 
len, welche  bei  ihrer  Construction  in  Betracht  kommt 

Ermitteln  wir  zunächst  das  Gesetz,  nach  welchem 
eine  gegebene  Anzahl' von' Paal^n  comhamrt  werden  mnl% 
um  das  Maximum  des  Effects  zu  erzeugen.  Es  sey  a 
diese  Anzahl  gegebener  Elemente  von  .besümmtei»  Di- 
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meusioDen ,  L  der  Leitun^widerstaiid  in  eioen  Element, 
/  der  WidcfilMML  in  Sfhlirfnwybay^  und  e  die  dek- 
tmMlsiiMke  Kraft,  so  ist  dieSHoMUbkelair  aPlum 

PoBibinirt  maa  die  gegebenen  Eknmte  vn  s  Paaneo,  so 

dafs  die  OberÜäche  jedes  einzelnen  dadurch  ^  Mal  §rO- 
filer  wird,  so  wird  dadurcb  die  Stromstärke: 


 hi 


Dieser  Ausdrack  durch  den  ersten  dividirt  -js/  gesetzt, 
gjiebt: 

Setzt  man  ferner: 

so  erg^ebt  sich  fiir  das  Maximum  der  Stromintensität  der 
Werth  von 


StibstitaiTt  man  -rf  Wr  |/^;^>  so  wird : 

Die  ftlr  das  Maximum  der  Stromslärke  nöthige  Plaüflii- 
Eahl  Terkält  sich  daher  wie  die  Quadratwurzel  aus  dem 
Leitnngswidentand»  im  SchlieCsung^ogen  '  )•  Je  gen»* 
ger  demnach  der  Leitongswiderstand  einer  tn  elektrolj* 
sirenden  Flüssigkeit,  oder  je  gröfser  die  in  derselben 
«ich  mögüclist  einander  nahe  gerückten  Polilächen  sind, 
na  so  geringer  wird  die  Anzahl  der  zu  einer  Siule  eom» 

1)  Dabei  ist  jc(!oc1i  7.u  bemerken,  daff  bei  Fluuigkeit  die  Grobe  /«ich 
<    mit  dtr  Stromstärke  ändert. 
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binirteii  ElMente  aejrti  unfiflsen,  tem  tieft  gNSfstotf  EtiM 
m  örhaftai.    Mas  bat  es  daher  in  «eiiNdr  Crewdt  diMh 

Vergröfsemng  der  PoIÜUchcn  die  Zahl  der  Kraftzellea 
auf  den  kleinsten  Werth,  d.  h.  auf  zwei,  za  reduciren, 
«o  dafa  auf  zwei  Atooie  in  der  Slluie  Tei^inHicbten  Zinke 
ein  Atom  Wasser  in  der  Wirkongszeile  zeniftzt  wird. 

Um  eine  diesem  Zwecke  angemessene  Vergrörseruug 
der  Polilächeu  bewerkstelligen  zu  können,  bediente  ich 
mich  mehrerer  mit  einander  verbundener  Yollameter,  von 
der  Flg.  8  Taf.  III  dargestellten  Form:  a  a  Ist  ein  mit 
Fufs  versehener  Glascy linder,  welcher  die  zu  elektrolj- 
sircndc  Flüssigkeit  enthält,  Ifb  eine  dreihalsige  unten  of- 
fene Glasglocke,  in  Form  einer  Wulf  sehen  Flasche  ohne 
Boden,  cc  ein  als  Polllacbe  dien'ender  hohler,  seitlich 
iiiehrfnrh  durchlücherter  Kohlciicy linder,  dessen  Höhlung 
unten  etwas  konisch  zuläuft,  ä  ein  massiver  Kohlencj- 
Ünder,  dessen  Oberfläche  als  zweiter  Pol  dient.  Der* 
selbe  ist  in*  dem  ersteren  eingeklemmt,  and  von  demsel- 
ben durch  zwei  geflochtene  Stränge  gesponnenen  Glases 
getrennt.  Zur  Befestigung  dieser  Kohlen  in  der  dreihal- 
sigen  Glocke  dienen  drei  kleine,  nach  innen  gerichtete 
Hervorragungen  am  unteren  Rande  derselben,  denen  drei 
an  der  äufseren  Wandung  der  Kohle  befindliche  Riefen 
entsprechen.  Schiebt  man  die  Kot^lc  in  die  Glocke,  wäh- 
rend die  erwähnten  Hervorragungeq.  den  Kiefen  jn  der 
Kohle  entsprechen,  nnd  dreht  man  dieselbe  hierauf  um 
6(P,  so  wird  sie  von  (ion  Hervorragungen  getragen,  und 
Isfst  sich  mit  der  (blocke  aus  dem  Glascjlinder  heraUvS- 
heben ;  e  und  e  sind  zwei  dicke  kupfeine  Leitun^drähte, 
welche  von  Glasröhren  omschlossea  ,sind,  und  onlen  in' 
Kohlenspitzen  endigen,  welehe  in  entsprechende  Verlie- 
fungen der  Kohlencjlinder  passen.  Man  kann  auch  stati 
der  Drähte  in  Glasröhren  eingeschlossene,  sehr  feste,  an 
ihrem  mittleren  Theile  in  Wachs  getränkte  Kohlehstäb« 
eben  *)  anwciideu,  und  diese  an  ihrem  hervorragenden 
1)  Diese  ksMn  «ick  noch  bestar^cnnitlckc  einer  groheo  Hoissl^  am 
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Ende  mit  mmm  in  die  Kohienmasse  gebohrten  Queck- 
iUberaipfdicii  ▼enebtti;  /  endlich  kt  ein  Ableitangirolir» 
um  das  entvriekdte  Ga§  eobnCBn^eii.  Veibindet  man  die 

caUprcchendeu  Kühlen  mclircrcr  solcher  Apparate,  so 
kann  mau  leifJit  mebrere  Quadralfiifs  grolser  PoiÜächeD 
hentelien  , 

der  pöäiff  troeknm  netalliscben  KoKIe  der  Ganttorten  tchneidcn, 
nod  «nf  ciiMdi  gnobcn  Sandstdn  cbco  adileUen« 

1)  Yorttdiendü  Miithellung  des  Hrn.  Prof.  Bunsen  wird  ohne  Zwei- 
fel vielen  Lesern  der  Annalen  eben  so  wHIkommeii  und  lelirreich  sejn, 
als  sie  CS  mir  gewesen  ist.  Ich  erlaube  mir  nur  nocli  Iii  run  zufügen, 
dais  meine  früheren  Eeinerldiiigen  natürlicherweise  nur  den  Kohlen- 
baUcrieu  galten,  wie  sie  waren,  nicht  wie  sie  dereinst  werden  kdnn. 
ten.  Dafs  jene  Iti  der  Thal  dic  von  njir  hcrvorgehohcuen  Mangel 
besafsen,  davon  haben  mir  die  Klagen,  die  mir  rochrspitig  von  hie- 
sigen sowohl  als  von  auswärtigen  Physikern  zugekommen  sind,  die  trif- 
tSgale  Bestätigung  geliefert.  Ande»  verhalt  es  sich  nun  mit  den  Bat- 
terien, welche  Hr.  Prof.  B.  ao  eben  besdiricben  bat.  Die  Gon- 
atruction  derielhca  irdeht,  wie  man  bemerkt  haben  wird,  In  ytr- 
acbiedenen  Punkten  wesentlich  von  der  früheren  ab,  und  damit  ün- 
den  «Ich  zugleich  mehre  der  mit  dieser  verknüpften  Nachiheilc  besei- 
tigt. Auch  sind  die  Kohlen  von  ungleich  beaicrer  Besehallenheit  als 
die  früher  selbst  Tom  Marborger  LebcMretorium  ausgegangenen.  Hr.  , 
Prof.  B.  bat  die  Giile  febabt|  «enwiii  AvTaals  ein  AaMrlimcnt  Kohlen 
in  Fotm  von  Plauen  nad  boUen  GjUadcm  bciini^|cn»  weldie  in  der 
Tbat  adion  aaf  ^en  cnlcB  Blick  ein  gfioalige»  Yorurtheil  fiir  ndt  er- 
wcdcn  muaicn*  Die  Maaie  ist  fanbfiniif  ,  wenig  porfia  nnd  von  ei- 
nen iolcben  Grade  der  FcatSgbeit,  dala  aie  aicb  mit  Leicbtigkeit  bat 
loMBca  laaaen,  obne  «ebr  tetbrccbticb  an  sejn.  Ich  habe  ibre  Wirk- 
iambeSt  als  atronefr^gcndea  Element  biabnr  nncb  siebt  nnterwclMn 
kAnnen,  awetfle  aber  nicbt,  daft  aie  mik  Hülfe  «nn  TtMMM|1indern 
f  nie  DSentte  leiaten  werde.  Aneb  will  leb  nicbt  In  Abrede  atelko, 
dafa  Batterien  von  «ehr  grofsen  Dunenaioaen  ans  aoleben  KoUeo,  bc* 
•ondert  wenn  aie  erst  IbbrikmSlaig  bereitet  warden*  werden  woblfei- 
ier  naraittfellen  aeyn  lis  ans  Platin  (wiewobl  aneb  darüber  noeb  erst 
die  Erfahrung  entscheiden  mfiHite,  somal  jetzt  vielleicht  Aussicht  da 
ist,  Kupfer  oder  Eisen  wohlfeil  platiniren  zn  können);  allein  fur 
kleine  App.irate,  wie  sie  zu  eigentlich  wissensch.ilthchcn  CultTäuchuii- 
gcn  erfurtlcrlirh  und  hinreichend  sinr],  kann  Ich  selbst  gegenwärtig 
den  Kohlen  keinen  Yor2.ug  vor  dim  Platin  zugestehen«  /^ 
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Vm.  Verbesserte  Einrichtung  des  Fbltameters  zur 

getrennten  Auffangung  beider  Bestandtheile 
des  ffassers;  i^on  J.  C.  Poggendorf/^), 


Die  Instramente,  deren  man  sich  (dr  gewöhnlich  be> 

dient,  um  die  beiden  Bestandtheile  des  zwischen  den  Po- 
len einer  Yolta'schcn  Batterie  zersetzten  Wassers  geson- 
dert  aufznfangen,  haben  anerkanntermafaen  keine  zweck* ' 
mSfetge  Einrichtung.  Als  Pole  zur  Entwicklung  der  Gase 
dienen  nämlich  ganz  in  der  Regel  blofse  Drähte  von 
Platin,  die  entweder,  oberhalb  des  Niveaus  der  Sperr- 
fltissigkeit,  in  horizontale  Seitenarme  der  Mefsröhren  ein« 
gefügt  sind^  oder  durch  den  Boden  des  diese  Flüssigkeit 
enthaltenden  GeMscs  gehen,  und  so  Ton  unten  in  die 
Röhren  treten.  In  beiden  Fällen  ist  die  Communication 
zwischen  den  Polen  zum  groCsen  Theil  durch  ,  die  Glas- 
w&nde  der  Röhren  unterbrochen,  die  Bahn  des  Stroms 
in  der  Flüssigkeit  also  sehr  verlängert,  und  da  tiberdieik 
die  Pole  nur  eine  kleine  OberiUiche  dni bieten,  so  erlei-  ^ 
det  der  Strom,  wenn  man  nicht  gerade  eine  Batterie  von 
sdir  vielen  Plattenpaaren  anwendet,  eine  aufserordentli- 
che  Schwächung,  in  Folge  welcher  denn  auch  nur  eine 
sehr  unbedeutende  Menge  Gas  entwickelt  wird. 

Besser  ist  unstreitig  eine  Vorrichtung,  die  ich  in  Lon- 
don zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Bei  dieser  sind  die  Pole,  ' 
die  als  breite  Platten  einander  in  geringer  Entfernung 
gegenüberstehen,  nur  getrennt  durch  eine  Wand  von  thie- 
rischer Blase,  welclie  einen  allseilis;  geschlossenen,  mit 
der  Flüssigkeit  gefüllten  Glaskasten  in  zwei  Zellen  theiit, 
aus  denen  einerseits  die  Anknüpfungsdrahte  der  Pole  her- 
ausreichen, und  andererseits  die  entwickelten  Gase  durch 
gekrümmte  Röhren  in  eine  pneumatische  Wanne  hinab- 
gehen, um  daselbst  in  graduirten  Gefäfsen  aufgefangen 

1)  An«  den  Monatabcnchien  der  Aetdcmfe. 
Pogsendorfr»  Amul.  Bd.  LY.  19 


■ 
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zu  werden.  Dieses  auf  m&chtige  Batterien  berechnete 
Instnimeiit  liefert  «Uerduigi  eine  bedeutende  Menge  von 
beiden  Gasen;  allein  es  ist  von  schwieriger  and  deshalb 

kostspieliger  ConstriK (ion,  kann  auch  iiiclit  bei  alkali- 
schen Flüssigkeiten  angewandt  werden,  da  diese  die  Blase 
auflltoen  würden. 

Diese  Uebelstände,  vereint  mit  dem  sich  im  Laufe 
meiner  Untersuchungen  einstellenden  Bedürfnife,  die  bei- 
den Educte  der  elektrolytischen  Wasserzersetzung  geson- 
dert aufzufangen«  haben  mich  an  die  Verbesserung  der 
genanpten  Instrumente  denken  lassen,  und  in  Folge  defs 
dahin  geführt,  ihnen  verschiedene  Einrichtungen  zu  ge- 
ben, welche,  wie  mir  scheint,  besser  zum  Ziele  führen 
und  keine  übermätsigen  Ausgaben  verursachen« 

Es  bieten  sich  hiezu  zwei  HQifsmittel  dar:  einmal 
die  Porosität  des  unglasurten  Steinguts,  welche  in  den 
lelzten  Jahren  zur  Construction  der  Volta'schen  Batte- 
rien mit  zwei  Flüssigkeiten  eine  so  häufige  Anwendung 
gefunden  hat;  ond  dann  die,  wie  ich  glaube,  bisher  noch 
nicht  beachtete  oder  benutzte  Eigenschaft  der  Drahtnetze 
und  anderer  Gewebe,  unter  Flüssigkeiten  für  Gase  in  ' 
bedeutendem  Grade  undurchdringlich  zu  seyn.  Beide 
Stoffe,  das  poröse  Steingut  und  die  Geflechte,  in  die 
zu  zersetzende  Flüssigkeit  getaucht,  bieten  dem  Strome 
keinen  erheblichen  Widerstand  dar;  mau  kanu  also  gauz 
ohne  ^achtheile  die  Pole  der  Batterie  mit  HüUen  aus 
ihnen  umgeben,  sie  dabei  einander  bis  auf  einen  sehr 
geringen  Abstand  nähern,  und  doch  jedes  der  entwik^ 
kelten  Gase  unvermischt  mit  dem  andern  für  sich  auf- 
fangen. 

Die  Anwendungsweise  dieser  HüUsmittel  ist  etwas 
verschieden,  je  nachdem  man  blofs  einige  hunderte  Ku- 

bikcentimeter  der  Gase  zu  genaueren  messenden  Unter- 
suchungen autzuiangen  beabsichtigt,  oder  zu  anderen 
Zwecken  vielleicht  eben  so  viele  Kubik^oUe  oder  Ku- 
bikfube  sammeln  will. 
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Za  dem  ersten  Zweck  halte  ich  die  beiden  in  Fig.  9 
nnd  10  Taf.  III  abgebildeten  Vorrichtungen  för  die  be- 
sten, da  sie  die  einfachste»  sind,  und  iiberdicfs  zu  ver- 
schiedenen Versuchen  gebraucht  Tverden  können. 

In  Fig.  9  stellen  ab^  a'ö'  getheille  Glasröhren  vor, 
die  eine,  zur  Auffangung  des  Wassersloffgaaes  bestimmte» 
von  doppelt  so  grofsem  Querschnitt  als  die  andere;  beide 
mtinden  unten  in  poröse  Thoncylinder  öc^  b'  c\  von  3 
Zoll  Höhe,  die  durch  Gyps  auf  dem  Glase  festgekittet 
sind.  In  diesen  Tfaoncjlindem  befinden  sich  die  S-för- 
mig fi^ekrtimmten  t^Iatinplatten  /,  /*,  von  2  Zoll  Länge 
und  1  Zoll  Breite,  versehen  eine  jede  mit  einem  ange- 
kHheten  Platindraht,  der  durch  eine  verkorkte  Oeffnung 
seitwärts  zur  Röhre  heraustritt»  nm  daran  mittelst  der 
frpher  beschriebenen  Klemmen  ' )  die  Batterie  anknüpfen 
zu  können.  Di(;  piinktirte  Linie  iViV  stellt  das  iSiveau 
der  Flüssigkeit  dar,  in  weiche  die  Xhoncjlinder  unter- 
getaucht werden« 

Die  Fflllung  dieser  Voltameter  geschieht  auf  die  ge- 
wöhnliche Art,  indem  man  das  Ende  a  nach  unten  hält, 
bis  zum  oberen  Rande  c  vollgiefst,  ein  Scheibchen  von 
Tafelkantschnck  oder  angefeuchteter  Pappe  daranf  legi 
(welches  bei  der  Dfinnhett  des  Thonrandes  besser  schliefst 
als  eine  matte  Glaslafel,  die  man  sonst  gewöhnlich  an- 
wendet), umkehrt  und  unter  der  Flüssigkeit  den  Yer- 
«chlais  ^tfemt*  Bei  dem  Versuch  werden  die  Röhren 
dorch  ein  Holzgestell  mit  doppelter  Zwinge  gehalten,  bis 
zur  Berührung  der  Tiiont^  linder  aneinander  gebracht 
(was  bei  meinem  Exemplare  schon  durch  die  Form  der 
haltenden  Bof^elzwinge  bedingt  wird)  nnd  so  gedreht» 
dais  die  Platten  ihre  breiten  Seiten  einander  zukehren. 

Ein  Voltameter  dieser  Art  giebt  eine  ansehnliche 
Gasmenge  mehr  als  eins  der  gewöhnlichen  (bei  einem 
Versuch  mit  einer  Batterie  ans  drei  kleinen  Grove'schen 
Ketten  erhielt  icli  Ober  das  Zehnfache,  ein  VeriiSUnifif 

1)  Annalen,  Bd.  XXXXIX  S.  39. 
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wehhcs  freilich  nach  Bescbaffenbelt  der  Batterie  sehr 
variiren  kann),  iudcfs  natürlich  nicht  so  viel,  als  ceteris 
paribus  ein  solches  Instrament«  worin  beide  Gase  ge- 
meinschaftlich aufgefangen  werden,  da  darin  die  Platten 
einander  gewöhnlich  weit  näher  stehen.  Man  kann  übri- 
gens auch  bei  dem  eben  bescbriebeuca  Instrumente  eine 
gröfsere  Nfthe  der  Platten  erreichen,  wenn  man  statt  der 
Thonejlinder  platte  Thonkasten  nimmt,  wobei  sich,  wie 
leicht  zu  erachten,  den  Platten  zugleich  jede  beliebige 
Gröfse  geben  läfst.  Ich  ziehe  jedoch  für  Versuche  im 
Kleinen  die  cjlindrische  Form  der  ThoDgefnfse  Tor,  und 
wfirde,  wenn  sehr  grofse  Gasmengen  entwickelt  werdmi 
sollen,  zu  der  weiterhin  besdiriebenen  Yorriditnng  rathen. 
Bei  dem  obigen  Voltameter  fafst  übrigens  die  eine  Köhre 
75  und  die  andere  150  Kubikcentimeter.  ^ 

Statt  der  Thongefdfse  kann  man  mit  gleichem  Yor- 
theil  ein  Futteral  von  Drahtnetz,  Haarluch  oder  Lein- 
wand anwenden,  da  alle  dergleichen  Gewt^be  unter  ei- 
ner Flüssigkeit  die  Gase  vollständig  zurückhalten;  indefs 
ist  klar«  daCs  die  Füllung  der  Rühren  alsdann  nicht  auf 
die  gewöhnliche  Weise  geschehen  kann.  Vidmehr  müs- 
sen dann  die  Rühren  oben  mit  einem  Hahn  versehen 
seyn  (Fig.  10),  und  nachdem  sie  bis  zur  Linie  JSJV  in 
die  Flüssigkeit  getaucht  worden,  durch  Aufsaugen  mit 
dieser  gefüllt  werden.  Damit  mmi  dabei  nichts.  yoU  der 
Flüssigkeit  in  den  Mund  bekomme,  mufs  oberhalb  des 
Hahns  eine  kugeKöiniige  Erweiterung:  k  angebracht  sejn. 
Diese  Construction  ist  allerdings  etwas  zusammen geset^ 
ter  als  die  vorher  beschriebene;  allein  die  Füllung  ge- 
schieht auch  dafür  mit  gröfserer  Bequemlichkeit.  Maa 
hat  bei  einem  zweiten  Versuch  nichts  von  dem  bei  dem 
ersten  aufgefangenen  Wasserstoff  zu  besorgen,  da.  er  sich 
Tor  der  neuen  Füllung  herausblasen  läisL  . 

Zur  getrennten  A^ai^ung  sehr  grofeer  Mengen  der 
Gase  empfehle  ich  den  Apparat  Fis;.  11  Taf.  III.  Der- 
selbe besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  poiosea 
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Thonkasteu  von  parallelepipedischer  Gestalt  abed,  6 
Par.  Zoll  lang,  6  hoch  und  2  breit,  der  seiner  Länge 
nack  dnrdb  eine  dünne  Thonwand,  €fg.  In  zwei  Zelien 
getfaeilt  wird,  onten  f;aiiz  offen  ist,  und  oben  fOr  jede 
Zelle  zwei  I)uichbohruD£;cn  besitzt,  die  eine,  um  den 
Stiel  der  Poiplatle  p  oder  n  durchzulassen,  die  andere, 
nm  die  gekrümmte  EndmidangsrOhre  o  oder  h  aufzuneh- 
mtsa.  Die  Pdplaiten  tPW^  beben  ganz  dleGrdfe^ 
welche  die  Zellen  zulassen,  und  ihre  Stiele  sind  von 
Glasröhren  umscMoesen,  die  mittelst  Korkstöpsel  in  den 
genannten  Oeffnnngen  befestigl  sind.  Dieser  Kasten  wird 
als  Gasometer  in  eine  parallelepipediscbe  Wanne  von 
^lasui  tcm  Sleiugut  gestellt,  die  solche  Höhe  hat,  dafs  man 
ersteren  einen  bis  zwei  Zoll  hoch  mit  der  Flüssigkeit  be- 
decken kann.  Die  gekrümmten  Entbindungsröhren  füh- 
ren in  eine  pneumatische  Wanne,  wo  die  Auffangnng 
der  entwickelten  Gase  in  gewöhnlidier  Weise  geschieht 
Der  Gebrauch  dieses  Voltameters  bedarf  keiuer  Er- 
läuterung; ich  mufs  jedoch  hinzufügen,  dafs  ich  bis  jetzt 
nodi  keine  Gelegenheit  zur  Anwendung  desselben  gefun-  ' 
den  habe. 


Die  Constroction  der  eben  beschriebenen  Instrumente 
hat  mir  Veranlassung  gegeben,  die  Vortheilhaftigkeit  ver- 
schiedener lAIctalle  und  Flüssigkeiten  zu  voltanicliischem 
Bebufe  durch  einige  Versuche  zu  prüfen,  die  ich  ihrer 
practiadien  Resultate  wegen  hier  mitzotheilen-  für  gut 
halte. 

Eine  dieser  Versuchsreihen  wurde  im  vorigen  Herbst 
angestellt.  Es  diente  dazu  eine  Batterie  aus  zwei  klei< 
nen  Grove'scben  Ketten,  in  deren  Kr^  eine  Zersetzungs- 
4KeUe«  bestehend  aoi  zwei  homogene  Metallplatten  und 
einer  oder  der  anderen  Flüssigkeit,  eingesdialtet  wurde. 
Diese  Platten  hatten  sämmtlich  e;lcichc  Gröfse,  gleichen 
Abstand  und  gleiche  Tiefe  in  der  Flüssigkeit.  Die  Werlhe 
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dieser  Elemente,  m  wie  der  Elemente  der  an|^e>Yaud(eu 
Grove sdien  Batterie  kommeu  uicbt  in  Betracht,  da  es 
ndi  hier  nur  am  relatire  JResiiltala  handell;  idb  beoMAe 
BOT,  dab  aiifser  jener  iii£llereiilee  Zelle  jedesmal  noA 
etwa  31  Zoll  Nensilberdraht  von  Lin«  liicke  iu  «Ue 
Kette  ein^esciiaiiet  waren. 

Es  tmrde  imii  die  ^Stromslftfle  ontcr  den  vcnichie 
denen  Umständen  gemeaeen  und  dieselbe  tplgendcrma 
isen  ^efanden : 

OjUne  EiDScbaltung^  Baltecie  für  aich: 

Nach  Einschaltung  von 
zwei  Platioplatten  in  Aetzlange  (1  Kaii*f*4  Wasser)  *): 

11^2tf       ^ot13«  5' =  0,22637 
25         .  11  20  ==  0,19652 

zwei  Schmiedeisenplatten  in  Aetzlauge  (1  Kali4-4  Wass.): 
ll*»3tf       sm22^  0  =  0,3711)1. 
35         -  21    2  =  0,35891 
40         -  21    2  =  0,35891 
60         .  21    5  =  0,35973 

zwei  Platinplatten  in  Schwefelsäure  (1  concentr«  Säure 
-1-4  Wasser): 

1 1^  55'       3111 160      -s  ct28541 
12   0         .  13  52  =  0,23966 
5         -  13  30  =  0,23345 
10         .  13  0sb0»22495 
zwei  Schmiedeisenplatfen  in  kohlens.  Kali  (1  koUena. 
Kali  +4  Wasser): 

12**  15'        un  16^  5'  =  0,27704 
20         .  14  35  =  0,25179 
25         -  14  10  SS  0,24474 
zwei  Platinplatten  in  kohlens.  Kali  (1  kohls.  Kali  +4 
Wasser): 

1)  Die  Bestand liicibverhaluusse  der  Lösungeo  «lud  iauncr  in  Gcwichts- 
theilcn  angegeben. 
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12*»28'       sm\2^  0' =  0  20791 
30         .  Ii  20  rs  0,ld6d2. 
Ohne  Einscbahung,  Batterie  für  eick: 

12"»  35'  sin  75«  5'  =s  0,96630. 
Aus  diesen  Resultateu  erhellt,  dafs  unter  den  fünf 
geprüften  Combinationen  die  von  Scfamiedeisen  (Eisen- 
blech) in  AetzkalUauge  die  erprobteste  ist,  indem  sie 
nicht  nur  den  Strom  der  Batterie  beträchtlich  weniger 
schwächt  als  die  übrigen,  sondern  auch  (weuu  uiau  von 
der  TeränderoDg  in  den  ersten  fünf  Minuten  absieht) 
in  einer  constanten  Weise  schwfteht,  wShrend  das  Pl>- 
tin  in  keiner  der  drei  FlQssigkeiten  einen  constanten  Strom 
liefert. 

Eisenblech  in  A  etzlauge  anzuwenden,  ist  also  un- 
gleich Tortheilhafier  als  Platin  in  dieser  oder  einer  saiK 
ren  Flüssigkeit,  besonders  wenn  es  sich  darum  handelt, 
das  Verhältnils  zwischen  der  magnetischen  oder  thermi- 
sclicn  und  der  chemischen  Wirkung  eines  elektrischen 
Stroms  messend  festzusetzen.  Da  tiberdiefs  das  Eisen- 
blech in  einer  Aetzlaage  Ton  der  angegebenen  Concen- 
tration nicht  durch  den  Strom  oxjdirt  wird,  so  kann  man 
mittelst  desselben,  so  gut  wie  mittelst  Piatin,  die  Gase 
des  Wassers  beide  aoffangen,  entweder  gemischt  mit  ein-  * 
ander  oder  getrennt,  wie  man  es  beabsichtigt. 

Zu  den  eben  angeführten  Versuchen  wurde  eine 
Aetzlauge  angewandt,  die  offenbar  für  die  Praxis  eine 
zu  grofse  Concentration  besafs;  es  blieb  also  noch  za 
ermitteln  übrig,  wie  sich  das  Eisen  in  einer  Terdflnnte- 
ren  Lauge  verhalten  würde.  Ich  wiederholte  demnach 
jetzt  die  früheren  Versuche  mit  enier  solchen,  und  um 
so  lieber»  als  ich  durch  die  Güte  des  Hm«  Prof.  Ban- 
sen mit  Platten  aus  seiner  Kohle  Tersehen  war,  die  mir 
eine  Ver^leichuii^  derselben  mil  dem  Platin  und  dem  Ei- 
sen erlaubten. 

Die  angewandte  Batterie  bestand  wiederum  aus  zwei 
kleinen  Grove'schen  Ketten»  und  eben  so  hatten  die  Plat- 
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ten  der  indifferenten  Zelle  auch  wieder  gleiche  OcUse, 
gleichen  Abstaud  uud  gleiche  Tiefe  iu  den  1  lüs^if^keiten. 
Die  Grüfse  der  Platten  war  die  frühere  (af  Par.  Zoll 
in  LSuge,  1  in  Breite),  ihr  Abstand  aber  nur  halb  so 
ßiüis,  (nSmlidi  ^  Par.  Zoll)  und  ihr  eingetauchter  Theil 
2fi  Quadratzoll,  während  er  früher  1^  Quadratzoll  be- 
trag. Ich  bemerlLe  dieis«  um  damit  anzudeuten»  daÜB  diese 
Versuche  nidbt  Tergleichbar  mit  den  frOheren  sind,  zu- 
mal auch  in  den  Kreis  der  sonst  zien^lidi  ähnlichen  Bat- 
terie ( deren  Platten  denen  der  indifferenten  Zeilen  an 
Gröfse  gjieich  waren),  dieüsmai  nur  26  ZoU  des  ange- 
führten MeÜBdrahts  eingeschaket  waren. 

Für  die  Stromstärke  ergaben  sich  nun  folgende 
Werthe : 

Ohne  Einschaltung  einer  Zersetzungszeile: 
0^  20*       itn  69<»  l  i'  =  0^3472 

xSacii  Einschal luiig  einer  Zelle  von 

zwei  Pialiupiatteu  in  Schwefelsäure  (1  +  9)  ' ): 
9^  23'       sin  IB^  39'  =  0,31979 
33         -  17  55  B  0,30763 
zwei  Kohlenplatlcu  iu  Schwefelsäure  (L  +  d): 
9^  38'       sin  20"  52'  =  0,351)  19 
39         -  16  12  SS  0,27899 
43         -  14  51  SS  0,25629 
48  .  14  17  =  0,24672 

58  -  14  26  =  0,24925 

lO''  8         -  14  39  B  0,25291 
Ohne  Einsofaaltung  einer  Zersetznngszelle: 

lü'  10'        sin  72«  37'  =  0,9543:^ 
15         -  72  13  =  0,95222. 
Nach  Einschaltung  einer  Zelle  von 
swei  Schmiedeisenplatten  in  Aetzkalilauge  (1+9): 
10'' 17'        sin  2i  43  =  0,37 Üü2 
22  -  21  54  =  0,37299 

35         -  22  10  =3  0,37730. 

1)  D.  h.  1  Gewichlstljcil  concenlr.  S.iurc  und  9  Gwüii.  Was&crj  alin- 
iick  Mnd  die  übrigen  AiigabcQ  zu  vcrAtcUen. 
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swei  Schmiedeiseoplattcn  in  AeUkaiilauge  (1+9): 
lÜ^aSl       sm  0<?  27'  33  0,00785 
43         -    0  27  SS  0,00785 
JNacli  Einschaltung  einer  Zelle  von 
,  zwei  Kohlenplattea  in  Aetzkalilauge  (l-f-9):  , 
10^52*       M22''  tf  SS  0,37461 
57         -  20  13  =  0,34557 
11"»  7'  20    9  =  0,34148 

^  zwei  Platinplatten  ia  Aetzkalilauge  (1-1-9): 
UHtf       sin  17»  r  =  0,29432 
15         -  15  57  =  0,27480 
20         -  15  17  =  i);26:m. 
Ohne  Einschaltung  einer  Zersetzungszelle: 

ll^2V  sinW  r  SS  0^182 
25  .  73  40  SS  0,95964. 
Die  Resultate  dieser  Versuchsreihe  bestätigen  und 
erweitern  die  früheren.  Man  sieht,  dafs  auch  hier  der 
Strom  ejQer.  conatanten  Elektricit&taqaeUe  ^)  durch  Pla- 
tin in  Schwefels&ote  weniger  geschwd^t  wurde  als  durch 
dasselbe  Metall  in  Aetzlauge,  dafs  mit  der  Kolüe  die  bei- 

1)  Zwar  war  4er  Strom  4er  Batiene«  wie  die  dreSmelige  Ptuftiäg  4e*- 
«elben  ohne  EiaMdukuiif  einer  ZerseUni^neUe  vor,  imnittea  nmA 
nach  den  Yersnchen  ergab,  noch  nicht  auf  einen  comlant^  Zustand 
gelangt,  ungeachtet  ich  die  Batterie  «chon  vor  der  ersten  Messung  eine 
halbe  Stunde  lang  in  Schliefiinng  gehalten  hatte;  allein  die  Zunahme 
'desselben  war  doch,  besonders  in  der  eweifcn  HSIfte  der  Versuche, 
so  gering,  dad  eine '  desbllsige  Beiiabligung  fiir  den  vorliegenden 
Zweck  als  unndthig  erscheinen  moCk 

Das  Steigen  t\ßr  Stromstirlte,  manchmal  länger  als  drei  Stun- 
den,, ist  übrigens  bei  den  Grove*sdieo  und  Shnlidien  Ketten  eine  gana 
allgemeine,  und  schon  vor  mir,  namentlich  von  Hrn.  ProF.  Jacobi 
wahrgenomnienc  Erscheinung.  Was  dagegen  die  Abnahme  der  Strom- 
ilärkc  in  di.a  ersten  Minuten  uacli  Kntfernuog  der  Zcrsct^ungsxelle 
«der  iihciliaupt  eines  grofscn  Widerstandes  belrilTt,  so  ist  diefs  ein 
Rest  jener  Polarlsatioaswirkung,  welche  sich  bei  den  gewöhnlichen  Kel- 
ten in  \TcIt  stärkerem  Maafsc  xelgt,  und  die  bei  <]er  Grovc*»clicn  Kelle 
um  so  vollständiger  entfernt  wird,  je  concentrir^er  man  die  Salpeter- 
säure anwendet. 
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den  Flüssigkeiteu  das  umgekehrte  Verhältoib  zeigten»  und 
endlich)  dafs  sieh  auch  bei  der  grltfimn  Verdfianung 
der  Aetelauge  die  Combination  von  dieser-  mit  Eiaeo- 
bledi  als  die  vortheilhaftesle  erwieis,  da  mit  derselben 
der  Strom  nicht  nur  die  relativ  gröCste,  sondern  auch 
unveränderlichste  Stärke  behielt.  ,Mit  der  Aetalauge  gab 
zwar  auch  die  Kohle  einen  nahezu  constanten  Strom,  iJber 
derselbe  >var  iü  den  letzten  zehn  iMiiiutea,  da  er  sich 
eben  constant  erwiefs,  um  fast  drei  Procent  schwächer 
als  der  mit  Eisen*  Noch  schwächer  und  verändtfUcher 
war  der  Strom,  wenn  er  inittekt  Kohle  duidi  Sdiwefel- 
säure  geleitet  wurde. 

/        Also  auch  wenn  Aetzkaii  in  dem  neunfachen  Gewicht 

1  Wasser  gelöst  worden,  ist  diese  Flüssigkeit,  wenn  der 
Strom  mittelst  EisenUediplatten  durch  sie  hlngdeitet  wird, 
die  zweckmäfsigste  voltametrische  Combination  zur  Auf- 

;  fangung  beider  Gase  des  Wassers,  sej  es  im  Termiscb« 

I  ten  oder  getrennten  Zustande» 

Man  braucht  auch  nidit  zu  besorgen,  dais  durch 
die  Wirkung  des  elektrischen  Stroms  Kaliumhyperoxyd 
gebildet,  und  somit  die  Menge  des  entweichenden  Sauer- 
Stoffgases  verringert  werde;  denn  als  ich  das  S.  219  be- 
schriebene, mit  Platinplatten  versehene  Voltameter  mit 
Aetzk  alilauge  von  der  angegebenen  Concentration  fQllte 
und  den  Strom  einer  kleinen  Grove'scben  Batterie  durch- 
leitete, bekam  ich  66^  C«C  Sauerstoffgas  und  IS?,  d.h. 
2X^i  C.C.  Wasserstoffgas,  ein  Verhältnifs,  welches 
zwar  nicht  genau  das  der  Znsammensetzung  des  Wassers 
ist,  aber  doch  nur  wenig  von  demselben  abweicht,  und 
sich  gar  nicht  von  dem  entfernt,  welches  man  in  der 
Kegel  auch  mit  Anwendung  saurer  Flüssigkeiten  erhält. 
Ich  glaube  demnadi  zu  dem  Schlufs  berti^tigt  zn  seyn, 
dafs  der  elektrische  Strom,  wenigstens  bei  nicht  über- 
grofser  Stärke,  in  einer  Lösung  von  1  Gwth.  Aetzkaii 
und  9  Gwth,  Wasser  zu  keiner  erheblichen  Bildung  von 
Kaliumbyperoxjd  Anlafo  g^dit 
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Da  uuH  Eisenblech  in  einer  Kalilauge  von  solcher 
Coiiceiitratkiii  keine  fiiseiuänre  bildet  uod  ilbeiiiaupl  sich 
nicht  oxjdirt,  so  eignet  ndi  dasselbe,  nnt  dieser  Flfis* 
sigkeit  combinirt,  ganz  vorzüglich  zur  Construclioii  sehr 
grofser  Voltameter,  wie  das  S.  281  beschriebene.  Man 
bat  dabei  nur  die  Yorsicht  zu  befolgen,  ^om  in  die  Ent- 
bindan^sröhren  etwas  Werg  zu  steipfen,  da  die  AetzkaK* 
lauge  die  Eigenschaft  des  Blasenwerfens  oder  Schäumens 
in  nicht  unbedeutendem  Grade  besitzt,  sie  also  ohne  ein 
soldies  Hemamiis  theilweise  in  die  pneumatische  Wanne 
Qber^efQhrt  werden  iLtente.  Uebrigens  ist  nicht  zu  hth 
fürchten,  dafs  das  Thongefäfs  leide.  Weidn  es  zweck- 
mäfsig  gebrmint  ist,  widersteht  es  in  den  gewöhnlichen 
Temperaturen  einer  Aetzlauge  Ton  der  angegebenen  Con« 
oentratioii  wenigstens  Tage  lang  vollkommen.  Nur  dann' 
unterliegen  diese  Gefiiise  sehr  bald,  wenn  sie  als  Schei- 
dewand concentrirter  Lösungen  von  Kali  und  Säuren  die- 
neoy  welche  durch  ihre  Verbindung  ein  relativ  schwer- 
lOsliehes  und  leuht  krystallishrendes  Salz  bilden.  Die 
Kryslallisation  dieses  Salzes  in  den  Porea  der  Gcfäfsc 
ist  es,  was  diese  so  rasch  zerstört.  Rathsam  wird  es  na- 
türlich immer  seyn,  die  Gefaise  nicht  länger  als  nöthig 
n^t  der  Kalilösung  stehen  zu  lassen,  und  sie  nach  Jedes- 
maligem Gebrauche  wolil  mit  Wasser  auszulaui^cn. 

In  dem  vorhergehenden  Aufsatz  hat  Hr.  Prof.  B Un- 
sen die  Kohle  als  Material  zu  den  Platten  der  Zersetzung^ 
Zelle  vorgeschlagen,  und  ein  darauf  berechnetes  Volta- 
meter von  beträchtlichen  Dimensionen  besehrieben.  Die 
oben  mitgetheiUen  Messungen  zeigen,  dats  dieser  Vor- 
schlag allerdings  beachtenswerth  ist»  denn  wenn  auch  die 
Kohle  in  der  Scfawefelsiure  nicht  dem  Platin,  und  in 
der  Aetzlauge  nicht  dem  Eisen  an  Stärke  der  Wirkung 
(oder  vielmehr  an  Geringheit  der  Schwächung  des  Stroms) 
gleich  kommt,  so  ist  sie  doch  ein  wohlfeiles  Material  und 
liefert  nach  einiger  Zeit,  wenn  sonst  nur  die  Elektrici- 
tätsquelle  unverändert  wirkt,  einen  nahezu  constanteu 
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Strom.  ludefs  indchtc  ich  sie  doch  nicht  unbedingt 
empfehlen,  und  auf  keinem  Fall  dem  Eisen  in  Aetz- 
lauge  TonieheDt  sobald  es  sich  ntelicli.  daram  hendell» 
die  Gase  des  versetzten  Wasters  autfaugmi  und  measen 

zu  sollen. 

Abgesehen  Ton  der  Frage^  ob  die  entwickelten  Gase 
auch  ffokz  rein  Seyen,  was  noch  dnroh  eine  besondere 
Untersuchnng  sn  entscbeiden  wSre,  habe  ich  nSmlich  die 

Beobachtung  e^emacht,  dafs  das  Volum  der  von  der  Kohle 
aufsteigenden  Gase  ein  beträchtliches  kleiner  ist,  als  das, 
weiches  ceter»  paribas  die  Metalle  entbinden,  Sdion 
der  bloCse  Angensdieln  liefs  diefs  bei  den  oben  ange- 
fiiln  ten  Messungen  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennen: 
indeÜs  da  man  sich  hiebei  leicht  tauschen  kann,  mau  in 
der  Regel  eine  in  vielen  feinen  BUlschen  sich  eotwik* 
helnde  Gasmenge  fOr  betritefatUcber  hSlt  als  eine,  die  in 
sparsamer  anfstei«;enden  gröfseren  Blasen  enlbundeu  wird, 
und  da  gerade  am  Eisen  in  Aetziauge  die  JÜläschen  sehr 
klein  sind,  so  hielt  ich  filr  ndtbig,  mich  durch  eine  dt- 
recte  Messuug  von  der  RidMgkeit  der  Sadbe  zu  über- 
zeugen. 

Ich  construirte  mir  aus  Streifen  von  der  Kohle  des 
Prof.  Bunsen  und  einer  graduirten  Böfare  ein  Yolüi- 
meter,  und  schaltete  dieses  hinter  einem  zweiten  mit  Pbr 

tiiijiiatten  versehenen  Instrumente  der  Art,  beide  gefüllt 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1+9),  in  den  Kreis  eir 
ner  Batterie  ans  drei  kleinen  Grove'sch«Q  Ketten  ein. 
GemSis  dem  Faraday 'sehen  Gesetz  oder  vielmehr  ge- 
ujäfs  dem  allgemeineren  (jCbelz,  dafs  der  Strom  einer  ge- 
schlossenen KeLte  in  jedem  seiner  Querschnitte  gleiche 
Stärke  besitzt,  hätte  sich  nun  in  beiden  Yoltametem  ein 
gleiches  Volum  des  Gasgemenges  entwickeln  sollen?  al- 
lein das  war  nicht  der  Fall.  Das  Platin  entwickekc 
32^  C.C.,  die  Kohle  iu  derselben  Zeit  aber  nur  23,  also 
etwa  ein  Viertel  weniger. 

Offenbar  konnte  dieser  Unlenohied  nur  daraus  ent- 
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sfiruDgen  sejn,  dafs  <?ie  Kohle,  vermöge  ihrer  Porosität 
nod  ihrer  l>ekannten  Begierde  zur  Einsaagau^  gasförmi- 
ger SabstanzcD,  einen  TlieU  der  ans  Wassenenetzung 
henrorgegangenen  Gase  absorbhte.  Dnd  darnach  mofa 
es  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  die  IM  enge 
des  Absorbirten  sowohl  verschieden  ist  nach  der  Grölse 
der  nit'  der  Flüseigkeit  in  Berührung  geeetsten  Kohlen^ 
fläche,  als  auch  ungleich  für  die  beiden  Gase  des  Wassers. 

'  In  dem  erwähnten  Voltameter  waren  die  Kohlen- 
streifen nur  klein,  nämlich  12"'  lang,  breit,  dick; 
bei  gröfserem  Volum  derselben  würde  die  Absorption 
wahrseheinliffa  noch  betrftchtKdi^  gewesen  seyn,  als  sie 
schon  war,  wiewohl  sich  andererseits  erwarten  läfst,  dafs 
sie  bei  längerer  Unterhaltung  des  Stroms  auiletzt  ganz  auf- 
hören werde. 

Ob  das  eine  Gas  mehr  als  das  andere  absorbirt 
werde,  war  bei  der  angeführten  Mcöbuug  nicht  zu  er- 
mitteln, da  sich  beide  Kohlenstreifen  in  einer  und  der- 
selben JEU>hre  befaiylent  Me  Gase  also  nur  gemengt  mit 
einander  aufgefangen  wurden.  Ich  behalte  die  ntthere 
Untersuchung  dieser  Irage  einer  künftigen  Arbeit  vor; 
einstweilen  will  ich  nur  bemerken,  dafs  sowohl  diese 
Kohienstreifen  als  anch  die  gröfiseren  Kohienplatten,  wel> 
che  to  den  S*  284  erwtthnten  Messungen  benutzt  wurden, 
nach  dem  Gebrauch  ein  ungleiches  Ansehen  hcsaisen. 
Die  Platte,  an  welcher  der  6auersloli:  eutwick^lt  worden, 
war  matter  und  schwärzer  als  die  andere;  dieis  war  noch 
na(^  mehrtägigem  Liegen  an  der  Luft  der  Fall,  obwohl 
es  mir  schien,  als  habe  eine  stärkere  Zurückhaltung  der 
Feuchtigkeit  seitens  der  ersteren  Platte  einigen  EiuÜuis 
darauf.  Uebrigens  hat  schon  Brugnatelii  Aehnüches 
beobachtet '  )• 


Ich  kann  diesen  Aufsatz  nicht  schlieiscn  ohne  nicht 
noch  einen  Gegenstand  zu  berühren »  der  mit  dem  eben 

I)  Gehlen'«  Jonrn.  1806,  Bd.  I  5.  8&  und  Bd.  II  S.  553. 
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beliandclleu,  so  wie  mit  dem  Inhalt  des  früheren  Auf- 
satzes über  die  relativen  Maxima  der  Stromstärke  galv»>. 
nigcber  Kelten  ia  naher  Beziehung  stekt» 

Bei  Gelegenheit  der  letzteren  Untersachimg  entwik- 
kelle  ich  (S.  18  ties  vorigen  Hefts)  die  früher  schon  von 
Vorsseiman  .de  Heer  und  Jacobi  gegebene,  so  wie 
nodi  In  dtesem  Heft^  &  274»  von  Hm.  Prof.  BAneea 
reproducirte  Fonael,  gemab  welcher  der  Strom  einer  Yol- 
ta'schen  Batterie  von  constanter  Obcrilächc  der  Plattcu 
das  Maximum  seiner  .chemischen  Wirkung  ausübt,  wenn 
der  Widerstand  in  der  Zersetzangsselle  gleich  ist  dem 
übrigen  Widerstand  in  der  Batterie. 

Es  ist  wohl  bemerkcDswerth,  dafs,  so  wie  diese  For- 
,inel  nur  für  den  Fall  einer  unverändert  bleibenden  Summe 
der  Platten- Oberfläche  gültig  ist»  sie  auch  nothwendig 
die  Bedingung  einschliefet»  dais  man  die  Anzahl  der 
Zersetzungszellen  nicht  vergröfsere.  Erlaubte  man  sich 
mehre  solcher  Zellen  hinter  einander  in  den  Kreis  der 
Batterie  einzuschalten,  so  würde  die  Summe  der  in  al- 
len ausgeübten  chemischen  Wirkungen,  im  Allgemeinen» 
kein  Maximum  haben,  sondern,  bei  ungeänderter  Batte- 
rie, fortwährend  wachsen  mit  der  Anzahl  dieser  Zellen. 
Ich  sage:  im  Allgemeinen;  es  wird  nämlich  der  Fall  scyn» 
wenn  die  Schwächung,  welche  die  Zellen  bewirken»  sej 
es  einzeln  oder  in  Summa»  sich  streng  oder  annähernd 
durch  einen  consfanlen  Widerstand  vorstellen  läfst.  Nach- 
stehende Entwicklung  mag  den  ersten  Fall  verdeutli- 
chen. 

Bezeichnet  i  die  elektromotorische  Kraft  und  r  den 

Widerstand  einer  activeu  Zelle  der  Batterie,  7i  die  An- 
zahl dieser  Zellen»  w  den  Widerstand  einer  Zersetzungs-  , 
zelie  und  m  die  Anzahl  derselben,  so  hat  man  für  die 
Stromstärke,  falls  eine  oder  m  Zersetzungszellen  einge- 
schaltet sind,  die  Ausdrücke: 

.        iii  .    nA 

woraus : 
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it       nr+mtp  ' 

Da  in  f eder  Zelie  die  chmiscbe  Wirkung  proportio- 
nal ist  der  Stärke  des  Stroms,  die  Summe  der  iii  in  'Act- 
setzungszelien  ausgeübten  Wirkungen  also  auch  propor- 
tional dem  Producta  mimf  die  obige  Fonnei  aber  zeigt, 
dafs  m4i  immer  gröber  ist  als,»!,  so  leucbtet  ein,  dafe 
die  Einschaltuns;  von  m  Zersetzungszellen  in  die  Batte- 
rie beständig  vortbeilhaftcr  ist  als  die  von  einer  eiuzi- 
gen,  vorausgesetzt  jedoch,  die  ¥on  jeder  Zersetzungszeile 
bewiiiif  e  Schwttcbnng  des  Stroms  lasse  sich,  wenigstens  an-- 
näberud,  durch  einen  constanten  Widerstand  vorstellen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  bleibt  der  Satz  immer 
wahr,  was  fOr  ein  VerhUhaifis  aach  zwischen  0  und  nr 
bestehen  mag. 

Ist  nr=zw  wie  im  Fall  des  Maximums  der  Wirkung 
bei  Einschaltung  einer  einzigen  Zersetzungszeiie,  so  wird: 

III  iL   2m 

-  I,  ~  l  -Hm* 

Ist  dagegen  allgemein  iir=^ip,  so  wird:. 

Für  m=GD  werden  diese  Ausdrücke  respective:  . 

Der  Gränzwerth,  welcbem  die  £amme  der  chemi^ 
sehen  Wirkungen  einer  Volta'schen  Batterie  durch  loit- 

f;eselzte  Vermehruiit;  dir  Zei sctzua^izclh  11  behebig  ^Ct 
luilicrt  werden  kann,  ist  also  im  crsteu  Fail  das  Dop- 
pelie^  und  im  andern  idaS;(l fache  derjenigen  Wir- 
kung, die  man  bei  Einschaltung  einer  einzigen.  Zelle  err 

bull. 

Es  schien  uur  von  luleicsse  diese  Folgerungen  aus 
der  Theorie  durch  ein  Experiment  zu  prüfen«  Ich  wählte 
dazu  vier,  in  allen  Stücken  einander  gleiche  Zersetzungs* 

Zellen,  bestehend  aus  gesättigter  KuprervilriüUüsuug  und 
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Kupferplatten,  und  schaltete  deren  succcssiv  eine,  zwei, 
drei,  vier  in  den  Kreis  einer  aus  zwei  Grove'schen  Ket- 
ten (gebildeten  Batterie  ein«  Die  Messung  der  diessn  vier 
Fällen  entsprechenden  Stromstärken  ,  ,  ,  ergab 
folgende  Wertbe: 

i^=sm  34"  47'=0,57047 

i,ss!m25  46'=sQ^4347l 

»3  =5111 19  19=0,33079 

i^=sml^  12=0,27889 

woraus: 

;,  =  1  ;  ^^=1,524  ;  ^=1,739  ;  ^=1,956. 
*i  *i 

Obwohl  die  SchwHchunsf,  welche  eine  aus  Kupfer- 
lösuDg  und  Kupferplatteu  gebildete  Zerselziingszelle  in 
dem  Strom  einer  Volta'schen  Batterie  hervorbringt,  sicher 
nur  zum  Theil  auf  einein  Widerstand,  and  nicht  einnpal 
auf  einem  ^anx  constanten  Widerstand  beruht,  so  sieht 
man  doch,  dafs  der  Totaleffect  mit  der  Yoraussetzuug  ei-, 
nes  solchen  Widerstandes  in  der  Hauptsache  übereinkam« 
Man  sieht,  dafs  die  Summe  der  chemischen  Wirkungen 
mit  der  Zahl  der  Zers«  t/.ungszel!en  stie^,  und  schon  bei 
vier  Zellen  fast  das  Doppelte  von  derjenigen  Wirkung 
war,  welche  bei  Einschaltung  einer  einzigen  Zelle  statt* 
fand. 

Die  Erscheinung  hat  noch  ein  besonderes  Interesse 
in  Bezug  auf  die  Lehre,  nach  weicher  der  galvanische 
Strom  aus  der  Auflösung  des  Zinks  entsteht,  und  die 
Wirkung  desselben  »abhängt  pon  dem  Kampf  der  Kräfte 
an  den  Orten  der  Elektricitätserreßung  und  der  Elek» 
trozer Setzung»  * ). 

Nach  dieser  Lehre,  sollte  man  meinen,  mtifste  der 
Totaleffect  in  Bezug  auf  die  Ursache  desto  kleiner  sejn, 
je  ^röfser  oder  zahlreicher  die  an  den  Orten  der  Elek- 
trozersetzung  zu  überwindenden  Kräfte  sind.  Die  Vor- 
sts- 

1)  &  Faraday  m  d.  Ann.  Bd.  XXXY  S.  244  §.  101t. 
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stehenden  Yersiicbe  aber  zeigen,  daüs  dieser  Effect  zu- 
mannt  mit  der  GrdCie  oder  Anzahl  dieser  KrSfte.  Es 

bestand  näaiUch  die  angewandte  Batterie  aus  zwei  Plat- 
teupaaren;  es  Tvurde  daher,  als  eine  Zersetzungszeiie 
dngeschaltet  war,  yon  zwei  Atomen  Zink  in  den  Erre- 
gerzellen 80  viel  EiektridtSt  entwickelt  als  zur  Fällung 
von  einem  Atom  Kupfer  nöthig  war.  Bei  Eioschaltung  von 
zweU  drei  und  vier  Zersetzungszellen  fällten  dagegen  zwei 
Atome  Zink  respective  xwei^  drei  und  s^ier  Atome  Ko* 
pfer  auf  die  negativen  Platten,  und  zugleich  ozjdirten 
sie  eben  so  viele  an  den  positiven.  Der  Versuch  hStte 
leicht  noch  weiter  ausgedehnt  werden  können:  allein 
schon  80,  wie  er  da  ist,  liefert  er  den  Beweis,  dab  ein 
Atom  Zink  durch  die  angeblich  bei  seiner  Auflösung  ent- 
wickelte Elektrieität  eine  ganz  unbegränzte  Anzahl  von 
Kupferatomen  reduciren  und  oxjdiren  kann.  Wie  diefs 
aber  mit  jener  Lehre  zu  vereinbaren  sej^  ist  nicht  wohl 
einzusehen. 

Die  Zunahme  des  diemischen  Totaleffects  mit  der 

Zahl  der  Zersetzungszellen  ist,  wie  schon  erwähnt,  an 
kein  besonderes  Veihältnils  des  Widerstands  in  der  Bat- 
terie zu  dein  in  diesen  Zellen  gebunden;  aHein  es  wird 
erfordert,  dafs  der  Widerstand  in  den  letzteren  ganz 
oder  beinahe  constant  sey,  und  keine  zu  bedeutende 
oder  zu  veränderliche  Polarisation  der  Platten  stattfinde. 
Wo  diese  Bedingung  nicht  erfüllt  ist,  bleibt  auch  jene 
Zunahme  aus,  oder  es  tritt  statt  deren  eine  Abnahme  auf« 
Diefs  ist  in  der  Regel  bei  der  Wasserzersetzung  der 
Fall.  Wie  stark  bei  ihr  die  erwähnte  Abnahme  werden 
kOnne,  davon  giebt  noch  die  auf  S.  285  niitgetheilte  Reihe 
von  Messungen  ein  deutliches  BeispieL  Man  sieht,  dafs 
die  Einschaltung  der  zwdten  Zeisetzungszelle  mit  Eisen-* 
platten  und  Aetzlauge  den  Strom  weit  unter  die  Hälfte, 
iiainluli  auf  -^V  derjenigen  Stärke  hcrabbrachte,  die  er 
bei  Einschaltung  einer  einzigen  Zelle  dieser  Art  besafs« 
Gemdnschaftlich  zersetzten  die  bdden  Zeilen  also  nur 
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von  derjenigen  WasscriTiongey  weiche  eine  derselben 
fiir  sich  in  ,der  nttmlicben  Zeit  mlegte. 

Man  darf  indefs  nicht  glauben,  dafs  diese  Abnahme 
des  Totaleficcts  eine  Nothwendigkeit  bei  der  Wasser/er- 
seUung  sej.  Wenn  man  die  Flüssigkeit  und  die  Plat- 
ten in  den  Zersetzungszeilen  von  solcher  Natur  niunnt, 
dafs  kdne  bedeutende  Polarisation  auftreten  kann,  so 
zei^t  sich  auch  bei  der  Wasserzersetzuug  m/'u,  mit  der- 
selbeu  Bestiinrnthcit  grOfser  als  ig,  vi'ie  vorhin  bei  der  Zer- 
setzung der  KupfervitrioUösong  zwischen  Kupferplatten. 

Zum  Belege  dessen  theile  ich  hier  folgenden  Ver- 
such mit,  der  auch  beweist,  dafs  man  mit  einem  Atome 
Zink  sehr  viele  Atome  Wasser  elcktrolj^tiscb  zersetzen 
kann*  Es  diente  dazu  eine  Batterie  aus  zwei  kleinen 
Grove'schen  Ketten,  in  deren  Kreis  successiv  eine  ge- 
wisse Anzahl  (5,  4,  3,  2,  1)  Zersetzungszellen,  beste- 
hend aus  Ziukplatten  und  verdünnter  Schwefelsäure,  ein- 
geschaltet wurde.  Die  Schwefelsäure  enthielt  -g^^  tkre^ 
Gewichts  an  concentrirter  Säure.  Die  Ziukplatten,  1  Zoll 
breit,  |-  Zoll  auseinander  und  24  Zoll  eingetaucht,  wa- 
ren nicht  amalgamirt,  wurden  also  von  der  Flüssigkeit» 
und  zv^r, ziemlich  lebhaft,  angegriffen.  Dieser  AngnfT^ 
der  gerade  in  Absicht  lag,  um  die  an  Platten  von  Pla- 
tin und  andern  gar  nicht  oder  wenig  löslichen  Metal- 
len ataltßudendc  und  den  Strom  so  auCscrordentlich  schwä- 
chende Polarisation  zu  entfernen,  erlaubte  natürlich  nicht 
(weni^tens  nicht  ohne  Umständlichkeit),  die  Menge  des 
in  den  Zersetzungszellen,  bei  verschiedenei  Anzahl  der- 
selben, sich,  eie^roly tisch,  entbindenden  Wasserstoffga« 
ses  zu  bestimmen*  Allein  man  bedurfte  auch  dessen  nicht» 
da  diese  Mepgen  den  Stromstärken»  welche  gemessen  wur- 
den, proportional  sind. 

ISachsiehendea  waren  die  liesuitate  dieser  Messungen; 
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* 

Ohne  ZenettongKelle«. 

9»»  22r       46" ,27       sin  68°  34'  =  0,93084 
21        56  ,27        <  51  48  =  0,78586 

Mit  iüaf  ZersQUuo^sxdicn. 

9>'d0  sin  20^  Si' 

4tf       46 '.27        -  37  35  =  0,46304=1» 

Mit  vier  Zerselzang$zcllcn. 

9^2^       46'',27      $m3i^  9  =  €^i728=i4 

Mit  drei  Zenetsongttdlen. 

9'' 45'       4a";i7  27  =  0,57999=*a 

Mit  zwei  ZersetzungszcIIcQ. 

9^  47'       46%27      sin  42»  15'  ==:  0,67237 

Mit  eioer  Zcneinmssidle. 

9^  49'       46 ',27      sin  52«  24'  =  0,79229 =*\ 


woraus : 


J  I  .■      .  '  .  -  .    ; .  V   •    *  -»  •  •     •  •  •  ■      .  • .  J    •    -A  » 


».  ==Jl  ;  ^=1,697  ;  ^==2,196  ;  ^-2,612  ; 

•    »I  «4  #1 

M«nn  sieht  also,  dafs  auch  bei  der  Wasserzersetziuif^ 
weim  nur  die  Polartsalton  der  Zwisckenplatteu  entfernt 

'  1 )  Zolle  'NensSlbcrdvabl  'Hin  {  Lin;  DnrehiiKfser. 

2)  Icli  }iabc  diese  Messung  nicht  zor  Rtfclmung  bcnatzt,  sondern  mir  t 
'  Angeführt,  um  anzudeuten,  dafs  die  Wirkung  in  den  ersten  Minuten 
I  eine  bedeutend  steigende  wAr,  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  der  An- 
griiT  der  Saure  auf  die  vorher  J^^nk  gescheuerten  uqd  iqit  Fh*e(spa<> 
pivr  abgetrockneten  Zinkplatfm  eine  Zciti  gptiraochte,  um  tich  v^l- 
ständif  eusiubilden.  Von  38'  trat  ein  der  G>ostan«  «ehr  nfthe  , 
koaiiAcnddl>  Znsiaod  lein;  »piter  'wieder  eine  Ke^ng  zur  Abnahme» 


I 
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oder  bedeutend  geschwächt  worden  ist,  das  Prodact  mi« 

mit  m  wächst,  d.  h.  dor  chemische  Totaieffect  uait  der 
Anzahl  der  Zersetzuugszeüeu  steigt. 

Ueberdiefs  lehren  die  obigen  Messungen,  dafs  im 
untersuchten  Falle  die  durch  die  Zersetzongsiellen  be- 
wirkten S(  Invächungeu  des  Stroms  in  der  That  durch  ei- 
nen Constanten  Widerstand  vorgestellt  werden  können. 

Aus  den  beiden  ersten  Messungen  findet  man  näm- 
lich für  die  elektromotorische  Kraft  k  und  den  wesent- 
lichen "Widerstand  /  d^r  Batterie  die  Weillie ; 

^=50,455  r=7,93 
ond  daraus  mittelst  der  Formel: 

4  ( r + 46,27  ^fP^)=k, 
für  den  vorausgesetzten  Widerstand       der  Tcrschlede- 
uen  Systeme  von  ZersetzuDgszellen : 

rt^a  =54,76  also  10,95 

il'«^  43,34    -    fP=  10,83 

«^3=32,79    -  11^=10,93 

ff'^  =20,84    -    ^P=  10,42 

fv^z=.  9,48  -  w=  9,48. 
Nur  im  letzten  Fall  (wo  blofs  eine  Zelle  einge» 
sdialtet  war)  wich  also,  wie  man  sieht,  der  Werth  von 
w  in  merklichem  Grade  von  den  übiiiicn  ab.  Ob  dicls 
in  einer  zufälligen  Verschiedenheit  der  Zinkplatten  der 
einen  Zelle  lag,  mufs  ich  dahin  gestellt  seyo  lassen,  da 
ich  unterlieÜB,  die  sSmmtlichen  Platten  successive  einzeln 
einzuschalten,  auch  nicht  alle  möglichen  Combinationen 
zu  zwei,  drei  und  vier  mit  den  Zellen  vornahm.  Ich 
glaubte^  mich  dessen  um  so  mehr  überhoben,  als  der 
Strom,  nach  Einschaltung  der  Zersetzuogszellen  nicht  ganz 
constant  war,  sondern  einige  Ungleichförmigkeiten  zeigte 
(vermuthlich  durch  Uuregelmärsigi^eileii  im  Augriff  der 
Säure  auf  Zinkplatten),  die  indefs  nicht  so  grofs  waren, 
daÜB  man  nicht  die  erhaltenen  .Resultate  als  sehr  gute 
Annäherungen  betrachten  könnte. 

Uebrigens  will  ich  nicht  behaupten,  dais  die  An- 
wendung von  Zink  in  einer  sauren  Flüssigkeit  in  den 
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ZersetzuDgiBzellen  alle  Polarisation  aus  dieseu  entferne« 
Sie  war  im  obigen  Fali  ohne  Zweifel  vorhanden,  wie 
diefB  schon  der  Anblick  der  Platten,  von  denen  die  po- 
sitiven oder  Sauerstoff  enipfanf;eDden  weit  angegriffener 
als  die  negativen  aussahen ,  deutlich  zu  erkennen  gab; 
all^n  sie  war  jedenfalls  nur  schwacli.  Ganz  anders  vei^ 
hSit  es  sich,  wenn  die  Platten  und  die  Flüssigkeit  der 
Art  sind,  dais  jene  von  dieser  keinen  Angriff  oder  keine 
stete  Erneuung  ihrer  Oberfläche  erfahren.  Dann  treten 
PokrisatioD  und  Uebergangßwiderstand  auf,  und  die  Schwä- 
chung des  Stroms  ist  aufserordentUch;  dann  findet  auch 
der  Satz  m keine  Anwendung  mehr,  und  das  eben 
ist  ein  Beweis,  dais  diese  Schwächung  nicht  mehr  als  . 
Wirkung  eines  constanten  Widerstandes  betrachtet  wer- 
den kann,  wiewohl  umgekehrt,  wenn  mim>iif  damit 
das  Dasejn  eines  solchen  constanten  Widerstandes  und 
die  Abwesenheit  der  Polarisation  noch  nicht  bewiesen  ist.  ; 
Faradaj  hat  einen  Fall  der  Zunahme  von  mi»  mit  m 
beobachtet,  wo  sicher  die  Polarisation  nicht  ansgeschlos» 
sen  war,  dd  Voltameter  mit  Platinplatten  angewandt  wur- 
den allein  es  war  dabei  das  p  der  Formel  S.  291 
offenbar  grofs,  und  das  ist  immer  der  günstigste  Fall  für 
besagte  Zunahme. 

In  dem  Bisherigen  wurde  der  Fall  betrachtet,  dafs 
jedes  der  m  Voltameter  einen  gleichen  und  constanten 
Widerstand  darbot,  die  Summe  derselben  also  den 
Widerstand  m^p.  Man  kann  die, Sache  aber  auch  so 
einrichten,  und  diefs  ist  der  zweite  hier  mögliche  Fall, 
dafs  die  m  Voltameter  iu  Summa  den  constanten  Wi- 
derstand w  gewähren,  und  jedes  einzelne  von  ihnen  den 
mten  Tbeil  davon. 

In  diesem  Falle  hat  man,  wenn  successive  ein  oder 
^  m  Voltameter  in  die  Batterie  eingeschaltet  werden,  für 
die  Stromstärke  die  beiden  einander  gleichen  Ausdrücke: 

1)  AüDalen,  Bd.  XXX Vi  S.  52a 
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nk 


nk 


nk 


in 


folglich : 


=  171. 


£s  wird  also  iu  diesem  Fall,  wo  die  Stromstärke 
sich  mit  steigender  Anzahl  der  Voltameter  uicht  ändert, 
der  chemBche  Totaleffect  geradezu ,  wachsen  wie  diese 
Anzahl. 

Natürlich  gilt  der  Salz  nur  unter  der  Bedingung, 
dafe  der  gesamrate  Widerstand  der  Voltameter  umgeän- 
dert bleibe,  und  Jedes  derselben  einen  gleichen  Antheil 

# 

daran  habe;  allein  eben  hiedurch  erlangt  der  Satz  ein 
besonderes  Interesse,  indem  er  nämlich  ein  neues  Mittel 
liefert,  auf  sehr  bestimmte  Weise  zu  entscheiden,  ob  die 
Schwächung,  welche  Zersetzuugszellen  «der  Zwisehen- 
platten  in  dem  Slioui  einer  Batterie  her\  ui  bringen,  blols 
herrühre  von  einem  constanten  Widerstande  oder  von 
der  Tcreinten  Wirkung  einer  Polarisation  und  eines  (con- 
stanten oder  veränderlichen)  Widerstandes.  Im  ersten 
Fall  mills  nämlidi  der  Ucbergang  von  euicr  Zersctzungs- 
Zeile  mit  einfacher  Plattengröfse  zu  m  solchen  Zeilen 
mit  mfacher  Plattengröfse  keine  Schwächung  des  Stroms 
bewirken^  im  letzteren  dagegen  eine  mehr  oder  weniger 
beträchtliche.  ^ 

Folgender  Versuch  wird  diesem  Satze  zur  Stütze 
dienen.  Ich  construirte  aus  ZinkpUUlm  und  (verdünnter 
Sekfpefelsäure  vier  Zersetzungszellen,  von  gleichen  Di» 
mensionen  wie  die  auf  S.  294  erwähnten,  und  blois  darin 
von  iliuen  abweichend,  dafs  die  Flüssigkeit  nur  au 
concenthrter  Schwefelsäure  enthielt.  Diese  wurden  iji 
eine  aus  zwei  Grove'schen  Ketten  gebildete  Batterie  ein- 
geschaltet, und  zwar  entweder  einzeln,  oder  so  combi- 
nirt,  dafs  sie  zwei  Zellen  von  doppelter  Plattengröfse 
darstellten.  Für  die  Stromstärke  ohne  und  mit  diesen 
Zellen  ergaben  sich  dann  nachstehende  Resultate: 
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Ohne  ZerseUungsielie. 

9*'46'  '     46%27        jm  SO«' 48' a=  0,87292 
48         M  ,27         -  47  23  «  0,73990 

Iffllt  ftWtt  Zellen  von  d«^pelter  GrSlse. 

9^  56'  46  ",27  sin  44«  17'  =  0,69821 
10^  4         46  ,27         -  44  34  =  0,70174 

Mit  ciuer  Zelle  von  ciiii.K  her  Gröfse;  Nu.  1. 

10^  r         46",27  47«  22  =  0,73570 

Mit  xwet  Zellen  von  doppelter  Grorse. 

iU^^  9'        46',27       sin  W  25  s  0^69987 

Mit  einer  Zelle  von  onfacher  Grdlj«;  No.  % 

10^  11'        46",27       Ml  46»  57'  ^  0,73076 

Mit  swei  Zellen  von  doppelter  Gffi&e. 

10^  14'        46",27       sm  44°  13'  s  0.69737 

Mit  einer  2elle  von  «nftdier  Grftlfe;  Kow 

10*  17'         4ö  ,27        iiJi  45"  58'  =  0,7 1894 


Mit  einer  Zelte  von  etnAidicr  Grßfse;  No.  4, 

10»»  19'        46 ',27        sin  44 '  43'  =  0,70360 
# 

CHme  Zersetsungszclle. 

10^37'         46' ,27        ««60«  40'=  0,87178 

Wie  man  sieht  war  die  Schwficfaiing,  welche  der 

Strom  der  Batterie  Id  den  Terschiedeneii  Fällen  erlitt, 
allerdings  nicht  gieicli ;  sie  war  bei  Einschaltung  der  ein- 
zelnen Zellen  von  einfacher  GröCse  etwas  geringer  als 
bei  Einschaltung  zweier  Zellen  von  doppelter  GrODse, 

■ 

1)  Wie  voriiitk,  Zolle  Nensilberdralit  von  1  14b*  Dide.  Die.  Yeilitn- 
dongadräiie  der  Zellen  waren  von  Kupfer,  fast  0,5  LW  didc  und 
aar  einige  Zolle  lang,  gewShrten  datier  aor  einen  au  vemadd&ii- 
gendea  Widentand, 
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doch  aber  im  IMaximo  nicht  mehr  als  um  etwa  3,5  Proc 
der  uisprüuglicbcu  Starke  des  Stroms  Die  Kleinheit 
dieser  Uoterschiede  kaon  als  Beweis  angesehen  w^den, 
dafs  Zellen,  aus  ZinItpkUim  und  perdumtier  SehtUHfJel- 
säure  gebildet,  deu  Strom  im  Wesentlichen  nur  durch 
einen  constauten  Widerstand  schwächen,  und  die  Pola- 
risation dabei  nur  eine  sehr  untergeordnete  Aolle  spielt. 

Ganz  anders  macht  sich  die  Sache,  wenn  man,  statt 
der  Zinkplatten,  Platlnplaiten  in  verdünnter  Schwefel- 
säure als  Zersetzungszellen  anwendet. 

Ein  Versuch,  unmittelbar  nach  dem  eben  beschrie- 
benen angestellt,  mit  vier  Zersetxnngszellen,  die  in  al- 
len Stücken,  bis  auf  die  Platinplatten,  den  zuvor  ange- 
wandten gleich  waren,  lieferte  folgende  Hcsuiiate: 

Mit  sim  Zell«ii  von  doppelter  GrSlW. 

10M5»         46" ,27        sin  0"  19'  =  0,0ü5j3 

Bltt  ctoer  Zell«  von  ciiifadcr  GrS&e. 

W  47'         46",27        sin  16 °  53'  =  0,29042 

t 

lUt  KW«  ZeOeii  «on  doppelter  GrftTte. 

10^5tf        46%27        sin  0»  18'  =  0,00524. 

1)  Ich  habe  die  vier  Zellen  einzeln  geprüft,  um  zu  sehen,  einerseits 
wie  grofs  die  Verschiedenlicit  zwischen  denselben  sey,  und  anderer- 
seits, ob  sie  so  weit  gebe,  dafs  daraus  die  geringere  Wirkung  der 
aas  ihnen  gebildeten  Doppclzelle  hergeleitet  werden  könne.  Der  Ycr- 
•nch  xeigt,  dafs  diefs  nicht  der  Fall  ist ;  denn  selbst  die  am  schwäch- 
sten wirkende  der  einfachen  Zellen  übertrat  noch  nm  etwas  die  Dop- 
pelielle.  Audi  habe  ich  mich  durch  eine  Rechnung  übeneug^  dofa 
die  dicken  Kupferdrähte,  mit  welchen  die  vier  Zellen  su  den  zwei 
Doppelzelien  verknüpft  waren,  mcbt  den  bei  dielen  beobackti^eo  Uo- 
terschied  In  der  ScIi wachung  hcrvortobrlngen  vermochten,  sondern 
höchslCDi  einen  von  lO*.  Uebrigens  inufs  ich  bcmeilien,  dafs  der 
Strom  nadi  £inMba1tiing  der  Zellen  niemals  frei  war  von  kleinen 
Seliwaiikvngen,  wesbaib  aneh  die  Mcum^ca  niefai  den  lentcii  Gmd 
it 
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Hier  also  gab  dne  Zelle  von  einfaciier  PlattengriHse 
einen  fiber  fünfzig  Mal  stärkeren  Strom  als  die  zwei  Zel- 
len von  doppelter  PlattengrOfjse,  ungeachtet  der  Leitungs- 
widerstand  der  Flüssigkeit  in  beiden  Fällen  gleich  war. 
£8  18t  also  klar^  dafs,  neben  diesem  Widerstand,  noch 
die  Polarisation,  entweder  fQr  sich  oder  im  Verein  mit 
einem  veränderlichen  ücbcrgangswiderstand  ,  zur  Schwä- 
chung des  Stroms  mitgewirkt  haben  mufste. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dals  wenn  man 
blofa  das  Wasserstofigas  anfbngen  will,  keine  Combina- 
tion zum  Voltameter  vortheilhafter  ist,  als  die  von  (un- 
amalgamirtem )  Zink  in  Aetzlauge  (1  K^Ii  -|-9  Wasser)» 
wie  folgende  Messungen  zeigen: 


ZeiL 

Schllefsdraht. 

Stronutirkc 

•   Ohne  Zerm 

tlMDgiielle* 

36%27 

sines'"  44' s  0,93190 

7 

46  ,27 

-  51    0  =  0,77715 

Mit  einer  Zelle  voo 

Zink  in  Aetzlauge 

iO^  15' 

36\27 

sin  48«  9'  =  0,74489 

25 

36  ,27 

-  50  46  =  0,77458 

Mit  einer  Zelle  tob 

Elsen  in  Aeulauge. 

10^33 

d6%27 

sin2^^  31' 8  0,38295. 

Die  Schwächung  durch  das  Zink  entspricht  einem  Wi- 
derstand =  10,2;  die  durch  Eisen  einem  =71,98.  Von 
einer  so  verdünnten  Aetzlauge  wird  übrigens  das  Zink 
kamn  angegriffen;  drei  Quadratzoll  entwickelten  darin 
in  anderthalb  Stunden  kaum  Ofi  CC  Wasserstoffgas. 

IX.    Ueber  das  Oersted'sche  Elektrometer; 

pon  F.  Dellmann  in  Kreuznach. 


iScbon  öfters  habe  ich  es  vergebens  versucht  ein  Eick- 
trometer  zn  construiren,  welches  mit  einer  bedeutenden 
Empfindlichkeit  eine  grofse  Leichtigkeit  Jn  der  Anferti- 
gung verbände.  Die  Notizen  aul  S.  612  und  613  des 
1)  Jede  dieser  ZeUcn  ▼on  gleachen  Dunemioneo  wie  die  6. 284.  - 
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LilL  Bandes  dteer^AliiM^ii  huhen  nidi  aof  einen  Weg 

gebracht,  der  mich  zum  Ziele  führte.  Zwar  ist  die  Cou- 
lomb'sdic  Drehwage,  nach  der  Weise  coustruirt»  wie 
ieh  es  S,  607  iL  desseUien  ^Bandes  dieser  Annaien  ange- 
gcheuy  leicbt  antnfMigen;  soll  sie  aber  eine  bedeatende 
EmpfiDdlichkcit  erhalten,  so  müssen  alle  Thcilc  so  zart 
nnd  leicht  sejn,  dafs  dadurch  wieder  bedeutende  iSchwie* 
rigkeiten  bei  der  Herstellung  entstehen. 

Als  ich  die  erwSbnten  Notizen  las ,  glaubte  ich  bald 
211  erkennen,  warum  ein  so  construirtes  Instrument  leicht 
empiindlicher  gemacht  werden  könne,  als  die  Torsions« 
wage.   Bei  diesem  Apparate  wirkt  die  Kraft  mir  auf  ei- 
nen Arm  des  Wagebalkens ,  bei  jenem  auf  beide;  bei 
diesem  nur  auf  das  Ende  des  Hebelarmes,  bei  jenem  auf 
den  ganzen, Arm.   Zwar  ist  bei  jenem  Apparate  der  Wa- 
gebalken von  Metall,  aber  eben  deswegen  kann  man  ihn 
auch  recht  dünn  nehmen.    In  der  letzten  Verschieden- 
heit sah  ich  noch  eine  Erleichterung  iu  der  Anfertigung 
.  des  Apparates.    Da  ich  aus  Erfahrung  wufste,  wie  leicbt 
es  ist,  die  Toräon  eines  Coconfadens  zu  überwinden» 
deren  Starke  man  noch  beliebig  klein  madien  kann;  so 
versprach  ich  mir  von  einem  Instrumente,  nach  Art  des 
Oersted  scheu  coustruirt,  aber  statt  des  Magnetismus 
des  Bügels  die  Torsion  des  Fadens  angewandt»  mit  Beeht 
▼ieL   Ich  sah  die  Vertretung  des  Bügels  durch  die  Tor- 
sion des  Fadens  als  einen  zweifachen  Vortheil  an,  da 
durch  dieselbe  der  Wagebalkeu  erleichtert  und  eine  Kraft 
an  die  Stelle  der  seinigen  gesetzt  wird,  die  man  vierbes- 
ser  reguliren  kann. 

Mit  diesen  Ansichten  versuchte  ich  die  Construction 
des  Apparates  ungefähr  in  der  Weise,  wie  es  in  jenen 
Kotizen  angegeben  ist  Obgleich  derselbe  ziemlich  md- 
nen  Erwartungen  entsprach»  so  hatte  er  doch  nicht  die 
Empfindlichkeit,  welche  erforderlich  ist,  um  die  feineren 
elektrischen  \  eisuc  he  mit  Erfolg  und  Leichtigkeit  austei- 
len zu  können,  selbst  wenn  ich  zum  Wagebalken  dünne 
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OmbUlnelien'  naimi.    Ick  Budite  clcbbaib  mcIl  eine 

(lere  Einrichtung.  Es  ]ag  ziemlich  nahe,  die  Kraft,  "vre!- 
che  den  Wagebaikeu  in  Bewegung  setzt,  durch  Ver^ö- 
ÜBetiiDg  and  Anollheraiif;  der  wirkenden  Oberflüdie  2a 
TerstSrken.  Die*  beiden  Arme  des  zuleitenden  -Drahtet 
wurden  zu  dem  Zwecke  zickzackfönnig,  oder  eeradc  und 
horizontal  nach  der  Mitte  des  Wagebalkciis  lierumgeboK 
gen,  doch  ohne  fgmt  genügenden  Erfolg.  Dann  schien 
es  zweekmttfsig,  ein  achuialee,  anf  beiden  Seilen  metalliT 
seil  es  Sti(  ifrhcn  Papier  horizontal,  mit  den  beiden  Flä- 
chen ia  verikaier  Kichluug,  auszuspannen,  und  den  Wa> 
gebalken  so  zn  biegen,  dafs  der  eine  Arm  desselben  auf 
der  einen,'  der  andere  anf  der  andin*esl  Seite  fenes  Streii' 
chens  zu  hängen  küinme.  Diese  Einrichtung  muj[ste  ei- 
nen zweifachen  Yorthcii  gewähren: 

1)  Muüste  die  von  dem  Streifchen  ansgehende  Kraft 
anf  die  ganze  Ldnge  des  Wagebalkens  ununlerbro* 

.  ,     cheu  wirken; 

2)  Mufste  sich  die  Eiektricität  an  den  Rändern  des 
Sireticbens  häufen,  verdichten,  ihre  Kraft  sidi  da** 
durch  erhöhen  und  auf  zwei  entgegengeselste  Sei* 

ten  concentrirt  werden. 

Die  Ausiülirung  dieses  Gedankens,  zum  Tbeil  auch 
anf  den  Wagebaiken  durch  Platlklopfen  de88eU>en  über'- 
trajgen,  entsprach  ganz  meinen  Erwartungen.    Die  be* 

deutende  Empiindlichkeit  dieses  Apparates,  verbunden 
mit  seiner  Einfachheit  und  der  Leichtigkeit  seiner  Her* 
Stellung  madit  mir  Freude. 

Da  Fechner  anf  S.  225  des  LL  Bandes  dieser  An- 
na len  bemerkt,  dafs  De  la  Rive  sage:  es  gelinge  so 
selten,  die  Eiektricität  zu  zeigen,  welche  zwei,  ohne  alle 
Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  isolirt  mit  einander  in  Be-» 
röhrung  ^ewesene^  heterogene  Flatten  nach  der  Trennung 
haben,  dafs  man  keine  Theorie  daraufbauen  könne;  und 
Karsten:  diese  Eiektricität  sey  so  überaus  schwach, 
dafs  es  oft  wiederholter  Ladungen  des  Condensistors  be^  . 
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dflife,  am  sie  am  Elektrometer  bemerUkh  m  mäAen; 

Parrot:  er  habe  den  Volta  scheu  Versuch  tJbcr  100  Mal 
wiederholt,  sein  condensireiides  Goldblatt-Eiektroskop 
habe  ihm  faet  stets  Zeichen  too  ElektridtSt  gegeben»  aber 
Ton  der  grOfsten  ünregelmSfsigkeit:  so  mafs  wohl  ein 
Instrument  für  expcriinentirende  Physiker  einiges  Interesse 
haben,  welches  jene  EiektricitSt  ganz  entschieden  ohne 
Condensalor  zeigt,  und  von  Jedem  nach  der  onten  fol- 
genden Beschreibung  leicht  angefertigt  werden  kann.  In 
'  der  That,  meine  27zölligen  Platten,  mit  denen  ich  die 
YoUa'schen  Grundversuche  sämmtüch  angestellt  habe,  zei- 
gen, obgleich  sie  schlecht  zubereitet  sind,  die  obige  Elek- 
tridiat  anch  bei  fenchtem  Wetter  an  dem  neuen  Appa- 
rate se/ir  deutlich. 

Ich  bedauere,  die  Empfindlichkeit  dieses  Instrum^ 
tes  mit  der  eines  Sttulen«  Elektrometers  nicht  vergleichen 
zu  können,  da  ich  kein  solches  besitze.  Es  wird  des- 
halb nicht  überHüssi^^  8c  \  hier  noch  einige  Erscheinun- 
gen meines  Apparates  anzugeben. 

Wenn  idb  demselben  etwas  Elektricität  mittheile^  so 
wirkt  eine  gewöhnliche,  auf  Tuch  einige  Mal  geriebene 
Siegclhukstange  noch  in  einer  Entfernung  von  3  bis  4 
Fufs  merklich  darauf  ein«  Meine  27zölh'gen  Erregerplat- 
ten  zeigen  sich,  wenn  sie  auf  alte,  glatte  Wachsleinwand» 
anf  gefimifstes  Holz  oder  auf  Papier  gelegt  werden,  im- 
selir  deutlich  —  elektrisch.  Ein  Messingscheibchen  von 
\^  Zoll  Durchmesser  bringt,  eben  auf  Wachstaffet  ge- 
drückt, den  Wagebalken  zu  einer  Abstoisung  Ton  60 
bis  70  Grad  mit  —  Elcktridtat,  einige  Male  leicht  dar- 
über gestrichen,  zu  etwa  derselben  Entfernung  mit  -h Elek- 
tricität. Stelle  ich  auf  den  Deckel  des  aufgeschraubten 
Condensators  ein  Stückchen  Holzkohle  yon  der  GröCse 
einer  Wallnofs,  welches  ich  an  der  Lampe  angezündet 
habe;  so  brauche  ich  nur  ein  Paar  Secunden  mit  dem« 
Löthrohr  darauf  zu  blasen  (während  dessen  ich  den  Col- 
lector mit  dem  Finger  berühre),  um  den  Wagebalken 
eine  Bewegung  Ton  20  bis  40  Grad  mit  4-  Elektricität 
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machen  2u  sehen.  Bringe  ich  über  den  Collector  sechs 
Glasplatten,  welche  unter  Bich  und  Tom  Collector  durch 
4zöl%6  Lackfitttteen  getr«dlit  sind;  io  wirkt  die  gerie* 
bene  Siegellackstange  noch  merklich  ^ein,  wenn  sie  H 
bis  2  Fufs  über  die  oberste  Scheibe  gehallcn  wird.  Halte 
ich  iu  die  ISähe  des  einen  Endes  eines  isoUrten,  dicken^ 
mehrere  Zoll  langen  Drahtes  die  geriebene  Lackatange^ 
bringe  wShrend  der  Zelt  an  demselben  Ende  mit  dem 
Draht  eine  kleine,  isolirle  Korkscheibo  in  Berührung,  die 
ich  während  dieser  Berührung  nicht  mit  dem  Finger  be* 
taste»  80  zeigt  sie  sich  stark  +  elektrisch.  Zwei  Erre- 
gerplatten vermögen  nach  einmaliger  Berilkrung  eine  Be* 
wegung  des  Wagebalkens  von  30  bis  40  Grad  hervor« 
zubringen.  Nach  frischem  Abreiben  der  Platten,  wel- 
ches gewöhnlich  auf  einem  mit  Sand  bestrenten  Brette^ 
hSufig  auf  dem  Fufelioden  geschieht,  habe  ich  bei  dem 
Versuch,  bei  welchem  eine  der  Platten  aufgeschraubt  und 
diese  von  beiden  Seiten  berührt  wird,  nicht  selten  Aus- 
achlige  von  60  bis  70  Grad  erhalten.  Die  schon  währ 
rend  der  Berührung  freie  ElektricitSt  sammelt  mein  Con- 
deusator  iu  einer  Menge,  die  gewöhnlich  eine  Bewegung 
von  30  bis  40  Grad  hervorbringt. 

Ich  gehe  non  zur  Beschreibung  der  Anfertigung  des 
Apparates  fiber,  bemerke  aber  zuvor,  dafs  ich  den  Oer» 
sted'ücheu  Bügel,  den  Magneten,  mit  meinem  Instru- 
mente zu  verbluden  gesucht  habe,  sowohl  indem  ich  die 
Torsion  des  Fadens  mit  der  Kraft  der  Elektridtat  go- 
geu  den  Magnetismus,  als  auch  indem  ich  diesen  mit 
der  Elektricität  gegen  die  Torsion  wirken  liels;  aber  oLue 
Vortheil,  wie  ich  erwartete.  Je  mehr  Kräfte  man  zu-> 
sammenwirken  lAfst»  desto  schwieriger  ist  ihre  Reg^ii- 
rung.  Die  Torsion  eines  Coconfadens  aber  ist  so  leidht 
zu  reguliren,  dafs  darin  so  leicht  keine  Kraft  sie  über- 
bietet. Die  Kraft  der  Magneten  (über  die  ich  nächstens 
einige  Versuche  m  diesen  AnnaUn  milzutbeilcfr  gedenke) 
vrisd  von  ihr  in  dieser  Hinsicht  bedeotend  fdiertroffen. 

Auf  der  unteren  Seite  des  Deckels  eines  weilten, 
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mehrere  Zoll  hohen  und  weiten  Glases  mit  weiter  Möq- 
dang  befestigt  mau  auf  irgcud  eiue  Weise  einen  Draht, 
der  am  unteren  Ende  mit  Lack  Überzogen  iet»  und  ei- 
nige Zoll  tief  hl  das  Glas  htnabreicht  Ihn  diametral 
gegenüber  geht  ein  anderer  Draht  isolirt  durch  den  Dek- 
kel,  und  ist  am  unteren  Ende,  mit  dem  er  eben  so  weil, 
wie  jener^  binabretebt,  mit  einer  feinen  SSge  etwa  4-  ^ 
nie  tief  eing^ksebnitten.  Oben  trfigt  dieser  Draht  den 
Collector.  Zwischen  den  unteren  Enden  wird  das  SU  eif- 
cben  Metailpapier  ausgespannt,  indem  man  es  an  der  ei- 
nen Seite  festklebt»  an  der  andern  in  den  Einscbnitl 
bringt.  Damit  ea  aus  diesem  nicbt  beraosfalle,  eebmibt 
man  an  das  Ende  ein  Lackkü^^elchen.  Man  schneidet 
sich  das  Streilchen  mit  der  Schccrc,  damit  die  Künder 
acbarf  werd^,  tou  «inem  Stttcko  ab,  welches  man  sich 
durch  Zosammenkleistem  zwrnr  StOdic  gebildet  hat.  Es 
ist  am  besten  -J  h'is  -k  l-inie  breit.  Solche  vou  grösse- 
rer Breite  sind  nicht  so  empfmdiich,  was  icb  durch  Ver- 
suche ermittelte«  Hierin  liegt  di»  Bestfttigong  der  im 
XXXXI.  Bande,  S.  283,  dtoer  Annalen  aosgesproohcneii 
Ansicht  Fcchuer 's,  dafs  die  schmalen  (voldblättchen 
beim  Säulen-Elektrometer  defswegeu  empündltcber  sejen, 
well  anf  ifaneb  die  beiden  Regionen,  der  am  Rande  an- 
gebSnflen  ElektridtSt  nAher  nisammentreten  und  dadmreh 
ihr  gaDz.er  elektrischer  Zustand  erhöht  wird,  in  ahnlicher 
Weise,  wie  in  Capillar -Röhren  viele  Fiüssij^keiteu  hö- 
her stehen.  Bei  meinem  Apparate  ergiebt  sich  diese  An» 
sieht  leiebt,  da  die  Schwere  des  Stretfohena  nicht  mit  in'a 
Spiel  der  Erscheinungen  tritt,  und  die  Vt  is(  liicdenheil 
der  Oberilächen  bei  ihm  noch  weniger  in  Betrai:ht  kommt, 
als  beim  Sttulen -Elektrometer,  weil  die  Oberfläche  des 
anleitenden  Drabtea  noch  grOfeer  ist. 

In  der  Mitte  des  Deckels  befindet  sich  ein  Loch, 
in  weichem  ein  Kork  steckt  mit  einem  Drahte,  der  un- 
ten ein  Häkchen  hat,  an  dem  der  Coeonfaden  mit  dem 
Wagebalkett  Uingl,  Diesen  anziiferügen  macht  die  meiste 
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aber  doth  sieht  bedeutCDdc  Schiirieiigkcity  wenn  man 
Folgendes  wohl  beachUL  ' 

Zaerst  biegt  man  ein  dOnnes  Bxftht^on  (ich  nahm 
die  MeBsingsaite  Ne^  12)  ¥m  2  ins  3  Zoll  LSoge^  wie 

die  Figiir   — L_  zeigt  Da^Il  schiebt  man  eiu  klei- 
nes Scbcibchen  Hollundermark,  oder  Kork  daran,  und 
imar  bi»  in  die  Biegung.  Hteraof  ist  der  Wi^balkeii 
am  CoGonfaden  zu  befestigen,  wozu  daa  Sdiefibeben  dient 
Zu  dein  Zweck  streicht  man  die  erweichte  Stelle  eiiics 
Stücks  Lack  etwa  einen  Zoll  lang  am  Faden  vorbei,  ao 
daijB  derselbe  in  den  Lack  kommt  Kon  erwürmt  man 
das  am  Coconfaden  sitzende  Stflck  dea  Lackfadens  am 
freien  Eude,  so  dais  der  Lack  allmäli^  zu  einem  Küo;el- 
cben  zusainmeuscbmilzt,  welches  man  dann  sclmeii  mit 
dein  Scheibcben  in  Berührung  bringen  mufs»  damit,  es 
an  diesem  festklebe*  Obne  diese  Vorsicht  wird  man  den 
Wagebalken  öfterer  auf's  Neue  ankleben  müssen»  und 
dasselbe  nicht  so  leicht  beweiksteiligen. 

Ist  der  Wagebalken  so  weit,  so  bringjt  man  seino 
beiden  Arme  durch  Biegen  lam  Bügel  in  die  Bichtung, 
dafs  die  Vetiängening  des  einen  etwas  neben  dem  an- 
dern vorbeigeht,  damit  sie  beide  anschlagen  können,  wenn 
der  eine  auf  der  einen»  der  andere  auf  der  anderen  Seite 
des  Streifebend  hSngt.  Ist  beim  AufhSagen  der  Wage* 
l^alken  nicht  im  Gleichgewicht  oder  ist  dieses  gestOft,  so 
läfst  es  sich  durch  Verschieben  des  Scheibchens  leicht 
hersteilen.  Auch  kann  man  dem  Apparate  einen  Fufa 
mit  drei  Stellscbraiiben  geben,  um  vermittelst  dieser  Wa» 
gjsbalken  und  Sfreifchen  leicht  in  parallele  Riclitung  zu 
bringen.  Das  Anschlagen  des  Wagebalkens  wird  durch 
Biegen,  Vorschieben  und  Drehen  des  Drahtes^  au  dem 
er  hängt oder  .auch  durch  Bewegung  des  Korks  hervoiu 
gebracht  ..  . 

Um  den  Apparat  noch  cmpfindlicliei  zu  itiaclieii,  na- 
mentlich um  die  Grundversuche  Yolta'sy.^n  denen  die 
auf  dtn  Erregerplatleo  freie  £lektriicitJlt  gezeigt  wird^ 
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leicht  aiistelleu  zu  können,  bringt  man  noch  durch  den 
Deckel  isolirt  einen  Draht,  der  einige  Linien  unter  dem 
Streifchen  quer  hergeht  and  «n  der  andern  Seite  noch 
etwas  in  die  Höhe  reicht  Diesem  theilt  man  vor  den 
Versuchen  etwas  Elektricität  mit,  wodurch  der  Wage^ 
balken  sclion  ab^estofsen  wird  mit  cnts;e^eDgesel2tcr,  ge- 
bundener Elektricität.  Mit  dieser  Vorrichtung  kann  maxi 
die  EmplindÜchkeit  fast  beliebig  weil  treiben»  wenn  man 
iea  Querdraht  dem  Streifchen  nfthert  und  den  Winkel» 
den  beide  (in  einer  Ebene  gedacht)  bilden ,  Terkleinert. 
In  dieser  Form  hat  der  Apparat  Aehnlichkeit  mit  dem 
Sttnlen-Elektrometery  da  hier  ebenfalb  ein  dünnes  Me* 
tallstreifdien  sich  bewegt,  wddies  von  zwei  Seiten  her 
so  afßcirt  wird,  dafs  die  geringste  Kraft  hinreicht,  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  hin  den  Ausschlag  zu  ge- 
ben« Kur  hat  man  bei  aieinem  Apparate  mit  dem  Los^ 
machen  und  dem  neuen  Ankleben  eines  Goldblättchens 
nichts  zu  thun;  auch  ist  die  Bewegung  des  Wagebalkeus 
weit  leichter  zu  beobachten,  als  die  des  GoIdblSttchens, 
besonders  wenn  mau  dem  Streifchen  die  Richtung  von 
der.  Rechten  zur  Linken  gpebt.  Zwar  ist  der  Wagdbal- 
ken  schwerer  als  ein  Goldblättchen;  aber  dafßr  wirkt 
auch  seine  Schwere  seiner  Bewegung  nicht  entgegen. 
Ich  bemerke,  dafs  das  Instrument  fast  alle  oben  ange* 
gebenen  Erscheinungen  ahne  diese  Yorrichtung  zeigt,  na- 
mentlich gerathen  die  meisten  Yolta^schen  Fundamental- 
versuche  ohne  dieselbe  sehr  gut. 

Wie  lang  man  die  einzelnen  Stücke  des  Apparates 
am  zweckmäüsig^en  nimmt»  darüber  belehrte  mich  Fol- 
.  gendess 

Es  ist  klar,  dafs  auf  die  Lünge  des  Zuleitungsdrah« 
les  nicht  viel  ankommt,  wenn  mau  mit  Körpern  von  grö- 
fserer  Oberfläche  eiperimentirt.  Arbeitet  man  aber  mit 
kleineren  Körpern,  so  bedient  man  sich  auch  am  besten 
eines  kleinen  Zuleitungsdrahtes,  damit  die  Dichtigkeit  der 
Elektricität,  dem  Apparate  mitgetheilt,  mdgUchst  bedeu- 
tend 
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tend  ist.  Dann  leitet  man  den  Drabt  zweckmälsig  von 
der  Seite  iier  In  das  Glas.  Von  bedevtenderan  EiBflnCi 
Bob  die  Llnge  des  Wagebalkens  seyn«    Darüber  ^ebl 

folgende  einfache  Rechnung  einigen  Aufsclilufs. 

Denken  wir  uns  einen  Arm  des  Wagebaliiens  in 
^b.tgewisse  AuaU  Lttngeneiaheiten  (jjeUieilt,  und  }ed« 
in  ,11  i^leiebe  TheikheD^ :  die  a  heifsen  mögen.  Selzei| 
wir  mit  Gruud  voraus,  dafs  der  Wagebaikeu  und  das 
Streifchen  der  Länge  nacb  tiberall  gleiche  Kraft  auf  ^n^' 
ander  ftuiaein»  rite  ftr  }edes.  Tbiuleheii  m  oejn  mOge»  mid ' 
die  ifir  ms  iik  der  Mitte  anfebradit  denken  kAmiAi;  so 
sind  die  älalisdiea  Momente  der  auf  einander  folgendcu 
Theilcben  der  ersten  Längeneinbeit:  iam^  l^am^  Sjani 

etc.;,  die  Summe  derselben  also»  ^       ;  die  Summe  der- 

#  • «    •  i  <P 

sielben  bei  ,der  zweiten  Einheit:  bei  der  dritten: 

hn  ant  ^^.^  statischen  Momente  der  Arme  des  W a- 
•  .  -SS  .  •  .  .     '  I 

gebalkens  verhalten  sich  also,  %vie  die  Quadrate  ihrer 
Langen«  Es  verhalten  sich  aber  die  Entfernungen  der 
einzelnen  Punkte  dieser  Arme,  •  wenn  der  Wagebalken 
abgestofsen  ist,  Ton  den  ihnen  entsprechenden  Punkten 
des  Streifchens,  >vie  ihre  EntfcrnuDgcii  vom  Hjpomoch- 
lion,  also  die  Wirkungen  dieser  Punkte  auf  einander  um- 
gekehrt wie  die  Quadrate  dieser  Entfernungen,  Durch 
die  yerlängerang'  'wird  also  der  Wagebalken  nur  schwe- 
rer und  weniger  leicht  beweglich.  Man  iiiuis  ihn  des 
halb  kurz  nehmen,  aber  auch  nicht  so  kurz,  dais  der 
wiiisaipe  Theü  zum  Bügel  in  einem  zn  kleinen  Verhält 
niCi*  sidbe.  .Am  em|»findHebsten  wurde- der:  Apparat  ge«> 
fuudcu,  weiln  die  Arme  des  Wagebalkens  etwa  einen 
Zoll  lang  waren. 

Will  sBMtt-  die  in  mdi^r  Motiz  fiber  die  Gonloo^- 
sdbe  Drehwage  (Bd.  Uli  611  diese?  Annalen).a«ge» 
gebeneu  Vcrsuche  zur  Bestätigung  der  Biot'schen  Theo- 

PoggendoHTt  Annal.  £d.  LV.  21 
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he  der  ElektrkiUts- Vcrtheiiuni;  auf  einem  isolirten  Lei- 
ter nil  dMicm  Apparate  aasteUeii,'  «o  bedient  ohm  sieh 
entweier  eines  soldMii,  dessen  Z«lelton^rBltt  von  im 

Seite  in  das  Glas  geht,  oder  man  lälst  den  Wagebalken 
lunoiiler  zum  Qucrdralit,  dessen  homontales  Stück  daiia 
Imter  platt  geklopft  nder  aoch  ein  Sireifclien  Metallpa* 
pier  ist  in  Ictttertai  Falk  ist  der  Dmht  4>ben  fibc» 
dem  Deckel  horizontal  nach  aufsen  umgebogen,  damit 
aian  eine  Lackstan^e  untcrhaiteii  kauu.  Das  HoUuoder- 
BMtfkkfigeldien,  weldies  iKo  entgc^cnseBetzle  Elektriiaiit 
des  der  Lackslanf^e  zagewandlen  Endes^  dss  Snleitnnj^ 
drahtes  zeigen  soil,  liHnizt  mit  seinem  Faden  an  einem 
Drahte,  der  im  Korke  steckt. 

Zum  ScUusse  noch  die  B^erknng,  dafs  ich  bei 
den  Volta*schen  Gmndversnchen  die  ElektricitSt  des  Zinks 
nie  anders  als  positiv  und  die  des  Kupfers  immer  nega- 
tiv gefunden  habe,  obgleich  ich  die  Versuche  sehr  oft 
angestellt  und  die  ElekiricitHt  A^^^jf^  untersucht  habe« 
Der  beschriebene  A pparat-^ konnte  wohl  wegen  der  Leicb- 
tigkeil  seiner  Herstellung  und  Behandlung  zur  YeralUe-» 
meinerong  dieser  Versuche,  und  somit  auch  zur  Auer« 
kennnng  d6r  Ceotacllbeorie  etwas  bcitnigeD«  • 

"  ■ 

■ 

_  ■  •  I 

X.    Selbsire^isiiircmler  Regenmfssct; 
.  pou  Dr.  Mohr  im  Coileat* 


Die  Maas«,  des  gefallenen  Begais  ist  eine  der  pOsiCiiM 
-  sten  Tkalaachen  der  Meteorologie.   Die  bMer  angewandt 

ten  Melhoden  bestehen  ^röiälcntheils  in  dem  directen 
Messen  oder  AbwHgen  der  ai^f  eine  gegebene  Fläche^ 
meiatent  äneii  Qoadratftt.fe,  gefalhoen  Regenmenge^  Wie 
niaft  immer  diese  Operation  aniMipett  mOge,  so  giebtt 
sie  unstreitig  zu  vielen  Irrthümcrn  und  Verlüslcu  Ver«  . 
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anlassun^;;  denn  da  bei  jeder  einzelnen  Messung  ein  Beob- 
achfiiDplebler,  iadeni  irgeBd  «in  dBrach  einer  Unze  vei^ 
naditotsigt  wird,  stetlfindet,  und  ancfa  dnrdi  die  Bcnctzmif^ 
des  sammelnden  und  messenden  GefHfses  nothwepdig  ein 
Yeriost  entstehen  mufs»  dess^  Summe  immer  im  selben  ^ 
Sinne'  antfilUl,  so  kann  man  hierin  eine  mllclilige  Quelle 
des  IrrtlinnM  finden.  '  Nicht  sekoi  bleibt  aneh  eine  f^e* 
saaimeUe  Menge  des  Regenwassers  ISngri  e  Zeit  in  dem 
messenden  Geföfse  zurück,  weil  eine  sieii  nicht  lägiich 
wiederheiende  Beobachtung  allaa  leicht  verabsäumt  wird» 
Der  edfaefregifttrirende  Refenmesser  von  Taylor,  fde 
ein  solcher  im  Senkenberg'schcn  Oarten  zn  Frank- 
furt a.  M.  aufgestellt  ist,  ist  mir  bekannt,  !\her  von  dem 
meinigen  ganz  verschieden.  Er  gründet  sich  auf  die  be- 
kannte £rschein»ng  des  hydraulischen  Pendels,  «id  for- 
dert, om  vollkonmien  zn  eeyn,  sehr  genau  gearbeitete  nnd 
immer  leicht  geltende  Räderwerke.  Dadurch  ist  er  in 
der  Ausführung  schwierig  und  kostspielig. 

Das  Princip  meines  Oinbrometrographs  ist  der  Tan*- - 
talusbecher,  d.  h.  ein  Gefftfs»  welches  rieh  von  selbst 
ganz  ausleert,  wenn  es  ganz  gefüllt  worden  ist,  aber  nicht  ^ 
eher.  Man  hat  also  nur  zu  zählen,  wie  oft  ein  Tanta- 
Insbecher,  von  bestimmtem  Inhalte,  ausgeleert  worden 
ist,  was  durch  die  zn  beschreihende  Maschinerie  auf  das 
Yollkommenste  geleistet  wird.  - 

Eine  Woulfsche  Flasche,  Taf.  IV  Fi^i;.  4,  wird 
durch  folgende  Einrichtung  zu  einem  Tautalusbecher.  In 
einen  ihrer  Hilse  is,  wird  luftdicht  durch  einen  Kork  ein 
bis  anf  den  Boden  reichendes  Bleirohr  b  eingepafst,  wel- 
ches aufserbalb  in  einen  sehr  flachen  Bogen  umgebogen, 
bis  unter  den  Boden  der  Flasche  reicht.  In  den  andern 
Hab  €  wird  ebenfalls  durch  einen  Kork  eine  g^ftseme 
EinAafsrOhre  d  angebracht,  welche  notivweflfdig  etwv»  hd- 
her  als  der  oberste  Punkt  der  gebofj;enen  lileiröhre  sejn 
inufs.  In  diese  Röhre  mündet  direct  die  vom  Aufgang- 
gefäfse  abgeleitete  Bleirdhre 

21  ♦ 
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Der  Wasserapparat  ist  in  einem  Kästchen  ¥on  Zink 
enthalten,  welches  vom  durch  eine  Glaflscheibe  gaN:hlos*' 
sen  ist.  In  deinselben  befindet  sich  folgender  Mediini»- 
inus.  Um  den  festen  Punkt  /  kann  sich  die  flache  Mes* 
siiigstange  g  iunerhalb  gewisser  Gränzen  bewegen.  Am 
einen  Ende  dieser  Messiugstauge  ist  ein  Becher  der 
etwa  ein  Pfund  Wasser  haken*  kann,  init  seinem  ober> 
sten  Rande  befes^.  Dieser  Becher  enthält  nun  aber- 
mals eine  so  in  den  Bodeii  eiugclölhete  Röhre  von  Blei, 
dafs  er  ebenfaUs  zum  Tautalusbccher  wird,  hsx  einem 
Punkte  i  ist  eine  Stofsstange  k  eingel^tt  welche  ab- 
wSrts  auf  die2Kfane  eines  geiahnten  Rades  /  wirkt  I>ie- 

ses  Itatl  hat  eine  btliehige  Anzahl  Zahne,  und  geht  mit 
sanfter  Reibung  auf  seiner  Axe,  so  dafs  es  mit  leichter 
Kraft  bewegt  werden  kann»  von  selbst  aber  in  |eder  Lage 
Btehen  bleiben  kann.  Die  Stange  g  hat  jenseits  des  fe- 
sten Punktes  /  am  anderen  Ende  ein  Gegengewicht 
welches,  wenn  ilci  Bechef  h  leer  ist,  clcuseiben  mit  sei- 
nem Stöiser  k  in  der  Höhe  hält,  ohne  aber  ein  zu  gro- 
iaos  Uebergewicht  zu  besitzen* 

Ein  zweites  Rad  n  bedeckt  schwach  den  Rand  des 
ersüni  Hades  /.  Ein  auf  dem  letzteren  befestigter  senk- 
rechlci:  Stiit  ist  geniXhigt  im  Yorbeigehn  einen  Zahn  des 
Rades  n  fortzustofsen.  Zwei  in  dem  Kasten  (oder  auf 
der  Axe  beider  Rader)  unbeweglidi  befestigte  Zeiger 
zeigen  immer  den  Zahn  an,  dessen  Zahl  abgelesen  wer- 
den mufs.  Auf  dem  Rade  /  sind  die  Ziffern  in  der  Rich- 
tung der  Ziffern  der  Uhr  bezeichnett  auf  dem  Rade  is 
laufen  sie  verkehrt* 

Die  Bewegung  der  Stange  g  ist  durch  Stifte  so  be^ 
gräuzt,  dafs  der  Punkt  /  eine  etwas  gröfsere  Bewegung- 
als  ein  Zahn  des  Rades  /  machen  kann,  so  dafs  beim 
/  Aufschnappen  des  Bechers  h  die  Stange  k  nothwendig 
auf  den  folgenden  Zahn  des  Rades  /  zu  ruhen  kommt. 
Man  wird  nun  das  6piei  des  ganzen  Apparates  leicht  er- 
rathen  können. 
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Wenn  dorcli  die  Röhre  e  die  Mefsflasche  A  so  voH 
geworden  ist»  dais  das  Wasser  in  der  Hühre  d  bülier 
ab  der  obente  Pankt  des  Hebeis  b  gekommen  ist,  so 
stfirzt  dm  Wasser  in  den  langen  Sdienkel  des  Hdiiers 
und  derselbe  füngt  an  zu  iliefsen.  Die  Flasche  mufs  sich 
nun  aus  bekannten  Gründen  ganx  entleeren.  Ihr  Was- 
ser läUt  in  den  Becher  füllt  diesen  an,  und  durch 
den  dadnroh  Teranlafsten  Drodc  sinkt  dieser  henuitery 
und  die  Staii2;o  k  slölst  einen  Zahn  des  i\adcs  /  hinab. 
Sobald  dieser  Becher  h  ^oll  geworden  ist,  fängt  sein  He- 
ber  ebenfalls  an  ansKoliiefseiii  allein  der  Becher  kann 
nicht  leer  werden ,  so  lange  das  Wasser  der  Flasche 
noch  im  Fliefsen  ist.  Wenn  dieTs  ausgeflossen  ist,  leert 
er  sirh,  als  Tantahisbecher,  ebenfalls  ganz  aus:  das  (>e- 
gengewicht  m  zieht  ihn  wieder  in  die  Höhe,  und  die 
Stange  k  leg^  sich  auf  den  folgend«!  Zahn.  Die  Anzahl 
der  Zahne  ist  an  beiden  RSdern  beliebig,  man  sieht  leicht 
eiu,  dafs  ein  Zahn  am  Bade  n  einen  ganzen  Umlauf  des 
Rades  /  bedeutet,  weil  der  Stift  o  so  angebracht  ist,  dais 
er  das  Rad  n  eben  dann  Yerllfet»  wenn  der  letzte  Zalin 
dea  Rades  /  gerade  seinen  Zeiger  p  erreicht  hat« 

Damit  nun  aber  während  der  Operation  des  Aus- 
tliefsens  und  Registrirens  kein  Wasser  vom  Auffangga- 
Iftfe  in  die  Mefsflasche  üiefsen  kdnne^  ist  die  Zutlufsröhre 
0  durch  einen  Hahn  7  unterbrochen^  welcher  in  dem  Au> 
genblick  durch  seinen  Hebel  geschlossen  wird,  wo  die 
6tanf;e  k  durch  das  ausfliefsende  Wasser  bewegt  wird. 
Der  Zug  wird  durch  einen  Bindfaden  oder  Draht  fort- 
gepflanzt. Wenn  der  Beclm  h  wieder  in  die  Höhe  steigt, 
wird  auch  der  Hahn  durch  ein  Gegengewicht  wieder  ge- 
öffnet, das  onterdefs  angesammelte  Wasser  läuft  ein,  und 
alles  ist  bis  zum  nächsten  AusfluCs  bereit. 

Die  Flasche  A  ist  nach  Unato  grsduirt,  so  dafs  man 
schwache  Regen  einzeln  ablesen  kann. 

Ich  habe  den  ganzen  Apparat,  der  kein  blofser  Vor- 
schlag  ist,  sondern  aufs  Gekmgenate  arj^eitet,  in  eiueiu 
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Keller  atif^ebnic^t,  wo  darcb  die  ^leichmifsi^e  Tenipera- 
tor  weder  ein  Verdunsten  noch  ein  Gefrieren  zu  befürdi- 
tai  ist.  Ich  bin  niemals  gendlhigt  imadhea  settst  tu 
entleeren,  das  anslUefsende  Wasser  veiainkl  in  einer  kM- 
neu  Senke  in  den  Boden. 

Man  bestimmt  dcu  labait  der  Mefsflasclic  ain  Jostni- 
niente  selbst,  indem  man  durch  die  Röhre  e  Wasser  ei»- 
fllefaen  und  den  Apparat  spielen  libt.  Nadideni  ersiefa 
ein  Mal  geleert  hat,  sind  übmil  diejenigen  Mengen  Was- 
ser, die  durch  den  Heber  nicht  anf^esangt  werden  kön- 
nen» stehen  geblielien,  und  es  iiiefat  beim  zweiten  Aus- 
leeren genau  so  viel  Wasser  ab,  als  hintugekommen  ist« 

Man  lafst  nan  die  Flasche  sioh  einige  Mal  entlee» 
ren ,  fangt  das  abliiefsendc  Wasser  in  einer  larirteu  Flar- 
scIic  auf  und  wägt  es  genau  aus»  So  erhält  man  das  Ge> 
wicht  des  ausflieCsenden  WasserB  aufs  Genaueste,  Wir- 
bel man  durch  Wiederholung  der  Versuche  die  Zuver- 
lässigkeit des  Apparaies  prüfea  kauu  und  eiueu  MilteL- 
werth  vieler  Versuche  erlangt. 

Es  sind  noch  einige  Einielnheiten  2»  bemerken. 
Statt  der  Woulfsehen  Fhisehe  kann  man  audi  eine  tkh 
halsige  Flasche  mit  doppelt  durchbohrtem  Kork  anwen- 
den. Jedenfalls  ist  es  ein  Vortheil,  dafs  das  Gefäfs  an 
derjenigen  Stelle,  wo  der  Heber  sich  angiefst,  eng  is^ 
indem,  wenn  der  Heber  aueh  ein  Mal  etwas  frflber  oder 
spSter  ausliefe,  diefs  In  der  engen  ROhre  von  keinem 
Belange  seyn  kann,  während  es  von  Bedeutung  ist,  wenn  - 
die  MeCsilasche  die  Form  des  Bechers  h  hätte,  wo  eine 
Diiferenz  von  1  oder  2  Lianen  für  eine  groDse  Flidio 
gälte. 

Die  Heberrohrc  inuls  sehr  stumpf  und  lang  gebogen 
seju,  weil  bei  einer  scharfen  Biegung  das  Wasser  leicht 
tropfenwets  überiteft,  ohne  den  Heber  anzusaugen*  Aus 
demselben  Grande  darf  die  Rdhre  nicht  weit  seyn,  in- 
dem sie  alsdaim  ebenfalls  übcrgiefseu  kann,  ohne  dafs 

die  Flasche  A  auslau£eu  uuiis^  Maine  häbxc  hat  ^  ZoU 
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Jiehltti  DordmieMer.  Aile  Rühren  sind  schief  abgescbiiil« 
tm^ .  damit  kctii  Walser  in  deosettiea  «leben  Ueibei 
Sta'Atfffaligegcf^i^  wird  Im  AUgemeineii  ca  kleis  ^qon 

men,  indem  zum  Beuetzen  der  Röhren  gleichviel  Was- 
ser gebürl,  es  mag  1  Pfund  oder  10  Pfund  Wasser 
dorchgekMiftn  aejn.    kb  babe  ibm  eipe  Fiäcbe  rmi  10' 
Qoadratfofs  gegeben;  es  ist  von  Zink  gemacbt,  seine 
Bänder  sind  durch  in  den  Band  hiueingclöthetc  dieick- 
ki^<^  Leisten  von ' Eichenholz  (Fig.  5  Taf^  IV>  gesteift* 
Sein  Boden  UHib  sehr  abschüssig  sejm, « weil  bei  gerin- 
gerer. Abdacbong  leicht'  kleinere  Mengen  in  vertieften 
Stellen  stehen  bleiben.    Für  das  zum  Benetzen  des  \]o- 
dens  erforderliche  und  verloren  gehende  Wasser  weils 
kb  keine  AbbllUs»  :£in  sehr  leichter  Regen  wird  durch 
keinen  Regenmesser,  welcher  Art  er  auch  sejn  möge, 
.  abgemessen,  weil  das  zum  Benetzen  der  Bodeniläche  nd- 
tbige  Wasser  nicht  abÜiefst.    Wenn  es  von  Interesse  ist^ 
die  Btgcnmenge  unter  mannigfachen  Yerhültnissen  zu 
messen,  ao  wird  sich  diesea  Instmmenlt  welches  man 
ganz  leicht  portativ  einrichten  kann,  ganz  besonders  dazu 
eignen,  indem  es  keiner  Beaufsichtigung  bedarf,  sich  leicht 
auf  einem  flachen  Dache,  einem  hohen  Schlosse,  Bergen 
oder  Galten  anbteilen  IttCst,  «nd  in  seiner  Damtellnog 
sehr  wohlfeil  ist«    Ich  habe  die  R^cr  auf  Zinkblech 
getheilt  und  mit  einer  Blechschecre  ausgeschnitten.  Sie 
mM  mehr  ak  genau  genug. 

Ein  Hanpivortheil  das  Prineiiis  liegt  darin,  dafs  man 
im  Ganzen  nur  einen  einzigen  Bcobachtungsfehler  ma- 
chen kann;  denn  wenn  man  aucli  die  Masse  des  Ucgens 
iQr  einen  bestimmten  Monat  zu  geling  abgelesen  bättc^ 
ao.  kommt  diofa  am  Ende  des  Jahres  oder  bei  jedef  fol- 
genden Beobachtung  wieder  ein,  da  man  nicht  ausgicfst, 
sondern  Zeiger  und  alles  ruhig  stehen  läfst,  und  das  hin- 
zagekoDMnene  Wasser  mit.idom  vlMdiandenen  oder  üiUtk 
abgdesenot  eine  riditige  SmAae.giSlMD  mala»  Mm  hat 
selbstthätig  nichts  Lei  d^m  lu&tnuneute  zu  besorgen,  als 
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dais  das  Kweüä  Rad  n  keinen  güieeo  Umganig  uridbmiHit 
mache.  Es  steht  übrigens  nichts  im  We^e  diesem  zwei- 
ten Kade  ebenfalls  einen  senkrecht  aui  seiner  li^eiie  sle^' 
banden  Stift  «u  geben,  weicber  bei  einem  IJaogaiige 
eni«D  Zahn  dnes  driften  gan«  Shnliciien  Rades;  «ulniniia% 
und  dadurch  auch  die  Umgänge  des  Ziweileu  Rades  zählt*« 


XL   Fbrrichtung  zur  Mrläutcrung  der  Wurjb^ 

wegung. 

(Aua  einem  ScIireUiKsii  von  Hrn.  Uauptiojuio  C.  Pfticbel»}  ;  .  « 

Dresden,  28.  Jb  cbr.  1842« 

—  ßei  dieser  Gelegenheit  erlaobe  ich  mir  Ihnen  die 
Beschreibmig  einer  Vorrichtaiig  mHzntfaeilen^  dnrcb  wet? 
cbe  sich  die  Bahnen  geworfener  Körper  graphiseh  und 
bleibend  darstellen,  so  dafs  sich  dann  an  den  gebilde* 
ten  'Linien  die  Gesetze  dieser  Bewegungen  sehr  leicht 
und  deutlich  nachweis«!  lassen.  Ich  wurde  hauptsttch« 
lieb  dadurch  veraolafot  einen  solchen  Apparat  so  erlaiir 
gen,  bei  welchen  der  geworfene  Körper  seine  Bahn  blei- 
bend beschreibt,  weil  ich  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  als  .Lehrer  der  Eiperimentalpbjsifc  au  der  K.  & 
Militair- Bildungsanstalt  angestelit,  fUr  die,  namentlid  dcnt 
Artilleristen  und  Ingenieur,  so  wichtige  Lehre  der  W  urf- 
bewegung  eine  dergleiciicn  zweckmäfsige  Vorrichtung  als 
dne  nothwendig  zu  eigänzende  Lücke  fttr  den  expeii* 
mentellen  Vortrag  betrachtete. 

Der  *Haupttheil  des  Apparates  ist  eine  vollkommen 
ebene  schwarz  lackirte  Holztafel  von  etwa  3'  Länge  und 
2*  Breite,  Taf.  III  Fig.  12.  Dieselbe  kann  einem  iNote»« 
polte  ihnlich  als  schiefe  Ebene  an%estelll  werdka, 
bei  nur  daf'anf  m  sdien  ist,  dafs  ihre  Längenseiten  eine 
wagerechte  Lage  erhallen«  .  Die  angeführte  Zeichnung 
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giebt  hiervon  eine  perspecCivische  Ansicht.  An  der  im- 
leren  Seite  Jb  und  an  der  linken  fo  eriiftlt  die  Tafel 
eine  etwas  vontehende  Leiste,  an  der  recliten  oberen 
Ecke  bei  a  aber  ein  ganz  kleines  Stückchen  Leiste,  da- 
mit d^  Wurfkörper  a  darauf  ruhen  kann,  und  an  der 
rechten  Seite  entlang  ist  von  a  abwSrts  die  Skala  dea 
freien  Falles,  wie  bei  Atwood's  Fallmaschine,  aufge- 
tragen. Als  Wurfkörper  bediene  ich  mich  einer  messin- 
genen uassiTen  Kugel  von  ungefähr  X"  Durchmesser,  wei* 
che,  damit  sie  ihre  Bahn  selbst  verzeidinet»  mit  dner 
Aofitenng  too  gescfalinmiter  Kreide  in  Wasser  Qberao* 
gen  wird.  Um  die  Bahn  des  horizontalen  Wurfes  zu 
erhalten,  wird  die  Kugel  auf  das  Leistchen  bei  a  gelegt 
und  derselben  mittelst  eines  geraden  Stabes  ein  Stob  in 
der  Achtung  ao  ertheib.  Will  man  dber  die  Wurfiiahn 
erhallen,  die  ein  Körper  beschreibt,  wenn  er  unter  ir- 
gend einem  Höhenwinkel  mit  dem  Horizont  fortgetrieben 
wird»  so  mofs  die  Kugel  unten  bei  b  hingelegt  und  dnrcb 
'  den  Stab  unter  irgend  einer  Hdbenriclttung  fortgestofaen 
werdeil.  An  den  in  beiden  Fällen  erhaltenen  krummen 
Linien  Ittfst  sich  dann  leidit  durch  einfache  Construction, 
wie  sie  auch  in  der  Zeiehnong  angedeutet  sind»  nacbwei* 
aen,  da  nftmlieh  die  siüf  der  seUefen  Ebene  erfolgenden 
Bewegungen  der  Kugel,  wobei  sie  in  Folge  der  stattlhi- 
denden  Beibung  ihre  Bahn  verzeichnet,  bekanntlich  nach 
defi  Gesetzen  des  freien  Falles  vor  sich  geben«  leh  bef 
diene  midi  eines  dergletdien  Apparate»  seit  bereits 
ger  als  10  Jahren,  kann  mich  aber  nicht  eriniieru  ir- 
gendwo einen  solchen  beschrieben  gefunden  zu  haben»  ' 
wo  der  Wnrfkdrper  aeine  Bafan  bleibend  Tenetduiele. 
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XII.    Udm  das  jitomgcix^icht  des  Urans  und  di^ 
Zuiomßnmseiamg  seiner  Oscyde  und  Sake; 
pon  Carl  Hammels b er 


V^or  Kmem  hit  Prfligot  die- intmmiite  EotdeditiDg 

gemacht  *),  dafs  der  Körper,  welchen  man  bisher  für 
metallisches  üran  hielt,  eine  Oxydatioiisstuie  ist,  die 
wader  dorcb  KoUe  Mck  dorch  Wattenlof%w  redidit 
^d,  gleich  wie  sie  aodi  ▼om  KaUmn,  Plantemonr's 
Versuchen  zufolge,  keine  Aenderun^  erleidet.  Mit  Kohle 
{emeiigt  und  in  einem  Strom  tou  Cblorigas  gef^tüht,  gab 
sie,  imter  EntwicUnag  tou  Koiileiiiiiife  tmd  KokleiH 
mcjdgas,  ein  dookelgrOnes  krystalUilrtes  Cliloritr,  wel« 
ehes  sich  unter  Erhitzung  iu  Wasser  zu  einer  gesätti^ 
grünen  Flüssigkeit  auflöste. 

Durch  Erliltien  dieses  CUorttrs  mit  Kellam  stellte 
P^ligot  das  Metall  dar. 

Den  Chlorgehalt  dieser  Verbindung  fand 'er  =37,1 
Proc.»  und  indem  er  sie  als  eine  Verbindung  von  1  AC. 
Uran  md  I  Aeqnnr«  Chlor  betrachtet^  bereehnet  er  daiw 
aas  das  Atomgewicht  des  Urans  s7M. 

Peligot  nimmt  au,  dieses  ChlorQr  entspreche  dem 
bisher  für  metallisches  Uran  gehaltenen  Oxjde»  welches 
Unm^  das  Metall  selbst  hingegen  CJrmüun  nennt 
Wir  werden  Jenes  immer  als  Ikansubaryd  bezeichnen* 
Wahrend  es  nadi  jenem  Chemiker  =U-|-0  ist,  ist  das 
Uranoxydttl  s=4(U-|*0)-i-0,  das  in  den  gelben  Uran- 
osjrdsalzen  enthaltene  Uranozjd  (bi8he^  sU^O') 
ss2(U-i-0)-i-0. 

Pell  gut  macht  nämlich  die  seltsame  Annahme, 
und  scheint  darauf  ein  grofscs  Gewicht  zu  legen,  —  dala 

1)  DicM  AnnalcD,  Bd.LlV  S.  122;  auch  Joam.  für  pract.  Chenur, 
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mit  Sauerstoff  sich  gleich  einem  Hetell  vei^sadet  und 
nennt  es  deshalb  ein  zusmnmengeseigie$  üetalL 

Die  Snuerstoffmengen  würden  sich  mithin  in  gießen 
drei  Oxyden  des  Urans  =4:5:6  Terhalten. 

Schon  frfiher  mit  einer  Untersachung  versdiedener 
Unmverbindnnf^n  beschSftigt,  habe  ich  diese  Arbeit^  durch 

die  \  ersuche  des  frauzüsischen  Chemikers  veranlafsl,  wie- ' 
der  aufgenommen,  und  wiU  hier  nur  Eliniges  mit^eiien, 
was  sich  uttmilteUiar  auf  |ene  bezieht,  mdem  ich  mir  die 
anslühilidie  Publication  mäner  Venuche  bis  «t  ihrer 
g^zlichen  Vollendung  vorbehalte. 

Was  Peligot  von  der  Darstellung  und  den  Eigen* 
Schäften  des  grfinen  UranchlorÜrs  sagt,  iuibe  ich  bestä- 
tigl  gefnnden,  insbesondere  die  reicUiehe  KohlensSure* 
entwidtiong,  wenn  das  mit  Kohle  gemengte  Uranoxj- 
dul  nach  vorgängigem  GlQhen  in  V\  asserstoffgas,  wo- 
durch es  also  in  Suboxjd  verwandelt  ist»  in  trocknem 
Ghlor  erhitxt  wird. 

Allein  das  grOne  ChlorQr  entsprldit  nidrt»  wie  Pd-> 
ligot  meint,  dem  Stiboxyde,  sondern  dem  Oxydul,  von 
dessen  Salzen  man  bisher  keius  im  reinen  Zustande  kannte: 
Seine  Aufltfsnng  zeigt  alle  Beactionen  def  UranoKjrdul« 
salze,  insbesondere  schlagt  AmmonialL  daraus  ein  grün* 
schwarzes  Hydrat  nieder,  welches  sich  leicht  und  schnell 
auswaschen  Idfst,  und  nach  dem  Trocknen  im  Vacuo 
über  Schwefelsäure  reines  Uranoxyduibydrat  danteilt. 

2»03  Grm«  dieses  Hydrats,  verloren,;  in  einer  klei- 
nen Retorte  geglüht,  0,221  Wasser  ss  10,94  Proc,  ohne 
ihre  Farbe  zu  lindern.  Der  Rückstand  wurde  in  einem 
Strom  von  Wasserstoffgas  geglüht;  er  verlor  3,7  Proc, 
indem  sich  Wasser  bildete,  also  genau  so  viel,  als  Uran* 
ozydol  nach  Arfvedson's  Versuchen,  hiebel  abgiebt, 
wenn  es  sich  in  Suboxyd  (sogenanntes  metaliisches  Uran) 
verwandelt. 

Nach  der  sogleich  anzuführenden  Zusaqimensetzong 
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des 'UfttMMTfdolB  eothalten  diaMS  und  das  Wmmt  ia 
dan  Hydrate  gleichviel  Saoeivtoir. 

Ich  habe  die  Chlorbestimmung  iu  dem  Chlortir  mehr- 
fach wiederholt,  und  stets  etwas  weniger  gefunden,  als 
Päiigot  angiebt  (^7»!  Proc)*  Folgendes  isl  das  Detail 
dieser  Versacher 

I.  1,621  Gnu.,  in  Wasser  gelöst,  mit  Salpelersäure 
sauer  gemacht  und  mit  salpetersaurem  Silberoxjd 
gefttllt,  gaben  2,602  Cblorsiiber,  wann  sidi,  der 
Rednctkm  in  Wanentoffgas  softobl  als  dem  Gift- 
heu mit  kohlensaurem  Alkali  zufolge,  0,58623  Chlor 
fanden.  Nach  Ausf^lliiog  des  Silberüberschusses, 
ond  nach  der  Oxydation  der  Flfissigkeit  durch  Er- 
bitten schlag  Ammoniak  gelbes  Uranoxyd*  Ammo- 
niak nieder,  welclies  =1,2  geglühtem  Oxjdul  war. 

II.  1,21  Grm.  gaben  iu  gleicher  Art  1,754  ChlorsiU 
ber,  worin  sich  durch  Bestimnumg  des  Silbeife- 
halts  0»4387  Chlor  fianden.  Das  Uranoxydol  be- 
trug 0,901. 

III.  1,633  Gnu.  lieferten.  2,389  Cblorsilber,  worin 
sich  0,58606  Chlor  ergaben;  anCBerdem  1,22  Uran* 
oxydal. 

Die  Untersuchnng  des  Chlorsilbcrs  auf  seinen  Ge- 
halt an  Silber  war  notliwendig,  weil  es,  besonderB  wenn 
nicht  ziemlich  viel  freie  Salpetersäare  zugegen  istt  metal» 
llsches'  Silber  entbal^  indem  die  Uranoxydulsalze  die  SA- 
bersalze  reduciren. 

100  Tb.  des  Chlorürs  gaben  in  jenen  Versudien: 

r.  ff.         III.  Mittel. 

Chlor  36,10     35,84     36,011  35,983 

Uranoxydul     73,89     74,46     74,71  74,35. 

Das  ChlorOr  besteht  dahw  aus: 

Chlor       35,983  442,65 
Uran       64^17  787,514 
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Daran»  tü^,  dafs  in  iem  •  üftmaxjfM  . 
787^  Uran  +100  Sauersloff 
ei^alten  sind. 

Bie  Zosaannenfietzniig  des  SuboxjrJs  ist  non  laktat 
au8:  .dem  bekannten  GewiiditsveiiiMt  m  berechne»  den 
das  Oxjdul  beim  Erhitzen  in  Wasserstoffgas  erleidet. 

Narh  A  i  f  v  e  d 8 on  uüd  B  e  r  z  e  1  i  u  s  hinterlassen  näm- 
lich IW  Th.  Uranoxydoi  bierhei  1^44  Tb.  Saboxyd 
Tcrlieren  also  3»56  Th.  Sanentoff.  887,5  Tb.  ▼erUms, 
also  von  den  100  Th.  Sauerstoff,  welche  sie  überhaupt 
enthalten,  31,59  Th.,  so  dafs  im  Urausuboxyd  787,5  Th. 
Uran  mit  100— 31^9 ss 68^4  Th  Sanmtoff  Terbunden 
sind. 

Das  gelbe  Uranoxyd  enthalt,  Avie  man  ans  den  Vcr- 
"  suchen  von  Arfvedsou  und  Berzeiius  gleichfalls  weiti^ 
um  die  Hfilfte  mehr  Sauerstoff»  ab.  die  QnantitHt  beträgt, 
welche  das  Oxydul  mehr  enthalt  als  das  Suboxyd.  Das 
heifst,  100  Th.  Urauoxyd  bestehen  aus  94,76  Th.  Uran- 
suboxyd -+-5,24  Th.  Sauerstoff.  Nun  besteben  aber  9 1,76 
TIl  Uransuboxyd  nach  dem  Angefilhften  Imts  87»19  Me- 
tall und  7,57.  Sauerstoff,  so  dafo  100  Th,  des  gelben 
Oxyds  aus  S7,19  Th.  Uran  und  5,24-1-7,57=12,81  Th. 
Sauerstoff  bestehen,  787,5  Th.  Uran,  welche  im  Oxy- 
dul mit  100  Tb*  Sauerstoff  Terbund^  sind^  nehineü  folg- 
lieh im  Oxyde  115,7  Th.  Sauerstoff  anH . 

Die  Zusammensetzung  dei  OxydaÜonssiureu  des  Urans 
ist  daher: 

Uransuboxyd  =787,5  Uran  +  68^4  Sauerstoff  . 
Uranoxydul    s787»5     -    -H  100^0 

Uranoxyd       ä787,5     -    -+-115,7  -  

oder: 

Suboxyd        9sli81  Uran  +102,«  Sauerstoff 
Oxydul  ssll8l     .  -4*150,0 

Oxyd  =1181     .  +173,6 

Bei  der  Grötse  der  Zahlen  ist  die  AJbweichung  der 
Sauerstoffmengen  von  100  :  150  :  175  so 'geling,  dab 
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man  wohl  diels  Verli&Itiiifs  als  das  wahre  beiracblen 
darf.. 

Es  steht  also  fest,  dais  der  Sauerstoff  sick  m  des 
Öxyden  des  Urans  sasl  :  1^  :  14^^:  3 :  3|s=4  ;  6 :  7 

verhalte.  Poligot  nimint  4  :  5  :  6  an,  was  offeubar 
falsch  ist,  da  das  Uranoxyd  mehr  ab  I7  Mal  so  viel 
SaoerstoCf  ab  das  Suboxyd  enthält.  Jenes  Verhftitnifs 
Wtat  mar  (Ar  diese  Verbindungen  zn  der  atonnstischen 
Knsanmensetznng  der  ^ei  höchsten  OxydationsstnCen  des 
Mangans,  und  man  hat  daher: 

Uransuboxyd      s=  U-4*0^ 
Uranoxydnl       =  U+O' 
Uranoxyd  ssU^-fO'. 
So  auffallend  diefs  ist,  so  folgt  es  nichts  dcstowe- 
niger  aus  constatirten  Tbatsachcn.     ^  , 
Danach  ist  das  Alomgew icfat  des. 
Urans  adX787,5sss2M%5,  und  ferner: 

Uraububox^d  =2362,5    Uran  -1-200  Sauerstoff 

=    92,195   -    -h  7,8Ü5 
Uranoxydni    ss2362^      *  H*300 

S3   88,73         4-  11,27 
Ui-anoxyd      ä  2362,5      -  -f-350 

=s  87,1  -  -f-  12.9 
Besonderes  Interesse  erregt  das  Verhalten  des  grft» 
nen  Uranchlorfirs  zn  Wasseretofigas.  Nach  Peligot  ver* 
liert  es '  ^  seines  Cbtorgeiialts,  indem  sich  ein*  braunes 
Subchlorür  bildet,  welches  das  Wasser  zersetzt,  und  grün 
wird. 

Leitet  man  Iroi^nes  Wasserstoifgas  filier  Uranchlo* 
rfir,  und  erhitzt  aUmtiig  zum  GIfiben,  so  bleibt  ein  dun- 
kelbraunes Pulver,  indem  Chlorwasserstoffgas  entweicht. 
Jenes  entwickelt,  mit  Wasser  Übergossen,  Wasserstoff- 
gas mit  Heftigkeit,  wobei  man  eine  dunkelgrüne  Auflö- 
sung von  Uranddorfir  und  eine  grünschwarze  Absebei- 
dung  von  Uranoxydul  erhält.  Der  Vorgang  ist  also  nicht 
so  wie  Peligot  angiebt,  sondern  das  Wasscrstoflgas 
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enbuel^  dem  Cbiorür  jf  seines  Chlors;  es  bildet  sich  das 
dem  Uraiunoböjiyd  entepreoheiade  SriKUoifir,  und  dieses 
zcrföllt  mit  Wasser  ^nz  einCsch  in  Cnodiloiir  mid 
Uranoxjdul»  wie  fo%^ides  Schema  zeigt:  * 

1  At  UrancMorflr         s=  U+3€l 

-  Wasserstoff  =  H 

l   .  UransubchlorOr    sss  U-I-2C1  .  ; 

1  -  Chlorwasserstoff   ss  KCl 

3   -  UraDsnbdiloTar  sssaD-|-6€l 

3   -  Wasser  ss  3H+3Q 

2  -  üranchlorür         s=2U+6€l  . 

1    -  Urauoxydul  =  U  -hSO 

6   -  Wasserstotf      .   =  3H. 

'  *  * 

Ich  habe  Üranchlorör  in  AmiMiiiakgas  erhitit,  zo- 
*  nächst  in  der  Absicht,  dadurch  metallisches  Um  «  er- 
hsheii,  gleldiwie  dieCs  bei»  Vanadin«  Tüan  n«  i.  w.  der 
Fall  ist.  Leitet  man  das  Gas  bei  ^ew^hvlkkm  Tam^ 
rator  über  das  Chlortir,  so  crwannt  sich  dasselbe  vou 
selbst,  «od  absorbirt  einen  Xheil  des  Gases  ohne  ssin 
Anieheo  IsonderUch  m  ändern. 

100  Tb.  üraochtorQr  hatten  in  ehiamr  Vemdie  5/44 
Th.  Ammoniak  aufgenommen.  Ohne  Zweifel  ist  die  Ver- 
bindung =U€l^+P(H»;  denn  eina  solche  erfnrdert  5^79 
T&  Ammoniak. 

WIni  dia  Masse  nnter  fortdauemdam  Hiitttitstta» 
von  Ammoniak  erhitzt  und  zuletzt  geglüht,  so  bleibt,  in- 
dem sieb  viei  Salmiak  verflüchtigt»  ein  brauner  Körper, 
ganz  von  dam  Ansehen  dessen»  welcher  durcb  Beban« 
deki  des  Chiortrs  mit  Wass^lof^  entsiehl.  In  der 
Tliat  ist  er  mit  diesem  identisch,  üraiisubc  hlorür.  Mit 
Wa^er  entwickelt  er  reichlich  Wasserstoffgas;  man  be^ 
kommt  eioa  gptno  AiiAOsMig  Ton  ObinebbMtlr  mtfd  'Sinf 
AbachelduDg  von  UranoxydnI.  Dats  das  letztere  wirk«* 
lieh  Uraüüxjdul  ist,  davon  überzeugte  ich  mkh,  i^deu^ 
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eine  gewogene  Menge  in  Salpetersäure  aufgelöst,  das 
Ganze  verdampft  und  der  Attclutand  g€giü)it  wurde«  100 
Th<  gdien:  100,8  Th. 

Ammoniak'  übt  also  auf  UmcUotOk  genau  dieadbe 

Wirkung  aus  wie  Wasserstoffgas. 

3  At.  UranefalorOr    '  =3U*H0Cl 

4  -  Ammoniak         as  49111' 

3  -  VransubchlorOr  ss3U-|-6€l 

3  -  Salmiak  .  3€lll+3»il' 

2    -   Stickgas  ^  '  Pf         '  • 


In  dem  Folgenden  habe  ich  versucht  die  von  Ar f- 
vedson  und  Berzeiius  auaijsirlen  Uransalze  von 
Naujon  «n  bercdmeii» .  und  ihM  wahrscbeiiiiidie  208am- 
mcnaetwig  anzttgdien. 

Arfvedson  erhielt  durch  Erhitzen  des  entwässer- 
ten Kaliumuranchlorids  in  Wasserstoffgas  das  von  ihm 
ab  metaUiadbes  Uran  baUachftete  Sobosjd«  Jcnea  »SaIs 
vmb  folglich  SaüentoCf  anthaUen»  und  dhna  darin  tnit 

Pi'Iigot  ciu  saueistoffhaUiges  Metall  mit  Chlor  verbün- 
de anzunehmen»  ist  es  viel  natürlicher  darin  eiue  Yer- 
binäuiig  von  ChiorkaUum  mit  iasisch^m  UrancUond»  d*  b. 
Urandibrnd  Unnoxyd»  m  seiieD.  Ba  man  das  Uran« 
oxjd  mit  fast  gleichem  Recht  Uransäure  nennen  könnte, 
so  hätte  man  hier  ein  uransaures  Uianchlorid,  d.  h.  eine 
Verbindung,  wie  sie  auch  bei  anderen,  dem  Uran  nahe 
9tahaiiAen  Metalion»  dem  Chrom,  Wolfram»  Moiybdttn, 
vorkommt« 

Berzeiius  analjsirte  dieses  Doppelsalz  Ich 
habe  die  Uranbestimmung  der  Analyse  nach  den  frühe- 
ren I>aten  coniglrl,  in  sofern  54,61  Proc  Unukoxydnl 
trhaltan  .worden.    IHete  ZaUknmthe.  slimnen  mil  de- 
nen 

1)  Dmm  AmmIoi,  Bi.  I  ^  960. 
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neu  ziemlich  g^t,  welche  aas  der  beigesetzten  Formel 
berechnet  sind* 


Chlor 

26,48 

26,18 

Kalium 

14,43 

14,49 

Uran 

48,50 

49,91 

Sauerstoff 

4,43 

Wasser 

4^9 

lüU. 


Die  Rechnung  ist  der  Formel: 

••• 

gemSfs* 

Sqbwefelaaiires  Urasoxjd-Kali. 

L   Ist  von  Arfvedson  analysirt   Schwefelsäure  und 

Kali  wurden  direct  bestimmt. 

II.  Von  Berzelius.  Erhalten  wurden  51,92  Proc. 
Oxydul.  Die  Schwefelsäure  wurde  aus  dem  Ver- 
lust beiechnet. 

III.  Von  Demselben  untersucht.  Hier  waren  alle  Be- 
standlheile  direc.  bestimmt,  üranuxj^dui  =50  Proc. 

t  IL  IH. 

Sauerstoff.  SauerstolT.  Sauerstoff. 

Schwefekinre     28,68     17,26  27,773     16.62  28,2  16,88 

Kall                13;2f>      2,24  15.833      2.68  14,6  2,47 

'Vraiiozjd          5S,0(;       7,49  52,894      6,8"4  50,94  C^7 

"■j^j;      Wuer  3.500      ^11      6,5  5,78 

100.  100,24. 

Daraus  kann  man  folgende  ZusammcnselzuDg  für 
diese  Öalze  ableiten: 


PogsendortTs  Aniul.  Bd.  LY.  22 
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I.  II.  111. 


2K$+VS*  2(3KS+e  S')«4-7tt  S«+7H. 
Schwefel- 
säure  27,50              28,38  27,30 
Kali        12,95              16,70  16,10 

Uranoxjd  59,55  5 1 ,20  49,38 

-  Wasser   3,72  7,16 


1UÜ. 


100.  100. 


Eine  Einmenguug  des  eioen  Salzes  in  das  andere, 
die  wohl  nicht  ganz  zu  vermeiden  ist,  da  keius  gröfsere 
Krjstalle  bildet,  erklärt  die  einzelnen  Differenzen. 

OzaUaures  Uraoozjd. 

Beide  Salze  nntersudife  Berzelins.    Vom  ersten 

wurden  61,93  Proc.  Suboxjd,  vom  zweiten  78,25  Proc, 
Oxjdui  erhalten. 


I. 

II. 

Sauerstoir. 

Sauerstoir 

Uranoxjd 

68,73 

8,86 

79,72 

10,28 

Oxalsäure 

16,73 

11,11 

8,21 

Wasser 

13,22 

11,75 

7,92 

7,04 

98^68 

lüO. 

üereclmet : 


I.  IL 


lYanoxyd        69,62  78^73 

Oxalsäure  17,39  *  13,10 
Wasser  12,99  8,17 

Too  loo! 

£«aig«aures  Uranozyd. 

Von  Peligüt  neuerlich  uutei  sucht. 
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Gefunden.  BerccLncU 
SauerstofT. 

Uritnoxjd         67,30  8^68  67,63 

KoUenstoff        11,27  11,31 

Wasserstoff    )  1,41 

Sauerstoff      [    21,60  11,21 

Wawer        )  8,41 

100,17.  100. 


Die  üechnuDg  entspricht  der  Formel: 
¥+aC«H«0'H-6H. 

Kohleosaare«  Uranoxyd-Ammoniak. 

Dieses  Duppelsaiz  untersuchte  ganz  neuerlich  D  elf  fs 
Er  erhielt  54,5  Proc  Uranoxjdul  =55,52  Oxyd. 

•  •  • 


Uranozjd       55,52  7,16  56,01 

Ammoniak      IMS'")  11,07 

Koblensänre    23,98  -  17,38  24,21 

Wasser     •     9,17  8^15  8,71 

"m  '    .  100. 


Ein  Drittel  des  Wassers  ist  folglich  Kry^allwasser, 
=2,9  Proc.  In  der  That  verliert  das  Salz  nachDeiils 
beim  Erffdrmen  3  Proc.  am  Gewicht 

■  (  ,  x  .  .  •      ,  #  l  ■ 

•  j   :  I  •;  4 - ,      ,  1  ■  V      •   -        "  .  •      ■      •  •    '  •  ■  i ' • 

U  r  a  n  i  t. 
1.  Kalk-Uranit. 

Berzelius  fand  in  dem  von  Autun: 

1)  Diese  Aimalen,  BU.  LV  S.  229. 

2)  s  17,27  AmmoaimDoxjd,  worin  5,28  Saacratoflf. 

22* 
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AMAaSk«*  Aft 

ijcrccnuci. 

jriiirapuorBaurc 

Kalkerde 

5.87 

1,56 

Talkerden.  Manganoxjdui 

0,20 

Wasser 

15,45 

15^1 

100. 

100. 

'  Formel:  Ca<'P-|-2@'P+24R. 

2.   Kupfer- Uranit. 

Nach  Berzelius  enthält  der  aus  Cornwall: 

"  *  * 

BeieclmeL 


Phosphorsäure 

15,57 

15,11 

Uranoxyd 

60,31  ' 

61,27 

Kupferoxyd 

8,44 

8,39 

Wasser 

15,05 

15,23 

99,37. 

100. 

••• 

Formel:  Ca«P+a9F+24H. 

■  -> 

» 

Uiansaure  Salse. 

Die  Versuche  von  Arfvedsou  und  Berzelius 
haben  gezeigt,  wie  schwer,  vielleicht  §aiiz  unmöglich,  die 
Darstellung  bestimmter  Verbindungen  mit  Kali,  Baryt 
und  Bleioxyd  ist.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  mufs  die 
Berechnung  der  vorhandenen  Analyseu  betrachtet  werden. 

Ur(ms€uwes  KaU,  von  Berzelius  untersucht: 

Kali  12,79  2,17  12,66 

TJransäure       86,88         11,21      .  87,34 

99,67. .    .  .  loo! 
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IJ ransaurer  Barjrt^  a)  nach  ArfvedsoUi  b)  nach 
Berzeiias: 

Baryt  14,44  14,99  21,19  20,91 
Urausaure   89,^6      85,01       78,81  79,09 

100.    "ioö     iöö  m 

Uransaures  Bleioxyd^  von  Arfvedson  anteraocht: 

,  A         Pb'If.        h.  Pb«». 
Bleioxjd     56,86       56,23       13,75  11,39 
Uraiiisiliire  ,  4%14      43,77      86,25  88^61 


1 1  < 


100«        100.        1ÜÜ.  100. 


XIIL   Veber  die  Dimorplue  des  Palladiums. 


.  til)  )  i. 


Das  gediegene  Pi^llaclimn  koniml  in  dviu  (foldsande 
•won  Brasiiieu  {(Joriie^o  das  Lagens)  uud  zu  Tiikcrode 
am  Hatze  TÖr^^  '  '  ' 

In  Braftiliett  findeC  sich  dte  Palladiatai  nach  Wol- 
lastüu,  der  es  «iitdeckt  hat  in  kleinen  losen  Körnern, 
die  aus  excentriscii-zusammengeiiauiten  fasrigcn  Indivi- 
duen besteh^;'  '  Atider^  'Mmeräiogen  geben  auch  Kry- 
6falle  anV  so^fllhHe  Ledütiärd  nach  Angabe  von  So- 
wcrby  t^uadiatische  Prismen  und  Quadratüctacdei 

1)  Iiabc  die  Quelle,  wonu«  diese  Angabe  entnommen  ist,  nSdit 
niifTiiiilrri  ]v.  ant'u.  liConhard  ciliit  bei  Anfuhruiag  obiger  Forraco 
(Handbuch  der  Or^klogoosie,  2.  \nü.  S,  7Q'S)  Thomr  o  n\  _4nnais 
of  philos,  Xf^l  p.  239f  aber  hier  Ist  von  der  Funn  des  Palladiums 
nichts  .ingefuhrt.  Indetseo  ut  diese  Aqg«be  Leonbard'f  io  vide 
LebrbCcber  4er  M^n^>^ak^g^1^  äb^ii^fvigäi. 
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Mohs  dasOctaeder  oboe  weitere  Aiigabe,.Breit1iaapt 

das  Hexaeder  hypothetisch  an.  Es  ist  indessen  nicht  uii- 
wahrscheiiihch,  dais  die  Form  des  brasiiianiscbca  gedie- 
genen Palladiama  das  Octaeder  ode^  Hexaeder  ist, 
und  dafs  sie  demnach  mit  der  des  gediegenen  Platins  und 
Iridiums,  und  folglich  auch  mit  der  des  reinen  Platins 
und  Iridiums  übereinstimmt,  da  diese  Isomorphic  auch 
aus  den  Verbindungen  der  Chloride  dieser  Metalle  mit 
Chlorkaliuni  hervorgeht 

Am  Harz  findet  sich  das  gediegene  Palladium  auf 
kleineu  Gängen  und  Trümmern  von  ßiUerspath,  die  im 
Grüusteiu  aufsetzen.  Es  kommt  hier,  wie  Zinken  ge^ 
zeigt  hat,  In  sehr  kleinen,  last  mikroskopischen  weiCsen 
Krystallen,  die  aber  stark  metallisch  glänzend  sind,  auf' 
den  Blättchen  des  gediegenen  Goldes  aufgewachsen  vor. 
Die  Krjrstalle  haben  die  Form  Ton  sechsseitigen  Tafeln, 
und  sind  parallel  der  gerade  angesetzten  Endfläche  toII- 
kommen  spaltbar.  Bei  der  Kleinheit  der  Krystalle  und 
der  Schwierigkeit,  dieselben  vollständig  zu  isoliren,  glaubte 
früher  Zinken  aus  seinen  Versuchen  entnehmen  zu  müs* 
sen,  dafs  die  Krystalle  Selenpalladium  wSren,  Überzeugte 
sich  aber  später,  dafs  sie  reines  Palladium  wären  Da 
nun  aus  meinen  früheren  Bctrachtuugen  hervorgeht 
dafs  auch  reines  Osmium  und  reines  Iridium  in  sechs- 
seitigen Tafeln  krjstailisiren  können,  so  findet  die  spä- 
tere Behauptung  von  Zinken  hierin  ihre  Bestätigung. 

Das  Palladium  \cilialt  sich  also  wie  das  Iridium; 
es  ist  nicht  allein  dimorph,  und  kann  nach  Umständen 
die  Form  des  Hexaeders  oder  die  4^r  sechsseitigen  Ta- 
fel annehmen,  sondern  auch,  da  diese  beiden  Formen 
mit  denen  des  Iridiums  übereiustimmeu,  mit  diesem  iöo- 

1)  Y«isU  ai»c  Anoiaco,  Bd.  UV  6.5^8.  ' 

2)  Bcrzcliu»  Jahresbericht,  No.  Xt  S.  202. 

3)  DIew  Annaleo,  Bd.  LIV  S.  538« 

i 
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dimorph.  Wir  kennen  demnach  schon  zwei  Metalle,  wel- 
che dimorph  sind 

Gustav  Kose. 


XIV.   Bemerkungen  über  den  Alaun  der  Thon- 
erde  und  des  Eisenoücyds;  von  TV.  Heiniz. 


Da  ich  mich  schon  seit  einiger  Zeit  mit  Untersuchun. 
f;en  über  die  dem  Thonerdealaun  analoge  und  isomorphe 

VcrbinduDe  des  sclnvcfeLsauieii  Kalis  mit  dem  Schwefel- 
sauren  Eiseuoxjde ,  uud  über  die  Terschiedenen  Quan- 
titäten Wasser,  welche  sie  aufzunehmen  i|n  Stande  ist, 
beschäftigte,  so  wurde  meine  Aufmerksamkeit  mit  Recht 
rege  durch  das  auffallende  Resultat  der  Versuche  des  Hm, 
C.  Her  twig,  weiche  er  in  seinem  Autsatz  über  die  Ver- 
hältnisse, in  welchen  die  schwefelsaure  Kali-Thouerde 
sich  mit  dem  Wasser  verbinden  kann»  im  LV,  Bande 
von  Poggendorff's  Annalen  von  S.  99  an  beschrie- 
ben hat,  und  nach  denen  er  ein  in  Oclaederu  krystalli- 
sireudes,  aber  nur  14  Atome  enthaltendes  Salz  darge- 

1)  Berftelius  fuhrt  zwnr  in  seinem  Lehrbuch  der  Cbcmie  (Ueber- 
sctzung  voa  Wöbler,  Th.  3  S.  298)  auf  die  AutorilSl  von  See- 
beck d.  a,  an,  dafs  die  Krystalle«  die  Mcb  betau  Erkalten  de«  ge- 
ichraobenen  Kupfer»  bilden «  ntcbt  Min  regnläreo  Krystallisationaty- 
stem,  wie  die  des  gediegenen  Knpfers,  sondern  cum  rbomboSdriscben 
Sjileme  gehören,  sn  dafs  hiernach  also  auch  das  Kupfer  dimorph  ware* 
Jene  Angabe  beruht  aber  auf  einem  Irrthume;  sie  besog  sich  auf  ein 
Sittck  künstlich  daiigestellten  Kupfers,  das  sich  in  der  Hermbst  ad  ti- 
schen Sammlung  bcfiind«  und  dessen  thcnno-etekiriscfaes  Verhalten 
Seebeck  nnlersncht  h^Uc.  Ich  habe  aber  das  Stück  vor  dem  Ver^ 
kauf  der  Sammlung  genau  untersucht,  und  mich  auf  das  Bestimmte- 
st« fiheneugt,  dafs  die  Kristalle  reguläre  Octaidcr  sind,  wie  auch  die 
gestrickte  Oberfläche,  die  das  gcscbmolscne  Kupfer  beim  Erstarren 
gewöhnlidk  annimmt,  beweist,  dals  die  Form  des  auf  diese  IFVetse 
dargestellten  Kupfers  sum  regulären  System  gehöre. 
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stellt  hat   In  der  Absicht,  auch  aas  dem  Eisenalaim  die 

analoge  Verbindung  zu  erzeugen,  wenn  ich  die  Angaben  - 
des  Hrn.  Hei  twig  bestäligt  findeu  würde,  suchte  ich 
nach  seiner  Vorschrift  das  erwähnte  Salz  darzustellen, 
habe  es  aber  durchaus  nicht  erhalten  können,  obgleich 
ich  streng  seinen  Angaben  gefolgt  bin.  Ich  legte  zu  dem 
Ende  einige  grofse  Alaunkrystalle  vüu  elwa  eiucn  Zoll 
Axenlänge  in  concentrirte  englische  Schwefelsäure,  ver- 
schlofs  das  Gefäfs  genau  und  liefs  es  14  Tage  stehen. 
Nach  dieser  Zeit  fand  sich  der  Alaun  in  der  Schwefel- 
säure zu  einer  kleisterarligon  Masse  vertheiU.  Als  dar- 
auf Wasser  hinzugesetzt  wurde,  entband  sich  natürlich 
Wärme,  und  aus  der  dadurch  entstandenen  Auflösung 
sonderte  sich  nach  künstlich  beschleunigtem  Erkalten  der 
gröfslc  Theil  des  Alauns  als  ein  Krjstallinehl  ab.  Die- 
ses wurde  sehr  sorgfältig  ab^rprofst,  in  wanneni  Wasser 
aufgelöst  und  zur  Krvstaliisation  hingestellt,  wodurch  sich 
deutliche  Octaeder  bildeten.  Bis  hieher  stimmen  Hm, 
Hertwig's  Angaben  genau  mit  den  Resultaten  in  eines 
Versuchs  überein.  Als  aber  diese  Kristalle  der  Analyse 
unterworfen  wurden,  konnte  ich  keinen  Unterschied  zwi- 
schen dem  Wassergehalt  derselben  und  dem  des  gewöhn- 
lichen Alauns  entdecken.  Das  fein  gepulverte,  zwei  Stuii- 
i\v\\  'lang  bei  30'^  C.  in  einem  hermetisch  verschlossenen 
Gefäfse  über  Schwefelsäure  getrocknete  Salz  verlor  durch 
starkes  Erhitzen  mit  vorher  sorgfältig  durchgeglühtem  Blei* 
oxyii  45,9  Proc.  Wasser,  während  der  gewöhnliche  Alauu 
45,5  Proc.  enthält. 

Um  ganz  sicher  zu  sejn,  dafs  nicht  etwa  durch  die 
weitere  Behandlung  des  aus  der  sauren  Auflösung  nie- 
dergefallenen Krystallmehls  d;i^  S  jIz  mehr  Wasser  auf- 
genommen habe,  suchte  ich  jenes,  oline  es  umzukrvstal- 
lisiren,  zu  reinigen.  Es  wurde  deshalb  so  lange  und  so 
sorgfältig  zwischen  weichem  Fliefspapier  geprefst,  bis  es 
keine  Spur  Feuchtigkeit  mehr  an  dieses  abgab,  darauf 
nochmals  schnell  mit  Wasser  augerührt,  davon  so  viel 
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ah  möglich  gesondert»  und  auf  dieselbe  Weise.  miflelBt 

-Filefspapicr  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  getrocknet  Als 
das  S;ilz  darauf  einige  Zeit  iu  ciiieni  o;elinde  erwurmten 
Bauin  über  Schwefelsäure  gelegen  hatte,  gab  es  durch'« 
GlühcD  mit  Bieioxjd  einen  Verlust  Ton  46»3  Proe.»  wel- 
scher wahrscheinlich  deshalb  so  grofs  war,  weil  Sparen 
von  oii:nuischer  Suh  [aiiz,  vom  Papier  abgerieben,  darin 
enthalteu  sejn  mochten* 

Aus  diesen  Resultaten  geiu  onzweifeihaft  hervor,  daüs 
in  Hm.  Hertwig's  Arbeit  sich  irgend  ein  Fehler  ein- 
gescblichcLi  hat.  Ob  aber  soine  Analyse  unrichtig  scj, 
oder  ob  er  wirklich  ein  seintn  Angabe  gemäfs  zusammen- 
gesetztes Salz  erhalten,  und  nur  das  wesentliche  Moment, 
wovon  seine  Bildung  abhängt,  in  seinem  Aufsätze  nicht 
angegeben  habe,  das  Isfst  sich  nicht  mit  derselben  Be- 
sliiiiuilhcit  entscheiden,  obgleich  es  im  höchsten  Grade 
wahrsdieinlich  ist,  Uais  der  Fehler  aus  der  Analyse  her- 
stammt 

Wegen  Mangels  an  Zeit  konnte  ich  die  übrigen,  von 
Hrn.  Herl  mg  angegebenen  Thalsachcu  nicht  einer  di- 
recten  Prüfung  unterwerfen,  doch  vermag  ich  indirect 
einen  Theii  derselben  zu  bestätigen,  indem  meine  Un- 
'  tersuchungen  des  Eisenalaons  ähnliche  Resultate  ergeben 
haben. 

Zuvörderst  will  ich  der  Methode  Erwähnung  thun, 
welcher  ich  mich  bediente,  um  von  Thouerde  freien  Ei- 
senalaun darzustellen,  was  deshalb  nothwendig  war,  weil 
der  käuflich  im  Handel  vorkommende  so  viel  Thonerde 
enthält,  daLs  (iadurch  seine  Eigenschaften  sehr  motliücirt 
werden.  Zu  dem  Ende  wurden  5  TL  gepulverter  was- 
serhaltiger Eisenvitriol,  2  Th.  gepülverter  Salpeter  und 
2^  Tb.  englische  Schwefelsäure  mit  einander  gemengt, 
und  die  Zersetzuni:  des  Salpeters,  und  der  dadurch  eul-* 
stclieudcn  Salpetersäure  durch  gelinde  Wärme  befördert. 
Als  keine  Spur  sich  entwickelnder  salpetricbter  Säure 
mehr  bemerkt  werden  konnte»  wurde  die  Salzmasse  in 
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dem  drei-  iris  Tierfachen  Gewicht  Wasser,  welches  eine' 
Tempentor  von  70**  1ms  Sß^  C.  und  selbst  noch  dar- 
über liaben  konnte,  aufgelöst,  und  nach  dem  Filtrircu 
die  Flüssigkeit  zum  Kryslallisireu  hingestellt.  Aus  der 
etwa  bis  8^  erkalteten  Aufldsang  krjstallisirte  noch  nichts 
heraus,  selbst  nicht  nach  einigen  Tagen;  durch  ferneres 
Abkühlen  aber  bis  0**  und  darunter  schofs  das  Salz  in 
schönen  grofscii  Ociaedern  an,  eiche  dadurch,  dais  .sie 
iauner  wieder  in  die  im  Wasserbade  weiter  eingedampfte 
und  wie  voiiier  der  Kälte  aosgeselzte  Auflösung  hinein- 
gelegt wurden,  bis  xn  solcher  GrOfse  anwuchsen,  dafs' 
ihre  Axeiiliinse  fast  1^  Zoll  betrug.  Diese  Kijslalle 
hatten  aber,  obgleich  die  Analjrse  genau  mit  der  Formel 

S  K-l7S^Fe-|-24lll  Obereinstimmte,  nicht  eine  weifse 

Farbe,  wie  Berzelius  angicbt,  indem  er  sagt,  der  Ei- 
scnaiauQ  küuoe  durch  die  Farbe  nicht  von  dem  gewöhn- 
lichen Alaun  unterschieden  werden,  sondern  eine  blafs 
Tiolette,  welche  Farbe  natürlich  um  so  deutlicher  hervor- 
trat, je  gröfser  die  Krystalle  waren.  Diefs  brachte  mich 
auf  die  Idee,  dafs  in  dem  von  mir  dargestellten  Salze 
eine  Verunreinigung  von  Mangan  enthalten  seja  möchte. 
£s  konnte  aber  in  5  Grammen  desselben  bei  einei;  quan- 
titativen Analyse,  bei  welcher  das  Eisenoxid  durch  bem- 
steinsaures  Amuiuniak  gefallt  wurde,  keine  Spur  von  Man- 
gan (  iit deckt  werden.  Ich  mufs  daher  glauben,  dafs  die 
Tiolette  Farbe  dem  Eisenalaon  eigenthümlich  ist,  und  dafs 
Tielleicht  Berzelius  ein  Salz  unter  HSnden  gehabt  hat, 
Meiches,  wie  das  im  Handel  vorkoinmencle,  Thonerde 
enthielt,  wodurch  es  vollkommen  neils  wird.  Vielleicht 
wäre  es  aber  auch  möglich,  dafs  die  violette  Färbung 
des  Eäsenalauns  Ton  einer  Spur  von  eisensaurem  KaU 
herrfihrte. 

Das  \on  mir  dargeslellle  Salz  unterscheidet  sich  fer- 
II (>r  dadurch  von  dem  käuflichen,  dafs  es  durch  sehr  ge- 
linde Wärme  schon  sich  bräunt;  wenn  man  nämlich  ei* 
pen  kleinen  Krjstall  desselben  auf  die  flache  Hand  legt, 
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so  wird  er  schnell  feucht,  und  es  scheint  sich  das  von 
Maus  zumt  dai|;esteUte  bnane  baeisdbe  Doppebaiz  lu 
bilden;  das  käafliche  aber  wird  dadurch  nicht  yerSnd^. 

Diese  grofse  Zersetzbark eit  ist  ein  Uebelsfand,  welcher 
wohl  verhindert,  dafs  dieses  Salz  rein  von  Thonerde  in 
den  Handel  kommt* 

Wenn  die  Matterlaoge  des  Eisenalatins,  welche  dard» 
das  mehrfache  Abdampfen  sehr  sauer  %vird  (welcher  Ucber- 
schufs  an  Säure  nicht  zu  venneiden  ist,  wenn  man  nicht 
Gefahr  laufen  wili^  das  von  Maus  entdeckte  basische 
Salz  statt  des  neutralen  zu  erhalten),  mit  noeh  etwas 
Schwefelsäure  verselzl  und  im  Wasserbade  weiter  abge- 
dampft wird,  so  scheidet  sich  aus  der  Flüssigkeit  ein  wei- 
ber  pulveriger  Niederschlag  aus,  der  aber  auch  oft  aus 
baumartig  an  einander  gereihten  Kömchen,  am  Boden 
des  Gefäfses  dagep;en  aus  einer  compacten,  ziemlich  schwer 
zu  einem  Pulver  zerdrückbaren  Salzkruste  besteht.  Wird 
dieser  unter  dem  Mikroskop  als  nicht  krjstallinisdi  er- 
kennbare Niederschlag  sorgfUltig  von  der  Schwefelsäure 
abgepreist,  schnell  mit  Wasser  gewaschen,  welches  ihn 
zwar  vollständig,  |edoch  erst  nach  langer  Zeit,  auflösen 
kann,  und  dann  mehrmals  stark  ausgedrückt,  so  kann  man 
daraus  durch  Auflösen  in  wenig  Wasser  in  der  Kfilte 
wieder  den  Eisenalauu  in  Octaedern  krysta Iiisiren.  Auch 
ergab  die  Analyse,  dafs  die  Schwefelsäure,  das  Kali  und 
das  Eisenoxyd  darin  in  demselben  Verhältnifs  zu  einan- 
der stehen,  wie  in  der  krjstallisirten  Verbindung,  Der 
Wassergehalt  dagegen  betrug  nach  einer  Analyse  8,5  Proc, 
nach  einer  zweiten  9  Proc.  Diefs  stimmt  mit  der  für 
drei  Atome  Wasser  berechneten  Zahl  8,6  Proc.  ziemlich 
genau  überein.  Diese  Verbindung  konnte  lange  Zeit  hin- 
durch bis  100  ■  erhitzt  werden,  ohne  von  ihrem  W  asser- 
gehalt  zu  verlieren,  oder  sich  braun  zu  färben« 

Wenn  man  die  rüoksU&ndige  Mutterlauge  noch  fer- 
ner im  Wasserbade  so  weil  abdampft,  dafs  das  Ganze 
sich  als  eine  von  saurer  Flüssigkeit  getränkte  Salzmas^e 
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darstellt,  und  man  dieselbe  wie  vorher  vollkommen  von 
der  Säure  befreit,  so  erbftit  nan  ein  dem  eben  beschriebe- 
nen im  Aeufseren  ^anz  fthnlicbes  Salz,  welches  audi  eben 

so  zusammengesetzt  ist,  nur  zwei  Atome  Wasser  weni- 
ger eutiiäit.  Zwei  Analysen  ergaben  3,3  und  2,9  Proc. 
Wasser 9  wovon  die  Mittekabl  3,1  Proc.  ist,  während 
die  Berechnung  3,05  Proe.  ergiebt 

Durcli  Einwirkune  der  Wärme  auf  den  ki  v  stalliisir- 
ten  Eisenaiaun  scheint  eine  Zersetzung  desselben  hervor- 
gebracht za  werden,  nnd  zwar  schon  bei  sehr  niedriger 
Temperator,  zum  Beispiel  durdi  die  Wänne  der  Hand, 
wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist  Wenn  man  den- 
selben im  gepulverten  Zustande  bei  60^  bis  100®  über 
Schwefelsäure  trocknet,  so  wird  er  feucht,  und  endlich 
bleibt  durch  vollständiges  Austrocknen  ein  branngelbes 
Pulver  zurück,  welches  im  AeuCsem  viele  Aehnlicfakeit 
mit  dem  schon  raehnnala  erwähnten  basischen  Doppel- 
salze  im  verwitterten  Zustande  hat  I>urch  Auflösen  des- 
selben in  Wasser  ist  es  mir  zwar  gelungen  einen  Theii 
des  angewendeten  Salzes  wieder  in  Oclaedem  kr3rstalli- 
sirt  zu  erhalten,  doch  glaube  ich  dessen  ungeachtet  dar- 
thuu  zu  konuen,  dafs  es  nicht  als  eine  uuzersetzte  Ver- 
bindung des  schwefelsauren  Eisenozydkalis  mit  Wasser 
angesehen  werden  darf.  "Wenn  man  nämlich  den  Eisen- 
alaun bei  gelinder  Wärme  so  weit  vom  Wasser  befreit, 
dafs  er  wieder  trocken  geworden  ist,  und  ihn  dann  ei- 
ner Temperatur  von  80^  bis  100®  aussetzt,  so  entwik- 
keln  sich  durch  darübergehaltenes  Lackmuspapier  leicht 
erkennbare  Säoredämpfe,  obgleich  in  sehr  geringer  Menge. 
Setzt  man  ferner  eine  gewogene  Menge  desselben,  bei 
gelinder  Wärme  getrockueteu,  Salzes  viele  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  60^  C.  aus,  und  %ägt  es  mehr- 
mals in  gewissen  Zeiträumen,  so  findet  man,  dafe  es  fort- 
dauernd an  Gewicht  abniuiml,  obwohl  nur  sehr  allmälig. 
Daraus  geht  deutlich  hervor,  dals  freie  Schwefelsäure  in 
dem  durch  Wärme  entwässerten  Eisenalaun  vorhanden 
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ist,  welche  deshalb  so  allmälig  entweicht,  weil  sie  bei 
dem  angewendeteu  Wärmegrade  eigentlich  uicbt  flüchtig 
ist,  und  nur  in  der  Art  yerdunste^  wie  das  Wasser  bei 
gewdhnUcber  Temperatur.  Mit  den  Resultaten  meines 
Yersnchs  läfst  sich  nun  die  Ansicht  am  besten  Tcreinen, 
dafs  durch  die  Wärme  zwei  Atome  des  neutralen  Eisen- 
alauns in  ein  Atom  basiscbes  Doppelsalz  (2Sk-|-S^Fe), 
ein  Atom  neutrales  schwefelsaures  EisenoTjd  and-  ein 
Atom  Schwefelsäure  zersetzt  werden.  Dafs  aber  dieses 
Gemenge  verschiedener  Stoffe  wenigstens  zum  Theil  wie- 
der in  neutrales  Doppelsalz  verwandelt  werden  kann,  ist 
durch  die  Anwesenheit  der  zu  seiner  Bildung  n(nhigen 
Eleiiientc  in  dem  dazu  erforderlichen  Verhältnifs  leicht 
erklärlich. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  aufser  der 
schon  lange  bekannten  Yerbindung  des  schwefelsauren 
Eisenoxjdkalis  mit  24  Atomen  Wasser  durch  Einwirkung 

der  Schwefelsäure  noch  zwei  andere  erzeugt  werden  kön- 
uen,  von  denen  die  eine  drei,  die  andere  nur  ein  Atom 
Wasser  enthält,  dafs  aber  durch  Wärme  stets  eine  Zer- 
setzung des  Salzes  selbst  hervorgebracht  wird. 


XV*  Berichtigung  einer  „physikalisch-historischen 

Berichtigung/* 


\'^or  etwa  zwei  Jahren  kündigte  ich  die  von  Hrn.  Ro- 
berts am  Eisen  beobachtete  und  seitdem  mehrmals  in 
den  Annalen  besprochene  Thatsache  mit  den  Worten 

an:  »Hr.  R.  hat  die  für  die  Praxis  wichtige  Euldek- 
^  kuug  geuiacht,  dais  Zink,  combiuirt  mit  Eisen,  in  veiv 
dännter  Schwefelsäure  einen  weit  (bei  seinen  Yersn« 
eben  vier  Mal)  kräftigeren  Strom  liefert  als  unter  glei- 
chen Umständen  eine  Combination  von  Zink  uad  Ku- 
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pter       —  Dttrdi  diese  Notiz  hat  Bich  nun  kfindidi  ttr. 

Prof.  Suckow,  zu  Jena,  veranlafsl  gesehen,  in  das  Journ. 
für  praciische  Chemie  (Bd.  XXiV  S.  418)  eine  »physU 
kaUsch'historische  Berichiigmgn  einzorQcken,  die  also 
begiDBt:  »Da  diese  Anküiidigung  einer  langst  bdiaoBten 
Thalsaclie  Vielen,  namentlich  Jüngeren  Lesern,  wie  die 
Darlegung  einer  Neuheit  erschienen  ist,  so  finde  ich  es 
für  Dothwendigy  ferneren  Täaschongen  durch  eine  wOrt* 
liehe  Wiederhalung  einer  auch  schon  in  Gilbert's  An- 
naleu, Bd.  XXVIII  S.  475  erwähnten  und  zuerst  in  den 
Intelligenzblättern  der  Jena'schen  AUgem.  Literaturzei- 
tungy  Jahrg.  1808,  bekannt  gemachten  Angabe  des  seli- 
gen Prof.  Gttttiing  Torzubeugen*«  Es  nvird  nun  aus 
letzterer  Quelle,  S.  170,  die  Angabe  mitgetheilt,  in  der 
es  heilst:  G.  habe  das  Kupfer  der  galvanischen  Säule  mit 
iNutzen  gegen  bloCises  Blei  yertauscht,  und  (unmittelbar 
darauf)  »um  nun  auch  das  adele  Zink^  dessen^ die  ge^' 
gossenen  gröjseren  Zinkplaiien  bedürfen,  zu  ersparen^ 
sey  G.  auf  den  Gedanken  gekommen,  Eisenblechtafela 
zu  i^erzinketiu;  diefs  sey  geglückt ,  und  er  habe  aus  sol- 
chen Tafeln  von  54  Zoll  Flächen,  geschichtet  mit  in  Sal- 
miäkwasser  befeuchteten  Pnppscheibeu,  eine  Säule  erbaut, 
welche  Gold-  und  Silberblattchen  schnell  und  lebhaft 
entzündete«  in  Wasser  eine  starke  Gasentwicklung  gab, 
Kali  zerlegte  a.  s.  ir.  —  Dann  wird  noch  die  *  er- 
wähnte Stelle  aus  Gilbert's  Ann.  hinzugefügt,  welche 
lautet:  Im  iDtelligeiizblatt  u.  s.  w.  vom  6.  Apr.  1808 
zeigt  Prof.  G.  in  Jena  an,  da£s  sicii  grofsplattige  elek- 
trische SSulen  mit  sehr  geringem  Aufwand  aus  £isea> 
blechtafeln,  die  an  einer  Seite  verzinkt  sind,  erriditen 
lassen  u.  s.  w. 

Hierauf  habe  ich  zunächst  zu  erwidern,  da£s  die  er- 
stere  Angabe  gar  nichts  für  die  »Berichtignng«  beweist, 
da  sie  die  Construction  der  Säule  ganz  im  Unklaren  läfst 
Aus   dem  Zusammeuhaug  kann  nur  vermuthet  werden, 
1)  Aauloi,  Bd.  XXXXIÄ  S.  632. 
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sie  sej»  der  ZUik-Etsparung  wegen,  am  an  beiden  Seäen 

verzinkten  Eisenblechtajeüi  uud  Platten  von  Blei  oder 
Kupfer  erbaut  gewesen.  Die  zweite  Angabe  lautet  nun 
freilich  anders:  ihr  zufolge  bestand  die  Siluie  bloÜB  aus 
Elsentafeln,  die  an  einer  Seite  i^erzinkt  waren.  Man 
itiufs  indefs  ^Tissen,  dal's  Gilbert  seine  Auj^abe  aus  der 
nämlichen  Quelle  schöpfte,  aus  der  die  erstere  gcuouimen 
ward  (das  Intelligenzblatt  u.  &  w.  vom  6,  Apr.  1808 
enthält  eben  die  Seite  170  desselben  Jahrgangs),  und 
dnfs  (wie  ich  selbst  mich  durch  den  Vergleich  tiber- 
zeugte) die  Worte:  an  einer  Seite  ein  zwar  wohlgemein- 
ter, aber  lediglich  von  ihm  erfundener  Znsatz  sind,  nm 
wenigstens  Sinn  in  die  Beschreibung  zu  bringen. 

Indefs,  wenn  auch  der  selige  Göttlin^  i.  J.  1808 
aus  Zink  uud  Eisen  eine  Säule  erbaute,  die  eine  gute 
Wirkung  that:  was  htttte  diefe  mit  Hrn.  Roberts  Ent- 
deckung zu  schaffen?  Ffir  Hm.  B.  wurde  blofs  die  Beob- 
achlnng  gelUiud  gemacht,  dafs  der  Strom  einer  mit  Schwo- 
felsäure geladenen  Zink -Eisen -Kette  bedeutend  stärker 
sey  als  der  einer  ahnlichen  Zink -Kupfer -Kette;  darüber 
findet  sich  aber  bei  Göttling  nichts,  läfst  sich  auch 
nichts  aus  seinen  Angaben  herleiten,  da  nicht  einmal  ge- 
sagt ist,  aus  wie  vielen  Platteupaarcn  die  Säule  zusam- 
mengesetzt war.  Was  lehrt  demnach  die  angebliche 
Berichtigung?  —  Schwerlich  etwas  anderes,  als  dafs  Hr. 
Piüi  Suckow  sich  zwiefach  in  einer  Täuschung  belin- 
dct,  die  weit  reeller  ist  als  die,  welcher  er  vorzubeugen 
sich  berufen  fühlte! 

Will  man  einmal  Hrn.  Roberts  die  Prioritllt  sei- 
ner Entdeckuui^  streitig  ui.k  lien,  so  kann  es  viel  ^cgi  iiii- 
dcter  als  durch  die  Berufung  auf  Göttling  geschehen. 
Ich  will  nicht  reden  von  Dauiell,  der  schon  dieselbe 
Beobachtung^  machte,  sie  aber  widerrief  (Ann.  Bd.  XXXXII 
S.  267),  und  deshalb  auch  später,  verständig  gcuu^  koiue 
Reclamation  erhob;  auch  nicht  von  De  la  Rive,  der 
analoge  Beobachtungen  für  sich  in  Ansprach  nahm,  aber 
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a^werlkii  die  am  Eisen  redanifen  kdmite  {Biblioilk 
unw.  S.  Ill  T.XXVI  p.  197)  »),        noch  weniger 

von  Sturgeon,  der  erst  nach  Roberts  mit  gleicher 
.  Entdeckung  hervorgetreten  ist,  —  sondern  von  Hal- 
dane,  der  bereite  i.  J*  1800  für  die  Wirksamkeit  der 
Metalle,  bei  Combination  mit  Zink,  die  absteigende  Reihe 
aufstellte:  Eisen,  Kupfer^  Blei,  Zinn,  Quecksilber  (Gilb. 
Ann.  Bd.  VII  S.  205).  Ich  denke  indeis,  die  Wieder- 
au£ündung  einer  Thatsache,  die  40  Jahre  lang  von  der 
gesammten  physikalischen  Welt  (selbst  der  in  England, 
wo  nnr  H.  Davy  i.  1801  einmal  Ton  ihr  Gebrauch 
gdiiarlif  liat  (Gilb.  Ann.  Bd.  VIII  S.  309))  unbeachtet 
und  unbenutzt  gelassen  worden,  ist  verdienstlich  genüge 
ak  dafs  man  ihr  nicht  gleiche  Anerkennung  schenken  sollte 
wie  der  ersten  Entdeckung,  zumal  sie  bei  dieser  gar  nicht 
«ils  besonders  merkwürdig  liervorsjeboben,  auch  nicht  fjuaii- 
titativ  festgestellt  wurde,  was  doch  beides  Hr.  Roberts 
gethan  hat.  Wer  würde  wohl  jetzt  von  der  Zink-Eisen- 
Kette  sprechen^  wenn  dieis  nicht  geschehen  wäre? 

Poggendorff. 

1)  Er  beraft  sich  auf  seine  Abhandl.  ia  den  Amt.  de  dUm,  et  de 
phys,'(Vm)  T.  XXXFllp.  253,  wo  es  aber  beiist:  Ainsi^  dm 
facide  4uifurique  trks^dttndug  le  fer^  qui  est  moitu  attaqui 
que  ie  zinc  ei  qui  Peet  pius  que  U  cuiare^  dornte  Ueu  apee  cha- 
cun  de  ces  miiaux  ä  un  eourani  plus  fälble  que  celui  qui  ri^ 
euke  de  la  reuniun  du  euhre  ei  du  sine*  Vcrgl,  aoeh  dtcae  Ann. 
Bd.  XT  5. 13t> 
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1842.  ANNALEN  JTb.  a 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LT. 


L    lieber  die  latente  VFarme  der  Dämpfe  per-- 

schiederier  Flüssigkeiten  hei  deren  Sicdelemr' 
peratur;  von  JOr.  FF.  Brix  in  BerUn.  . 


Schon  oft  ist  die  interessante  Frage  aufgestellt  worden, 
wie  die  latente  Wärme  des  Dampfes,  der  aus  einer  sie- 
denden Flüssigkeit  sich  bildet,  zu  den  anderan  Eigen- 
schaften, und  namentlich  zu  der  Dichte  desselben  sich 
verhalte,  ohne  dafs  es  bis  jetzt  gelungen  wäre  clwas  Ue- 
stiinmtcs  über  diesen  Punkt  zu  ermitteln.  ^ 

Zur  Erledigung  dieser  Frage  innfs  eine  genaue  Kennt- 
nifs  der  latenten  Wärmemenge  selbst  um  so  wfinsdiens- 
werther  erscheinen,  als  die  Zahl  der  Flüssigkeiten,  wel- 
che einen  festen  Siedepunkt  besitzen,  und  durch  ihr  che- 
misches Yeiliallen  zu  den  nölhigen  Apparaten  der  Be- 
stimmung der  latenten  WSrme  kein  Hinderai&  In  den 
Weg  legen ,  nur  beschränkt  ist. 

Ich  habe  mir  daher  die  Aufgabe  gestellt,  bei  soviel 
homogenen  Flüssigkeiten,  als  ich  mir  gerade  verschaffen 
konnte^  die  latente  Wärme  des  bei  der  jedesmaligen  Sie- 
detemperatur sich  bildenden  Dampfes  möglichst  genau 
zu  messen. 

£s  fehlt  nicht  an  Bestimmungen  dieser  Gröfse,  beson- 
ders für  Wasserdampi  Da  indefs  die  gefundenen  Wer- 
Ihe  sich  vielfach  Widersprechen,  namentlich  aber  die  Art 
und  Weise,  wie  die  betreffenden  Versuche  angestellt  wor- 
den, mehrere  derselben  als  ganz  unzuverlässig  erschei- 
nen läfsty  während  bei  den  übrigen  nicht  zu  beurthei- 
len  ist,  welchen  Grad  von  Genauigkeit  s^e  besitzen,  so 

PogseodoHrA  ADBal.  Bd.  LV.  ''23' 
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Behandlung  zu  unterwerfen. 

Bevor  ich  )edoc^  von  meinen  eigenen  Versuchßa 
Rechenschaft  ablege,  werde  ich  die  früheren  Untersa- 
chnngen  kora  besprechen.  ,  ,  , 

Black,  welcher  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derls zuerst  die  Bemerkung  machte,  dafs  bei  der  Bildung 
von  Wasserdäinpfen  eine  beträchtli(  ho  Würm  einenge  ver- 
schwind^, sadite  sich  auch  über  die  Gröfse  dieser  laten- 
ten Wäraiemeuge  zu  unterrichten.  Zu  dem  Ende  setzte 
er  ein  kleines  mit  Wasser  gefülltes  Geföfs  auf  die  Deck- 
platte eines  eisernen  Oleus,  in  welchem  ein  imOj^licbat 
regelaiäfsiges  Feuer  brannte,  so  dafs  näherungBwejse 
genommen  werden  durfte,  das  Gefäfs  empfinge  in  glei- 
chen Zeiten  stets  ungefähr  dieselbe  W.lnnemcü^e  aus 
dem  Oien,  und  verglich  die  Zeit,  welcl\e  verging,  che 
das.  Wasser  im  Gefäfs  zu  sieden  begann,  mit  der  Zeit, 
innerhalb  welcher  alles  Wasser  Terdampfte.  Im  MtUel 
aus  mehreren  solchen  Versuchen ,  deren  Detail  und  Be- 
rechnung er  im  ersten  Rande  seiner  Lectures  on  the 
eiemenls  o]  chemistry h  mittheilt,  fand  er  als  Werth  der 
I^t^nten  Wärme  des  siedend  heifsen  Wasserdappfes  3.55" 
R.,  d.  h.  er  fand,  dafs  die  Wün^emenge,  welche  in  einer 
Ge\Mt  liLsciiiheit  Wasserdampf  der  Temperatur  80'^  ^.  la- 
tent ist,  355  GewicUlseuiheiten  \^  asscr  um  1"  J\.  In  ihrei; 
Temj^/sratur  ,  steigern  würde«  Diese  Bestimofung  der 
ten^en  Wjtnne  ist  jedoch  sehr  unzuverlässig.  In  der  That 
hatten  auch  jene  Versuche  nicht  eigentlich  eine  Messung 
der  latenten  Wärme  zum  Zweck,  sondern  sollten  viel- 
mehr die  Thatsache  aufser  Zweifel  sel?^,  dafs  bei.4ei^ 
j^ampfbilduiig  Wärme  gebunden  wer^e,  upd  BUck  räqmt 
selbst  ein,  dafs  bei  der  Unmöglichkeit,  8i<;h  eine  oon- 
staute  ^^  ärniequeile  zu  verschaffen  einerseits,  und  bei 
der  UnstaUhaUigkeit  des.  der  Rechnung  zu  Grunde  ge- 
*  legtep  Baisonnementa  andererseits,-  aut  dem  dargel^gtfril 
Wege  eine  znverlässige  Bestimmung  der  besprochenpn 
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QnantÜaft  nicht  zu  erwarten-  siebe,  webh^Ib  er  audi  bei 
einem  späteren  Experimente,  welches  er  zii  diesem  Zwecke 
unter  Beihiilfe  des  Dr.  Irvine  anstellte,  statt  der  bei 
(Icr  I)ampfbUdiing  vor  brauchten  Wärme  die  bei  der  Con- 
densation frei  werdende  maafs. 

Er  bediente  sich  bei  dieser  Operation  eines  Verfahr 
rcns,  wclchci,  nur  als  Modificatioii  der,  zur  Bestimmung 
der  speciiiscbea  "VV^ärme  mit  so  vielem  Glücke  angewen- 
deten, MischnugBmethode  zn  betrachten  ist,  und  welches 
darin  bestand,  dafs  er  an  einem  gewöhnlichen  Be^tillir- 
apparate  die  Temperaturerhöhung  maafs,  welche  das  die 
Schlange  umgebende  Kühlwasser  erfuhr,  während  eine 
gewisse  Menge  von  Dämpfen  sich  condensirte. 

Von  derselben  Gmn^idee  sind  auch  alle  spStereq 
Experimentatoren  ausgegangen,  und  wenn  sie  dessen  un- 
geachtet zu  sehr  verschiedenen  Resultaten  gelangt  sind, 
so  kann  diefs  nur  in  der  spcciellen  Anordnpug  ihrer  Ver- 
suche seinen  Grund  ünden.  Wollen  wir  uns  also  über 
die  Genauigkeit  jener  Resultate  ein  XJrtheil  verschaffen, 
so  müssen  wir  die  Vertiu  he,  aus  denen  dieselben  enlnom- 
men  sind,  bis  zu  den  gröisten  Einzeluheiten  verfolgen. 

Der  Versuch  kommt  im  Wesentlichen  stets  darauf 
hinaus^  dafs  man  eine  bekannte  Menge  Dampf  mittelbar 
oder  unmittelbar  mit  einer  ebenfalls  bekannten  Menge 
Wasser  inis(  ht,  und  die  Temperatur  dieses  Wassers  vor 
und  nach  der  Mischung  beobachtet  B^ezeidmen  wir 
also  mit: 

a  das  Gewicht  des  Kühlwassers, 

d  das  Gewicht  des  sich  condensirc^deu  Dampfes, 

y  die  Temperatur  desselben, 

/o  die  Temperatur  des  Kühlwassers  zn  Anfange  des 
Versuches, 

ii  die  Temperatur  desselben  beim  Schhifs  des  Versuches 
&  die  gleichzeitige  Temperatur  des  Destillates, 
endlich  mit  a  die  specifischö  Würme  der  untersuchten 
Flüssigkeit  und  mit  X  die  Würm^,  welche  iip  Dampfe 
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der  Temperatur  T  htent  ist,  ansgedrflckt  in  dcrsdbeD 

Einheit  >vie  a:  nehmen  wir  ferner  au,  dafs  die  Enrär- 
muog  des  Kühlwassers  lediglich  Ton  der,  bei  der  Con- 
densation der  Dämpfe  frei  werdenden,  Wärme  lienrühre^ 
und  dafe  diese  . Wärme  auch  nur  hiezu  verweAdet  werde, 
und  setzen  endKch  voraus,  dafs  die  Temperatur  des  Kfihl- 
.Wassers  gleichmalsig  verlheilt  sey,  dafs  dieselbe  also  in  den 
beiden  in  Betracht  kommenden  Zeitpankteu  durch  die 
Thermometerablesungen  U  und  ii  richtig  angegeben  werde, 
so  haben  wir  die  Gleichung: 

♦ 

k=j.(h^to)-c(T-^&).  (1) 

In  der  Wirklichkeit  fedodi  sind  diese  Bedingungen  nie 

streng  erfüllt,  und  obige  Gleichung  liefert  daher  nur  einen 
I*iäberung8werth  der  latenten  Wärme,  dem  verschiedene 
Correctionen  hinzugefügt  werden  müssen,  um  ein  genaues 
Resultat  zu  erhalten.  Die  Umstände^  welche  die  Berech- 
nung dieser  Correctionen  ndthtg  machen,  so  wie  die  Vor- 
sichtsmafsregeln,  welche  angewendet  werden  müssen,  um 
auder^Teitige  Fehler  zu  vermeiden,  sind  ähnlicher  Art, 
wie  die,  welche  bei  Gelegenheit  der  auf  dem  Wege  der 
Mischung  angestellten  Versuche  Über  die  spec  Wärme 
schon  oft  besprochen  worden  sind.  Vorläufig  werde  ich 
nur  die  hauptsächlichsten  dieser  i:  ehierursachen  berühren, 
deren  Kenntnifis  bei  Beurtheilung  der  einzdnen  Versuche 
von  Nutzen  sejn  dürfte. 

Das  Rohr,  welches  die  BSmpfe  Ton  der  Retorte  zum 
Kühlwasser  leitet,  mufs  jr«»endwo  ein  mehr  oder  weniger 
scharf  luarkirtes  Knie  haben,  so  dafs  die  Flüssigkeits- 
theilchen,  welche  aus  Dämpfen  sich  bilden,  nachdem  die* 
selben  das  Knie  überschritten  haben,  und  sich  Jenseits  ir- 
gendwo niederschlagen,  nicht  iu  die  Retorte  zurückfliefsen 
können.  Das  Gewicht  dieser  Dampfmeuge,  welche  die  Bie< 
gung  des  Knies  überschreitet,  und  sich  |enseits  nieder- 
sdilftgt,  wurde  oben  b  genannt.  Das  Kühlwasser  nimmt 
nun  erstens  nicht  alle  bei  der  Condensation  dicöeb  Dam- 
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pfes  frei  werdende  Wärme  auf,  sondern  es  wird  ein  Theil 

dci  selben  den  Wänden  des  Apparates  mitgetheilt,  oder 
strahlt  von  der  ObeiÜUche  des  Külilapparates  und  de» 
in  demselben  befindlichen  Wassers  an  die  Lnft  aus; 
aafserdem  findet  in  den  "Wänden  der  Röhre  eine  Wär- 
luebewegung  statt,  wodurch  je  nach  der  Ijcschaffeuheit 
des  Apparates  die  Temperatur  des  Kühlwassers  bald  ge- 
steigert, bald  vermindert  wird.  Ist  nämUch  die  Biegung 
der  Röhre  ganz  oder  zum  Theil  vom  Kühlwasser  umge- 
ben, oder  ist  sie  demselben  auch  nur  sehr  nahe,  so  wer- 
den in  dem,  Tom  Apparate  abgewendeten  Schenkel  des  ' 
Knies  fortwährend  Dämpfe  sich  niederschlagen,  deren  la- 
tente Wärme  zum  Theil  durch  innere  Leitung  der  Röh- 
ren wände  dem  Kühlwasser  zugeführt  wird,  während  die 
gebildete  Flüssigkeit  selbst  in  die  Retorte  zurückiliefst. 
Befindet  sich  die  Biegung  des  Koies  in  gröCserer  Entfer- 
nung vom  Kühlwasser,  so  wird  diesem  keine  Wärme 
von  dem  jenseits  sich  condensirenden  Dampfe  zugeführt;  * 
es  wird  vielmehr  die  Warme,  welche  durch  Condensa- 
tion von  Dämpfen  in  dem  voni  Knie  und  dem  Apparate 
kegränzten  Theile  der  Röhre  frei  wird,  theils  von  die- 
sem Röhrenstocke  selbst  zurückgehalten,  theils  von  dem- 
selben der  umgebenden  Luft  mitgethcilt.  Die  Tempera- 
tur des  Kühlwassers  erleidet  also  in  diesem  Falle  einen 
Verlust  Wir  wollen  in  der  Folge  die  Menge  der  durch 
Innere  Leitung  der  Röhrenwände  dem  Kühlwasser  zuge- 
führlen  Wärme  mit  fp  bezeichnen,  wo  also  fp  bei  der 
erst  erwähnten  Construction  des  Apparates  einen  positi- 
ven, bei  der  andern  einen  negativen  Werth  hat.  Sejr 
femer  die  von  den  Wänden  des  Apparates  zurückgehaU 
tene  Wärme  =«,  und  die  der  Luft  mitgetheilte  so 
mufs  zu  dem  nach  der  Formel  (1)  aus  den  Daten  des 
Versuchs  berechnetem  Werthe  der  latenten  Wärme  noch  . 
die  Correction 

hinzugefügt  werden. 

» 
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l>ie*  EmSrmMg  di^  umnHtelbar  mil  dem  Kfihitras- 

ser  ill  lieriihruD^  slehondeu  Apparatslücke,  kanu,  wenn 
dicselbcu  aus  einer  ^ut  leitcndea  Subslauz  angefertigt 
und  iiicbt  m  dick  smd,  so  in  ReclinuDg  gestellt  werden, 
dafe  man  annimmt,  sie  erfahren  dieselbe  Temperatnrer- 
böbnng,  wie  d^ite  Kflblwasser,  wo  also  das  Gewidit  der* 
selben,  itiulhplicirt  mit  der  specifiscbcn  Wimnc  ihres 
Materials,  zu  dein  Gewichte  des  Kühiwassers:  a  zu  addi- 
ren  seyn  würde.  Ist  aber  das  Geföfs,  worin  das  KttbU 
Wasser  sieb  befindet,  aus  einer  die  WSrme  schlecht  lei- 
ttiinlen  Snbsf  iiiz,  verfertigt,  wird  also  etwa  eine* gläserne 
oder  porcelianene  Schale,  eine  hölzerne  Wanne  oder 
dgl.  m.  angewendet»  so  ist  diese  Art  der  Bestimmung  von 
a  durchaus  unstatthaft,  und  der  Werth  dieser  GrOfse 
kann  alsdann  überhaupt  nicht  wohl  ermittelt  werdefn. 

Ungleich  verwickelter  ist  die  Berechnung  der  andern 
beiden  Correcliouen.  üebrigens  ist  der  Werth  von  (p 
sowohl,  als  der  von  nach  der  bespodern  Beschaffenheit 
dt*s  Apparates,  und  nach  den  Umständen  der  einzelne 
Versoche  sehr  verschieden,  meistenlheils  aber  mchi  uubo- 
trächllich.  In  der  That  scheint  die  grofse  Verschieden- 
heit in  den  Resultaten  der  sogleich  zu  berührenden  Ver- 
suche hauptsächlich  in  der  Vernachlässigung  dieser  Cor- 
rectionsgliedcr  ihren  Grund  zu  haben,  ich  werde  daher, 
so  weit  es  geschehen  kann,  bei  den  einzelnen  Versuchen 
angeben,  was  zur  Vermeidung  des  einen  oder  des  ande- 
ren Fehlers  geschehen  ist.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs 
ich  bei  keinerii  dieser  Versuche  die  nöthigien  Daten  vor- 
;:efunden  habe,  ttra  die  erforderiu  lien  Correctionen  nach- 
Iräglich  berechnen  zu  können. 

Kehren  wir  also  zu  dem  schon  berührten  Versuche 
.  von  Black  und  Irvine  zurOck»  Derselbe  wurde  uiit 
einem  gewöhnlichen  Destillirappar.it r  im stellt,  und  er- 
gab >w=344"  K.  Die  Erwärmung  des  Apparates  und  die 
Zuleitung  vom  Retortenhalse  her  wurde  nicht  beachtet; 
eben  so  wenig  der  l/V^rmeverlust,  den  der  Apparat  w&h> 
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rend  des  Versuches  an  die  huh  erlitten  hatte,  wiewohl  der- 
selbe sehr  bedeutend  gewesen  sejn  mufs,  da  di^  Dauer 

des  Versuches  über  zwei  Stunden  betrug,  und  überdiefs 
Black  bemerkt,  dafs  an  der  ObcrÜäche  des  Kühlwas- 
sers sichtbare  DampfentbinduDg  stattgefunden  habe.  Der 
gefundene  Werth  ist  ako  wahrscheinlich  viel  zu  klein.  . 

Eine  ausgedehntere  Beihe  von  Versuchen  stellte 
VTatt  an,  von  denen  (]( ix  Ibe  in  deui  Artikel  »Sicamu 
von  Robisons  Mech,  Philosophy  (neu  herausgegeben 
von  B  r  e  w  s  t  e  r  )  ausführliche  Nachricht  giebt.  Er  leitete 
die  D«1m]pfe  aus  einem  gewöhnlichen  Theeiccssel  durch 
ein  langes,  an  der  Tülle  desselben  befestigtes,  und  von 
da  schräg  aufsteigendes  kupfernes  Hohr,  welches  an  sei- 
nem vorderen  Ende  ein  kurzes  nach  unten  gerichtete^ 
Knie  bessfs,  unmittelbar  In  Wasser,  welches  sich  in  einer 
Üaehen  zinnernen  Sihüsscl  befaiul.  Die  Erwarmuns  die- 
ser  Schüssel  vergafs  er  nicht  in  iVechnung  zu  stellen; 
den  Wänneverlust  aber,  den  der  Apparat  durch  Strah- 
lung an  die  umgebende  Luft,  und  durch  Verdampfung 
an  der  OberÜUche  des  Kühlwassers  erfuhr,  hielt  er  nicht 
für  möglich  zu  bestimmen,  und  seine  Resultate  sind  defs- 
halb,  durchweg  zu  klein.  Schwerer  ist  zu  entscheiden, 
welchen  Werth  unser  obiges  q>  bei  diesen  Versuchen  ge- 
habt habe.  Watt  halte  auch  diesen  Fehler  nicht  über* 
sehen,  und  brauchte  die  Vorsicht,  das  kupferne  Leitungs- 
rohr mit  einem  durchbohrten  Korke  zu  verschlieisen; 
wenn  nun,  wie  ich  aus  der  an  dieser  Stelle  nicht  ganz 
genauen  Beschreibung  freilich  nur  vermuthe,  nicht  das 
Melaii  der  Rohre  selbst,  sondern  nur  der  Kork  iu  das 
Wasser  tauchte,  so  kann  die  auf  diesem  Wege  ab-  oder 
zugeleitete  Wänne  nur  gering  gewesen  seyn.  Uebrigens 
^schwanken  die  Resultate  der  11  mitgetheilteu  Versuche, 
die,  wie  gesagt,  sämmllich  etwas  zu  klein  sind,  nur  zwi- 
schen 4I0^8  R.  und  428^4  R.  und  ihr  Mittelwertb  be- 
trägt 4l9^6  R. 

Wir  verdanken  aufserdem  Watt  einige  Versuche 
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fib^  die  in  Wawerdtepfen  niederer  Spannung  btenie 
WSrme,  wclcbe,  wiewolil  der  Verfasser  selbst  wenig  mit 

.  ihnen  zufricdf  n  ist,  itniner  noch  zu  den  besten  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  zu  zäbicu  sind,  und  welche  na- 
mentlich bei  weitem  mehr  Zatranen  verdienen  als  die 
mit  grofsem  Aufwände  angestellten  nnd  ungleich  bekann- 
ter Gewordenen  Versuche  von  S  o u  t  h  e  i  n  und  C r i gh- 
tou,  denen  Watt  selbst  bescheidener  Weise  das  Wort 
redet.  Eine  nähere  Beleuchtung  dieser  Versuche  liegt 
uns  zu  sehr  aus  dem  Wege, 

Eine  frühere  Angabe  Watt's,  der  «u  Folge  A=533°,3 
R.  wäre,  erklart  derselbe  selbst  für  ungenau;  es  ist  so- 
gar wahrscheinlich,  dals  diese  Angabe  sich  auf  Dampf 
niederer  Spannung  beziehe;  denn  er  thut  ihrer  bei  Ge- 
legenheit der  zweiten  Untersuchung  Erwähnung,  und  da 
er  Son  them's  Ansicht  theilte,  dafs  A  für  Dampf  jed- 
weder Spannung  denselben  Werth  habe,  so  mufsle  es 
ihm  auch  unnütz  erscheinen,  über  die  Spannung  eine  Be- 
merkung hinzuzufügen. 

Einen  nach  demselben  Principe  angestellten,  augen- 
scheinlich aber  sehr  rohen  Versuch,  bei  welchem  der 
Dampf  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  zweihalsige  Glasfla- 
sche geleitet  wurde,  erwähnt  das  ehemische  Wdrteibuch 
von  Klaproth  und  Wolff  (Siehe  I.  S.  640).  Der- 
selbe  giebt  bei  richtiger  Bcrcclmung  und  ohne  Anbrin- 
gung irgend  einer  Corrccti on  A  =  4 5 1 " ,6.  Auch  Parrot 
(Siehe  dessen  theor.  Physik  IL  S.  54)  will  auf  diesem 
Wege  A =339^  gefunden  haben.  Bei  beiden  Versuchen 
jedoch  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  angestellt, 
oder  vielmehr  nur  zur  besseren  Versin uliciiuug  der  Lehre 
vom  latenten  Wärmestoffe  üngirt  sind. 

An  verschiedenen  Orten  finde  ich  auch  Angaben 
'  der  latenten  Wärme  nach  Lavoisier  nnd  Laplace  und 
nach  Gay-Lussac  citirt;  erslere  sollen  mit  Hülfe  ih- 
res Calorimeters  ^=444,  Gaj-Lussac  aber  ^=:440 
gefunden  haben.    Etwas  näheres  Über  diese  Versuche 
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ZU  erfahren,  ist  mir  indefs  bis  jetzt  niclit  gelungen.  Der 
letztgeDannle  Gelehrte  hat  sich  auch  mit  der  latenten 
Wärme  anderer  Flüssigkeiten  beschäftigt,  und  theilt  bei 
Anlfindigung  einer  umfassenden  Schrift  über  die  Dämpfe 
(Siehe  Gilberts  Annalen  XLY.  S.  333)  die  Notiz  mit, 
dafs  die  Wärmciiieugcii,  welche  in  den  Dämpfen  von 
siedendem  Wasser,  Alkohol  und  Terpenthinöl  latent  sind» 
sich  zu  einander  verhalten,  wie  1:0,436:0^6.  Einege-  , 
Dauere  Nachricht  von  den  betreffenden  Versnchen  scheint 
jedoch  nicht  veröffentlicht  worden  zu  seju. 

Hum  ford  wendete  seinen  Calorimeter  auch  zur  Be- 
stimmung der  latenten  Wärme  an.  Die  siedende  Flüs- 
sigkeit befand  sich  bei  diesen  Versuchen  in  einer  gewöhn- 
lichen Glasretoric,  deren  Hals  an  seinem  vorderen  Ende 
sicii  aufwärts  krümmte,  und  mit  Hülfe  eines  durchbohr- 
ten Korkes  in  der  Mündung  des  Schlang cnrohres,  die 
im  Boden  des  ganzen  Apparates  sich  befand»  befestigt 
wurde.  —  Um  den  Wärmeverlust  y  möglichst  zu  schwä* 
chen,  erkältete  Romford  vor  dem  Versuche  das  Was- 
ser im  Apparate  bis  einige  Grade  unter  der  Lufttempe- 
ratur,  und  fuhr  dann  mit  der  Destillation  so  lange  fprt^ 
bis  die  Temperatur  des  Kühlwassers  die  constante  Luft- 
temperatur uD-cfiihr  um  eben  so  viel  übertraf,  als  sie  an- 
fangs unter  derselben  gewesen  war.  Dabei  liefs  sich  dann 
wohl  anuehmeui  dafs  der  Apparat  in  der  ersten  Hälfte 
des  Versuches  etwa  eben  so  viel  Wärme  von  der  Luft 
empfing,  wie  er  in  der  zweiten  Hälfte  verlor,  dafs  unser  y  % 
also  nur  einen  ecringen  Werth  hatte.  Die  Erwäntiung  des 
Apparates  selbst  wurde  nach  den  oben  berührten  Prin- 
dpien  in  Rechnung  gezogen.  Weniger  glücklich  war 
Rum  ford  in  der  Absperrung  der  vom  Retortenhalse  zu- 
geführten Wärme.  Da  alle  hier  sich  bildende  Flüssig- 
keit in  die  Retorte  zurückkehrte,  der  Kork  aber  von  den 
Dämpfen  durchzogen  ward»  und  dadurch  sehr  an  Leitungs- 
tehigkeit  gewann,  so  muCste  unsor,^  einen  recht  beden« 
tcnden  positiven  Werth  gehabt  haben,  wovon  ich  mich 
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auch  ill  der  That  durch  Versuche,  die  ich  mit  einem 
^nz  ähnlich  conslruiiten  Apparate  anstellte,  überzeagt 
habe.  Die  ao$  'den  Ramfor duschen  Versuchen  sich  er- 

gebenden  Werthe:      '  .  .  !.  .'^i. 

,:un  :,^'o/^  u^i  ,    '  i,  --;f=455o  R.  '  '  '     '  ' 

.\  'u       ■  .\  iu>:.:  .  p  '---457^  •  •'"  ■•p;-- 

sind  datier  betrSchtfich  tn  grofs.   Öle  Versnche,  welche 

Ii  um  ford  mit  anderen  Flüssigkeiten  ani^estellt  hat,  ha- 
ben schon  defsvregen  weni°;  Werth,  weil  er  diese  Flüs^ 
sigkeiten  (Alkohol  und  Schwefelätber)  nicht  rein  anwen- 
dete; auch  werden  dre  llesuHate  Uur  ganz  obenhin  an-^' 
gegeben  (Gilbert  in  dessen  iVnnaien  XLV  übersetzt  was 
Nicholsons  Journal  Jahrgang  1812).  So  sngt  er,  da£s 
bei  verschiedenen,  mit  Alkohol  von  0,818  bis  0,853  specJ 
Gewicht  angestellten,  Yersuchen  X  ungefähr  212  bis  222 
beiragen  habe,  und  dafs  beim  Schwefeläther  die  latente 
Wärme  des  aus  der  sioflcnden  Flüssigkeit  sich  bildenden 
Dampfes  nur  -\  so  grols  sey,  wie  beim  Wasser.  " 

Eine  Ai-bäit,  die  einen  grofsen  und  gänzlich  unver- 
dienten Bttf  erlangt  hat,  und  deren  Ergebnisse  in  aUeii 
phjsikalisciicü  Werken  neben  denen  der  Dcsprelz- 
sehen  Untersuchung  genannt  werden,  ist  die  von  Ure 
{Philasophkal  TransadHans,  1818.  //.).  Weniger  in 
der  Absicht,  die  absoluten  Werthe  der  latenten  W9rme 
zu  bestimmen,  als  um  die  \  ci  li<illiiissc  zu  ermitteln,  in 
welchen  die  latenten  Wärraemengen  verscliiedeuer  Flüs- 
sigkeiten zu  einander  stcheii^  stellte  derselbe  eine  ziem- 
lich ausgedehnte  Reihe' Von  Versuchen  an«  Die  Art  der 
Ausführung  war  indefs  ziemlich  roh,  da,  wie  er  meint, 
fur  seinen  Zweck  eine  j;roise  Sicherheit  der  absoluten 
Werthe  nicht  gefordert  werde.  £r  destillirte  nämlich 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  aus  einer  kleinen  Glb&< 
reforte  in  eine  ebenfalls  gläserne  Votlage,  welche  in  ein 
mit  Wasser  geftillles  gläsernes  Becken  gesenkt  wurde. 
Die  Wärme,  welche  theils  diefs  Giasbecken  aufnahm. 
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tlieils  durch  Yerdampfiing  an  der  Oberfläche  des  Kühl- 
wassers verloren  ging,  konnte  bei  der  Berechnung  nicht 
beachtet  werden.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Gröfse, 
die  >vir  oben  (p  genaimt  haben,  läfst  sich  nichts  mit  Si- 
cherheit inulhmafscn.  Jedenfalls  hat  dieselbe  einen  ne- 
gativen  Werth  gehabt,  und  eigenen  Versuchen  nach  zu 
artheilen,  die  ich  mit  einem,  was  iliesen  Punkt  anbe- 
trifft, ähnlich  construirtem  Apparate  anstellte,  und  bei 
denen  ich  (p  bestimmte,  scheint  dieser  Werth  durch- 
aus nicht  unbetrilchtiich  gewesen  zu  seyn.  Hiemach 
halte  ich  die  Resohate  der  vorliegenden  Untersuchung 
durchweg;  für  zu  klein.  Uebrigens  ist  sowohl  gegen  die 
Wahl  des  Apparates,  als  gegen  die  Anordnung  der  Ver- 
suche noch  manches  zu  erinnern.  Bei  Anwendung  einer 
gläsernen,  wenn  auch  sehr  dünnen  Vortage,  findet  näm- 
lich, wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weifs,  die  Mitthei-^ 
lung  der  WSrme  von  der  condensiileii  Flüssigkeit  zum 
Kühlwasser  nur  langsam  statt,  so  dafs  zu  Ende  des  Ver- 
suches das  Destillat  noch  eine  etwas  höhere  Temperatur 
als  /i,  besitzt.  Wenig  Genauigkeit  verspricht  es  auch, 
dafs  bei  den  vorliegenden  Versuchen  die  Temperaturer- 
höhung des  Kühlwasäers  so  gering,  nämlich  stets  kleiner 
als  3" ,  bisweilen  sogar  nur  0^,7  B.  war,  wo  denn  did 
beim  Ablesen  des  Thermometers'  unvennisidlich^h  Beöb^ 
achtongsfehler  und  die  Mängel  dies  In.^trumentes  selbst 
einen  zu  grofsen  Eintlufs  auf  die  gesuchte  Zahl  erlangen^ 
Was  endlich  die  Bercclmung  anbetrifft,  so. bedient  sich 
Ure  einer  unrichtigen  Formel,  indem  isr  '  / 

annimmt  statt: 

m 

Die  von  ihm  mitgetheilten  Werthe  von  X  sind  also  gant 

zu  verwerfen.  Wollle  man,  so  weit  es  bei  der  TTnge- 
wifsheit,  in  der  wir  uns  hinsichtlich  der  spec.  Wdrm^ 


Digitizca  Ly  Gu^.' . 


m 

und  der  Siedetemperatur  der  untersachten  Flüssigkeiten 
befinden,  luögiicli  seme  Versuche  nach  der  hchtigen 
Formel  jbiereoliiieii^  jio  würden  wir  eibalten: 


▼T  oSsisr 

3  —.QOil  9  OR 

Alkohol 

177  3 

Schwefelüther 

125,6 

Terpenthinül 

52,5 

Steuöl 

Ö7,7 

SalpetersSure  • 

219,7 

Ammoniak 

365,3 

Essig 

371,6 

Scfaliefslich  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs  Ure  selbst  ein- 
rSomt,  die  von  ihm  ontersochten  FlQssigkeiten  seyeu 

nicht  chemisch -rein  gewesen. 

Die  neuste,  und  ohne  Frage  gehaltreichste,  Arbeit 
über  die  latente  Wärme  der  Dämpfe  rührt  von  Des- 
pretz  her.  Das  Detail  seiner  Versuche  hat  derselbe» 
so  Tiel  ich  weifs,  nicht  veröffentlicht;  indefs  findet  sich 
manches  hierher  gehörige  in  seinem  Werke  Traitc  de 
physique  und  in  einer  Abhandlung  in  den  Annales  de 
chimie  et  de  phys,  XXIV.  —  Sein  Apparat  unterscheidet 
sich  Ton  dem  Rum ford'schen  Calorimeter  nur  dadurch, 
dafs  die  schlans^enformig  gewundene  Vorlage  das  äufsere 
Gefäfs  nicht  im  Boden,  sondern  an  dem  oberen  Theile 
der  Seitenwand  nahe  dem  Deckel  durchbricht«  Das  an- 
dere Ende  dieses  Schlangenrohrs  tritt  an  dem  unteren 
Tlieilc  dici>es  Apparates  aus  demselben  heraus,  und  läfst 
die  condensirte  Flüssigkeit  in  ein  untergesetztes  GeliiCs 
jQiefsen.  Wie  Despretz  die  Wärmezuleitung  tp  yer- 
mieden  habe,  finde  ich  nicht  berührt;  indefs  scheint  aus 
der  Beschaffenheit  der  gewonnenen  Werthe  henrorzuge- 
hen,  dafs  diese  Fehlerquelle  keinen  allzu  grofsen  EinÜufs 
gehabt  habe.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  und  die. vor* 
handenen  Zeichnungen  .des  Apparates  widersprechen  die- 
ser Vermnthung  wenigstens  nicht,  dais  das  Knie  desZu- 
leitungsrohres  etwas  vor  dem  Kühlfasse  befindlich  gewe- 
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und  dafs  iiugefähr  dieselbe  Wärmemenge,  welche 
Ton  jenseits  der  Biegung  zum  Kühlfasse  geführt  Uvird, 
Ton  der  Oberflftche  der  Röhre  zwisehen  dem  Kühlfassd 
und  der  Biegung  an  die  Luft  ausstrahlt. 

Die  Erwärmung  der  Gefafswände  wurde  nicht  ver* 
nachlässigty  und  für  den  Wärmeverlust,  den  wir  oben 
y  genannt  haben,  wurde  zwar  keine  Correction  ange- 
bracht, allein  es  wurde  wenigstens  die  Oöfse  dieses  Ver- 
lustes durch  Anwendung  des  bertihrteu  I\um ford' sehen 
Kunstgriffes  sehr  beschränkt.  Die  Aesultale  dieser  Ver- 
suche sind: 

Wasser  124,8*»  R. 

Alkohol  165,28 

Schwefelftther  72,6 

TerpenlhinOl  61,4 
Später  änderlc  Despreiz  seinen  Apparat  dahin  ab,  dafs 
er  die  coudensirtc  Flüssigkeit,  statt  dieselbe  abflicfscn 
zu  lassen,  in  einer  nahe  am  Boden  des  Apparates  ange- 
brachten Erweiterung  des  Schlangenrohres  sammelte,  und 
das  Eik]('  der  gewundenen  Rühre  selbst  durth  den  Deckel 
senkrecht  iu  die  Höhe  leitete,  um  der  aus  dem  Innern 
des  Apparates  durch  die  Hitze  verdrängten  Luft  den  Aus- 
tritt zu  gestatten.  Mit  diesem  Apparate  stellte  Despretz 
eine  zweite  Versuchsreihe,  wenn  ich  ilm  recht  versiehe 
jedoch  nur  mit  Wasserdampfen  au,  bei  welcher  auch  eine 
Correction  für  den  Warmeverlust  des  Apparates  an  die 
Luft  angebracht  wurde,  und  fand  it=«l32^  R.,  welche 
Zahl  mit  der  von  mir  erhaltenen  f;i  !iau  übereinstimmt. 
Wie  diese  Correction  bereclniet  worden  ist,  finde  ich 
nicht  erwähnt  Es  ist  zu  bedauern,  dafe  bei  diesem  Ap- 
parate keine  Vorrichtung  zum  Umrühren  des  Kühlwassers 
angebracht  war;  denn  gesetzt  auch,  es  licfse  sich  gegen 
die  Bestimmung  der  mittleren  Temperatur  durch  ein  Ther- 
mometer mit  langem  cyÜndrischeu  Quecksilberreservoir 
nichts  anwenden,  so  ist  doäi  die  Temperatur  an  der 
OberÜäche  des  Apparates  bei  dieser  Einrichtung  stets 
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eiae  Fimction  des  Ortes  and  der  -Zeit,  wodurch  die  Be- 

stiminuuii  der  au  die  LufL  auöstralikiideu  Wärme  seil? 
erschwert  wird.  -  fi../ 

Andere  UntersuchuDgen  über  die  latente  Wärme  sie^ 
dend.beiüiser  Däiiipfe  sind  nicbt  zu  meiner  KeDUtnifs  ge- 
kommen; die  Ton  G.  G.  Schmidt,  Southern»  und  die 
von  Clemens  und  Üesormes,  beziehen  sich  auf  Daiujif 
von  anderer  als  gew^bnücher  Spani^up^  m^d  geit^reii  a^^q 
^thi^rher..,^;  .1 .  „  .  .t.us 

Aus  den  vorstehenden  Notizen  wird  klar  gc\vordea 
seyn,  dafs  die  gröfste  Umsicht  bei  dpr  Wahl  des  Appa- 
rates, und  bei  der  Anordnung  des  Versuches  erforder- 
lich ist,  wenn  man  auf  dem  Wege  •  der  Mischungsine- 
thode  (und  eine  antkre  Art  des  Experimentes  aufzufin- 
den, habe  ich  mich  vergeblich  bemüht)  brauchbare  Re» 
spitate  erlangen  will.  Gewisse  Fehler  und  Unsicherhei- 
teiiy.die  von  der  Beschaffenheit  und  den  Dimensionen 
des  Apparates  abhängen,  und  zu  denen  auch  die  obef^ 
gerügten  gehören,  können  der  iSalur  der  Sache  nach  nie 
l^ngangeu  werden;  daher  mufs  die  Einrichlung  des  Ap-: 
parates  sowol^l,  als  die  Anordnung  des  Versuches  dahii^ 
fielen,  dafs  diese  Fehler  entweder  sehr  kleine  Werthe 
erhalten,  otior  dais  sic  berechnet,  und  durch  Anbringung 
einer  Correction  compensirt  werden  können.  Von  die-j 
sein  Gesichtspunkte  anstehend,  constrqirle  ich,  nach  Ver^ 
yrerfong  mehrerer  Torlliufigeo  Versachsreihen,  einen  Ap^ 
parat,  dessen  nähere  Beschreibung  ich  weiter  unten  uiit- 
theileu  werde,  und  der  eine  ausreichend  genaue  Bestim- 
mung der  erforderlichen  Correciionen  erlaubte.  Der- 
selbe  bat  Aehnlicbkeit  mit  dem  von  Desp.retz  bei 
smen  späteren  Versuchen  angewendeten,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  demselben  durch  seine  geringeren  Di- 
inei^04en,  durch  die  abgeänderte  Gestalt  der  Vorlag^^ 
SQ:  wie  auch  dadurch»  daCs  eine  Vprricht^qg  ,^i;i{gebi;aidi^ 

<^as  KiÜ^lwa^^  u^(^i^^lren. ,     .  .  .  1  i 


Digmzca  by  d.jv 


m 

Mit  besonderen  Schwicrigkeiteö  wnr  die  JSosciUgun^ 
des  aus  (f  entspriugetideu  F^Ulqr^/VQi'is^uüptt.  (ch  über- 
zeugte mich  bald,  dajbes  eben  $a,{f9ei^  ^ingea-^urflrdf^ 
denselbeD  aaf  so  kleine  Gränzen  zi»  besclpränkeD,  um  ibß 
neben  den  übrigen  Unsicherheiten  des  Experimentes  ver- 
iiachlässigeu  zu  können»  als  os  möglich  war,  die  nöthige 
Correction  direct  zu  berechnen;  und  daher  mufste  ich  mich 
^tsdiUefsen,  d^  besproch^en  F^lerdarth'Combinatlod 
mehrerer  mit  demselben  Apparate  unter  verscbiedenea  Uui^ 
ständen  angestellter  Vei'such.c  fortzuschaffen.  Es  ist  qr? 
sichtlich,  da{8  y>  im  AUgem^iaemnut  d^r  liauer  ^  des  Verr 
snches  zänimmt;  q>  ist  also  sicher  irgend  eine  Function  Ton 
JS;  (pz=zf(Z)^  deren  1  orm  und  nähere  Beschaffenheit  von 
dem  jedesmaligen  Apparate  abhängt«  Bes^eic^nen  wir  nun 
^en  Werth  dar  latenten  Wörme,  der  nnt^r  alieifiiger 
Vernachlässigung  von  (p,  also  nach  Anbringung  aller  sonst 
etwa  noch  nötbigcn  Cou  cc  tionen,  aus  den  einzelnen  Ver- 
suchen sich  ergiebig  mU  so  haben  wir  als  wabxi^ 
Werth  von  X  ,  .  , 

Gelange  es  nun  f{Z)  direct  zu  bestimmen,  so  würde  ie- 
der  einzelne  Versi^ch  einen  Werth  für  die  latente  W^rme 
liefern,  und  die  Vergielchung  dieser  verschiedenen  Wer- 
the  würde  ein  treffliches  Criterium  für  die  Zuverlässig- 
keit derselben  abgeben,  indessen  ist,  wie  schoi^  t^eii)Qrkt| 
eine  solche  dtrecte  Bestimmung  nicht  aiisführbfir,  ^  9; 
stets  mehrere  Con^tanten  enthüllt,  welche  at|f  eine,  nicht 
sicher  zu  bestimmende,  Weise  von  der  Beschaffenheit 
einzelner  Apparatstücke  abhaugcp>,^  Jlocbsteps  düiivw  wi^ 
hoffen,  die  Fprm  der  Foi^^tiop /(^^^.ermittelp  zu  kön- 
nen« >  Alsdann  liefeisi  die,  einzelnen  Yersache  ,^leic)mifr; 
gen,  in  welchen  "k  und  die  Constanten  voi^  /C-^)  ßjs  .P^i^ 
bekannte  zu  betrachten  sind. 

,Dfe  Cpmbipation  mehrerer»  mit  deffl|9e|l|pep  Apparat 
an^^t^er^  Yersuche  gestattet  ^Ißo  dip  ^IjUininati  jene^ 
'  ,  ' 
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Comtanten  und  die  Besünmmog  vou  it;  mid  da  im  Ali- 
gemeineii  stets  mehr  Venache  zur  Berechnang  Torlagen» 
als  UDbekannte  in  den  Gleichongen  vorbanden  sind,  so 

ivurden  die  wahrscheinlichsten  Werlhe  dieser  Unbekauii- 
ten  aufgcsuclit,  durch  welches  Verfahren  die  Zuverläs- 
sigkeit des  für  it  sich  ergebenden  Werthes  sehr  veruiehrt 

wird.   lodeCs  wfire  ein  directer  Weg  die  Correction 

zu  bestimmen,  wenn  ein  solcher  offen  gestanden  hfiUe^ 
ohne  Zweifel  yorzoziehen  gewesen»  denn  die  angedeutete 
Rechnung  stützt  sich  wesentlich  auf  die  Richtigkeit  der 

Gleichung  AssA,  — ~;  setzt  also  voraus,  dals  weder  beim 

Beobachten»  noch  beim  Berechnen  der  anderweitigen  Cor- 
rection en  eip  Fehler  begangen  sey,  eine  Annahme,  deren 
UüLakbaikeit  von  selbst  einieuchtet.  ücberdicfs  wird  ge- 
fordert, dafs  das  Gesetz,  wonach  q>  von  der  Dauer  des 
Versuches  abhängt,  hinlänglich  genau  bekannt  sej.  Auch 
diese  Annahme  ist  nie  streng  erfüllt;  ja  es  kann  sogar 
-  bei  uiaiuher  (  onstrucfion  des  Apparates  die  Form  der 
Function  q)  nicht  einmal  näherungsweise  mit  einiger  Si- 
cherheit angegeben  werden,  und  ich  mufste  den  Apparat 
zu  verschiedenen  Malen  abändern,  ehe  derselbe  in  die* 
ser  Beziehung  den  Anforderungen  genügte.  Da  es  in- 
teressant scyn  dürfte,  zu  sehen,  in  welcher  Art  die  in 
Rede  stehende  Fehlerquelle  bei  verschiedenen  Constru* 
ctionen  des  Apparates  wirkt,  was  zugleich  zur  Begrün- 
dung eines  Unheils  über  die  oben  crwühntcn  Versuche 
beitragen  dürfte,  so  werde  ich  auch  diese  müsluugenen, 
vorläufigen  Versuche  hier  kurz  berühren. 

Bei  den  ersten  Versuchen  war  das  Knie  der  Röhre, 
die  den  Dampf  zu  der  Vorlage  leitet,  da  angebracht,  wo 
dieselbe  die  Wand  des  äufsereu  Gefäfses  durchbricht; 
und  in  dem  äuCseren  etwas  wetten  Schenkel  dieses  Knies 
wurde  der  Hals  einer  kleinen  Glasretorte,  in  welcher  die 
za  untersuchende  Flüssigkeit  sich  befand,  mittelst  eines 

durchs 
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dorchbohrten  Korkes  dampfdicht  befestigt  Dieser  Kork 
war,  um  das  Einziehen  von  Wilsser  m  Termeiden niH 

einer  Schicht  eines  Teiees  aus  Rlaiw^ifs  und  Kopalüriiifs 
belegt.  Der  Ketorteiibais  war  abo  bei  diesen  Versuchen 
von  dem  Metalle  des  Apparates  durch  eine  Korkscbicht 
getrennt,  deren  Dicke  leicht  dadurch  verändert  werden 
konnte,  dafs  man  Retorten  mit  mehr  oder  ^vcniger  dickem 
Halse  anwendete.  Zunächst  ergab  sich  aus  den  mit  die- 
sem Apparate  angestellten  Versuchen,  dafs  die  Wärme- 
laleitung  vom  Retortenhalse  her  durch  den  Kork  durdi- 
ans  noch  nicht  aufgehoben  wird.  Eine  Eliminirung  von 
(p  in  der  oben  berührten  Art,  habe  ich  bei  zwei  Ver- 
suchsreihen unternommen,  die  ich  für  zuverlässiger  als 
die  anderen  halte.  Die  Dicke  der  Korkschicht  betrug 
bei  der  ersten  dieser  Versuchsreihen  4,1  und  bei  der 
andern  2  Par.  Liii.  Was  q)  betrifft,  so  kann  dasselbe 
bei  der  geringen  inneren  Wärmeleitungjsfähigkeit  des  Kor- 
kes unmöglich  der  Dauer  des  Ver^ches  proportional  ge- 
setzt werden.  Eine  angenäherte'  analytische  Betrachtung 
ergicbl : 

wo  JY  eine  Function  von  m  ist,  und  ni  der  Reihe  nach 
eine  der  unendlich  vielen  Wurzeln  einer  transcendeuLeu 
Gleichung  beseichnet.  Dieser  Ausdruck  ist  für  die  vor- 
liegende Anwendung  viel  zu  compUcirt;  ich  habe  densel- 
ben daher  durch 

ersetzt,  wo  icli  also  J^'  (iTi?"""^)  nach  den  aufsteigenden 
Potenzen  von  Z  entwickelt  und  die  höheren  Potenzen 
vernachlässigt  dachte.  Dann  liefeüe  j^der  Versuch  eine 
Gleiduing:    '  '  "  ■  ■  '      '     •   '  ]' 

in  welcher  .die  Werthe  yon/A,  ,  /j-^lipd.i-y  a|is  d^n  bp- 
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•bachteten  fiiemenieu  hedtimmt  werden  koonteii. 
swei  Systeme  lisearer  GIddiaDgeii  waren:  ^ 

Vermicbsreifae  I.  Venuchtteihe  II. 

i=439,7— 3,4^,  — 32J5,  X= 451,1—  4,6^,—  41 

437,2  -~  4,3  A,  —  28  487 J  — 10.9 .4  — 170  iB, 

435,0  — 2,5./,— 17/?^  •  443,6—  3,S.i,—  38 
.  444.3— 5,3^,— 460,3—  6,8^,—  75Ä 
435,2  —  2,8^,— I5fi, 

b  jedem  dieser  Systeme  bestimmte  ich  die  wahrsdieiii- 


Jicbsteii  Werthe  von  A,      und  B,  nach  der  Methode 

der  kleiüstea  Quadrate,  und  erhielt  so: 

1  ioi5^i^.=2,08R7  (4=5,0332 
X=  426,7  jj3;^^^j^3^  uud  A=424  .  \^_^^^^^^ 

Wenngleich  diese  Werthe  von  X  weder  unter  einander, 

noi^h  von  den  spater  zu  erwähnenden  Zahlen  bedeutend 
abweichen ,  so  darf  ich  ^  sie  doch  nicht  als  zuverlässig  be- 
zeichnen, indem  bei  der  Berechnimg  der  Versuche  eine 
Fehlerquelle  ganz  übergangen  werden  mufste«  An  der 
vorderen  schräg  abgeschnitlenen  Fläche  des  Korkes  näm- 
lich, condensirte  sich  im  Laufe  des  Versuches  eine  gewisse 
Menge  Flüssigkeit,  welche  in  die  Vorlage  floOs,  während 
die  frei  werdende  Warme  zor  Erwärmnug  des  Kühlwas- 
sers nicht  l)eitiug;  die  für  sich  ergebenden  Werthe 
sind  also  durchweg  zu  Klein.  Ob  aber  die  Menge  der 
hier  sich  condensirenden  Flüssigkeit  von  der  Dauer  des 
Versuches  abhängt,  und  nach  welchem  Gesetze?  ist  mir 
nicht  gelunj^cn  zu  •  nnittelu.      *  ^ 

Diesem  Uebelst^ude  zu  begegnen,  und  um  zugleich 
zu  bewirken,  dafe  tp  der  Dauer  des  Versuches  propoiv 
tional  angenommen  werden  dürfte^  beCestigte  ich  bei  einer 
neuen  Versuchsreihe,  wo  die  Biegung  der  l\öhre  aber* 
nials  bei  deren  Durchgang  durch  die  äuisere  Gefäfswand 
angebracht  war,  unter  Fortlassung  des  Korkes,  auf  dem 
vorderen  Ende  des  Retortenhalses  einen  metalienen-Ring, 
der  in  die  Mündung  der  Vorlage  eingeschUffen  ward. 
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bei  dieser  Ckutttnictioa  4e8  Apparates  fand.akh 
tp  60  über  alle  Erwartung  grob  (meist  übertraf  es  deti 
Wertftp  dei*  latenten  Wftnne  selbst),  dtfs  bei  der  Un- 
möglichkeit, die  Zeitdauer  ^  genau  zu  bestiiimien,  aus 
der  variiegefideii  Versuchsreibe  keia  Resultat  gezogen 
werden  konnte.  Die  Warthe  you^  X  waren  nttnriicfar 

.  9857^4  .  857,7 

1119,1  ,  '  7873     '    '       •  ' 

,  ■  .      •         *064,8    .  :         577,8  '  . 

.    .t2&33,2  7063 
'  •  894,2  ■' 

Bei  uocb  andereu  Versuchen  verband  ich  deu  Retorten- 
hak  duvob  eine  Caoutcfaoukröbre  mit  der  Mnndimg  /der 
Ymiage,  gelangte  aber  mA  htednrch üiebt  Kum  g^wtoteb- 
ten  Ziele,  indem  einerseits  die  iDnerc  Lcitungsföhigkeit 
des  Caootchouks  sieh  nicht  so  gering  auswies,  wie  ich  er- 
wartet, balle,  und  anberdeni  die  Dickender  duneb  «jfe 
Dtafde*  erweiditen  Gummibaut  wtthrend'  des  Vev^veh^ 
sich  änderte,  so  dafs  die  Menge  der  auf  diesem  Wege 
zugeleiteten  Wärme  von  durchaus  zufälligen  Umsiändlll) 
abhangig.  vtar.  .       ,  ,  i  'u 

GfiBiiigerd)  Sesaltate«  lerfaiclt  icb»  •  ivi'enfti  I  d^^ 

Zuleituno;sröhrc  aufseihalb  des  Apparates  sich  befand,  und 
die  I^ohre  seihst  aus  Glas  verfertigt  war.  Bei  dieser  Art 
der  Construction  wird^  wler  wie  lieieits  oben  entUhnUo» 
dem  Kühlwasser  keine.  Wftrme  sugefiilnrt,  die  TempesH- 

lur  dcsscibcii  erleidet  vielmehr  einen  Verlust.  Da  indefe 
bei  der  geringen  Leituugsfähigkeit  des  Glases  die  Bie- 
ging  biehr  nahe  am  Apparate  angebracht  :^erden..konAle» 
so  waii  dteser  Verlaatilm  Allgemeinen  sehr  >kldn  trn'Ter- 
bältnifs  zu  X,  Auch  durfte  angenommen  werden,  dafs 
derselbe  der  Dauer  des  Versuches  proportional  sej ;  uod 
die  eiBAdiieD  Experimente  lieieiten  also  Gleicbungen^  d^r 

Form  il=A,+  ^.-x*9  ans  denen  die  Werthe  von  u4 

•  24*-..'  ■ 


• 
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und  i  diureh  einp  eiu£acUc  üockmuig  •  eriiditett  werdau 
konaten.  i 

Eine  AbbÜdang  dieses  Apparate»  'f^ebt  die  Tiaf.  IV. 

Fig.  1.  Als  KühiffvCs  diente  eine  cjüiulriscbe  Büchse 
•Aß  €D^  deren  Basis  ^twa.  3  Zoll  ini  Durchmesser  hatte, 
und«  deren  Hobe  eben  80'>i^ie^  bettiig.  .Bair  SeUaDgen- 
robr  des  D  esp  re tischen  Apparates- bittte  ich  gegen  die 
Vorlage  EFGIilK  vertauscht,  welche  ia  einem  auf- 
recbtstehendeu  hohlen  Cjlinder  mit  doppelten  Seitenwän* 
den  bestand«  Der  Raum  zwischen  diesen  Wänden  war 
nicht  geschlossen;  isondern  aoiset  dei^.RObre  M,  durch 
welche  die  Dämpfe  in  denselben  eititrelen,  führte  noch 
eine  zweiu>  Röhre  Ly  weiche  der  von  derHitze  Terdräng- 
teft  ladt  den  Austritt  erlaubte»  'ans  dem  obeiSsn  Thcfle 
dieser' Vorlage  durch  den  BeckeL  des  KüblÜBssee  senk* 
recht  in  die  Hübe.  Diese  Vorlage  wurde  mit  einer  be- 
kannten Menge  Wassers  umgeben,  und,  um  die  Tempe- 
raturiBnderungen  desselben  beobachten  zu  kttttncii,  dnreb 
die  Oeffntmg  des  Dedcels  O  ein  Thermomeler  hineing&- 
senkt,  so  dafs  dessen  cylinderförmiges  Quecksilberbebäit- 
nifs  io  der  inneren  Höiiiuug  der  Vorlage  sich  befand. 
In  dem  Räume  zwischen  der  Vorlage  und  dem  änierai 
GefMse  befand  sieh  eine  bomontalliegende  Metallseheibe 
die  an  einem  seiikreelit  dagegen  gelötheten  Drahte 
sich  selbst  parallel  auf  und  ab  bewegt  werden  konnte, 
und  die  so  ausgeschnitten  war  (Fig.  2«),  daCs.^sie  bei 
dieser  Bewegung  nirgend  «anstiefs/  'D^r  ans  dem^  Appa- 
rate herausrageüde  kleine  Thcil  N  der  Röhre  M  war 
aus  etwas  dickerem  Metalle  gearbeitet,  so  dafs  ein  aaf 
dem  vorderen  Theile  des  hakmlOfmig  gebogenen  .Glasrob- 
res  befestigter  Bing  daripi  ein^esciilosBett  werden  konnte. 
Das  andere  Ende  dieses  Glasrohres  war  unmittelbar  au 
dem  Halse  der  Retorte  festgeschmoizen,  weiche  also  die 
in  der  Fig.  3  mitgetheilte  Gestalt  eriuett.  .-UebiigeNS  wir 
dieselbe  so  kl^n  und  leicht,  dafs  sie  k^ner  weiteren  Un- 
terstützung bedurfte,  sondern  nur  von  dem  in  iY  einge- 
scbliffenen  Ringe  getragen  wurde. 
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Mit  diesem  Apparate '  uotersachte  ich  die  latente 
Wätme  hei  so  viel  homogeii^  Flanl|;keiteiiy  ak.iok  eiv  , 
haken  konnte,  nftnUch  bei  Wasser,  Alftobel,  Sehwefel- 

äther,  Terpenthinöl  und  CitroDeuöI.  Sämmtliche  Flüssig- 
keiieu  hatte  Herr  Prof.  Duik  di^  Güte,  zu  diesem  Zwecke 
Irisch  reotificicen*  zu  lassen;  «nsd  mit  Ausnahme  des  AI* 
kohols,  der,  da  idi  »ich  verbindert  eah  gleich  nach,  dem 
EmpfaDge  Versuche  mit  demselben  anzustellen,  durch 
diese  Yerzögenmg  etwas  Wasser  aus  der  Luft  aiigez4>^ 
gen  haben  mag,<  hege  ich  fegin  die  Reinheit  derselben 
keinen  Zweifek  Bei  den  Oelen  würde  ein  geringer  Harsi 
^elialt  nichts  geschadet  haben,  da  derselbe  iu  der  Retorte 
zuriickbloibt,  und  durch  seine  Anwesenheit  zwar  die  Tem« 
perator  der  siedenden  Fillssi^it,  nicht  aber  die  der.  ge* 
bildeten  DSiupfe  geändert  wird.        •  . 

Das  Detail  dieser  Versuche  habe  ich  in  der  ange- 
hängten Tafel  ausführlich  mitgetkeüt^).  Mit  jeder  Flüs^ 
sigkeit  stellte  ich  eine  Aeihe  Ton  meist  sechs  Yersudien 
an,  auf  welehie  danii  das  dargelegte  BeehnungsTerfkfaien 
angeweiiflct  wurde.  •      ■  - 

Bei  den  Versuchen  ruhte  der  Apparat  auf  drei  hol« 
zemen  Füfschen,  'weldie  ihn  nur  in  wenigen  Punkten 
l>ertthirtenf  und*  gegen  die  vom  Beobachter,  iBo  wie  von 
der  kleinen  Spirituslanipe  ^  durch  welche  die  Flüssigkeit 
iu  der  Kctorte  erhitzX  wurde,  ausstrahlende  Warme  wuide 
detBelbe  duMh  mehrere  von  Holz' und  Pappe  verferligte 
Schinne  geschütiti  Did  tibergegangene  Flüssigkeit  sdbst 
wurde  nicht  gewogen;  vielmehr  bestimmte  ich  den  Ge- 
wichtsverlust, den  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  >vährend 
des  Experimentes  erlitten  batt^  nachdem  Sorgeigetragen 

* 

1)  fch'  IkilKceie  midk  liei-der*  vötlSeseDden- Arbeit  dardbwen.cSDerfifill* 

J^ürUch  |l^lgepoID■seDClt  iLoogen-  und  Gewichts -]Kiikei|.    Dff»  Llto'* 

ge^einLcii  vergleicht  sich  nahe  genug  mit  0,41  Par.  Lin.  Meine  Ge- 
wichueiohctt ,  auf  wclclic  sich  aucli  tlic  Angaben  von  A  und  b  in 
tier  Tabelle  be/>iehcn ,  war  =0,00396963  Gnn.  Die  Tcnipcralui - 
nngajit  71  ir.  tier  gednclitcn  'J  alel  sind  in  RcautnurscVirn  Graden,  die 
Angabc  dci  licobdcblung&daucr  Z  iu  Minuten  au:>gcdrtickt. 


Digitized  by  Google 


36& 

W4ffdeti,  die  beim  Schlüsse  des  Vei^cbes  in  dem  vor- 
dmftt  Tileila*  des  Aetorfenhaloee' bü  feur  Biegung. liRjb^ 
fin'dliebeii  Trdpfidn  zq  entfemei^    WiArend  dfer  g^nflen 

Dauer  des  Experimentes  ^urde  die  Scheibe  A  auf  tmd 
ab  bewegt.  "Wenn  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  zu  sie- 
den und  der  Dampf  überzugehen  begann,  Waa  an  dem 
Bettchlagem  - dea  Retortenhalaes  iiemlieb  eicher  erkemit 
werden  konnte,  wurde  der  Stand  dee  TherfinometerBr  ft 
imd,  so  gut  es  geschehen  konnte,  die  Zeit  der  Beobach- 
tung auijgezdchuet.  Zu  Ende  des  Versuches,  wenn  die 
Lan^e  bereite  entfibrnl)  und  das  fernere  Zttstrj^men  you 
Bantpfen  durch  KQhlhaUen  des  Betavtenbalses  Terhindert 
wurde,  stie^  die  Teiupeiadir  des  Kühlwassers  noch  eine 
kleine  Weile,  und  fing  erst  dann  zu  sinken  an.  J>ieses 
Maximum  ti  und  die  Zeit,  zu  der  es  eintrat,  wurden 
dbenfatts  aiifgeaeichnet  In  der  ZwischenzeÜ  swischen 
dieidtf  betten -Beobachtimgen,  welehe '  nnstens  9  bis  5 
Minuten  betrug,  wurde  der  Stand  des  Thermometers  von 
Minute  zu  Minute  abgelesen,  wo  ^ich  dann  bei  allen 
Yersudien  libereinstimmend  ergab,  dafs  mit  Anenafame. 
dev'Z^  «Wischen  WegailiiBe  der  Latn^  and  dem  fiÜntritt 
des  iVIaxiinums,  so  wie  einer  kleinen  Zeit  zu  Anfange 
des  Versuches,  in  der  die  JÜäuipte  uocii  nicht  regelmälsig 
iiifititoieil,  .die'j£rwänriaii^  des  Wassers  der  il^eit  kst 
genaa  propoMlofial  geschah» .  Dieses  fingdnifs  ist,  fdr  die 
B^echnung  der,  während  des  Versuches  vom  Apparate 
aufeBtrableiiden  Wärme  von  -  Wicliti^jkeit. 

Vor  .d^m.  Versuche  wurde,  d»  Apparat  nicht 
hwetendcr  ^enomeo:  werden,  kennte^,  eine  Aan  Velar 
men.  tliach.  bekanni^  Wassermenge  durch-  O.hfnelngegosr 
sen,  und  diese  OenViuiii:  dauu  durch  Eiusenken  des  Ther- 
mometers verschlossen.  Als  Maafs  bediente  ich  mich  eines 
kleinen  Glasgeföfses,  desäen  Capadtät  ieh  bei  der  mittle* 
ren  Temperatur  des  fteobaciiitung«!ximmers  von  12^C;  gemm 

bestimmt  hatte.  Fand  .sieh  beim  Einsetzen  des  Thermo- 
meters, dßis.  das  eingefüllte  Wasser  eine  andi^re  Jempe- 
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ralur  als  12®  C.  bescsBen  habe,  so  wurde  an  dem  Gc^ 
wichte  desselben  die  nothige  Correction  mit  Hülfe  der 
Halls trdrn'schen  Tafelu  liber  lüe  Dichte  des  Wassers 
angefaradif. 

Es  schien  dieCs  Verfabren  bei  grdCserer  Bequemlich- 
keit  fast  dieselbe  Genauigkeit  zu  gewähren,  wie  eine  di- 
recte  Wägvug;  denn  ich  hatte  mich  durch  Versuche  vor- 
her öberseogty  daCs  bei  sorgf&ltigem  Aasglefsen  des  Was- 
sers ans  dem  FISsdichen  stets  nahe  dieselbe  Flfissigkeits- 
menge  in  (xestall  von  TropicJi  üxi  den  Wänden  dessel" 
ben  zurtickb Ueb.  War  das  Külilwasser  bei  der  Tempe- 
ratur 12 C.  eingefüllty  so  betrug  das  Gewicht  desselbeui 
auBgedrfickt  m  der  oben  erwähnten  Einheit,  66907,12, 
welche  Zahl  höchstens  auf  30  Einlieiteu  unsicher  sejn 
dürfte. 

Der  gan^  Apparat,  so  wie  auch  die  Kührscheibe, 
war  aus  sehr  dünnem  Messingjbiech  Terfertigt,  und  da 
aufserdem  fast  alle  TheHe  desselben  votai  Wasser  be- 
spült wurden;  so  ist  nicht  wohl  in  Zwciiel  zu  ziehen, 
dafs  auch  dieses  Metall  dieselbe  Temperaturerhöhung  wie 
das  Wasser  erfuhr.  Dasselbe  gilt  von  dein  Quecksilber 
ho  Thermometer,  und'von  der  Thermometerrdhre,  so  weit 
sich  dieselbe^  innerhalb  des  Apparates  befand.  Die  Scala 
des  Theiiiiometers  war  bcdculend  kürzer  als  die  Köhrc 
desselben,  und  berührte  weder  das  Metali  des  Appara- 
tes, noch  das  Wasser  seibat,  so  dafs  sie  diesem  auf  keine 
Weise  Wärme  efttzieheB  konnte.  Das  Gewicht  des  Me> 
lalles  betrug  nach  wiederholten  Wägungeu:  36502.  Das 
Gewicht  des  (^)uecksilbers  schätze  ich  itiit  grofser  Sicher- 
heit auf  46il,  dos  des  Glases  auf  340.  Nehmen  wir  fer- 
ner nach  Regnault  die  speeifische  Wttrme  flir 


an,  80  findet  sich,  dafs  die  gedachten  Apparatstficke  eben 
so  viel  Wärme  absorbiren,  wie  3650,8  Wasser  zu  gleich 


Messing  ' 

Quecksilber 

Glas 


<y=  0,09391 
0,03332 
0,1,98 
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hoher  ErwUnnniig  erfordcarn.   DitteZahl  wurde  ^iso  m 

dw  jtnlesmaligen  G(!\viclite  des  Wassers  zugelegt. 

.  Der  Fehler,  ^elch/er  bei  dieser  Bestiuimung  von  a 
begaogen  worden,  kann  unmöglich  grofs  sejn^  vfid  dürfte 
um  60  eher  vernadiläfisigt  werden  können,  da  er  mit 
eincui  sehr  geringen  Coefficienten  behaftet  in  das  Elnd- 
resultat  des  Versuches  übergeht  Ich  nahm  eben  deisbalb 
auch  keinen  Anstand,  die  Unsicherheit  in  a  noch  dadurch 
zu  Yennehren,  dafs  ich  mit  derselben  Kühiwasserfüliung 
me  ganze  Reihe  von  Versuchen  anstellte,  und  nur  nadi 
Beendigung  eines  jeden  Versuches  das  in  der  Vorlage 
angesammelte  Destillat  mit  einem  kleinen  Stechheber  her- 
ausnahm. Ein  Verfahren,  bei  dem  die  Beobachtung  sehr 
Hn  BequemUchkeit  gewinnt 

Der  Werth  /,  welchen  die  Formel  (1)  giebt,  wenn 
man  darin  für  a  die  eben  bestimmte  Zahl,  für  b,  to  und 
ti  die  direct  beobachteteii  Werthe  setzt,  und  aufserdem 
T  gleich  der  Siedetemperatur  der  untersuchten  Flüssigkeit, 
und  &=ii  annunmt,  zwei  Annahmen,  auf  welche  wir 
noch  zurück Ivommen  werden,  ist  indels  noch  nicht  iden- 
tisch mit  unserem  früheren  Ai.  £s  müssen  vielmehr,  um 
diese  Gröfse  zu  erhalten,  noch  zwei  verschiedene  Cor- 
rectionen  angebracht  werden.   Eine  derselben  haben  wir 

schon  oben  kennen  gelernt,  und  mit  ~  bezeichnet  Die 

andere  wird  dadurch  ni>thig  gemacht,  dafs  der  vordere 
Theil  des  Retortenhalses  bis  zum  Knie,  also  das  Stück 
NP  unserer  Zeichnung,  ebenfalls  einen  Theil  der  Wär- 
me, die  bei  der  Condensation  der  Dampfe  frei  wird, 
aufnimmt;  und  zwar  ist  diese  Correction,  trotz  der  ge* 
ringen  Masse  des  in  Betracht  kommenden  Glases  nicht 
ganz  unerheblich,  weil  die  Temperatur  desselben  stets 
nahe  der  Siedehitze  ^  der  vorliegenden  1  iü^sigkeit  gleich 

kommen  ^ird.    Ich  will  diese  zweite  Correction  mit  4 

o 

bezeichnen. 


Digitizca  by 


.365 

Beschäftigen        uiis  nuu  zunächst  mit  d^r  BeMim- 
mung  von  y  und  g. 

Zu  dem  Ende  n^unen  wir  die  Temperatur  ^v:4€f 
Oberflfiche  des  Apparates  mit  der  des  darift  enthalteocii 
Wassers  als  gleich  au,  und  setzen  vüiaiis,  dals  letztere 
nur  eine  Function  der  Zeit  sej,  die  sich  aus  den  Anga- 
ben des  hineingesenkten  Thennometers  hinlänglick  genau 
erkennen  lasse,  Annahmen,  die  bei  der  gegenwärtigen 
Einrichtung  des  Apparates  wohl  als  statthaft  erschciueu. 
Die  während  der  Dauer  des  Versuches,  also  ,  in  der  Zeit 
von  der  Oberßäcbe  O  des  Apparatjes  an  die  La£t  aus* ' 
sjtraUeiide  Wännemenge  wird  nun  dargestellt  durch; 

wo  L  die  conetaiite  Lufttemperatur,  und  H  den  äuüseren 
Leitungscoeilicienten.der  Oberfläche  gegen  Luft  bezeicb- 

iiel,  wcldicr  bckaiiiitlich  uicht  couslaiit,  .sondern  yon.il 
und  L  abhängig  ist.  Diese  YeränderJdchkeit  von  H  er^ 
Schwert  die  Bestimmung  von  /  ungemein.  Dulong  und 
Petit  haben  zwar  in  ihrer  berühmten'  Preisschrift  die 
Form  jener  Function  bestimmt,  allein  die  Substitution 
^es  von  ihnen  angegebenen  Ausdruckes  in  das  obige  In- 
tegral  würde  für  y  einen  viel  zu  compÜcirten  Ausdruck 
geben.  Ueberdiefs  haben  sie  ihre  Formel,  aus  Veftudien 
hergeleitet,  welche  sie  in  einem  geschlossenen  Räume, 
also  bei  ganz  ruhiger  Luft  angestellt  hatten,  und  es  steht 
dahin,  ob  dieselbe  für  unseren  Fall,  wo  die  den  A|^* 
rat  umgebende  Luft  nie  ganz  ruhig  war,  noch  gültig  sey« 
Wenn  auch  Tielleicht  die  Form  jenes  Ausdrucks  in  bei- 
den Fällen  dieselbe  bliebe,  so  ist  diefs  hinsichtlich  des 
Werthes  der  in  demselben  vorkommenden  Constanten 
gewiüs  nicht  der  Fall.  In  der  That  überzeugte  ich  m&Qh 
durch  directe  Beobachtungen,  die  theils  mit  dem  Appa- 
^  rate  selbst,  theils  mit  cigends  dazu  verfertigten  thermoine< 
t^ischen^  Instrumenten  angestellt  wurden,  dafs  der  Werth 
von  H  sehr  merklich  variirt,  je  nachdem  die  Luft  mehr 
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oder  weniger  bewegt  ist.  Und  da  es  unmöglich  war  die 
Bewegung  in  der  den  Apparat  umgebenden  Luft  zu  ver- 
klBdero,  oder  dieselbe  hiusictiUich  ihrer  Intensität  %u  re- 
gdlirei],  so  bleibt  die  Bestinimang  iimeres  f  stets  ftufserst 
unsicher;  wefshalb  es  mir  aoch  zwecktnSfsig  sdiien,  darch, 
Anwendung  des  Rum  ford' scheu  Kunstsiriffes,  den  A  Verth 
dieser  Quantität  wenigstens  auf  niedere  Gräuzen  zu  be* 
sdbrlbikeii. 

Wie  schon  ermahnt,  wiik'de  das  Steigen  des  Qoeck- 

silbers  im  Thermometer  sehr  bald  der  Zeit  propoi  lioiial, 
und  verharrte  in  diesem  regehuälsigeu  Gange,  bis  die 
Lampe  entfernt  wnrde.  Sei  der  Z^tpunlit»  vom  Aü- 
fange  des  Experimentes  an  gerechnet,  von  vrelchem  ab 
die  Temperatur  des  Wassers  jenem  einfachen  Gesetze 
folgt,  ti^o  die  Temperatur  selbst,  welche  das  Wasser  in 
diesem  Augenblicke  besitzt;  sei  ferner  die  Tempera- 
tur'des  Wassers  zur  Zeit  ^1,  wo  die  Lampe  wieder  ent- 
fernt wird,  und  nehmen  wir  endidi  an,  der  Versuch  sei 

so  eingerichtet,  dafis  die  Lufttemperatur  X= — ^ — — -v 

ist,  wo  V  irgend  eine  positive  oder  negative  kieine  Zalil 
bedeutet;  so  erhalten  wir  üQr  yi 

fstO/^^Hiit^L)dz+0/''H(u-L)dz+0  f  H{»-L)ds. 

Innerhalb  eines  jeden  dieser  Integrale  ist  die  Aenderung 
der  Temperatur  und  also  auch  die  Aenderung  von  H 
nicht  grofs;  |a  es  werden  der  gröfste  und  der  kleinste 
IB'  dem  ganzen  vorliegenden  Ausdrucke  vorkommende 
Werth  von  ff  so  nahe  bei  einander  liegen,  dafs  ihre 
Differenz  verschwindet  neben  den  Schwankungen  des  be- 
sprochenen Coefiicienten ,  die  in  unregeknäisigen  Luft- 
bew^gOttgen  ihren  Grund  liaben.  Geben  wir  also  dem 
H  einen  Constanten,  und  zwar  in  allen  drei  Integp'alen 
denselben  Werth,  so  ergiebt  sich: 
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oder,  wenn  wir  deu  iu       Klauuner  { |  enthalteaea  Aus- 
druck mit  m  bezeichneii: 

ys=0  Hm, 

Die  Werthe  dieses  bezogen  auf  die  Einheil  einer  will- 
kürlich gelUeilteu  Themiometerscalei  üudeu  sicli  ebenfalb 
in  der  angehttngten  Tafel. 

Was  nun  den  Faetor  Off  betrifft,  so 'suchte  ich  deiK 
selben  aus  mehreren  an  dem  Apparate  Ihst  aDgesteliten 
Beobachtungen  zu  eruuitelu.  Abslrahiren  wir  von  der  Bo 
wegung  in  der  Luft,  so  mrd»  während  der  Apparat  sich 
um  3  bis  4®  ]R.  abkfihlt,  der  Ausstrahlungscoeffident  H 
-  keine  merkliche  Aenderung  erfahren.  Derselbe  iäfst  sich 
also  unter  jeuer  Voraussetzung  aus  der  Zeit  berechnen, 
innerhalb  welcher,  nach  Beendigung  des  Verweh^,  dei: 
Apparat  sich  um  eine  gewisse  Anzahl  Grade  abkühlt. 
So  erhalten  wir  den  Werth  von  OH ,  weicht  r  einein  ge- 
wissen u  und  L  entspricht,  und  bei  zweckmäisiger  Wic- 
derholking  der  Beobachtung  unter  verschiedenen  Umstän» 
den  erlangen  wir  leicht  eine  Interpolationsformel,  aus  wel- 
cher OH  den  jedesmaligen  Umständen  des  Experimentes 
entsprechend  entnommen  werden  kann.  Um  die  Strö- 
mungen in  der  Luft  möglichst  zu  reguliren,  bemühte  ich  ^ 
mich,  sowohl  bei  den  Experimenten  selbst,  als  bei-  der 
Beobachtung  der  Abkühlungsgeschwindigkeit,  dem  Appa- 
rate und  den  Schirmen  stets  dieselbe  Stellung  zu  gebei\. 
Dessen  ungeachtet  gingen  oft  für  dieselben  Werthe  voi^ 
n  und  Z  aus  jenen  Beobachtungen  merklich  verschiedene 
Werthe  Ton  H  hervor.  Bei  Verbindung  dieser  zerstreu- 
ten Beobachlungen  zu  einer  Formel,  ütützle  ich  mich  auf 
die  Dulong-  and  Petit'schen  Untersuchungen.  Herr 
Ptof.  !^(eumaun  4iat  in  der  von  jenen  aufgestellten  Foiw 
'nel  die  absoluten  Werthe  der  Constanten  bestimmt.  Ihm 
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zafolge  laulei  £e  Gieicfauiig  lllr  17  bet  müderem  Baro- 
meterstände : 

»   .  u— Ii 

u  und  L  sind  die  Temperaturen  der  sich  abkühienden 
Oberfläche  imd  der  Luft,  aasgedrtickt  in  Reaamtt raschen 
(Traden;  S  ist  ein  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
abhängi£:er  Coefficient,  dessen  Werth  bei  Glasobri flac  hen 
3,214,  und  in  unserem  Falle  (angelauieues  Messing)  etwa 
0,5  betragt  Der  Formel  liegen  ferner  als  Einheiten  der 
Zeit  und  des  Lingenmaafses  die  Minute  und  die  Pariser 
Lime  zu  (jiunde,  und  //  endlich  giebt  dieselbe  ausge- 
drückt in  der  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um  eine 
Cubiklinie  Wasser  mn  1^  R.  in  ihrer  Temperatur  zu  er- 
bdhen.  \dk  machte  nun  die,  frcftlich  willkürliche.  An- 
nalime,  dafs  der  aus  der  Bcobaclituu^  der  Abkühlungs- 
geschwindigkcit  hervorgebende  Werth  von  OH  dem  für 
dieselbe  Temperatur  der  Luft  und  des  Apparates  aus  |e< 
ner  Formel  berechneten  Coefficienten  h  proportional  sej, 
daiö  also  die  Gleichung  OH=rh  bestehe.    Aus  jeder 

OH 

Beobachtung  wurde  sodann  r=-jj-  berechnet^  und  aus 

allen  fttr  r  erhaltenen  Wertfaen  das  arithmetische  Mittel 

genommen.  So  erhielt  ich  r=:  2865,  und  spUter,  als 
der  Apparat  in  einem  anderen  Zimmer  aufgestellt  werden 
mufste,  wo  er  der  Zugluft  mehr  ausgesetzt  war,  r=d270* 
In  beiden  Fällen  wichen'  die  für  r  gefundenen  einzelnen 
Werthe  von  ihrem  Mittelwerthe  um  weniger  als  den  16. 
Theii  desselben  ab,  eine  Uebereiustimmung,  die  ich  unter 
den  obwaltenden  Umständen  überraschend  nennen  mdchte, 
und  welche  wenigstens  fttr  die  gegenwärtige  Anwendung 

des  Factor  r  ausreichend  ist,  da  die  Correction  4-  selbst 

nur  in  einem  einzigen  Falle  ^",6,  ineisteutheils  aber  we- 
ttiger als  3^  betrug,  der  zehnte  Theil  derselben  also  im- 
'   nerhin  unsicher  seyn  mag«    I<iaiürlich  Jhesdehen  sich  die ' 
für  r  mitgctbcilten  Zahlen  auf  dieselben  Einheiten,  wie  m. 
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Id  den  ersten  beiden  Yersiliehsreiheii  (Wasser)  nahm 
idi  nun  für  h  den  WMh  an,  welchen  die  Foniael  B 

bei  der  Temperatur  ^=^'^  -  giebt  '  ^ 

Bei  y ersuchen  mit  ;hi deren  Flüssigkeiten  konnte ^^er 
RaiBfor4''8die  KunätgriH  nicht  in  Anwendung  gebracht 
werden,  well  soniBt  bei  dtoi  geringen  Werthe  der  latcsi-  ^ 

tea  Wünue  die  Differenz  ii — L  sehr  klein  ausfallen 
würde,  wodurch  die  Beobachtung  von  ti  sowohl  als  von 
Z  unsicher  wird«  Da  indeOs  bei  allen  diesen  Versuchen 
die  vorliegende  Correction  offenbar  weniger  als  l*'  R. 

betrug,  so  wagte  ich  auch  hier  die  Berechnung  nach  der 

Foi^nel  =— y —  ▼orzunebmen,  mit  dem  einzigen  Unter- 
scihiede,  daÜB  (ttr  h  der  Werth  genommen  wurde,  wel- 
cher zi=4^^-^-^  entspricht.  Uebrigens  habe  ich  hei  je- 
dem Versuche  angegeben,  welcher  Werth  von  rh  hei 
demselben  angewendet  worden« 

W^den  wir  uns  nun  zur  Berechnung  von  g,  -Ist 
das  Gewicht  der  betreffenden  Glasmasse  G,  die  mittlere 
Temperatur  derselben  T,  und  nennen  wir  die  specifische 
Wärme  des  fitfaM  tf.  so  ist  i^-  f  '^-'    ■v^'a'.  l  uhuo^ti;* 

da  H^' Sicherheit  angenommen  werden  kann,  dafs  zu 
Anfange  des  Versuches  die  Glasröhre  die  Temperator  der 
luugebenden  Luft  gehabt  habe.  —  <r  ist'  bekannt,  G  kann 
nü  ittsreiolMheii  Sicherheit  geschfttst' Wiarden  r'^'haildeh 
sich  also  nur  am,  die  Bestimmung  von  7!  Diel  innere 
Wand  der  Röhre  wird  stets  auf  der  Siedetemperatur  y 
der  gerade  untersuchten  Flüssigkeit  erhalten,  und  bei  der 
Ddnnheit  der  Wände  ist  anzondimen,  dafis  die  miftlerp 
Temperatur'  derselben  nicht  viel  geringer  gewesen  ist  In 
der  That  fand  ich  bei  einigen  mit  Wasser  angestellten 
Versuchen,  selbst  an  der  Oberfläche  und  zwar  hart  an 
dem  MetaUffiBge  J}f^  die  Temperatur  höher  als  48^  R.  und 
bei  der  geringen  inneren  Leitdngßföhigkeit  des  Glases 
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muis  die  Temperatur  mit  der  KnUerntuig  des  betrachte- 
ten Pynktes  von  iV  schnell  sogenommen  haben,  ich  habe 
also  dafür,  da  es  mhr  nicht  mO^lich  schien  unser  T  nSher 
zu  bestimmen,  die  jedesmalige  Siedetemperatur  V,  je  nach 
4en  Umständen  um  4  bis  7"  K.  vermindert,  angenomuien. 

Das  Product'  Gc  betrug  in  alten  YerauchimheB  38« 
Der  VollBtSndigkeit  wegen  theile  ich  aiwh  die  ZeUeH  nit, 
welche  in  den  einzelnen  Versuchsreihen  für  T—X) 
angenommen  worden. 

Wasser,  erste  Reihe  ^=2280 
Wasser,  zweite  Reihe  ;s2180 
Alkohol  ^=sl710 
Schwefeläther  ^=500 
Terpenthinöl        *  ^=4000 

Citronendl  ^sipiSaQ  .  . 

Nach  Anbringung  dieser  beiden  Correctionen  erhalten  wir 

den  Näheruugswei Iii  von  A,  den  wir  oben  mit  A^  bezeich- 
net habeti,  und  der  nodi  um  das  Glied  %  vermehrt  wer* 

'  ft  ((». 

den  mub»  um  dem  wahren  ^Werthe  derl  latenten  Wärme, 

gleich  zu  kommen.  Ich  sagte  schon  oben,  dals  es  mir  nicLt 
gelungen  sej,  ^  zu  bestimmen ;  ich  habe  jedoch  dessen 
ungeachtet  Einiges  über  diese  Quantität  zu  bemerken.. 

Die  Temperatur  an  der  Oberfläche  der  GlasrtVhre 
JVP  Ist  nicbt  flberall  dieselbe  >  sondern  sie  fsf  ^unmittel^ 
bar  bei  am  {geringsten,  und  iiinnnt  mit  der  Entfernung 
des  betrachteten  Punktes  von  iY  schnell  zu,  ohne  jedoch 
die  Siedetemperatur  der  in  Untersuchung  befindlichen  Flüs- 
sigkeit )e  vollkommen  sn  erreichen.  Streng  genomtnen 
auch,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  irgend  eiiieu 
Punkt  der  Oberfläche  üxiren,  die  Temperatur  desselben 
nicht  unabhängig,  von  der  Zeit,  sondern  wächst  allmlKg 
mit  derselben«  Da  indefs  wegen  der  geringen  inneren  Lei- 
tungsfähigkeit des  Glases,  und  bei  der  verhälliulsiiiaLsig 
unbedeutenden  Temperaturveränderung,  weiche  das  Kühl- 
wasser während  des  V^eranohes  er&hit,  dieise  Utsikmi^ 
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nur  bei  den  Punkten  der  Oberfläche ,  die  den!  metal- 
lenen Ainge  sehr  nahe  liegen,  einigermafsen  ^aerUich 

ist,  so  glaube  ich  diesen  Umstand  ^anz  übergehen,  und 
die  Temperatur  der  Oberfläche  als  stationär  betrachten 
zu  dürfen.  Unter  dieser  Voraussetzung,  ist  die.  M^e 
der  ausstrahlenden  Wttrme  (p  der  Dauer  des  Experimen- 
tes proportional;  dieselbq  wird  also  dargestellt  durch  einen 
Ausdruck  der  Form:      '  '    .  ' 

wo  9t  der.  Inhalt  eines  Elementes  der  Oberfläche,  ii  die 

Temperatur  desselben,  und  H  der  zu  L  und  u  gehörige 
Abkiihlungscoeflicient  des  Glases  ist.  Nun  kann  man  sich 
eine  mittlere  Temperatur  der  Oberfläche  V  und  einen  die- 
sem ü  und  der  Lufttemperatur  £  entsprechenden  Abkfih- 
longßcoeffibienten  B  Toretellen,  dergestalt,  dafet  .  // 

n.S  h{u—L):=:OH(^U^L) 
also:  ^.^^ZOH{V^L)  , 

ist,  wo  mit  0  die.  ^oize  Oberfläche  des  RöhrenMdies 
NP  bezeichnet  wird. 

Ich  versuchte  bei  einer  mit  Wasserdäiiipfeu  iuige- 
stellten  Versuchsreihe  y  nach  dieser  Formel  zu  berech- 
nen, indem  ioh  für  U  nach  ungeCttrer  Schätraing  78<»  JEL 
bis  79^  R.  mmaluii,'  «nd  H  demgemUfe-  »os  der  milg•^ 
theilten  Formel  berechnete,  die  Oberfläche  aber  direct 
ausmafs.  Ich  theiie  von  diesen  Yersuchen  neben 'den 
Endw-erthen  voii  X  auch  die  Warthe  von     and  iton 

j-OHiU—L)  mit.   Dieselben. lauten;  ' 


1 

4          !  r 

-1 

2 
3 
4 
5 
6 

421,09 

i4i;3,97  , 
^   408,8  " 
418,01 
422,83 
423,23 
t      412,32  i 

-hV.]-  249 
....  -^^  302.  '. 
,  388  , 
223 

iW  i277  '  ^i^y 

,  432,a*?fnr4 

...  424,6  '  Vh 
.  426,3  ^ 

428,0,, 

^*  'f'>' 431,1 
•»7/  '424|8^  'i'>'' 
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t.,)  >t.\  . 
.  No. 

II-: !'                  ■•   ■  .  .'I  -  ' 
i 

z 

OHiU  Z) 

h    ' '  -       '  '  - 

!)     r  ;f     M! . 

'''■'8 

415  34 

'  '    346  ' 

416 16 

~Mfß  1  » 

'ill  412H5 

■f.'.--  408 

7  •  . 

11 

235  /  ^ 

4'ih        - 1 

12 

I  ,41931 

243 

430  2 

13 

395  37 

'  668 

425  4 

.  14 

402  80 

519     '  ' 

15 

37:^,51 

1070 

421  7 

16 

:  409^92 

-  394 

.  427,6 

>  17 

!  412,5*2  1 

243  . 

423,5  ' 

18 

,  413,05 

280 

.    425,7  . 

19 

268 

,430,5 

426,11 

210 

435,6 

Wie  maii'iieH  stimmen  diese  Werthe  der  latenten  Wärme 
sehr  schlecht-  unter  einander  überein,  was  nur  darin  sei- 
nen Gruuii  Laben  kann,  dafs  der  Abkühlungscoeftlrient 
des  Glases  gegen  bewegte  Luft  beträchtlich  grölser  ist, 
als  ihn  die  Formel  (B)  giebt.  Der  Wunsch,  mich  zu 
ttberseugco,  ob  der  EtnfluCs  von  Luftströmungen  auf  den 
Werth  des  gedachten  Coefficieuteu  wirklich  so  grofs  isf, 
wie  aus  deu  vorliegenden  Versuchen  vermutbet  werden 
mufs,  veranlafste  mich,  einige  directe  Beobachtungen  über 
diesen  Punkt  anzustellen;  Zu'  dem  £nde  wurden  die  Ab- 
kUhlungsgeschwlndigkeiten  dreier  frei  aufgehängter  Ther- 
mometer, bei  denen  die  Gröfse  der  OberÜäche  und  die 
Menge  des  darin  enthaltenen  Quecksilbers  ziemlich  genan 
bekannt  waren,  beobachtet,  und  daraus  der  Coefttcient 
h  berechnet  Schon  während  des  Beobachtens  fand  ich 
meine  oben  ausgesprochene  Vermuthung  durch  die  Schwan- 
kungen in  der  Zeit,  innerhalb  welcher  bei  Wiederholung 
des  YeiiBuehes  unter  scheinbar  gleichen  Verhältnissen,  das 
Quecksilber  im  Thermometer  dasselbe  Intervall  der  Scala 
durchlief,  vollkommen  bestätigt. 

Aus  eben  diesem  Grunde,  war  es  auch  nicht  mög- 
lich genane  Wertbe  von  h  zu  ermitteln.   Wenn  indefs 

alle 
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t. 

alle  aufsergewöhnliclie  Zugluft  möglichst  veniiieden  wui  dt?, 
waren  die  Schwankungen  in  der  Abkühlungsdaucr  weni- 
ger erheblich,  und  dann  erhielt  ich  im  Mittel  ans  mehr 
terto  Beobachtongen  die  nachstehenden,  immer  noch  sehr 
unzuverlassigcu  Werthe,  welche  sich  nicht  auf  die  Einhei- 
ten der  Formel  B,  sondern  auf  eine;  willkürlich  gewähiie 
Wöim  and  Flächeneinheit  ,  beziehen. 


L 

« 

h 

L 

II  • 

h 

Therm.  I 

16,4 

26,1 

0,047 

16,3 

80,3 

0,070 

Thenn.  II 

16,4 

29,0 

0,047 

16,4 

80,7 

0,061 

Therm.  III 

16,2 

25,7 

0,047 

Die  Formel  dagegen  liefert  folgende,  auf  die  gegenwär- 
tigen Einheiten  übertragene  Werthe: 

X  =  17  u=27  Ä=0,032 

Z=ll  ii=:83  Ä=0,046 


Meine  Versuche  ergeben  also  iii  der  That  bedeutend  hö- 
here Werthe  für  A  als  die  Formel;  ihucu  zufolge  würde 
bei  Berechnung  Ton  <p^  H  etwa  =0,06  zu  setzen  sejn; 
^ne  Annahme,  durdi  welche  zwar  wirklich  die  Ueber- 
'  einstiramuDg  der  aus  der  vorIies;enden  Versuchsreihe  her' 
vorgehenden  Werthe  von  A  beiiicdigender  wird,  die  in- 
defs  doch  zu  wenig  begründet  ist. 

Darauf  wurde  veisucHsweise  in  Jener  Beobachtungs- 
reihe J^Tals  constant  betrachtet,  und,  ebenso  wie  durch 
das  oben  angedeutete  Hechnungs verfahren  bestimmt.  So 
erhielt  ich: 

A=431,7;  jEr=0,054. 

Ich  darf  bei  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Mes* , 
sung  der  Oberfläche  des  Glases  und  der  Schätzung  der 

Temperatur  desselben  an  der  Oberfläche  und  im  Innern 
entgegenstellten,  für  die  einzelnen  Versuche  kein  grofses 
Zutrauen  in  Anspruch  nehm^;  um  so  weniger,  da  die  ^ 
Masse  des  Glases  im  AJIgfiHeiBeii  recht  beträchtUdi,  die 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LY.  25 
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Correction  ^  also  grofs  war.    Auch  worden  die  Ver* 

sttcbe  mit  Knieröhren  sehr  Tenefaiedener  Lange  aogestellt^ 

so  dais  H  in  der  Wirklichkeit  nicht  immer  genau  dasselbe 
gewesen  scyu  kcUiti.  Allein  es  schien  nur  dennoch  der 
Möbe  Werth,  die  Versuche  and  die  darauf  basirte  Aech^ 
nung  mitzutheilen^  da  iKe  grofse  Anzahl  tod  GMchaagen, 
welche  vorliegen,  und  die  Verschiedenheit  der  Werthe 

des  Coefficienten  ^  in  denselben,  der  Rechnung  sehr 

günstig  sind»  und  den  Einflufs  der  Fehler  in  den  einzel- 
nen Vmnchen  auf  das  ErgebntCs  der  Elimination  be- 
trächtlich \eriiiiudern. 

Später  stellte  ich  eine  ganze  Xicihe  von  Versuchen 
mit  ein  und  demselben  Knie  an,  und  betrachtete  nicht 
sondern  OH{U — L)  als  die  unbekannte  Beständige. 
Ich  erhielt  dauu  ein  System  von  Gleichungen  der  Form: 

A=A^-+-^.'j-,  aus  denen  die  wahrscheiulichsteu  Werthe 

von  A  und  X  unter  Anwendung  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  bestimmt  wurden. 

Jene  iineari  ii  Gleichungen  sind  sämmtiich  nur  nähe- 
mngswelse  richtig.  Streng  genommen  lauten  sie: 

Hier  umfafst  J  erstens  die  Fehler,  welche  aus  der  Ui^ 
richtigkeit  der  Annahme  ^sAZ^  oder  ans  einer  unrich* 
tigen  Beobachtung  von  X  entspringen;  und  zweitens  alle 
Fehler,  mit  denen  beliaftet  ist,  mö^en  dieselben  nuu  iu 
einem  Beobachtungsfehler,  oder  in  der  maugelhafteu  Be- 
rechnung der  Correctionen,  oder  endlich  in  der  gKnzlichen 
Yemaeblttssigung  von  Fehlerquellen  ihren  Grund  haben; 
Je  kleiner  die  J  in  den  einzelnen  Versuchen  sind,  desto 
naher  wird  das  Resultat  der  Rechnung  der  Wahrheit  kom* 
men.  Um  eüiigeraiafsea  ttbcneben  zu  lassen»  welche  Ge* 
nauigkeil  von  den  gegenwärtigen  Venucben  erwartet  wer- 
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den  kann,  will  ich  ]efzt  die  möglichen  FehlonirsacheD,  so 
viele  deren  mir  aufgeialicn  sind,  kurz  berüliren. 

Eäne  .Unsichei^eit,  initiier  die  auf. dem  Wege  der  Mi- 
sduuigsiiietbode  gefundenen  Werthe  der  latenten  Wärme 
immer  behaftet  sind,  und  welche  auch  schon  vielfach  ge- 
rügt worden  ist,  entspringt  daher,  dafs  nicht  alle  Däm- 
pfe, welche  üiiergeMn,  bei  ihrer  Condensation^  oder  rich- 
tiger bei  ikrem  £in€rit(e  in  den  Kiäilapparat,  die  Tempe- 
ratur F  besitzen.  Wird  der  Dampf  unmittelbar  in  die 
Flüssigkeit  geleitet,  so  mufs  er  eine  kleine  Flüssigkcits- 
Säule  aus  dem  Wege  drängen,  ehe  er  »entweichen  kann, 
und  seine  Spannung  wird  dadurch  gesteigert.  Aehnlich. 
yerhall  es  sich,  wenn  die  Vorlage  geschlossen' ist.  Bei 
einer  offenen  Vorlage,  wie  wir  sie  anwendeten,  ist  die- 
ser iUebelstand  nicht  zu  besorgen;  dagegen  ist  klar,  dafs 
die  zu  Anlange  des  Versuches  und  die  nach  Entfernung 
der  Lampe  (ibergehenden  Dämpfe  eine  geringere  Tempe- 
ratur besitzen,  als  die  siedende  Flüssigkeit.  Es  lafst  sich 
daher  diesem  Uebelstande  nur  in  sofern  begegnen,  dafs 
man  jene  beiden  Abschnitte  des  Versuches  möglichst  ab- 
kt&rzt,  was  ich  zu  erreichen  strebte,  indem  ich  die  Flüs- 
sigkeit in  der  Retorte  schndl  zum  Sieden  brachte,  und 
nach  Entfernung  der  Lampe  den  Hals  der  U<  torte  kühl 
hielt,  um  das  fernere  Uebergehcu  von  .i>ämpfen.  zu  ver- 
hiudem. 

Wie  grofs  die  aus  diesem  Umatande  für  it,  entsprin- 
gende Unsicherheit  seyii  könne,  läfst  sich  iiatüilidi  auf 
keine .  Weise  schätzen.  BestiUigt  sich  indeis  das  von 
Clement  und  Desarmes  au%iisteUte  Gesetz,  wonach 
die  Summe  d^  lat^ten  und  sensibelea  Wärme  ia  Dampf 
von  beliebiger  Spannung  eine  constante  Gröfse  ist,  oder 
ist  dasselbe  auch  nur  annäliernd  richtig,  so.  versdiwiadet 
die  besprochene  Unsicherheit  g|m&iicb« 

Ein  anderer  Fehler  in  unserem  i:  exit^ringt  däher, 
daÜB  die  Luft,  Welche  während  dbs ; VersQ^es  durch  die 
Hitze  aus  dem  Apparate .  verlrieben  >vird,  eine  Portion 
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Baiupf  mit  fortführt,  und  dafs  beim  Schlüsse  des  Expe« 

rimenfi^  d*  h.  in  dem  Augenblicke^  wo  das  Quecksilber 

im  Thermometer  seinen  höchsten  Stand  h  erreicht,  noch 

Dämpfe  in  der  Vorlnj^c  sich  befinden.  Was  die  austre- 
tenden Dämpfe  betrifft,  so  war  bei  meinen  Versuchen 

ihre  Temperatur  htels  niedrig,  und  also  auch  ihr  Ge- 
wicht nur  unbeträchtlich.  Hiervon  überzeo^e  ich  mich 
theÜB  dadnrcb,  dafs  ich  die  Kugel  eines  empfindlidieB 
Thermometers  vor  die  Mfindang  der  Röhre  L  brachte, 
wo  sich  denn  ergab,  dafs  die  Tinipcratur  der  den  Ap- 
parat verlassenden  Luft  sich  von  der  gleichzeitigen  Tem- 
perator  des  Apparates  nicht  merklich  nnterschied;  theiia 
konnte  diefs  auch  daraus  abgenommen  werden,  dafs  we- 
der an  der  Röliro  selbst,  noch  an  dein  dieselbe  schlie- 
fsenden Stanioibütcheu,  je  ein  Niederschlag  von  Dämpfen 
zn  bemerken  war.  Der  zu  Ende  des  Versuches  nodi 
uncondensirt  in  der  Vorlag  vorhandene  Dampf,  hatte 
offenbar  nahe  die  Temperatur  /i.  Für  das  Volumen  der 
einen  wie  der  anderen  Dampfmenge,  kann  ein  Maximum- 
Werth  aus  der  leicht  zu  ermittelnden  Capacität  der  Vor* 
läge  und  der  Retorte  angegeben  werden,  und  wenn  wir 
femer  die  Temperator  des  Dampfes  durchweg  gleich  ti 
setzen,  so  Vni^l  sich  innh  das  (Gewicht  desselben  bestim- 
men. Der  so  gefundene  Werth  würde  dann  einen  Be« 
griff  von  der  möglichen  Gränze  des  Dampfveriustes  ge- 
ben. Ich  habe  auf  diese  Weise  bei  den  mit  VITasser, 
Alkohol  und  Schwcfclällier  angestellten  Versuchen,  nnter 
Benutzung  der  im  Gehlerschen  Wörterbuche  mitgelheil« 
ten  Tabellen  über  die  Dichte  der  Dämpfe,  die  aas  den 
besprochenen  Umständen  entspringende  Fehler  zn  bestim- 
men Yeisacht,  und  erhielt  folgende  Maxima: 
Walser,  Reihe  I  0^23 
Wasser,  Beihe  U  0  ,17 

Alkohol  0  ,26 

Sehwefelither  1  ,47  ' 

Bei  den  anderen  Versuck»reihen  konnte^  wegen  mangeiu- 
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der  Angaben  fiber  die  Dicftfe  der  Blntpfe  diese  Beredinang 

nicht  durchgeführt  werden.  Uebrigens  habe  ich  Grund 
zu  vermuthen,  da(s  die  angegebenen  Feblermaxima  in  der 
Wirklichkeit  bei  weiteita  mckt  erreicht  worden  sind. 

Endlich  ist  noch  zu  beachten »  dafs  unser  ti  nicht 
genau  identisch  ist  mit  der  Temperatur  19*,  welche  das 
in  der  Vorlage  befindliche  JÜesüUat  im  Augenblicke  der 
Beobachtung  von  ii  besitzt.  In  der  That  hängt  von  dem 
Augenblicke  an,  vro  sich  keine  Dämpfe  mehr  condensi*- 
ren,  die  Temperatur  des  Kühlwassers  lediglich  davon  ab, 
dafs  die  Flüssigkeit  ,  in  der  Yoriag/e  dem  Wasser  Wärme 
i^giebt,  welclie  dieses  ^wiederum  zum  Thciii  der  Luft 
acnlührt  -  Die  Temperatur  des  Wassers»  welche  im  Aur 
genblicke  der  Beobachtung  von  4  der  Temperatur  des 
Quecksilbers  im  Thermometer  gleicb  uiuis  also  stets 
etwas  niedriger  sejn,  als  die  Temperatur  des.  Destillj^ts. 
Der  Unterschied  & — ti  wird  natörlich  um  so  geringer 
seyn,  je  schneller  die  War^ie  von  dem  Destiliate  zum 
Kühlwasser  übergeht,  und  je  schneller  in  der  untersuch- 
ten Flüssigkeit  selbst,  die  Wärme  sich  verbreitet.  Bei 
unseren  Versuchen  bleibt  derselbe  stets  geringe.  —  Ich 
Labe  auch  hier  versucht,  mich  über  die  müglichen  Griiii- 
zen  des  Feliiers  zu  belehren.  Eine  einfache  analytische 
Betrachtung  zeigjt  nämlich,  dafs  derselbe  kleiner  sejm. 
mub  als: 

wo  a  und  ß  die  Abküliluiigscoeflicieuten  des  ganzen  Ap. 

parates,  an  die  Luft  und  der  Vorlage  an  das  Kühlwasser 

ft" 

sind.   Den  Werth  des  Coeüicienten     habe  ich  auf  eine 

Weise,  deren  nähere  Auseinandersetzung  mich  hier  zu 
weit  führen  würde,  beiläufig  bestimmt,  und  so  für  den 
besprochenen  Fehler  in  den  einzelnen  Reihen  folgende 
Gränzwerthe  erhalten: 

Wasser  '  0,6 

Alkohol  0,13 
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Sclmefelälher  OjM 
Terpenlhiuöl    ^  0,05 
■CitroDenM  0,07 
Die  Annahme  hthe  idi  *8dlon  oben  gerecht- 

fertigt;  ich  glaube  nicht,  dafs  durch  dieselbe  ein  merkli- 
cher Fehler  herbeigeführt  worden  ist.  Die  Beobachtung 
Ton  JS  seihst  aber  ist  sehr  schwierig,  und  meine  Anga^ 
ben  ffir  diese  Grdfse  dürften  bis  anf  eine  halbe  Minute 
unsicher  sevn. 

Ein  BeobachtuDgsfehler  kann,  wenn  wir  den  Fehler 
m  der  Bestiramang  von  a  und  die  Unsicherheit  in 
welche  durdr  ilen  oben  besprochen  Dami^verlust  her- 
beigeführt wird,  nicht  hierher  rechnen  woHen,  nur  beirti 
Ablesen  des  Therinoineters  begangen  worden  seyn;  denn 
bei  den  Gewichtsbestiinmungen  iiefs  mein  Wäge-Appanit 
eine  mehr  als  ausreibhende  Genauigkeit  zu.  Däa  Ther- 
nioincler,  dessen  ich*  mich  bediente,  war  s^r  empfind* 
Heb.  Der  Reainnnrschc  Grad  besafs  auf  der  Seal  a 
fast  die  Länge  von  {  Zoll»  und  war  in  6  Theiie  unmit- 
telbar gelbeilt;  Die  inneren  Ungleichheiten  der  RiVhre 
hatte  ich  nach  einer,  von  Herrn  Prof.  Neumann  in  der 
Regel  angewendeten,  und  dem  Wesen  nach  mit  der  Bes- 
seT  sehen  zusammen  füllenden  Calibriningsmetbode  ermit- 
telt, und,  mit  Berücksiclitigung  derselben,  die  Werthe  der 
einzelnen  Theilstriche  der  Scala  genau  bestimmt.  So 
glaube  ich,  dafs  der  bei  der  Beobachtung  von  /i— /o  be- 
gangene Fehler  0^,016  B.  nicht  überstiegen  haben  wird« 

Welcher  Grad  von  Genauigkeit  bei  Bestimmung  von 
a,  and  bei  Berechnung  der  Correctionen  erreicht  worden, 
ist  aus  (Icui  oben  mit£;e(heiltcn  beiläufig;  abzunehmen. 

Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  bei  aiien  angedeuteten 
Fehlem  numerische  Gränzwerthe  festzusetzen,  und  durch 
Combtnirung  derselben  bei  einer  groüsen  Anzahl  von 
Versuchen  J  unmittelbar  zu  bestimmen  gesucht.  Hic- 
bei  fand  ich  J  meist  kleiner  als  3^  B.,  über- 
stieg dasselbe  4**»?  IV.  Diese  2iahly  wenn  sie  auch  vielleicht 
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nicht  die  Avirkliche  Gränze  von  ßoiidern  noch  zu  klein 
ist»  giebt  mir  wenigstens  die  Hoffnung,  auf  dem  einge- 
schlagenen Wege  befriedigende  Wenhe  für  A  erhalten  zu 
haben;  denn  die .  Unsicherheit  im  Werthe  von  X  mnfs 
stets  kleiner  seyn,  als  das  Maximum  von  ä  in  den  der  Be- 
rechnung zu  Grunde  liegenden  Gleichungen.  Wenn  ich 
übrigens  auch  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen  kann, 
daÜB  die  obige  Betrachtung  sich  auf  ziemlich  schwan- 
kende Annahmen  stützt,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dafs 
in  der  Wirklichkeit  A  das  Doppelte  jener  Zahl  je  er- 
reicht habe. 

Um  vollständig  überbticken  zu  kdnneo,  wie  be- 
rechnet worden  ist,  fehlen  nur  noch  die  Angaben  über 
die  spedüsche  Wärme. der  untersuchten  Flüssigkeiten  und 
Über  die  Temperieren ,  bei  weichen  dieselben  bei  mitt- 
lerem Barometerstände  sieden*  Die  genaue  Bestimmung 
der  spec.  Wärme  bei  Flüssigkeiten  ist  auiserst  schwie- 
rig, da  alle  Flüssigkeiten  schlechte  Leiter  der  Wärme 
sind*  Die  Verbreitung  der  Wftrme  geschieht  in  diesem 
Falle  wesentlich  durch  Strömungen,  welche  durdi  theü- 
weise  Erwäimung  der  Flüssigkeil  in  dei^elben  hervorge- 
bracht werden.  Die  6cbnciligkeit  dieser  Verbreitung  ist, 
wie  ich  aus  einigen  zu  dem  Ende  angestellten  Versuchen 
erfahren  habe,  bei  rerschiedenen  Flüssigkeiten  sehr  Ter- 
schieden,  scheint  aber  stets  gering  zu  sc^n.  Ich  bin 
daher  überzeugt,  dafs  die  Methode  der  Abkühlung  zur 
Untersuchung  der  spec  Wärme  Yon  Flüssigkeiten  durch- 
aus unstatthaft  ist,  weil  die  auf  diesem  Wege  erhaltenen 
Resultate  von  den  Dimensionen  des  jedesmaligen  Appa- 
rates abhängig,  und  stets  merklich  zu  gro^  sind.  Die 
Mischungsmethode  hat  man,  so  viel  ich  weife,  nur  beim 
Terpenthinöl  in  Anwendung  gebracht;  denn  von  den  äl* 
teren  unvollkommenen  Untersuchungen  Rumf or d's  und 
Anderer  kann  hier  natürlich  nicht  die  Rede  sejn.  Auf 
diesem  Wege  findet  sich  die  spec  Wäfme  des  Terpen*, 
thinöls  sehr  viel  als  sie  namentUth  Despretz 
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angiebt;  nämlich:  nach  einer  uoch  uiclit  Teröffentlichlea 
Uutersticliiiiig  des  Professors 

Neamann  094067, 
und  nach  Regnaalt  0,4231^. 
Demgciuäfs  habe  ich  vorläufig  folgende  Werthe  der  &peci« 
fischen  Wärme  angenommeu: 

Wasser  1 

Alkohol  0^ 

Schwefeläther  0,55 

Terpenthmöi  0,41 

Citronenöi  0»45 
Aal  die  Zulteigkeil'  des  angewendeten  Aechnnng^erfah- 
rens  kann  die  Unsicherheit  dieser  Zahlen  keinen  Einflitb 
haben.  Denn  da  /i  bei  allen  Versuchen  derselben  Reihe 
nahe  denselben  Werth  ha^  so  wird  aus  einem  Fehler  JS 
in  der  spec  Würnie  ein  nahe  constanter  Fehler  in  der. 
latenten  Wftnne:  {V^U)  entspringen.  SoUte  also 
später  bei  einer  oder  der  andern  Flüssigkeit  die  spec. 
Wärme  genauer  bestimmt  werden,  so  würde  unser  Werth 
der  latenten  Wärme  dieser  Flüssigkeit  noch  die  Correc- 
tion {V — x)E  erhalten  mfissen,  wo  x  den  Mittelwerth 
der  verschiedenen,  in  der  vorliegenden  Versodureihe  voiv 
kommt  iulf  11  ti  bezeichnet.  In  den  einzelnen  Versuchs- 
reihen beträgt  also  jene  Correction: 

Alkohol  46  E 

ScfawefelSther        la  E 

Terpenüiiiiül        112  E 

Citronenöl  •128£ 
Die  Siedetemperaturen  der  nütersncfaten  Flösaigkeiten» 
ausgedrüd^t  la  Reanmarschen  Graden»  waren: 

Wasser  80«» 

Alkohol  62^7 

Schwefeläther      27  ^",05 

Terpenthinöi  127^4 

GtroncnOl  140<>^ 
Zur  nähereu  Charakterisining  dieser  Flüssigkeiten  habe 
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ich  auch  das  spec.  Gewicht  derselben  .untersucht.  Ver- 
glichen mit  Wasser  im  Zustande  aeiner  gritfsten  Dichte 
betrag  dassdbe: 
bei  Alkohol  Ton  der  Tenpmtor  11^7R*  0,798 

Schwefelöther  11^5  U.  0,726 

Terpenthindl  11^23R.  0^67 

QtronenOl  11<*»7  R.  0,852 

Ich  werde  endlidi  die  deidraDgen  mitdieileDy  welche 

die  in  der  angehängten  Tafel  aufgeführten  Ycrsuchc  lie- 
ferup  wenn  man     in  der  dargelegten  Art  berechnet,  und 

HiU-L)^:c  seiiX.  Neben  den  aus  jeder  Reihe 

berechneten  Werthen  von  X  und  2*,  füge  ich  noch  die  Ab- 
weichungen bei,  welche  sich  ergeben,  wenn  man  die  er- 
haltenen Werthe  in  die  Gleichungen  selbst  sobstituirt. 

Reibe  I. 

Ahwcidiiingcii» 


A= 430,36  +  5,32  x  —  2,23 

428,09 + 3,23  x  ^.=433^3     •+ 1,50 

430,22  +  3,21^  ^^y^  —0,60 

428^73+%63a:  Hh0,27 

423,23+6;26ar  +2,35 

A=  130,73 +2,00:r  '  +0,65 

429,49+ 1,84  x  —0,73 

429,40+3,34  X  >'=«1'ö5  ^o,57 
427,50+4,47 »=<V»  —0,31 

428,60+3,54  X  +0,04 

429,41+2,52x  +C^18 

Ruhe  m.  Alkohol. 

;isl67,72-hl,73x  +0,65 

166,95+ 131:r  +0,19 

16^11 +l,95x  +0^17 
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165,21  +  2,27jr  x=mi  —0,30 

Reihe  IV.  Schwefeläther. 

;ts71,50-l-l,57x  --(1,18 

71,14+1,35^  +0,27 

71,92  + l,2Sx  ^="^'97  _(|47 

71,10+M6j:  *=^»'^»*  +0,27 

7M4+0,97jr  —0,43 

72,00+ 0,96 :r  +0,43 

Reihe  T  TerpenthSadl. 

A=59»54+0,79x  +0,02 

60,16 +l,29x  +0,46 

59,83+l,4l4r  >'=»»iM  +0,12 

59,60+ 1,1 9  r  «=-0,»  —0,06 

59,15  + l,25x  —0,57 

59,51+0,81  X  H-0,01 

R«1ie  yi,  Gttroneaöl. 

A=i  60,64+ 0,03  T    .  —0,93 

57,50  + 2,08  :r  -  —1,23 

58,19+2,llir  5,^63^  -0,48 

61,86+ 1,03 :r  ^=2,446  +0,54 

61,80+ l,r2x  +0,69 

6 1,90  + 1, 04  X  +0,60 

57,42+2,990:  ^fifil 


In  alien  diesen  Versuchsreihen»  mit  Ausnahme  der  zwei* 
ten,  wurde  dieselbe  Retorte  angewendet,  ein  Umstand; 
der  zur  Controlle  der  erhaltenen  Resultate  dienen  kann, 

da  die  t  in  den  verschiedenen  Iveilicn,  der  Bedeutung 
dieser  Quantität  gemäfs,  sich  ungefähr  wie  die  dazu  ge- 
hörigen F — L  verhalten  sollen.  Diese  Proportion  findet 
sich  in  der  That  nicht  gut  erfiflit   Namentlich  weichen 
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die  bei  Alkohol  und  TerpenÜuuöl  gefundeneu  Werthe 
TOB  X  stark  von  des  Tennatheten  ab.   In  der  That  ist 

bei  diesen  beiden  Versochsreihen  die  Aenderung  im  Wer« 

the  der  Coeffidenten      ziemlich  gering ,  die  Rechnung 

'  ^  also  weniger  sicher.   Ich  habe  deÜBfaalb  in  diesen  Fällen 

Tersncbsweise  für  x  Werthe  angenommen,  i^elche  den 
bei  den  anderen  Versuchsreihen  sich  ergebenden  Zahlen 
entsprechen,  nämlich  bei  Alkohol  a:=l,02,  bei  Terpen* 
IhinM  jr=23;  dann  lieferten  die  einzelnen  Versuche  fol- 
gende Werthe  für 


Alkokol. 

Terpentkinöl. 

Abwetehungcn 

AbweichuDgeo. 

169,48 

—0,91 

61,56 

+0,69 

168,80 

—0,23 

63,13 

—0,88 

168,08 

+0,49 

63,07 

—0,82 

168,31 

+0,26 

62,34 

—0.09 

167,53 

+  1,04 

62,03 

+0,23 

169,21 

—0,64 

61,37 

+0,88 

168,57  im  Mittel. 

62,25  im  Mittel. 

Ich  möchte  diese  Zahlen  für  richtiger  halten,  als  die  obigen. 

Fassen  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate  nocii  ein> 
mal  kurz  zusamfiien. 

Beim  Wasser  ergaben  die  yorläofigen  Yenndie,  als 
sicher  zu  kleines  Resultat,  A= 426,7  iL 

uud  424, 
eine  spätere  Versuchsreihe  431,72 
nnd  endlich  die  beiden  letzten  Reihen  433,85 
und  431,95 
Die  Resultate  der  letzten  drei  Versuchsreihen  weichen 
also  wenig  unter  einander  ab«   Ein  besonderes  Zolrauta 
verdient  die  letxt  genannte  2ahl|  weft,  die- Versoche,  aus 
denen  sie  hergeleitet  ist,  mit  besonderer  Sorgfalt  ausge- 
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▼ariirt  .  In  runder  Zahl  wfiide  ich  daher  die  lat^e 

Wänne  des  Wasserdampfes  bei  80 zu  432  angeben. 

Bei  den  übrigen  Flüssigkeiten  fand  ich  folgende 
Werthe: 

Alkohol        lssl71,40«  odermUeiditriditigersslC^e 

Schwefeläther  A=  71,97 

TerpeuthinOl  1=  59,23  6%25 
Citronendl     X=  63,85 

Der  untersachte  Alkohol  enthielt,  seiner  Dichte  nadh  m 

urtheilen,  etwa  4  Volumenproceiit  Wasser;  wefshalb  der 
gefundene  Werth  der  latenten  Wärme  Tielieicht  etwas 
zn  hoch  ist 

Interessant  ist  die  Thatsadhe,  dafis  die  procentiach 

gleich  zusammengesetzten  Citronenöl  und  TerpenthuilSl 
bei  ihren  respecüvcn  Siedetemperaturen  nahe  dieselbe  la- 
tente Wärme  besitzen. 

Was  die  Genauigkeit  der  Zahlenwertfae  betrifft,  so 
darf  die  Geringfügigkeit  der  mitgetheilten  Abweichungen 
uns  nicht  zu  einem  allzu  günstigen  Urtheile  verleiten. 
£s  steilen  nämlich  diese  Abweichungen  nicht  unser  obi- 
ges J  selbst,  sondern  die  Differenzen  desselben  von  einem 
mittleren  Werthe  B  dar;  und  dieses  8  kann  unter  Um- 
ständen, wcuii  nämlich  eine  oder  die  andere  Fehlerquelle 
bei  allen  Versuchen  derselben  Keihe  nahe  denselben  £f- 
.  fect  ausübt,  immer  noch  grob  genug  sejn.  Indefs  hoffe 
ich,  den  .'Ober  die  muthma&lichen  Grflnzen  Ton  ä  ange- 
stellten BetracIitLHigen  zufolge,  dals  die  Unsicherheit  mei- 
ner üesttltate         nicht  übersteigen  werde. 


Ich  werde  schlieCsIich  noch  einige  zerstreute  Versu- 
che miUheilen,  die  ich  über  die  latente  Wärme  der  Däm- 
pfe von  Stflint^l  imd  wassarhaltigm  Alkohol  angestellt 
habe. 
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Versucljs-RelKc  VII.    Stein  dl. 

Das  käuQiche  Steiiiöl  ist  keine  homogene  Flüssig- 
kett;  sondern  ein  Gemenge  zweier  Qele,  wddie*bei  sehr 

▼erschieden er  Temperatur  sieden,  und  die  sich  nach  Saus- 
sure  durch  fractiouirte  Destillation  von  einander  tren- 
nen lassen.  Mir  gelang  diese  Trennung  nicht  vollkom- 
men» yermuthlich,  weil  idi  die  DestUlation  nnr  im  Klei- 
nen vornehmen  kofnnte;  und  es  war  daher  nicht  möglich, 
bei  eioem  der  beiden  Bestandthcile  die  latente  "Wärme 
in  der  obigen  Art  zu  untersuchen.  Da  es  mir  jedoch 
interessant  schieiii  zu  erfahren,  wie  sich  die  in  den  Däm- 
pfen der  beiden  constitnirenden  Oeie  latenten  Wörme- 
mengen zu  einander  verhalten,  so  stellte  icli  mit  zwei 
Terschiedcncn  Fractioneu  einige  Versuche  an,  welche  so 
angeordnet  wurden,  dafis  wahrend  der  Operation  die  Tem- 
peratur der  siedenden  Fifissigkeit  keine  erheblidie  Stei- 
gerung erfuhr;  und  berechnete  dieselbe  versuchsweise 
ganz  in  der  dargelegten  Art,  obgleich  die  Annahme,  dafs 
die  übergehenden  Dämpfe  die  Temperatur  der  siedenden 
flassigkeit  haben,  in  diesem  Falle  gewifis  nicht  streng 
richtig  ist. 

Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  mit  Wasser,  wo  ich 

dieselbe  Retorte  anwendete,  ergab  sich: 

01i  ÖH 
x=  gjgji ,  (  i7— Z)=:0,93  und  also  jggg  ungefähr  =0,015. 

Diesen  Werth  nahm  ich  auch  bei  den  vorliegenden  Ver- 
suchen an,  und  berechnete  x  nach  der  Jbormei: 

Die  so  gefundene  jr,  so  wie  auch  die  Wertbe^  welche 
selbst  in  den  einzelnen  Versuchen  besafs,  habe  ich 
iu  der  Tafel  ebenfalls  mitgetheilt.  Die  Angaben  der  spec 
Wärme  bezichen  sich  auf  Versuche,  die  ich  mit  den  bei- 
den betreffenden  FracCionen  des  Steindls  nach  der  Ab« 
ktthtangsmethode  anstellte,  '^nen  ich  )edoch  wenig  Si- 
cherheit zutraue,  wefshalb  jene  Zahlen  durchaus  nur  als 
ungefähre  Näherungen  zu  betrachten  sind       ^     -  > 
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Die  Resultate  der  vier  angesteiUeu  Versuche  sind: 

1)  A=62«,26 

2)  A=62",96 

3)  A==60«,33 

4)  As=58^53 

Aus  diesen  Zahlen  scheint  wenigstens  heirorzuf^etien,  dafs 

der  latenlen  Wärme  in  den  Bänipfcii  der  beiden  Be- 

m 

staudtheiie  des  Steinüls  nicht  sehr  verschiedene  Werthe 

<  4 

zukommen. 

I 

B«1m  ym.   Wa««erhAlliger  AlkohoL 

IMe  adite  Tafel  enthalt  Experimente»  die  mit  Was- 
serhaltigem Alkohol  au^estelit  wurden.  Ich  wünschte  zu 
ermitteln,  ob  die  Dämpfe,  welche  aus  einer  solchen  Flüs- 
sigkeit beim  Sieden  anüsteigen»  dieselbe  latente  Wdrme  eni« 
halten^  wie  sie  nach  der  Temperatur  dieses  Dampfes,  und 
nach  dem  Gehalte  desselben  an  Alkoliol  und  Wasser,  aus 
der  bekannten  latenten  Wärme  des  Alkohols  und  des  Was- 
sers zu  berechnen  ist,  oder  nicht  Der  letztere  Fall  würde 
darauf  hindeuten,  dab  beiderlei  die  DSmpfe  nicht  unabhüi^ 
gig  neben  einander  bestellen,  sondern  theilwcise  zu  einer 
Verbindung  zusammentreten.  Eine  delinilive  Eutscheid 
dung»  oh  eine  solche  Verbindung  existire  oder  nicht,  kön- 
nen wir  indefs  auf  diesem  Wege  doch  nicht  erwarten; 
denn  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verbindung  kann  selbst 
dann  nicht  geläugnet  werden,  weun  das  llesuUat  der  Ver- 
suche der  Berechnung  nicht  widerspricht.  Ueberdiefs  for« 
dert  die  Verwirklichung  d^  angedeuteten  Vergleichung 
eine  genaue  Kenntnifs  der  Abhängigkeit  zwischen  der  la- 
tenten Wärme:  Ax  des  Dampfes  und  der  Temperatur  des- 
selben! und  das  Gesetz  von  Clemens  und  Desor» 
mes,  dem  znfol^: 

A.+ff.  Tx  =  Const, 
seya  würde,  ist  immer  nur  eine  ^Näherungsfonnel,  deren 
Anwendung  im  gegenwärtigen  Falle  gewagt  erscheimt. 

Ick  ÜieUe  indels  meine  Versuche  volbtfindig  mit, 
und  enthalte  mich,  aus  denselben  irgend  welche  Folge- 
rung zu  ziehen. 
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Sei  ^0  das  Gewicht  des  übergegangeneu  Alkohols 
ii    -       -       -         -      - .  Wassers 
und  setzen  wir  die  Gieichnngen. voraus: 

wo  A  oDd  ^.die  latente  Wärmemengen  des  Alkohols 
und  des  Wassers  bei  deren  respective  Siedet^pemtn- 
ren  V%.  und  V\  sind,  seif  Uefieri  ein  jeder j  ¥erincli  iine 

Gleichung:  - 

oder^         ■       ■  •■  -  ^-i  —r^,    \  'y 

Idi  sah  nun  zu,  ob  diese  Gleichungen  durch  die  oben 
für  A-f-iT^o  und  A-k-Fi  erhaltenen  Werlhe  veri^cirt 
werden«   So  ergab  sich:  —   '  "  .    l"  ^ 

A+(Tro4-0,1707(-^4-^i)=290,l  293,61  •  3,5 

A+<yro+0,l805(^/+^,)=r294,3  298,6  —  4,3 

;t+ (tFo-H  0,2383  (.^+^1)= 321,7  '  328,2  —  6,5 

X-i-<yf"o-h0.2572(^+fl)=333,5  , ;  337iS^v  :  — 1 4,4 

A-|.crf^o+0,7l8l(^H-f^,)s=60^7  573,9  '  —84,2 

Die  Differenzen  sind,  mit  Ausnahme  des  letzten  Yersu< 
ehes,  der  Art,  dafs  sie  zur  Noth  Fehlem  in  tier  Bfob* 
achtun^  zur  Last  gelebt  werden  können;  und  was  Men 
letzten  Versuch  betrifft,  su  wurde  derselbe  unter  höchst 
uugünsligea  Umstanden  augcsteilt.  Ich  bestianate  näm- 
lich um  und  bi  crmitteln-4u  können,;  wr<: wie  liiach  . 
dem  Versuche  das  Gewicht  und  die  Djchte  der  Fltilsig- 
keit  in  der  Retorte.  3ei  feneifi  Verstiche 'nun  ^  wo  die 
in  der  Retorte  zurückbleibende  Flüssigkeit  üur  etwa  5 
Proc.  Alkohol  enthielt,  mufste  eine  fehlerhafte  Bestim- 
mung;'des  spec.  Geiniäifs~sehr  erlkeblicEe  Unriditigki|Ceo 
in     und  ti  anr  Föl|;e  ImImb;  ^      '.^y  ^  -  ''yt    ^>  i 

Iiidels  ist  es  doch  bcmerkens Werth,  dais  die  Recl^r 
nun£;  stets  gröfsere  Zahlen  gab»  als  der  VcrsudL 
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II.  JJnt^rsuchung  über  die  Ausdehnung  der  Gase; 

von  Hrn.  V.  Regnaull* 

•  » 

( Mit  emigen  Abkursuogcn  an*  <lea  ^ivn.      chim.  ei  de  phye,  S,  Ilf. 

T.  ir.  p.  6.) 


£nicrTbeiL  U«ber  die  A«sdcliD«Bf  <ler  «tmo«pblri«cbea  Lufi. 

Es  giebt  in  der  Physik  kein  numerisches  Element,  wel- 
ches öfters  untersucht  worden  ist  als  der  Aiudehnun^s- 
coefficient  der  Luft,  und  dcDDoch  kOonen  wir  nicht  sa- 
gen, dafe'  dersdbe  bisher  mit  hinreichender  Genauigkeit 
bekannt  gewesen  sey.  Die  Versache  der  Slteren  Ph3\<;i. 
ker  haben  so  abweichende  Zahlen  geliefert,  dafs  sich 
nichts  daraas  herleiten  läfst«  Die  schönen  Versuche  von 
/Hm«  Gaj-Lnssac  schienen  dieser  Unsidierheit  für  im- 
mer-ein  Ende  zu  machen.  Sie  zeigten,  dafs  der  Co^f- 
ficieiit  zwischen  0'*  und  100°  C.  gleich  ist  für  alle  Gase 
und  selbst  für  die  Dämpfe,  ein  wenig  entfernt  von  ihrem 
Verdichtungspunkt;  und  dafs  er  0,375  betrage.  Dieser 
Vl^erth  wurde  von  alten  Physikern  angenommen  und  an- 
gewandt, bis  in  den  letzten  Jalum  Hr.  Rndberg,  ein 
schwedischer  Physiker,  Zweifel  an  dessen  Dichtigkeit  er- 
hob. Durch  eine  Beihe  sorgfältig  angestellter  Versuche 
zeigte  derselbe,  dafs  der  Gay-Lussac'sche  Coj^fficient 
zu  ^rofs  scy,  und  der  wahre  Werth  des  Coefficienteu  zwi- 
sehen  0|364  und  0^65  liege, 

[Dft  die  Hodberg'icbeit  Abbindlnngcn  bh  dabin  nocb  gaas 
bekMint  .in  f  raoleMicb  ^rea,  m  giebt  naa  Hr«  Regnaalt  au«  dk- 
•en  Ann.  Bd..  41.  &  271  n.  ((5S,  usd  Bd.  44.  S.  119  elnvn  Aaniif 
«on.  denselben.  Dann  Mist  er  bmsa:  d^rf  die  2tabl.  ^31M6,  wekbc 
das  mittlere  Besaitet  von  Rudbcrgi  Yersocben  ist^  von  nun  an  bfi 
den  pKjsilcallscben  RecKoubgen  sugelassen  werden?  £s  sebeint  mir, 
'  difs  neae  Versuisbe  adtlng  scjcn,  am  ^He  Zweifel  in  dieser  HImicbt 
'"ta  beben.  Ich  habe  nicht  angestanden,  solche  sii  unleraebinen,  über* 
acugly  d^r»  tüeM^lb^,  selbst  weaa,  »ie  |iur  die  jlVcsultate  4fs  gescbicb» 
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ten  schwedischen  Physikers  bestSugten^  emigen  Nntaen  fiir  die  Ww^ 
tautkak  haben  wurden.] 

Ich  habe'  meine  Versache  auf  viererlei  Weise  an- 
gestellt. 

Ente  Reibe  von  Versuchen. 

Sic  wurde  nach  einer  Methode  angestellt,  ähnlich  der, 
welche  Rudberg  bei  seiner  ersten  Arbeit  anwandle,  und 
die  übrigens  dieselbe  ist,  nach  welcher  Duiong  und 
Petit  das  Quecfcsilberthermometer  mit  dem  Lnftthermo- 
meter  verglichen.  Nur  ersetzte  ich  die  kleine  Kugel  vou 
Rudberg,  die  nicht  mehr  als  150  bis  200  Grammen 
Quecksilber  enthielt,  durch  cjlindrische  Bebälter  von  25 
bis  30  Mm.  Durchmesser  nnd  etwa  110  Mm.  LSnge^  die 
800  bis  1000  Grin.  Quecksilber  fafsten.  Ich  zog  die  cy- 
lindrische  Form  der  sphärischen  vor,  weil  sie  nicht,  wie 
diese,  RefracUonswirkungen  hervorbringt,  die,  wenn  man 
von  weitem  mittelst  Fernröhre  die  gehobenen  Qaecksil* 
bersSiulen  mifst,  zu  merklichen  Fehlern  Anlafs  geben  kön- 
nen. Es  schien  mir  auch,  als  sej  es  zweckuiäisig,  den 
Luflbehälter  geräumiger  zu  nehmen. 

Der  cflindrische  Behälter  j4B  (Taf.  IV.  Fig.  6.) 
endigt  in  einer  thermometrischen  Rdhre  ACD,  snccea- 
sivc  von  0,5  bis  2  Mm.  imiorcm  J)Lirc  Imiesscr,  die  zu  einer 
feiaeu  Spitze  ausgezogen  und  am  Ende  rechlwinklich  ge- 
krümmt war. 

Dieser  Apparat  ist  mittelst  eines  Pfropfen  E  in  den 

Deckel  KK'  eines  weifsblechcrnen  Gefnfses  eingelas- 
sen, in  welchem  man  Wasser  zum  Kochen  bringt.  Der 
im  untern  Theile  des  Gefädses  gebildete  Dampf  ist  ge- 
nöthtgt  durch  den  ringförmigen  Raum  LL'  zu  gehen , 
welcher  bezweckt,  die  Abkühlung  desselben  durch  den 
Contact  mit  der  äufsern  Luft  zu  verhindern,  ehe  er  durch 
das  Seitenrohr  M  entweicht»  In  N  findet  sich  eine  Tu- 
bulatnr  und  unmittelbar  dahinter  in  der  inneren  Wand 
ein  kleines  kreisrundes  Loch  O;  mittelst  eines  Pfropfens 
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befestigt  man  iu  der  Tubulatur  ein  gekrümmtes  Giasrohr 
welches  als  Manometer  dient  Eins  der  afCenan  En- 
den desselben  geht  durch  das  Loch  und  befindet  sich 
sonach  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Inncm  des 
Gefäfses;  das  andere  gemeinschaftet  mit  der  Luft.  Die 
in  Beinen  beiden  senkrecltfen  Zweigen  enthaltene  Was« 
sersSule  zeigt  durch  ihre  Niveau-Unterschiede,  ob  der 
Druck  innen  und  aufsen  derselbe  sey;  der  Behälter  AB- 
und  dessen  Thermometerröhre  befindet  sich  demnach 
ToUstllndig  vom  Dampfe  des  siedenden  Wassers  einge» 
schlössen. 

Wenn  das  Wasser  in  Tollem  Kochen  Ist,  fügt  man 
mittelst  einer  Kautschuckröhre  an  die  Thermometerröhre 
einen  Trockenapparat.  Dieser  Apparat  besteht  aus  ge* 
krümmten  Köhren  G\  jede  von  etwa  1  Meter  Ungo 
und  20  Mm.  Durchmesser,  Diese  Röhren  sind  mit  zer« 
stofseneD,  laul  mit  concentrirter  Schwefelsäure  benetzten 
Biiusteinstücken  gefüllt,  durch  Kautschuckröhrcn  mit  ein- 
ander verknüpft  und  mit  einer  kleinen  Handluftpompe 
P  yerbunden.  Mittelst  dieser  Pmafpe  inadit  man  den 
Apparat  20  bis  30  Mal  luftleer  und  lUfst  dabei,  durch 
zweckmäisigcs  Oeilueu  der  liäbiie,  die  Luft  sehr  langsam 
wieder  einströmen.  Zuletzt  öffnet  man  die  Htthne  toU- 
stSndlg,  damit  die  Luft  des  Behälters  in  freie  Gemein* 
Schaft  mit  der  Atmosphäre  komme. 

Man  läfst  nun  den  Apparat  eine  halbe  bis-  ganze 
Stunde  stehen»  und  löfst  dann  den  Trockenapparat  ab. 
Da  man  förchten  könnte,  dafs  der  Bimstein  sich  zuftl- 
an  einigen  Stellen  in  den  Rühren  G'  angehäuft 
hätte,  und  somit  die  dazwischen  beiindiiche  Schwefel- 
säure  ein  zusammenhängendes  Hindernifs  für  den  Eintritt 
der  Luft  abgäbe,  diese  also '  einen  verstärkten  Druck  er- 
forderte, um  in  den  Behälter  zu  gelangen,  so  traf  ich 
immer  die  Vorsicht,  zuvörderst  das  Kautschuckrohr  a  ab- 
zulösen. £s  ist  Uar»  dafs  auf  diese  Weisen  selbst  wenn 
die  Luft  des  Behälters  sich  uirtier  einem  etwas  geringeren 
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Druck  als  der  der  Aimospbäre  befände,  doch  die  zwi- 
sdien  a  und  D  vorhandeDe  aasgetrackncte  Luft  in  den 
Behälter  dringen  und  das  Gleichj^ewicht  bentellen  würde« 
Bei  meinen  Versnclien  war  diese  Vorsicht  überflüssig, 
weil  der  üinistein  mit  der  Schwefelsäure  nur  getränkt 
war.  Man  löste  hierauf  das  Kautschuckrohr  D  ab  und 
liefs  den  Apparat  einige  Minntjen  in  unmittelbarer^  Ge- 
meinschaft mit  der  Atmosphäre  stehen.  Endlich  schmolz 
man  die  Thermometerspilze  vor  dem  Lothrohre  zu,  und 
zeichnete  zugleich  den  Barometerstand  auf«  Somit  war 
der  Behälter  AB  gefüllt  mit  trockner  Luft  von  der  Tem- 
peratur des  Dampfes  und  unter  dem  Druck  der  Atmo- 
sphäre. 

Der  Behälter  Aß  wurde  nun  aus  dem  Kessel  g|B-  - 
nonmen  und  tiuf  dem  Gesteil  Taf.  iV.  Fig.  7.  befestigt. 

Diefs  besteht  aus  einer  kreisrunden  Platte  EE'  verse- 
hen mit  einer  Oeffnung  O  in  der  Milte  und  getragen 
von  drei  senkrechten  Ftifsen  P\  P",  die,  der  gröfsern 
Festigkeit  wegen,  unten  durch  den  Mctaltring  QQ'  ver- 
bunden sind,  üm  die  Oeffnung  stehen  symmetrisch  drei 
schiefe  Metallstiite  oben  verschen  mit  einzusthraubenden 
Kugeln.  Auf  diesen  Kugeln  ruht  der  Luftbehäher,  und 
dessen  Ihemiometrisdier  Stiel  ist  in  der  Oeflhung  mittelst 
eines  Pfropfens  befestigt.  Mittelst  der  Schraube  in 
dem  beweglichen  Riegel  MJV  giebt  mau  ihm  einen  grö- 
fseren  Halt. 

An  einem  der  beweglichen  FOfse  P'  befindet  sich 

ein  Qucrriegel  mn,  der  ein  bewegliches  Stück  A  trii^t, 
das  in  Fig.  8.  vergroisert  dargestellt  ist.  Dieis  besteht 
ans  einem  eisernen  Ldffei  Ky  befestigt  au  einem'  eisernen 
Stiel  fgy  welchen  man  in  dem  StfSck  abcd  beliebig  he- 
ben und  senken  knnn.  Dieses  Stück  ist  verschiebbar  auf 
deni  horizontalen  Arm  mn,  welcher  seinerseits,  mittelst 
der  Schraube  r,  in  verschiedenen  Höhen  an  dem  Fufse 
P'  befestigt  werden  kann. 

An  einem  andern  Fufse  P  sitzt  mittelst  einer  Hülse 
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und  Schraube  ein  horizontaies  Stück  st,  welclies  eine 
Schraube  trS^y  'dl^  oben  und  iinito  hi  eine  etwas  ab* 
gerundete  Spitze- endi^.  . 

Der  Behälter  ist  dergestalt  in  dem  Apparat  befe- 
stigty  dafe  der  gekt-ümmte  Theil  CD  des  Thermometer- 
rohrtf  'genadlgegen^  den  Fn£B  JP*  gerichtet  ist,  nnd  man 
bezeichii<et  an  A^steib  Fnfe  JP'  -die  HAhe,  in  welcher  das 
bewegfiche  Stück  mn  befestigt  werden  mufs,  damit  der 
Mittelpunkt  des  kleinen  Löffels  A  sich  genau  in  der  Höhe 
ond  in  dertRichtttng  des  gekrümmten  Theiles  Ci>  befinde. 

Hierauf '"-  VHhgf  mkü  den  Apparat  fiber  eine  kleine 
Schale  mit  QüecköÜbfer,'  löo,  dafs  das  Thermometerrohr 
wenigstens  5  bis  6  Centimeter  tief  in  das  Quecksilber 
eintaacht  Ztt^ot  hat  itoiti  ibittiekt  einer  sehr  feinen  Feile 
einen  Strich  anf  den  Stiel  CD  gemacht,  da,  wo  man 
ihn  abbrechen  will.  Nun  bricht  man  die  Spitze  mittelst 
einer  kleiueki  Zange  ab;  das  Quecksilber  dringt  in  das 
Thermometerröhr 'tinfl  ^if^  bis  ztr  einer 'gewissen  Hohe 
in  i€n  *B#liMter$  Ifraft  '  nm^ebt  diesen  nun  mit  Schnei 
oder  fein  eeslofsenem  Kise  und  läfst  den  Apparat  eine 
oder  anderthalb  Stunden  ruhfg  stehen^  damit  er  genau 
die  Temperatür  des  schmelzenden  Eises  annehme.  Zuvor 
Iftfst  man  den  i.dff^I^  bis  ttn^'Mdhtrgeü  Röhe  in  das  Queck- 
silber hinunter.  'V'on  Zeit  zu  Zeit  giebt  man  dem  Ap- 
parate kleine  Stofse,  damit  die  Widerstande,  weiche  das 
Quecksilber  beim  Aiifeteig^^iti' dem  'Thermometeirohra 
etwa  crieidM^;' fiberwunUKi  Wördkr; 

Nun  Itifst  man  den  Löffel  ian^s  seinem  Arme  fort- 
rücken bis  die  Oeffnung  des  Haarröhrchens  in  das  Wachs 
eindrückt,  und  zugleich  zeichnet  man  genau  den  Baro^ 
meterstand  auf.  Mati 'iSfsl' daff'StOck  längs  dem  FuCs 
P  hinab  Und  bringt  die  Spitze  der  Schraube  genau  mit 
dem  Quecksilber  iu  Niveau.^  ,^  Man  schafft  das  den  Be- 
hftUer  umgebende  Eis  voUsUliidig.  fort  und  lädst  die  ge- 
liobene^QueoksilbeffsiQle  -neb  mit!* 'der  Temperatur  der 
umgebenden  Luft  in  GieicihgeWiclit  setzen. 
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Es  liandelt  sich  imio  darum  di^^HMiie  des  anl^estie- 

gencn  Ouccksiibers  zu  messen.  Dazu  bediene  ich  mich 
eines  Kathetometers  von  Hrn.  Gaiiibey.,,der  durch  sei- 
nen Yemier  unmittelbar  0,02  MUm^. Riefen  läf&t.  Man 
visirt  mit  dem  horizontalen  Femrohr  nach  dem  Niveaa 
des  Quecksilbers  *)  in  der  Röhre  JlBj  lüfst  dann  das 
Fernrohr  herunter  und  visirt  nad^  der  obem  Spitze  der 
Schraube.  Addirt  man  •  nun  ^  :de%  so  echaltejBen  Ni- 
veau-Untersdiied  den  zuvor  mit  demselben  Instrumente 
gemessenen  Abi>taiid  zwischen  den  beiden  SpiUcn  der 
•Schraube,  so  iiat  man  die  gesammte  Höhe  des  aufgestie- 
genen Quecksilbers,  Gewöhi:|UGh..yi8irte  ich  direct  nach 
der  tinteren  Spitze,  der- Schraube^  nachdem  ich  die  Schale 
T  gesenkt  hatte,  was  leicht  durch  i:  urtn^hme  der  Unter- 
'S  geschah. 

Man  nimmt  nun  den  Behälter  Aß.  mit  denai  geho- 
l>CTen  Quecksilber  fort,  wägt  ihn,  füllt  ihn  dann  ganz 

mit  Quecksilber,  kocht  dieses,  um  Luit  und  Feuchtigkeit 
vollständig  auszutreibeUi  und  uuigiehjf  ihn  mit  Eis,  da- 
bei die  Spitze  jn  eine  mit  QuecksiU^er  gisfüllte  Schale 
haltend.  Nach  Verlauf  von  anderthalb  bis  zwei  Stun- 
den, wenn  man  sicher  ist,  dafs  das  Quecksilber  an  der 
Mündung  der  Spitze  vollkommen  stationär  geworden,  ent- 
fernt man  das  Eis^  .und  sammelt  da§  Quecksilber»  welches 
vermöge  der  Ausdehnunf^  zum  Apparat  heranstritt,  in  einer 
kleinen  Schale.  iMau  häi^^t  hierauf  den  liehälter  in  dem- 
selben Siedeapparat  auf-,  der  zur  Ausdehnung  der  Luft 
gedient  hat;  und  fängt  das  ausüfeCsende,  Quecksilber  in 
einem  Schälcfaen  auf.  Zu^eich  zeichnet  man  den  Baro- 

1)  Bei  Yisumos  Fenirolir  nach  dem  oberen  Umrifs  des  Me- 

niscus hat  roan  «cU  wohl  in  Acht  zu  nehmen,  dafs  man  nicht  durch 
Reflexionswirkangen  der  krummea  FUche  des  Quecksilbers  tu  FeliF> 
lern  Terleitet  werde.  Ani  sichersten  schien  in!r  das  Verfahren,  hinter 
dem  MteDiseatt  in  lftiöhloiig>d*iF!BaKli  dcroaelben  g*lieiidett  SlnbU« 
eine  laA/iAtm't^  eu  ^lelltp«  ««i-  ^^  ^  llciiiteni  mit  «ckirar* 
icm  UmriTe  enf  4iei«.JrUmnM  pfDjicut« 
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mcterstand  zur  Zeit  des  Siedens  an.  Man  wSgt  das  in 
dem  Schälchea  au^efangexic  Quecksilber,  so  wie  deu  Be- 
hJÜtef  mit  dem  noch  darin  Torhandeoen  Quedisilber«  So- 
nach  kennt  man  das  Gewicht  Quecksilber  von  0**,  wel- 
ches das  Volum  des  Behälters  bei  0**  yollatandig  füllt, 
und  hat  alle  nothweDdigen  Angaben  um  1)  die  Ausdeh- 
nung der  Hülle,  und  2)  die  Ausdehnung  der  dann  ent- 
haltenen Luft  zu  berechnen* 

Sej  H  der  Barometei druck  zur  Zeit,  da  man  die 
ausgezogene  Spitze  der  üöhre  vor  dem  Löthrohrc  zu- 
bliefs;  T  die  Siedetemperatur  des  Wassers  unter  diesem 
Druck;  H'  der  Barometerdrack,  als  man  die  unter  Queck- 
silber getauchte  Spitze  mit  "Wachs  vcrschloTs;  h  die  Höhe  . 
des  aufgestiegenen  Quecksilbers;  P  das  Gewicht  dessel- 
ben; JP'  das  Gewicht  des  Quecksilbers  von  0^,  welches 
den  Apparat  bei  0^.  füllt;  p  das  Gerwicht  des  QnecksiU 
Lers,  welches  durch  die  Ausdehnunj^-  von  der  Tempera- 
tur des  schmelzenden  Eises  bis  zum  Siedepunkt  des 
Wassers,  unter  dem  Druck  11^^  ausgetreten  ist;  endlich 
100  8  die  Ausdehnung  der  Räumlichkeit  des  Glases  Tta  ^ 
0«  bis  100<»  C,  und  100  a  die  Gröfse,  um  welche  sich 
ein  trockues  Luilvoiumea  Eins  innerhalb  derselben  Glän- 
zen ausdehnt* 

Vorausgesetzt,  3er>  Einfach^iit  wegen,  die  HMien  Up 
jEP,  h  Seyen  auf  0^  reducirt,  so  babea  wir  zur  l^esUm; 
mung  von  ö  cjie  GI,^ichuug:     ,  .^  r  ^  ^ 

woraus:         .  ,,  . 

und  zur  liebtiaimuns;  von  a:  .  , 
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Als  ich  meioe  Versuche  auf  die  beschriebene  Weise 
anstellte,  '^ewalnle  ich  bald  eine  sehr  ernste  Fehierqaelie. 
^ieim  Abbrechen  der  Spitze  des  thennometrischen  Kohrs 

unter  Quecksilber  fand  ich  nämlich,  dafs,  selbst  wenn 
die  Öpitze  fast  ein  Decimeter  unter  Quecksilber  war,  ioi- 
mer  eine  kleine  LaCitmenge  aufgesogen  ward,  die  sich  der 
Loft  im  Bdialter  hinzufügte.  Bas  Quecksilber  benetzt 
nicht  das  Glas;  zwischen  beiden  bleibt  immer  ein  klei- 
ner, wahrscheinlich  mit  Luft  gefüllter  Raum.  In  dieser 
Scheide  wird  die  Luft  während  der  Aufsteigung  des  Queck* 
sllbets  aufgesogen,  wie'nian  diefs  zuweilen  an  ganzen 
Luftblasen  sieht,  die  als  Stempel  wirkend  sich  ia  der 
Thermometerröhre  erheben. 

"  Ich  hatte  anfangs  viele  Möhe  diefs  Eintreten  der 
Sufseren  Luft  zu  entfernen;  endlich  gelang  es,  indem  ich 
den  in  Quecksilber  getauchten  Theil  der  Röhre  mit  meh- 
rern kleinen  Scheiben  ans  einer  leicht  vom  Quecksilber 
näfsbareil  Substanz,  wie  blankes  Messing,  umgab.  Um 
völlig  gegen  diese  Fehlerquelle  gesichert  zu  sejn,  irer- 
band  ich  damit  noch  ein  anderes  Mittel:  vor  dem  Ab- 
brechen der  Spitze  und  nach  Anlassen  derselben  mit  der 
Zange,  gofs  ich  nämlich  auf  das  Quecksilber  eine  Schicht 
cdncentrirter  Schwefelsäure.  Sobald  der  Behälter  durch 
das  Eis  auf  Null  gebracht  ist,  nimmt  man  diese  Schicht 
Säure  fort,  reinigt  die  Oberfläche  des  Quecksilberbades 
und  läfst  dann  das  Stück  Kn  hinab.'  / 

Es  ist  auch  wichtig,  dafs  die  Eisenzange,  mit  wel- 
cher man  die  Spitze  der  thormometrischen  Röhre  abbricht; 
immer  etwas  entfernt  bleibe  von  dem  mit  der  Feile  auf 
dem  Stiel  gemachten  Strich,  wo  der  Bruch  geschieht. 
Sonst,  wenn  die  Mündung  der  thermometrischen  Röhre  t 
mit  der  Zange  in  lierfihrang  kommt,  sieht  man  in  der 
Röhre  noch  eine  kleine  Blase  aufsteigen,  die  von  der  an 
der  Zange  haften  gebliebenen  Luft  herrührt. 
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In  folgender  Tafel  vereinige  ich  die  Resultate  TOn 
14  nach  diesem  Verfahren  angestellten  Versuchen: 


Na 

it 

k 

P 

T  , 

1 

76o!b3 

760,57 

111,02 

856,145 

119,915 

100 '\00 

2 

759,67 

755,72 

98,67 

770,465 

116,780 

99  ,99 

3 

750,40 

749,81 

99,82 

805,75 

121,60 

99  ,64 

4 

744,61 

744,78 

100,60 

800,27 

120,19 

99  ,43 

s 

747,99 

748,79. 

106,35 

790,69 

114,31 

99  ,55 

6 

751,48 

752»68 

•102,32 

913,48 

137,74 

99  ,68 

7 

763,27 

763,27 

«7,45 

855,24 

136,318 

100  ,13 

Q 
O 

IAO 

fi^/i  fiß 

IO(f,OiJ 

Hin  on 

9 

764,14 

763,92 

102,87 

805,14 

122,79 

100  ,16 

10 

763,31 

763,62 

102,17 

854,79 

131,10 

100  ,13 

11 

754.55 

752,34 

105,80 

790,49 

113,364 

99  ,80 

12 

750,29 

750,57 

68,48 

853,82 

163,794 

99  ,64 

la 

751,94 

751,72 

74,91 

769,452 

141,710 

99  ,70 

14 

t 

764,62  , 

764,50 

• 

122^31 

853^447 

108,417 

100  ^18 

,  No. 

% 

P 

100^ 

1+100«  ' 

1 

ppm. 

760,60 

100  ",02 

tnin. 

12,870 

0.0027  M 

l,:ifi556 

2 

99  ,77 

11,665 

0,002576 

1,36626 

-  3 

753,75 

99  ,77 

11,665 

0,002650 

1 ,36659 

•4  »1 

744,60 

99  ,43 

12,050 

0,002601 

1^579 

5 

748,20 

99  ,56 

11,931 

0,002592 

1^36625 

6' 

748,20 

99  ,56 

11,931 

0,002680 

1,36549 

7 

763,30 

100  ,13 

13,015 

0,002544 

1,36673 

8 

765,30 

100  ,20 

13,025 

0,002537 

1,36634 

9 

764,10 

100  ,16 

12,225 

0,002583 

1,36689 

10 

100  ,14 

13,005 

0,002548 

l,36i)U) 

11 

751,50 

99  ,80 

11,942 

0,002607 

1,36671 

12 

754,50 

99  ,80 

11,912 

0,002570 

1,36591 

13 

750,86 

99  ,66 

11,633 

0,002576 

1,36641 

14 

9  ' 

768,63 

100  ,32 

13:008 

0,002551 

1,36673 

MiUdl  1,36623 


Das  Mittel  aus  den  Resultaten  der  14  Versuche  ist: 
1,36623;  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Extremen 


Digitized  by  Google 


400 


1,36689  und  1,36549  beträ«;t:  0,00140,  d.  h.  liöcistejas 
ein  Tanscudstel  der  zu  messenden  Gröise. 

Die  Resultate  der  14  Versuche  sind  sSmmtlich  p^* 
fser  als  das  Mittel  1,3646  ans  den  nach  einem  ganz  ähn- 
ln hm  Verfahren  angestellten  Versuchen  R  ii  d  b  erg*s.  Ich 
glaube,  dieser  Unterschied  kann  davon  herrühren,  da£s 
hei  den  Audber^'schen  Vmvuchen  das  Phänomen  der 
Aufsteigung  der  finfsem  Luft  stattfand.  Ich  kann  schwer- 
lich glauben,  dafs  bei  seiner  Operationsweise  diese  Feh- 
lerquelle nicht  aufgetreten  sey;  überdieis  ist  sie  ihm  of- 
fenbar entgangen,  da  er  nicht  Ton  ihr  spricht« 

Die  aus  dlieser  Aufsteigung  entspringenden  Fehl^ 
sind  desto  b('tr;icht!icher,  )c  kleiner  das  LufUoIum  ist, 
mit  dem  man  arbeitet  £s  geiau^  mir  nicht  sogleich,  die- 
ses Aufsteigen  zu  Termeiden,  ich  bin  tiberzeugt,  daCs  es 
bei  meinen  ersten  Versuchen  noch  einen  merklichen  Efn- 
Hüls  ausgeübt  hat,  und  dadurch  einige  meiner  Zahlen  zu 
klein  ausgefallen  sind.  Was  mich  in  dieser  Meinung  be- 
statigjt,  ist:  dafs  ich  von  da  an,  wo  das  Aufsteigen  ui^ 
möglich  gemacht  war,  keine  geringere  Zahl  ab  1,3658 
erhielt.  - 

« 

^  Zwetto  Versuchsreihe. 

Die  Methode,  nach  welcher  die  Versuche  dieser  zwei- 
ten Reihe  angestellt  wurden,  war  wenig  verschieden  von 
der  bei  der  ersten  Keihe  befolgten;  allein  der  Apparat 
war  so  eingerichtet»  dafs  das  zum  Versuch  genommene 
Luftvolum  beinahe  dasselbe  blieb  bei  der  Temperatur 
des  schuielzeiiden  Eises  und  der  des  siedenden  Wassers 
so  dafs  alle  Wirkung  der  Ausdehnung  durch  Wärme  in 
eipe  Verändenmg  der  Spannkraft  umgewandelt  war« 

Ein  Glasballon,  350  bis  4(KI  Cubikcentimeter  fas- 
send, ist  au  eine  Ihermometrischc  Köhre  von  etwa  38 
Cciitui.  Länge  angeschmolzeji,  und  mi  diese  wiederum, 
11  Centm«  Ton  dem  Ballon,  ein  50  Miilimet  langes  Stück 
einer  sehr  rcgelmäfsigen  Röhre  von  S6  grobem  Durch- 
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nesseTy  dab  sie  nur  eise  sehr  sdiwache  Capillarwirkang 
ansfiben  kann.   Am  andern  Ende  ist  das  thermomeCrisehe 

Rohr  zu  eiuer  Spitze  ausgezogeo  und  icchtwiuklich  uui- 
gebogen. 

ZoDftchst  war  nun  dieser  Apparat  genau  ztt  aichen 
und  sein  Ausdehnungsco^ffident  zu  bestimmen.   Zu  dem 

Ende  mufsle  man  ihn  bei  0*^  vollsländii;  mit  Quecksilber 
füllen.    Das  ist,  wie  alle  Physiker  begreifcü  werden,  eine 
kilxliche  Operation.^ denn  es  handelt  sich  um  nichts  Ge-, 
ringercs  als  um  dft  Construction  eines  Thennometers, 
dessen  Behälter  ungeHihr  o  Kilogrm.  Quecksilber  fafst. 

Um  das  Quecksilber  in  die  Kugel  zu  bringen,  ver- 
band man  dieselbe,  mittelst  Kautschouk  D  (Taf.  tV. 
Fig.  9.)  mit  einer  gekrfimmten  und  an  einem  Gestell  be- 
festigten Böhre  DEj  in  welche  man  das  Quecksilber 
gofs.  Wenn  das  Kaliber  der  thermumchisc  iien  Kührc 
nicht  zu  fein  ist,  füllt  sich  die  Kugel  bis  zu  drei  Vier- 
teln leicht,  ohne  da€s  man  durch  das  Rohr  E  zu  san- 
gen braucht;  allein  um  die  Füllung  zu  vollenden,  ht 
man  gcnölhigt,  einige  Male  durcli  das  Rohr  E  zu  sau- 
gen. Am  besten  ist  es,  diese  l\öbre  mit  der  kleinen 
Pumpe  der  Fig.  6  in  Verbindung  zu  setzen.  So  vollen- 
det man  die  Füllung  in  sehr  kurzer  Zeit. 

Jcfzt  miifs  man  (Ins  Quecksilber  sieden  lassen.  Zu 
dem  Ende  setzt  man  die  Kugel  A  auf  .einen  hohlen  Piost 
GG*f  oberhalb  des  kleinen  Ofens  F  (Fig.  10.) ^  giebt 
dabei  der  thermometrischen  Röhre  eine  Neigung  von  etwa 
45®,  und  taucht  deren  gekrümmte  Spilze  CD  in  eine 
ächalc  voll  recht  reinen  Quecksilbers.  Man  ic^^t  zuvör- 
derst einige  Kohlen  in  den  Ofen,  unter  den  Rost,  dann 
nach  und  nach  einige  auf  den  Rost  und  auf  die  Kugel, 
und  endlich  bedeckt  mau  letztern  ganz  mit  glühenden 
Kohlen.  Wenn  das  Quecksilber  in  der  Kugel  sich  dem 
Siedepunkt  nShert,  erhitzt  man  da)i  Quecksilber  in  der 
Schale  D  mit  einer  Weingeistlainpe,  und  mit  einerlei* 
ten  bolcheu  Lampe  erhitzt  man  vorsichtig  die  thcrmo* 
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metrisciie  hlB^  ikrer  ganzen  Unge  n^cb.    SobaU  das 

Quecksilber  in  der  Ku^el  zii  Sieden  beginnt,  iiuifs  man 
die  Operdtii^Q  mit  der  grülsten  Sorgfalt  beaufsichtigen; 
denn  wenn  das  Sieden  zu  lebhaft  wird,  wenn  die  Queck* 
silberdSmpfe  ein  zu  grofses  Volom  flOssigen  Quecksil- 
bers aus  der  Kugel  treiben,  ist  es  fast  uumöglich  zu  v(  r- 
büteiiy  dafs  der  Apparat  im  Moment,  wo  das  Sieden  auf- 
hört und.  das  Qnecksilber  wieder  in  die  Kugel  tritf^  zer* 
trOmmert  wird.  Es  entstehen  dann  sehr  lebbaüe  Stdfse, 
^Rückschläge,  die  gewöhnlich  den  getrümmten  Theil  CZ^ 
der  liicnvoiuetrisciieu  Köhre  weit  fortschleudern. 

So  wie  man  demnach  das  Quecksilber  im  Ballon  sie- 
den sieht,  nmfs  man  sich  beeilen  einen  Theil  der  Kohlen 
fortzunehmen,  um  die  Operation  so  regeluialsig  wie  mög- 
lich zu  machen.  Wenn  man  glaubt  die  Feuchtigkeit  sejr 
yoUst&ndig  ausgetrieben ^  oder  selbst,  wenn  das  Volum 
des  Queckstiberdampfes  etwas  beträchtlich  geworden  ist, 
niuniit  man  die  Kohlen  gänzlich  fort.  Das  Quecksilber 
ihefst  dann  iu  den  Apparat  zurUck,,und  da  es  zuvor  in 
der  Schale  erwärmt  worden  ist»  so  zertrümmert  es  die 
thermometrische  Röhre  nicht,  was ,  sonst  unfehlbar  ge- 
schehen würde.  Ist  die  Kugel  wiederuiii  gefüllt,  so  sieht 
man  nach,  ob  noch  eine  Spur  von  Feuchtigkeit  zurück- 
geliehen  sej;  ist  diefs  der  Faiii  so  mufs  das  Sieden 
wiederholt  werden.  Im  Allgemeinen  ist  es  .besser  das 
Sieden  uiehnnals  zu  wiedcrhuien ,   als  es  laii^e  fortzu- 

^cjU^n;  so  verhindert  man  leichter  das  Zerbrechcu  des 
Apparats. 

Wenn  der  Ballon  ganz  mit  Quecksilber  gefällt  ist, 

läfst  man  ihn  auf  die  Tempcrotur  der  LufL  erkalten,  und 
umhüllt  ihn  dann  mit  einer  dicken  Lage  von  Eis.  Es  be- 
darf mehrer  Stunden,  damit  die  Quecksilbermasse  gänzlich 
auf  Null  komme.  Hat  man  sich  versichert,  dafs  dieb  er« 
reicht  fie v ,  so  nimmt  man  die  Schale  mit  Quecksilber 
fort  und  ersetzt  sie  durch  eine  leere«  Man  uimmt  das 
E^is,  to'l  ttv^d  erwärmt  die  Kug^  von  weitem  durch  einige 
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Kohlen,  um  sie  auf  eine  etwas  höhere  Teraperatnr  atp 
die«  der  äufsereu  Luft  zu  bringen.  Hierauf  Im^t 
sie  in  den  Siedeappiirat,  Fig.  6.  Tai  lY.f  dem  man^^e 
YerlängeniDg  IiiDzagefiQgt  hat,  damit  die  thermometrische 
Röhre  sich  ganz  in  dem  Dampf  befinde.  Man  fängt  das 
auatretende  Quecksilber  mit  einer  Schale  auf,  wägt  die- 
ses und  das  im  Apparat  gebliebene;  da^i^irch  ,b^t,in^n  die 
ndfbigen  Data  zur  Bestimmung  der  Geräumigkeit  der  Jin-^ 
gel  bei  0^,  und  di^  Gröfse  um  welche  sie.  sich  Toa.Q^ 
*    bis  100^  ausdehnt.        ,       .  ,  .  ^  i 

Um  die  Aosdebniing  der  Luft  zu  bestiipmejpiy  hSngl 
man  die  Kugel  in  den  Siedeapparat,  nadidem  das  Qneck« 
Silber  voHständi^^  hcraasgesdbafft  worden,  so  dafs  nicht 
das  kleinste  Tröpfchen  mehr  an  deren  oder  f]er  Köhra 
Wandung  bängen  geblieben  ist.  Man  yerbntipft  die  Ku- 
gel mit  dem  Trocken-Apparat,  kurz,  man  verföhrt  ganz  so, 
wie  bei  der  Methode  der  ersten  Reihe  gezeigt  wurde.  , 

Nachdem  das  Ende  der  IbermometrisciAen  MöIh  e  vor. 
der  Lampe  zugescbmolzen  worden »  bringt  man-  die  liu" 
gel  auf  das  Gestell  Fig.  11.  Taf.  IV.,  so  dafe  der  erwei- 
terte Theil  B  der  Röhre  sich  unter  dem  Teller  EE^ 
beilüde.  Mittelst  eines  Korks  befestigt  man  hef,^  M  .au£ 
dem  Stiel  eine  blecherne  Schale»  in  welche  fnan  gesto* 
isenes  Eis  legt  um  den  Raum  B  auf  Null  zu  haUen« 
Die  thermometrische  Röhre  taucht  in  eine  kleine  Wanne, 
mit  Quecksilber.  Mau  bricht  die  Spitze  des  gekrümmten^  * 
TbeileS  'CZ?  ab,  nimmt  genau  .alle  ,  bei  der  etsl^,  « 
thode  beschriebenen  Vorsichtsmafsregeln  zur  Yeihfllong^ 
des  Eintretens  der  Luft,  und  umgiebt  endlich  den  Rallon 
mit  Eis,  nachdem  mau.  fiarüber  einen  blechernen  Stau- 
cher gestellt  hat»  den  man  ganz  mit  zerstofsenem  £ise  an-* 
fOllk  Auch  die  Erweilenmg  J3  und  den  Theil  des  Sliels. 
oberhalb  der  Spilze  3f  umgiebt  man  mit  Eis. 

Einer  der  Füfse  P'  djes  .l^esieUs  ist  versehen  mii 
eioeiii  bewe^^en  Riegel  m»jt^  4er  ^  3t<|ck  .mid, 

Löffel  Fig.  8.  triigt;  leUteren  läfst  man  in  das  QuedLsiU 
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ber  hinab.  Man  bezeichnet  zuvor  auf  dem  Fufs  durch 
einen  Strich  den  Punkt,  wo  man  mn  befestigen  mufs, 
damit  sich  der  Löffel  K  in  der  Höhe  und  Bichtung  der 
Rohre  CD  befinde. 

Nachdem  der  Apparat  ungefähr  eine  Stunde  m  dorn 
Eise  gewesen  ist,  verschliefst  man  die  Spitze  indem 
man  den  Löffel  Torschiebt;  zugleich  zeichnet  man  den 
Barometerstand  auf,  und  bringt  endlich  die  Spitze  der 
Schraube  t,  die  an  einem  besonderen  kleinen  Apparat 
befestigt  ist,  auf  den  Spiegel  des  Quecksilberbades  herab. 

Mun  nhnmt  man  das  in  der  Schale  M  befindliche 
Eis  heraus«  Nach  drei  Viertel-  oder  einer  ganzen  Stunde, 
wenn  man  sicher  ist,  dafs  die  aufgestiegene  Quecksilber- 
säule sich  mit  der  Temperatur  der  äufseren  Luft  iu  Gleich- 
gewicht gesetzt  hat,  mifst  man  mit  dem  Kathetometer 
die  Höhe  dieser  Säule.  Die  Dimensionen  der  thermome« 
trischen  Röhre,  und  die  Höhe,  in  welche  die  Wanne 
mit  Quecksilber  gestellt  worden,  sind  so  gewählt,  dafs 
das  Quecksilber  in  der  Erweiterung  B  stehen  bleibt  und 
dieselbe  zur  Hälfte  füllt 

Man  nimmt  den  Apparat  auseinander  und  wägt  das 
eingetretene  Quecksilber.  - 

Die  Köbre,  welche  die  Elrweitening  B  bildet^  wurde 
folgweise  von  Terschiedenen  Durchmessern  genommen^ 
indefs  niemals  Ton  so  grofsen,  dafs  die  Capillarität  Null 
gewesen  wäre;  diese  wurde  daher  immer  durch  einen 
directen  Versuch  für  den  Theil  der  Röhre  bestimmt,  wo 
die  Qoecksilberkuppe  stehen  bleiben  mufste«  Zu  dem 
Ende  tauchte  man  diese  Röhre  ^  noch  offen  an  beiden 
Enden,  in  die  Quecksilberwauue,  befestigte  an  den  Schlit- 
ten, welcher  das  Femrohr  des  Kathetometers  führte  ein 
horizontales,  Lineal,  an  dessen  Ende  sich  ein  senkrechter 
Stift  befand,  und  brachte  diesen  nach  einander  mit  dem 
Scheitel  der  Quecksilberkuppe  in  der  Röhre  und  mit  dem 
Qoecksilberspiegel  in  der  Wanne  zur  Berührung.  Den 

▼om 
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▼om  Nullpunkt  des  Nonius  durchlaufene  Weg  gab  die 
Capillardeprcssion. 

So  halte  man  de  im  alle  Elemente,  luw  die  Ausdeh- 
nung der  Luft  zu  bei eciiueu.  Mit  BeibclmiluDg  der  beim 
früheren  Verfahren  gebrauchten  Buchstaben  zur  Bezeich- 
nung  derselben  Din^e,  und  fiberdiefs  mit  e  die  Capil« 

lardepression  iu  dem  ilaum  Ue  bezeichnend,  hat  luaii  of- 
fenbar : 

♦      (1+ J  T)H=  ( l  -  y) +  «  T). 
voraus : 

l+al  =  jjr  . 

[Ä'-(A+i:>](l-y.) 

Wir  setzen  dabei  immer  voraus »  alle  Quecksilber- 
fa^^hen  Seyen  auf  0^  C.  reducirt. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  drei  Ballone  i?, 
C  augewandt  und  successiv  an  therniometrische  Kohren 
von  verschiedenem  ßurchmesser  angeiöthet.  Ich  werde 
darnach  eben  so  viele  Versuchsreihen  unterscheiden. 

I.    Die  DaUk  dieses  Apparats  waren : 

P=z=4330,0  Grm.       c=\,l  Millim. 

Den  AusdelmuDgscoefBcienten  des  Glases  konnte 
man  nicht  bestimmen,  weil  der  Apparat  beim  Auskochen 
des  Quecksilbers  zerbrach.  -  FQr  den  einzigen  Versuch^ 
der  mit  dem  Apparat  ^  gemacht  wurde,  nahm  man  an: 
100  J =0,002306,  was  sich  durch  die  Versuche  mit  den 
Ballon  B  ergab«   Der  Versuch  gab  für  die  Ausdehnung 


1 

P\  1 

T. 

1 

mm. 

739,61 

IHM.  • 

739,86 

*  * 

WM« 

194,38 

14,233 

99«,23 

1,36629 

IL  Dieser  Apparat  wurde  mit  dem  Ballon  JS  ge- 
bildet; man  hatte: 

P= 47248^,34  ;  ;i  =65,708  ;  4?=l--10; 

Ä=749,37,  woraus  T^=99°,60 
und  10üd=Ü,002306. 
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mm 

Ff. 

//' 

1  P 

I 

1  -f-lOO  a. 

2 

Dim. 

739,24 

mm. 

739,21 

193^8 

f  rni. 

17,735 

99^22 

1,36645 

3 

758,64 

758,53 

199,51 

17,335 

99  ,95 

1,36593 

III.  Dieser  Apparat  wurde  ebenfalls  mit  dem  Bal- 
lon ß  coustruirt,  aber  mit  einem  weiteren  Kaum  B  an  der 
thermometrischen  Röhre.   Für  diesen  Apparat  faod  sich: 

i'=4306s»-,86  ;  /i=66,68  ;  ir=0— ,22 

^=769,(14,  woraus  r^=lOO'»,34 

und  100^=0,002302. 
Mit  diesem  Apparat  erhielt  man  die  folgenden  Zahlen : 


T, 


1-Hl00«c. 


4 
5 
6 
7 
8 


mm. 

764,70 
767,24 
768,10 
770,57 
771,07 


mm. 

764,31 
764,19 
767,40 
777,70 
770,26 


Ulm. 

198,78 
199,98 
199,62 
200,86 
190,53 


3(MK95 
34,825 
34,815 
31,490 
41,780 


100^18 
100  ,27 
100  ,30 
100  ,40 
100  ,41 


!,3(ir)lO 
1,36585 
1,36590 
L36615 
1,36691 


IV.  Apparat,  mit  dem  Ballon  C  construirt: 
jP=4878««^,60  ;    =74,795  ;  <:=0— ,54 

iy=749,32,  woraus  7;=99^60 
und  100«)=:  0,002349. 


■ 

1  ^ 

I 

!  T 

9 
10 
11 

^  12 
13 

Mm. 

748,13 
754,10 
740.14 

74U,9I 

747,54 
1 

roa. 

745,89 
751,51 
744,53 
748,13 

747,281 

nip. 

193,04 

194,73 
196,86 
196,23 
194,69 

32,42 

30,64 

32,305 

31,355 

31,486 

99  ",56 
99  ,78 
99  ,26 
99  ,51 
,99  ,53, 

1,36708 
1,36695  ' 
1 ,36633 

1,3670«   r- 

1,36650 

V.  Apparat,  besleheud  aus  dem  Ballon  C,  aber 
einem  weiteren  Räume  B  und  einer  engeren  tliennome- 


trischen  Röhre. 

/'=4923^%60  ;  ^ssrO—,22 
angenommen:  1 00      0,00234 9. 


/  ■ 
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P\ 

grm. 

■ 

t4 

746,69 

747,16 

1914^8 

58,55 

99«,50 

1,36615 

15 

751,97 

750,18 

191,50 

56,69 

99  ,70 

1,36594 

16 

746,49 

746,19 

191,76 

54,865 

99  ,50 

1,36660 

17 

752,50 

751,45 

192,17 

61,30 

99  ,72 

1,36666 

VI.   Der  Torhergehende  Apparat,  blofs  die  untere 

Thermometerröhre  durch  cine  weitere  ersetzt. 

jP=4926«"\4  c=0""»^2 
angenommen:  I00d=s0,002a49. 

Dieser  Apparat  diente  nur  ta  Einem  Versneh  mit 

atmosphärischer  Luft;  er  W9X  für  audere  Gase  bestimmt. 


18 


mm. 


mm. 


mm. 


758,78^195,68 


grm 

58,31 


99«,93 


1,36614 


Vereinigen  vi^ir  alle>  18  Resultate  dieser  Keihe,  so 
haben  wir: 

1,36629  1,36590  1,36695  1,36594 
1,36645  1,36615  1,36633  1,36660 
1,36593  1,36591  l,367(t8'  1,36666 
1,36610.  1,36708  1,36650  1,36614 
1,36585  1,36615 
woraus  das  Mittel: 

1,36633, 

nicht  merklich  verätehieden  von  dem  der  ersten  Reihe. 


Dritte  Reihe  von  Versncliea, 

Der  zu  diesei*  dritten  Reihe  angewandte  Apparat, 
igt  dem  von  Budberg  bei  seiner  zweiten.  Arbeit  ge- 
brauchleu  (s.  Annal.  Bd.  XXXXIV  Taf.  1  Fig.  13)  nach- 
geahmt und  iu  Flg.  12.  13.  14  Taf,  IV  abgebildet.  Ein 
cjiindrischer  Behälter  von  Glas  AJB,  35  M^liin-  im  Durch- 
messer und  170  Itfjllim.  in  Lttn^e,  ist  angeschmelzt  an 

eine  zweimal  gekrümmte  Them^ouieteirr^hre  .^CZ^^,  au 

27  * 
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deren  Ende  ein  weiteres  Kohr  EE,  welches  iii  einen 
kleinen  Quecksilberbehälter  MM*  eingefügt  ist. 

Bieser  Behülter  besteht  aus  einem  Gläscylinder,  der 
üben  und  unten  durch  Staugen  uüt  Schrauben  /,  /" 
stark  gegen  die  gufseiseruen  Fassungen  M,  31'  gedrückt 
wird.^  Die  obere  Fassung  hat  zwei  Tubuiaturen  7*, 
7*,  die  Hufserlich  nit  Schrauben gän gen  Tersehen  und 
duicli  Schraubenmuttern  verschlossen  sind,  welche  in  der 
Mitte,  zur  Durchlassuog  von  Röhren,  ein  Loch  besitzen. 
Die  untere  Fassung  hat  eine  Schraubenmutter,  in  wel- 
cher eine-  dicke  Schraube  KL  einen  gufsehem^  Stem- 
pel P  innerhalb  des  Glascylinders  bewegt.  Dieser  Stom- 
pei  hat  eine  Liederung  von  eingefetteter  Leinwand,  und 
in  seiner  Mitte  befindet  sich  eine  kleine  Stopfbüchse, 
durchsetzt  von  einem  eisernen  Stift  yon  8  Miilimet. 
Durchmesser,  der  sich  schraubend  im  Inneren  des  dik- 
ken  6tiits  KL  bewegt  und  auC^erhalb  in  dein  Knopfe 
/  endigt. 

Der  kleine  Behülter  ist  durch  Schrauben  an  dem 

senkrechten  gufseis^men  Ständer  NJS'  befestigt,  so  je- 
doch, dafs  er  längs  den  Nuthen  r,  r'  verschoben  werden 
kann»  was  für  die  Ajustirung  der  Röhren  bequem  ist. 
Dieser  BehSher  ist  Übrigens  ganz  mit  recht  trocknem 
Quecksilber  gefüllt. 

Man  beginnt  damit,  den  Rauminhalt  des  cjlindri- 
schen  Behälters  AB  und  den  Ausdefanung^coefficienten 
desselben  durch  einen  Versuch  zu  bestimmen.  Eben  so 
bestimmt  man  die  Geräumigkeit  der  tlieniiomclrischcn 
Röhre  von  C  bis  E,^o  wie  die  des  kleinen  Stücks  der 
weiteren  Rühre  Ea  bis  zu  einem  sehr  feinen,  bei  a  auf 
dieser  Bdhre  gemachten  Strich.  Hierauf  trocknet  man 
den  Behälter  vollständig  und  füllt  ihn  mit  (roikner  Luft. 
Zu  dem  Ende  bringt  mau  die  ausgezogene  Spitze  der 
Rehre  mit  dem  Trocken- Apparat,  Fig.  6  Taf.  IV,  in 
Verbindung,  und  ethitzt  Behälter  und  Rülire  ihrer  gan-> 
zeu  Länge  nach  durch  einige  Kohlen.    Man  pumpt  oft- 


Digitized  by 


400 

inals  aus  und  läfst  jedes  Mal  die  Luft  wieder  eiütreteii. 
Dann  nimmt  man  die  Kohieu  fort  und  steiU  die  Gemem< 
Schaft  mit  der  atmosphärischen  Luft  wic4ar  her,  Ist  der 
Apparat  abgekühlt,  so  bringt  man  ihn  in  sehr  kaltes  Wal- 
ser oder  gar  in  Eis;  nach  einiger  Zeit  eadlicli  schmilit 
mau  die  Spitze  der  Külue  vor  dem  Löthrobr  zu. 

Der  ^11  eiserne  StSnder  iViV'  trägt  ein^n  gufseiser- 
nen  Arm  FF'F'\  welcher  in  der  Mitte  des  Ständers  durch 
Schrauben  befestigt  werden  kann,  und  zwar  in  veiadiie- 
deueu  Hohen.  An  diesem  Arm  sitzt  upveränderlich  be- 
festigt der.  kupferne  Deckel  einer  ebenfalls  kupfer- 
nen Retorte  GUHG\  Der  Deckel  hat  zwei  Tubulafu» 
rcn  /i';  in  der  einen«  befestigt  man  mittelst  Kork  den 
Luftbehälter  AB^  in  der  audcrea  ein  Quecksilber-Ge- 
wichtsthermometer ^'iB'^  welches  genau  dieselbe  Gestalt 
und  dieselben  Dimensionen  wie  der  Luftbehälter  besitzt. 
Die  beiden  Röhren  ruhen  auf  einem  kleinen  Querstück 
AA'  am  Stiel  //'. 

Man  steckt  die  RObre.£ir;  durch  die  Tubulalur  T 
und  um  sie  di^in  hermetisch  zu  befestigen»  nmroUt  man 
sie  mit  eingefetteter  Leinwand,  die  man  hierauf  mittelst 
der  Schraubenmutter  E  in  der  ringförmigen  Verliefung 
der  Tubulalur  festschraubt.  ,  Man  erhält  so  einen  her- 
metischen Verschlofs,  welcher  dem  stärksten  Drucke  wi* 
derstehti  Hierauf  bricht  man  die  Spitze  der  Röhre 
EF  milleist  eines  durch  die  zweite  Tubulalur  T'  ge- 
steckten Eisenstifts  ab,  und  befestigt  in  dieser  zweiten 
Tubulalur,  genau  auf  dieselbe  Weis^  ein  Barometerrohr 
00\  das  seiner  ganzen  Län^e  nach  yollkommen  cjlin- 
drisch,  und  genau  von  gleichem  Durchmesser  ist  wie  das 
Stück  der  Röhre  £F^  welches  vorher  daran  safs.  Man 
versichert  sich  übrigens  durch  einen  directen  Versuch, 
dafs  zwischen  den  Capillardepressionen  in  beiden  Rühren 
kein  Unterschied  vorhanden  sey.. 

Um  den  Versuch  anzustellen»  umgiebt  man  die  bei- 
den Qebälter  AB^  A'B*  mit  achmelxendem  Eise,  das 
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iiiau  in  eiuen  am  Kiipferdeckei  GG'  befestigten  Beutel 
legt.  Durch  Drehen  des  Stiels  KL  Isfst  man  den  Stem- 
pel io  die  Höhe  gehen,  bis  das  Qaecksitber  bei  «  in  der 
Bohre  EF  steht,  und  man  vollendet  die  A)08tfrang  int- 
telst  des  kleinen  Stifts  //'.  Nun  uiifst  man  miUelst  des 
Katlictometers  den  Niveau  «Unterschied  und  zeichnet  zu^ 
gleich  den  Barometerstand  aof  *  )• 

Ich  machte  zuvörderst  einige  Versuche,  indem  ich, 
wie  Ruciberg,  den  Punkt  et  auf  der  en^cn  Röhre  nahm; 
allein  ich  erkannte  bald,  dafs  man  auf  diese  Weise  recht 
schwer  genaue  Resultate  erhält.  So  war  bei  einem  Ver* 
sach»  obwohl  die  Röhre  mehr  als  1  MUlim.  im  Durch- 
messer hielt,  der  Gan^  des  Quecksilbers,  wegen  Un- 
gleichheit der  Capillar  Wirkung,  sehr  ungleich  in  dieser 
Röhre.  Zuweilen  konnte  kfa  die  Säule  in  O  O'  um  mehr 
als  1  Millim.  steigen  lassen,  ohne  dafs  sich  das  Queck- 
silber bei  a  merklich  verschob:  eben  80  konnte  man  in 
O  O'  den  Stempel  oft  um  mehre  ^lillimeter  senken,  ohue 
dafs  auch  nur  der  Meniskus-  bei  a  sich  abgeplattet  hätte. 
Diese  Trtt^eit  liefe  sich  ^dtlrch  Stöfse  an  den  Apparat^ 
selbst  durch  ziemlich  «tarke,  nicht  ganz  aufheben. 

Nolhwcndig  mulsle  man  den  Funkt  a  auf  der  wei- 
teren Röhre  JSF  nehmen,  da  diese  Röhre  genau  den« 
selben  Durchmesser  wie  die  Barometerröhre  besafe,  so 
bedurfte  es  keiner  Correction  wegen  der  Capillm  it;»t:  al- 
lein man  mufste  das  kleine  Luftvolum,  weiches  nicht  er- 
wärmt wurde,  in  Rechnung  ziehen. 

Es  sej  P  das  Gewicht  des  Quecksilbers  von  0^, 
welches  den  Behälter  AB  bei  0^  bis  C.  füllt;  —  p  das 
Gewicht  des  Quecksilbers,  weiches  beim  Siedpunkt  des 
Wassers  unter  den  Druck  H'  oder  bei  der  Temperatur 
7^  austritt;  —  p*  das  Gewicht  des  Quecksilbers,  wel- 
ches das  Theniiometerrohr  CDU  und  den  Theil  E(c 
des  weiteren  Kohrs  EF  füllt;  —  //  der  Barometerstand 
zur  Zeit  der  Beobachtung  da  die  Behälter  durch  schmel« 
zendes  Eis  auf  ü*^  gehalten  werden;  —  h  der  Höhen* 

1)  Man  sehe  die  Beridilijun^  am  Schlüsse  des  Utib.  P« 
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Unterschied  beider  QaecksilbersSulen ;  —  /  die  Tempe- 
ratur der  umgebenden  Luft«  £ezeichüen.wir  feruer  durch 
H'  den  Barometentaiid  zur  Zeit^  da  die  Behälter  durch 
siedendes  Wasser  erhitzt  sind,  durch  T*  .die  entspre- 
chende Temperatur  des  Dampfs;  durch  h'  den  Höhen* 
unterschied  der  beiden  Säulen  und  durch  i'  die  Xempe* 
ratur  d^r  Lnft;  so  haben  wir; 

woraos: 

denn,  wegen  der  Kleinheit  von        kann  man  immer 

setzen  t=t'. 

Ich  werde  auch  hier  so  viele  Versuchsreihen  nntep- 
schdden  als  besondere  Apparate  angewandt  worden. 

I.    Ein  Versuch  die  GeräumigkelL  und  den  Ausdeh- 
uungfscoeflicienlen  des  Luftbehälters  zu  bestimineUy  gab: 
P=c:19756""%862      „  H;=s74b'^fil 
29   ,853  <        Tds  99%46 

-woraus:  '"•  »j- 

-  '  "  100^=0,002555, 
iDarch  eine  Aiduing*  fand  sich  das  Gewicht  des 
Quecksilbers,  welch^li  die  Thermometerrdhre  and  das 

kleine  Siück  der  weiteren  Köhre  bis  zum  Striche  iüUte: 

Bei  Erhitcong  der  Röhre  in  siedendem  Wasser  hatte 

man  bei  zwei,  durch  eine  halbe  Stunde  getrennten  Beob- 
achtungen: 

H'  Iblfil  76M1 
h'      396J0  »6^70 
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woraus:  .  . 

J?'-|-A'sl047,71  1047,71. 

Ak  der  Behälter  im  schmerzenden  Eise  stand,  batts 
mau : 


H 

749,98 

749,88 

749,78 

h 

20,53 

20,59 

20,63 

t 

8^,5 

8^5 

8^5 

770,51 

770,47 

770,41. 

Wir  nehmen  als  Mittel: 

'  Jfir+As=:770,47. 

Diesen  Mittelwerth  mit  den  beiden  Versuchen  beim 
siedenden  Wasser  combinirend,  haben  wir: 

1,36688  1,36688. 

Eine  zweite  üeihe,  mit  demselben  Apparate  ange- 
stellt, gab: 

Die  Röhren  im  schmelzenden  Eise: 

U        716,16     746,26     746,39  746,61  746,66 

h         24,53      24,41      24,21  24,11  24,09 

/         8^3       8^3       8^3  8^3  8«,3 

J/-hh     770,69     770,67     770,60  770,72  770,75 
Mitlelwerlh  von  //-!-//= 7 70,69. 

Im  siedenden  Wasser  hatte  man: 

Ä'     740,79     744,01     741,14     743,20  743,26 

A'     305,58     305,62     305,36     303,72  303,64 

/'       9^00      9^00  .    9",00      9",00  9°,00 

T     99^28     99^^9     99%29     99'',37  99^37 

1046,37    1046,63    1046,50   1046,92  1046,90 

Diese  Werlhe  von  //'-f-/i'  einzeln  mit  dem  Mittel» 
Werth  770,69  aus  den  Yersuchen  beim  schmekenden  Eise 
€»Nnbinirend ,  hat  man: 

1,36612  ;  1,36643  ;  1,36626  ;  1,36651  ;  1,36649, 
woraus  das  Mittel: 

1,36636. 
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n.  Mit  einem  zwcifen  Apparat,  construirt  mit  ei- 
nem aus  demselben  AiUirenslück  gemachten  Behttlter  wie 
der  entere»  hatte  man: 

JP=18I7««^,50, 
mm  nahm  au  100^=0,002555 

Im  schmeheiiden  Eise  hatte  man: 

H     752,60    752,G(>    752,65    752,57  752,40  752,25 

h       19,58     19,58     19,76     19,66  19,74  20,24 

t      U",0     11»,0     ll",0     ll^OO  11^0  1I«,0 

ÄfÄ  772,18   772,18   772,41   772,23  772,14  712,49 

Millelwerlli  von  /f+Ä  =  772,29. 
Im  siedenden  Wasser: 

H'        751,15     751,13     751,13     751,08  751,05 

h'        299,1«     299,66     299,66     299,76  299,86 

t'  13»,7 

Ä'+Zi'    1050,31    1050,79    1050,79    1050,84  1050,91 

T  99^67. 
Diese  fünf  Werthe  von  iSTH-^',  combinirt  mit  dem 
Mittel  von  H+h  f^eben: 

\;mM2  ;  1,36711  ;  1^6714  ;  1,36730  ;  1,36747, 
voraus  ^as  Mittel: 

1,36715« 

Mithin  geben  dpe  drei  nach  dieser  Methode  ange- 

stelltea  \  eibuchsrcihcn  folgende  Mittel: 

1,36688  ;  1,30636  ;  1,36715, 
woraus  das  allgemeine  Mittel: 

1,36679. 

Dieser  Mitlclwerlh  weicht  wenig  von  den  in  den 
beideu  erstcu  lleiiien  gefundenen  ab. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  diefs  Verfahren  dieselbe  Ge- 
nauigkeit giebt'  wie  die  beiden  schon  angewandten.  Die 
Kühreu,  in  welclien  man  die  Quecksilbersäulen  mafs, 
hotten  keinen  so  grofBcn  Durchmesser,  dais  die  Capilla* 
rität  unmerklich  war.  Die  Capillardepressioii  stieg  in 
diesen  Rdhren  auf  ungefl&hr  I  Mm.    Diese  Depressicm 
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trilt  nicht  theoretisch  in  die  Berechnung  der  Phänomene, 
und  wenn  sie  immer  dieselbe  bleibt,  übt  sie  keinen  Ein- 
üvSb  aus*  Allein,  wenn  mao  von  Zeit  au  Zeit-  den  Pfeii 
des  Meniskus  mifst,  übencengt  man  sich  leicht,  dafs  diese 
"Wirkuii*^  innerhalb  ziemlich  >vciter  Gränzen  schwanken 
kann;  man  findet,  dafs  diese  Höhe  oft  bei  dem  nämli- 
chen Versuch  vom  Einfachen  aufs  Doppelte  steigen  kann, 
wie  folgende  Messungen  der  entsprechmden  Höhen  zweier 
Menisken  z.eigeii : 

Bohre  EF. 

,   1,99  )        ;  1,0U  ;  1,1U  ;  1,3B  ;  0,96  ;  0,60  Millim. 

Bakre  OO'. 

1,14  ;  1,64  i  1,64  {  1,32  ;  1,3Ü  i  1,20  ;  1,18  Millun. 

Unmögli<ih  können  so  beträchtliche  Veränderungen 
in  den  Pfeilen  der  Menisken  ohne  sehr  merklichen  Ein- 
ilufs  auf  die  Capiilardepression  sejn« 

Rudberg  hat  mit  seinem  Apparat  kleinere  Zahlen 
als  ich  gefunden.  Es  ist  schwer  die  Ursache  davon  sidier 
anzugeben.  Ich  sagte  vorhin,  dafs  ich  niemals  gute  Re- 
sultate erhielt,  so  lange  ich  den  Visirpunkt  a  auf  den  ca- 
pillaren  Theil  £D  der  Röhre  verlegte;  allein  ich  glaube^ 
dafs  man  noch  eine  andere  Ursache  nachweisen  kann, 
weshalb  Rudberg  zu  kleine  Zahlen  erhielt.  Dieser  Phy- 
siker vernachlässigte  nämlich  bei  seinen  Rechnungen  im- 
mer das  kleine,  nicht  erwärmte  Luftvolum,  welches  sich 
in  dem  Stfick  See-  seiner  Thermometenröhre  befahdw 
Zwar  war  dieses  Volum  sehr  klein,  aber  dennoch  wahr- 
scheinlich nicht  ganz  zu  vernachlässigen.  Unglücklicher- 
weise hat  Rudberg  die  Dimensionen  der  verschiedeneii 
TheiTe  seines  Apparats  nicht  angegeben,  so  dafs  es  ge- 
genwärtig unmöglich  ist,  die  deshalb  an  seinen  Rechnun- 
gen erforderliche  Berichtigung  auszumitteln. 

(Schlurft  im  iiScItsten  Heft.) 
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III.    Ueber  die  Eiumrkung  des  Vf 'assers  auf  die 
.Schofe/eherbindungen  der  Metalle  der  alka-^ 
lischen  Erden;  pon  Heinrich  Mose. 


Darcb  die  so  i/ricbtt^e  Abhandlung  von  Berceiias 
fiber  die  alkalischen  Si:livv€tehi)ctalle  uiul  durch  die  bald 
darauf  erschienene  von  B  e  r  t  h  i  e  r  über  die  Schwefcl- 
verbindongen,  die  veraiittelst  der  Redtiodon  der  Bcfawefel- 
sauren  Salze  dardb  Kohle  entstehen  Ist  unsere  Kennt- 
nils  über  <lie  ISatur  und  die  Zusaininensetzun^  derselben 
so  vollständig  aufgeklärt  worden,  dafs  es  scheinen  mufs, 
als  ob  dieser  Gegenstand  gänzlich  erschöpft  worden  iiräre. 
Es  zeigen  indessen  die  Schwefelverbindongen  der  Metalle 
der  nlkalisclien  ErJen  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  gegen 
Wasser  Erscheinungen,  die  bis  )eUt  der  Aufmerksamkeil 
der  Chemiker  entgangen  zu  seyn  scheinen* 

Idi  habe  die  meisten  Untersuchungen  mit  dem  Sehwe- 
felbarvum  angestellt,  theils  weil  die  Versuche  mit  die- 
sem  6chwef eiinetall ,  wegen  der  vollkommenen  Abschei« 
dang  der  Barjterde  als  schwefelsaures  Salz,  besondcfrs 
leicht  entscheidende  Resultate  geben,  theils  auch,  weil 
gerade  das  Schwefelbarjum  mannigfaltigere  Producte  bei 
seiner  Behandlung  mit  Wasser  bildet,  als  die  Schwefel- 
verbindangen  der  Metalle  der  andern  alkalischen  Erden. 

Schwefelbarjum* 

Das  Schwefelbarjum  wurde  auf  die  bekannte  Weise 
aus  schwefelsaurer  Barjterde  yermitlelst  Reduction  dtirch 
Kohle  bei  Weifsgltihhilze  erhalten«  Die  durcli  überschüs- 
sig zugesetzte  Kohle  schwarze  Masse  wurde  mit  kaltem 

1)  Annale*  de  chimie  et  de  phytujue^  T.  XXU  p.  225. 
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Wasser  übergössen,  damit  nvShrend  24  Stunden  gegen 

den  Zutritt  der  Luft  sorgfältig  geschützt  stehen  gelassen, 
nnd  das  Ganze  während  dieser  Zeit  stark  geschüttelt. 
Die  Menge  des  angewandten  Wassers  war  lange  nicht 
hinreichend,  um  das  in  der  schwarzen  Masse  enthaltene 
Schwefelbai j um  aufzulösen.  Nach  21  SUiiiden  wurde 
die  Flüssigkeit  von  dein  Ungelösten  abgegossen,  auf  das- 
selbe Ton  Neuem  eine  gleiche  Menge  vom  kalten  Was- 
ser gegossen,  und  eben  so  verfahren  wie  vorher.  Nach- 
dem diefs  neun  Mal  wiederholt  worden  war,  war  aus 
der  schwarzen  Masse  ziemlich  das  ausgezogen,  was  im 
Wasser  auflöslich  war.  Es  wurden  auf  diese  Weise  neun 
Flüssigkeiten  erhalten,  wovon  jede  se^eich  untersucht 
wurde. 

Die  erste  Flüssigkeit  war  von  schwach  gelblicher 
Farbe»  gab  auch,  mit  Chlorwasserstoffsäure  versetzt,  eine 
Trübung  von  weifsem  Schwefel.    Mit  einer  neutralen 

gesättigten  Auflösung  von  schwefelsaurem  Mangaiioxydul 
vermischt,  entwickelte  sich  aus  ihr  sogleich  unter  Brau- 
sen viel  Schwefelwasserstoffgas.  <  Sie  wurde  vollständig 
auf  die  Weise  oxjdirt,  dafs  vermittelst  Chlorwasserstoff- 
säure  das  Schwefelwasserstoffgas  aus  ihr  entwickelt,  uud 
dieses  in  eine'  Meugung  von  rauchender  Salpeter-  und 
Chlorwasserstoffsäure  geleitet  wurde,  wodurch  ^  sich  in 
Schwefelsäure,  ohne  Absatz  von  Schwefel,  verwandelte. 
Vcruiittclst  eines  anhaltenden  Sliüiucs  von  atmosphäri- 
scher Luft  wurde  möglichst  viel  aufgelöster  Schwefelwas- 
serstoff in  das  Königswasser  aus  der  Flüssigkeit  getrie- 
ben ,  und  sodann  durch  letztere  so  lange  ein  Strom  von 
Chlorgas  geleitet,  bis  in  ihr  alles  noch  bciiudliche  Schwe- 
felwasserstoff in  Schwefelsäure  verwandelt  worden  war. 
Dieses  weitläufige  Verfahren  war  zur  voilstäocligepi  Oxy- 
dation notbwendig;  denn  wurde  unmittelbar  .in  die  Auf- 
lösung des  Schwefelbarjums  Chlorgas  geleitet,  so  war 
es  nicht  möglich  durch  dasselbe  vollständig  allen  Schwe- 
fel zu  oxydiren,  da  er  mit  zu  vieler  schwefelsaurer  Ba- 
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ryterde  umhüllt  iivurde.  —  Die  erhaltenen  oxydirten  Flüs- 
sigkeiten wurden  zosammengegossen»  und  die  sich  ab<;e* 

setzte  schwefelsaure  Barvterdc  abfillrirl.  la  der  abül- 
trirten  Flüssigkeit  gab  eine  Auflösung  von  Cblorbarjuin 
sogleich  einen  sehr  starken  ^Niederschlag, 

Die  zweite  erhaltene  Flüssigkeit  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  verhielt  sich  wie  die  erste  Flüssigkeit. 

Die  dritte  Flüssigkeit  zeigte,  mit  schwefelsaurer  Mau- 
ganoxjdulauflösung  Termiscbt,  nur  einen  sehr  schwachen 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  gab. indessen  eine  reich- 
Mdie  Entwicklung  von  diesem  Gase  durch  Vermischung  mit 
ChIor>Tas8erstoffsäure.  Nach  der  Oxj^dation  gab  in  der 
Ton  der  schwefelsauren .  Barjterde  getrennten  Auflösung 
Chlorbarjumauflösnng  nur  eine  sehr  schwache  JFSllung. 

Aus  der  vierten  Flüssigkeit  wurde  zwar  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure reichlich  Schwefelwasserstoffgas  cntwik" 
kelt,  aber  durch  Manganoxydulauflösung  kein  Geruch 
Ton  diesem  Gase  erzeugt.  In  der  oxydirten  Auflösung 
gab,  nach  Absonderung  der  schwefelsauren  Baryterde, 
Chlorbaryumauflösuug  keinen  ^Niederschlag,  wohl  aber 
Schwefelsäure. 

In  der  fünften  Flüssigkeit  zeigte  sich  durch  Man- 
ganoxydulanfldsnng  kein  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff, wüli!  aber  wurde  dadurch  noch  eine  flcischrothc 
Fällung  von  Schwefclmangan  bewirkt,  obgleich  Säuren 
nur  eine  schwache  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff* 
gas  veranlafsten.  In  der  oxydirten  Auflösung  wurde, 
nach  Absonderung  der  schwefelsauren  Baryterde  ein  selu* 

• 

starker  Niederschlag  durch  Schwefelsäure  erzeugt. 

Die  sechste  Flüssigkeit  zeigte  fast  keinen  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  durch  UebersSttigung  mit  Säu- 
ren. Schwefelsäure  brachte  aber  in  ihr  einen  sehr  star- 
ken Niederschlag  von  schwefelsaurer  Baryterde  hervor. 
In  der  oxydirten  Flüssigkeit  erzeugte»  nach  Absonderung 
der  schwefelsauren  Baryterde,  Schwefelsäure  ein^  sehr 
starke  Fällung. 
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Die  siebente  Flüssigkeit  zeigte  keinen  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  durch  Uebersättigung  mit  Säuren ;  in- 
Seemen  f;ab  eine  neutrale  EisenoxydnlaafUteang  mit  ihr 
eine  schwärzliche  Farbe,  obgleich  die  Auflösung  de« 
schwefelsauren  Manganoxjduls  keine  deutlich  ileischrothe, 
sondern  nnr  eine  weifee  Fällung  hervorbrachte,  die  an 
der  Laft  braun  wurde.  Durch  Oxydation  wurde  in  ihr 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  schwefelsaurer  Barjt- 
erde  erzeugt,  aber  in  der  davon  abfiitrirtca  Flüssigkeit 
gab  Schwefelsäure  einen  sehr  starken  Niederschlag. 

Die  achte  Fifissigkeit  gab  keine  schwärzliche  Fäiw 
bung  mit  Eisenoxydulauflösung;  mit  ManganoxydulauHö- 
sung  nur  einen  weifsen,  an  der  Luft  braun  werdenden 
Niederschlag«  Durch  Oxydation  wurde  in  ihr  keine  sdiwe- 
feisaure  Barjterde,  ^ber  vermittelst  Schwefelsäure  in  ihr. 
eine  bedeutende  Fällung  erzeugt. 

Die  neunte  Flüssigkeit  verhielt  sich  eben  so. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  daCs  das 
Schwefelbaryum  bei  seiner  Behandlung  mit  Wasser  sich 
nicht  unzersetzt  darin  auflöst.  Wird  es  nach  und  nach 
mit  Wasser  behandelt,  so  löst  diefs  zuerst  eine  Verbin- 
dung yon  Schwefelbaryum  mit  Schwefelwasserstoff  auf, 
dann  ziemlich  reines  Schwefelbaryum ,  darauf  Schwefel- 
baryum und  Baryterdc,  und  endlich  reine  Baryterde. 

Die  ersten  beiden  erhaltenen  Flüssigkeiten  enthiel- 
ten, wie  aus  dem  Verhalten  gegen  Reagentien  hervor- 
geht, Baryumsttlphhydrfir  (Baryumsulphhydrat)  ' ),  die 

1)  Der  Name  Siilj)ljliydrat  für  die  Vcr}>In(luiigon  <]cs  Scbwelclwasser- 
5tofTs  mit  hnslsclien  SchwrfelmetaUen  ist  fiir  die  deutsche  chenu<che 
NomcncUtur  kein  glucklicli  govShller,  da  man  dorch  ib^  im  eine 
Verbtodang  dc5  Wassers  erinnert  wird.  Betünden  itii|Mluend  er- 
scheint er  ao  einigen  Stellen  dieser  Ablundlung,  wenn  zu  gleicher 
Zeit  vom  Barjumsulphhjdrale  und  vom  Barylcrdehydrate  die  Rede  ist« 
ZweckmÜsiger  aber  langer  ist  der  allere  Name  wasscrstorTschwefligcs 
ScliwefelbarjniD,    Ich  habe  den  N.imrn  Sulphhydrat  hier  nicht  bei«* 

<  .behallaa  kdnnen,  obglcicli  er  in  die  chemischen  Lehrbucher  ubeiige- 
fangen  ist  Ich  habe  dafür  den  Namen  Sulphbjdrur  fd>faaclit,  ob* 
gleich  et  auch  kein  recbt  gluckUdi  gewählter  ist 
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dritte  Flüssigkeit  SchweCelbaryutn  mit  einer  sehr  gerin- 
gen Menge  von  Baryamsnlphbydrttr,  die  vierte  Schwe- 
felbaryom  mit  etwas  Barjterde,  die  fünfte  wenig  Scliwe- 

felbnrvum  mit  viel  Bar^terde,  und  die  folgenden  nur  Ba- 
rjterde  mit  Spuren  von  Schwefel baryum,  die  noch  in 
der  sedisten  und  siebenten  Fiössigkeit  entdeckt  werde» 
konnten*  *  \ 

Wenn  man  ^röfsere  Menden  von  S(  Invefelbarvmu 
mit  Wasser  auskocht,  so  erhält  man  dieselben  Producte. 
Die  KrystaUe,  weldie  sich  aus  den  erkalteten  Flüssig* 
keiten  absetzen,  sind  theils  Baryterdehydrat,  theils  nnter 
l^ewissen  Umständen  Schwefelbaryiim,  theils  chemische 
VerbinduniK  II  von  Baryterdehydrat  n)it  Schwefclbaryum. 
Aufgelöst  bleibt  das  Baryamsniphhydrür,  da  dieses  von 
allen  Snbslanzen,  welche  sich  durch  Behandlung  des 
Schvveielf>ar Vinns  mit  Wasser  bilden,  die  aiiflöslichste 
ist,  —  Ich  will  über  alle  diese  sich  bildcude  i^ruducte 
mir  einige  Bemerkungen  erlauben, 

Baryterdehydrat.  —  'Werden  die  Krystalle,'  welche 
sich  auf  die  eben  angefüluie  Weise  ans  den  erkalteten 
Flüssigkeiten  absetzen,  noch  einmal  oder  einige  iMal  in 
kochendem  Wasser  aufgelöst,  so  sind  die  durcb's  Erkal« 
ten  wieder  erzeugten  Krystalle  reines  Baryterdehydrat. 
Man  kann  sie  so  frei  von  Schwcfelbarynin  erhallen,  dafit 
sie,  mit  Säuren  übersclltigt,  nicht  den  geringsten  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  zeigen.  Nach  schnellem .  ond 
vollkommenem  Pressen  zwischen  Löschpapier  enthalten 
sie  so  viel  Wasser,  wie  mau  in  dem  auf  andere  Woiso 
erhaltenen  Hydrate  annimmt.  4,027  Grui.  gaben,  mit 
Schwefdstture  behandelt,  2,880  Grai.  schwefeifliaurcr' Ba* 
ryterdi*.  Dieb  entppridit  einer  Zusammensetzung  im  Mnn- 
derl  von: 

«  9 

4(5,66  Barylerdc  .■  .  ► 

53,34  Wasser 
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Diefs  stimmt  nahe  zusammen  wit  der  Zusauimcu- 
Setzung,  welche  Berzelios  in  seinen  Tabellen  vom  Ba- 
ijterdehjdrat  anhebt,  nach  weichem  in- denselben!  10  At. 
Wasser  mit  einem  der  Baryterde  verbunden  sind. 

Dafs  sich  bei  der  Auflüsuug  des  Schwefcibaryuuis 
in  kochendem  Wasser  Krystalle  von  Barjterdebydrat 
bilden  können,  hat  schon  Liebig  bemerkt  Er  schreibt 
indessen  die  Erzeugung  der  Barjterde  neben  der  des 
Schwcfelbai  yunis  dem  Umstand  zu,  dafs  in  diesem  Falle 
das  Gemenge  der  schwefelsauren  Baryterde  mit  Kohle 
nicht  bis  zor  Weifeglüh-  sondern  nnr  bis  zur  Bothglüh* 
hifze  gebracht  worden  wSre,  in  welchem  letzteren  Falle 
nur  die  Hälfte  der  Baryterde  reducirt,  und  sich  Doppel- 
Schwefelbaryum  gebildet  hätte.  Dafs  sich  letzteres  in 
der  Auflösung  beim  Zutritt  der  Luft  bilden  kann,  werde 
ich  weiter  unten  zeigen.  Es  ist  indessen  kein  unmitteK 
bares  Product,  das  birh  bei  der  Behandlung  des  Schwe- 
feibaryums  mit  Wasser  bildet. 

Barjrierdehfdrat  mit  Schmfelbaryum.  —  Wenn 
Schwefelbaryum,  durch  Glühen  der  schwefetsatiren  Ba- 
rylerde  mit  Kohle  erzeugt,  mit  einer  nicht  zu  grofscu 
Menge  Wasser  ausgekocht  wird,  so  setzen  sich  aus  der 
erkalteten  iillrirten  Flüssigkeit,  wenn  sie  sehr  lange  beim 
Auaschlufs  der  Luft  aufbewahrt  wird,  später  als  das  Ba- 
ryterdehydrat Krystalle  ab,  die  aus  Baryterdehydrat  mit 
Schwefelbaryum  .bestehen.  £s  ist  bisweilen  schwer  zu 
entscheiden,  ob  man  eine  Mengung  von  Schwefelbarjum 
mit  Barjterdehydrat  erhalten  hat,  oder  eine  chemische 
Verbindung  beider.  Diefs  ist  besonders  der  Fall,  wcnu 
die  Auflösung  des  Öchwcfelbaryums  nicht  sehr  lange  auf- 
bewahrt  worden  ist  Denn  dann  bilden  die  Krystalle^ 
wenn  man  sie*  aus  der  Flüssigkeit  genommen ,  und  durch 
schnelles  Pressen  zwischen  Löschpapier  von  aller  Mut- 
terlauge befreit  hat,  nur  ein  grobes  krjstaliinisches  Pul* 

▼er 

1)  Berselius  Lebrbucli,  Cd.  11  S.  357. 
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▼er  Ton  wdber*  Farbe,  In  weldhem  es  unmöglich  ist,  zu 
unterscheiden,  ob  es  eine  homogene  Substanz  oder  ein 
Gemenge  sej. 

Ich  habe  indessen  eine  Flüssigkeit,  welche  ich  durch's 
Auskochen  von  Schwefelbaryinn  mit  nicht  zu  vielem  Was- 
ser erhalten  halte,  ge^en  den  Zutzilt  der  Luft  geschützt, 
mehrere  Jahre  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  Die 
sich  zuerst  ausgeschiedenen  Krjstalle  waren  adiuppigp 
aber  mehrere  Monate  spttter  bildeten  sich  fiber  diesen 
sehr  groise  Krystalle,  wohl  von  4-  bis  4*  Zoll  Länge. 
Von  diesen  konnten  mehrere  Individuen,  von  welchen 
man  sich  mit  Bestimmtheit  übenengen  konnte,  dafis  aie 
alle  dieselbe  Krjstallform  batten,  snr  Untersuchung  aw- 
gewandt  werden.  Sie  waren  von  rein  weifser  Farbe, 
wurden  aber  beim  Zutritt  der  Luft  gelblich.  liie  Krj- 
stalle hatten  ein  tafelartiges  Ansehn,  und  erschienen  wie 
Hexagondodecaeder  mit  stark  abgestumpften  Endedien. 

2,680  Grm.  davon,  mit  einem  Gemenge  von  sehr 
rauchender  Ciilorwasserstoff-  und  Salpetersäure  oxjrdirt 
so  dafs  aller  Sciiwefel  vollständig  in  Schwefelsäure  ven- 
wandelt  wurde,  gaben  1,630  Grm.  schwefelsauret  Ba* 
ryterde.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
säure versetzt,  gab  0,516  Grm.  scbweielsaurer  Baryterde. 
Die  Zusammensetzung  der  Krystalle  war  nach  dieser  ün» 
tersuchnng  im  Hundert  folgende: 

Schwefclharyum  44,14 
Barjterde  .  12,64 
Wasser  43,22 

^^^^^^^^^^^^^^^  ■  t  •  ♦ 

100»00. 

Diefs  entspricht  einer  Verbindung  von  1  Atom  Ba- 
ryterde mit  3  Atomen  einfach  Schwefelbaryum  und  28 

Atomen  Wasser.    Diese  will  de  iiii  Hundert  enthalten: 

Pog|Ciidoiiri  Annal  Bd.  LV.  28 
I 

^  Digitized  by  Google 


422 

3  At.  ScbweCdtMUTom  4a,liÜ 

1  At  Baryterde  13,14 

28  At.  Wasser  43,26 


|iOO,00.  / 

Nimmt  man  im  liarjtcrdehydrat  lü  Atome  Wasser 
an,  80  verbindet  sieb  das  Scbwefelbaryom  mit  6  Ato- 
men Wasser,  and  die  diemiscbe  Zosammensetzung  die- 
ser Verbindaug  würde  darcb  die  Formel  Ba  fi'  ^  -l-aBatf  ^ 
ausgcdrfiekt  werden  können.  In  der  TbaC  verbindet  sich 
auch  das  Schwefelbaryum ,  wenn  es  im  isolirteii  Zustand 
dargestellt  wird,  gewöhnlich  wie  ich  weiter  unten  zeigen 
werde,  mit  6  Atomen  Wasser. 

Auch  die  sich  zuerst  gebildeten  sebuppenförmigen 
Kristalle,  von  welchea  nach  dem  Trockueu  vcnniltelst 
Löschpapier  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werdeo 
konnte,  daiis  sie  keine  Mengung  sejen,  wurden  unter- 
sucht.  3,369  Orm.  davon  gaben  durch  Oxydation  ver- 
mittelst ratichcudcT  Salpeter-  uud  Chlorwasserstoffsaure. 
1,058  Grm.  schwefelsaurer  Bar^  terde.  Aus  der  abiiltrir- 
ten  Flüssigkeit  wurden  vermitteist  SchwefelsHure  noch 
1^353  Grm.  davon  erhalten.  Diese  beiden  Mengen  ver- 
halten sich,  freilich  nur  amiähcnid,  wie  3  :  4.  Man  könnt«? 
daher  aiuiehmen,  dafs,  wenn  wirklich  die  untersuchte 
Substanz  kein  Gemenge  war,  in  derselben  3  Atome  was- 
serhaltiges Schwefelbaryum  mit  4  Atomen  Baryterdehy- 
drat verbunden  Seyen.    Die  nach  der  Formel 

4Baii'<'-h3BaH« 
berechnete  Zusammensetzung  weicht  von  der  gefundenen 

indessen  nicht  unbeträchtlich  ab. 

Berectmet.  Gefundcii. 

Schwefelbaryum       23,47  22,79 

Baty  terde  28,30  26,36 . 

Wasser  48,23  5ü;85 

100,00  100,00. 
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Wurden  diese  Krj'stalle  in  heilbem  Wasser  aufge- 
löst,  80  krjstallisirte  aus  der  erkalteteo  Auflösung  rei* 
nes  Baryterdehjdrat 

Ich  habe  noch  eine  dritte  Analyse  einer  Veiliin- 
dung  von  Schirefelbaryum  mit  Baryterdebjdrat  angestellt, 
die  zwar  auch ,  nach  dem  Pressen  zwischen  Löschpapier, 
nor  ein  weifses  krystaUinischeB  Polver  danteiltet  dessen 
Zosammensetzottg '  indessen  bemerfcenswerth  sich  zeigte. 
Die  /Verbindung  wurde  erlialteu,  indem  eine  Auflösung 
Ton  Schwefelbarjum  in  einer  Retorte  erst  mehrere  Stun* 
den  hindurch  gekoeht  warde^  wihrend  nuin  das  abde» 
sliUirte  Wasser,  mit  welchem  sich  Sdiwefelwassersfoffgas 
entwickelte,  sorgfältig  durch  neues  kochendes  Wasser 
ersetzte  und  darauf  durch  Abdampfen  concentrirte ,  wo- 
bei sie  durch's  Erkalten  anschofis.  1,5065  Grm.  davon 
gab^  darch  Oxydation  0^20  dm«  schwefelsanrer  Ba- 
rj^terde,  und  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurden  ver- 
mittebt  Schwefelsäure  noch  0,504  Grm.  davon  erhalten» 
Diese  beiden  Mengen  sind  non  zwar  nicht  gleich,  aber 
doch  annfihemd  gleich,  so  dafie»  man  annehmen  kann,  dafe 
die  "Verbindung  aus  gleichen  Atomen  von  einfach  Schwe- 
felbaryum  und  von  Barjterdehydrat  zusammengesetzt  sey. 
Aber  abweichend  ist  die  Menge  des  Wassers;  nimmt  man 
im  Baiyterdchydrat  10  Atome,  davon  an,  so  mnls  man  hl 
dieser  Terbindung  auch  im  Schtrefdibaryam  eben  so  viele 
annehmen,  und  nicht  6  Atome,  vnc  das  Schwefelbaryum 
in  den  andern,  schon  oben  angeführten  Verbindmigen 
und  im  freien  Zustand  anfonnehmen  pflegt. 

Nach  der  Formel  Ba»'''+Bafi>'>  ist  die  Verbin- 
dang  im  Hundert  folgendermaisen  zusammengesetzt: 


Berechnet. 

Gefanden. 

Schwefelbarynm 

2431 

25^04 

Baryterde 

22,U 

21,96 

Wasser 

52,75 

53,00 

100,00. 
28» 
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Idi'  habe  scho»  oben  angeffilut,  ^Cs  tob  den  drei 

untersuchten  Veibiudunecn  des  Barjy  tei  dehydrafs  mit  dem 
'  Schwefelbarjum  ich  nur  voa  der  ersten  mit  groiser  lie- 
rtunmtbeit  behaupten  kann  y  dafe  sie  kein  Gemenge  sej* 
Aber  gerade  '  die 'Ziuamiensetzung  der  znletct  *  angeführ- 
ten macht  es  wegen  ihrer  Einfachheit  wahrscheiiilit  h,  dafs 
auch  £ie  wohl  eine  seibstständige  ist.  Nimmt  man  aber 
diefs  '.an,  so  kann  fiaiyterdehydrdt  mit.  Schwefelboryam 
skh  in  mehreren  Verhältnissen  verbinden. 

Schwefelt arvum.  —  Ich  erhielt  das  Schwefelbar v um, 
freilich  nie  völlig  rein  von  BarjterdehjdraL,  ^  wenn  ich 
das- durch  Giühien  des  Gemenges' von  schwelelaiabrer  Ba- 
ryterde  mit  Kohle  erhaltene 'Schwefelbarjum  mit  kodi^-^ 
dem  Wasser  behandelte,  aus  der  Auflösung  möglichst 
alleia  Baryterdehjdrat  und  die  ikrjrstallinischen  Verbindun- 
gen desselben  mit  Schwefelbarjum  ausschied,  .wozu  ein 
Goncentriren  dei*  Auflösung  in  einer  Retorte  nöthig  war, 
aus  der  Flüssigkeit,  die  von  den  ausgeschiedenen  krj- 
stallioischen  Substanzen  abgesondert  worden  war*  Die« 
selbe  enthielt,  neben  Sulphhjdrür  Schwefdbai-jani,  .wel- 
ches letztere  erhalten  wurde,  wM»a|i  ich  die  Flassigkeit» 
noch  ferner  in  einer  Retorte  abdampfte.  Beim  Erkalten 
schied  sich  Schwefelbarjum  aus,  aind  das  Suiphhydrür 
blieb  aufgelöst  Während  des  Abdampleiis  entwickelt  sid& 
mit  den  Wasserdärapf^  Schwefelwasserstoffgas.-  • 
Das  erhaltene  Sehwefelbarvian  ist,  wenn  es  voll- 
ständig zwischen  Löschpapier  getrocknet  .worden  ist,  ein 
kristallinisches  Pulver  von  Tollstttndig'  .wcifeer  Farbe» 
Es  wird  nicht  nur  gelblich  durch's  Liegen  an  der  Luft, 

sondern  auch  selbst,  wenn  es  beim  Ausschluls  derselben 

.  ■  »  fij 

aufbewahrt  wird. 

Die  Auflösung  des  Schwefelbarjums  in  Wasser  bleibt 
geruchlos,  wenn  sie  mit  neutraler  schwefekaurer  Man-- 

ganoxydulauflösung  versetzt  wird.  Wird  indessen  das 
Schwefelbarjum  vollständig  oxjdirt,  so  giebt  die  von  der 


Digitized  by  Google 


425 


schvveieisaureu  Üarjterde  abgcsouderte  Flüssigkeit  eine 
FäAlaiig  nit  Schwefebirar«^'  ein  Beweis,  dafo  das  erhaltene 
SckwdfelbarjoiD  nie  rein  von  Barjterdehydrnt  IbL  Bisr 
weileu  war  indessen  die  Fällung  so  unbedeutend,  dafa 
man  deutlich  aus  der  geringen  Menge  derselben  schlie- 
fseik  konnte,  .dafs  das  Baryterdebydrat  als  eine  Verbin^ 
doD^  voll  Sebwefelbarjuin  mit  ßaryterdehydrat  nur  ge* 
mengt,  uicht  chemisch  mit  dem  Schnefelbaryum  verbun* 
den  gewesen  ist. 

ich  habe  drei  Analysen  von  Sdiwefelbaryom  ange- 
stellt^  das  va  ▼ersehiedenen  Zielten  erhalten  worden  war. 

I.  1,795  Grm.  ^abcji  dun  h  Oxjdaliou  1,2SÖ  Gnu. 
schwefelsaure  Baryterde.  Mit  Schwefelsäure  wurden  aus 
der  getrennten  Flüssigkeit  0,192  Grm.  davon  erhalten. 

IL  %152  Grm.  gaben  durch  Oxydation  1,593  Grm., 
und  darauf  durch  SchvvcieibdUie  nodi  0,147  Grm.  schwe- 
felsaurer Baryterde. 

Iii.  9,027  Grm,  gaben  2,378  Grm.  schwefelsaurer 
Baryterde  dorch  Oxydation  und  0^013  Grm«  vermtttelsl 

Schwefelsäure. 

Diefs  entspricht  folgenden  Zusammensetzungen: 


Schwefelbarynm  51,99 

Baryterde  "  7,02 
Wasser  40,99 

100,00 


a  m. 

53,72  66,99 

4,46  0,92 

41,82  42,09 

100,00  100,00. 


Die  dritte  Quantität  des  analysirten  Schwefelbaryums 
war,  wie  man  sieht,  die  reinste,  die  am  wenigsten* mit 
Baryterdehydrat  Teronreinigte.  In  ihr  war  indessen  das 
Schwefclbaryum  mit  einer  andern  Menee  Wasser  ver- 
bunden,  als  ia  den  beiden  andern  Quantitäten. 

In  der  ersten  untersnchten  Menge  erfordern  7,02  Th. 
Baryterde  8,25  Th.  Wasser,  um  das  Hydrat  za  bilden; 
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51^  Tb.  Schwefelbarjum  nehmen  33,17  Th.  davoB  auf, 
wenn  dasselbe  sich  mit  6  Atomen  Wasser  verbindet 
Die  Zahl  41,42  weicht  nicht  betrtchtUdi  von  40^»  der 
gefundenen  Menf;e  des  Wassers,  ab. 

In  der  zweiten  untersuchten  Menge  nehmen  4,46  Th. 
Baryterdc  5,24  Tb.  Wasser  aaf»  um  Hydrat  za  bilden; 
S3,72  Tb*  Schwefelbaryiim  erfordern,  nm  6  Atome  Was- 
ser aofennehmen,  34,29  Th.  davon.  Statt  39,53  Th.  sind 
41,82  davon  gefunden  worden. 

In  der  dritten  Menge,  weiche  nur  Procäit  Ba- 
rjrtmle  eothidt^  weiche  1,08  Tb.  Wasser  erfordern,  mn 
Hydrat  m  bilden,  nrafs  das  Schwefelbarjum  mit  etwas 
mehr  als  mit  6  Atomen  Wasser  verbundeD  seyn.  Denn 
56,99  Th.  davon  erfordern,  um  6  Atome  aufounehmen, 
nur  36^  Tb*  Wasser,  so  daüs  4,66  Tb.  davon  mehlr  in 
dem  Schwefelbarjum  enthalten  sind. 

Das  Schwefelbarjum  entwickelt,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden  ist,  kein  Schwefelwasserstoff,  wenn  es 
mit  der  AufldBong  eines  Manganoxjdulsahea  veimiscfat 
vnri,  DieÜB  ist  indessen  nur  der  Fall,  wenn  man  eine 
Quantität  davon  gleich  mit  so  vielem  Wasser  behandelt, 
daÜB  sie  davon  vollständig  aufgelöst  wird.  Behandelt 
man  indessen  eine  gröfeere  Menge  vqn  Schwefelbarjum, 
and  selbst  solches,  das  noch  Barjterdehjdrat  enthalten 
kann,  nach  und  nach  mit  bei  weitem  weniger  Wasser, 
als  zur  vollständigen  Auflösung  erforderlich  ist,  so  ver- 
hält es  aich  ganz  so  wie  das  Schwefelbarjum,  welches 
unmittelbar  aus  sdiwefelsaurerBarjt^e  vermittelst  Kohle 
erhalten  worden  ist.  Die  ersten  Mengen  der  Auflösung 
entwickeln  viel  Sciiwefelwasserstoffgas  mit  Auflösungen- 
von  Mang^noxjrdnlsalzen,  und  enthalten  Barjunsolphhy* 
drfir;  die  letzteren  Mengen  enthalten  Schwefelbarjum  mit 
Barjterdcliydiat^  und  zuletzt  nur  Barjterdehjdrat 

Schwejeibaryum  mü  Schwefelwassersioff,  —  Die 
FIfjssigkeiten,  aus  denen  sich  das  Schwefelbarjum  durch 
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Krystftllisation  ^abgeschieden  bat,  .entwickeln  einen  sfar- 
ken  Genich  nach  SchwelebrassentofF,  wenn  sie  mit  nen- 
traleu  Manganoxjdulsalzen  vennischt  werden,  Ist  die 
Flüssigkeit  nur  einigennai'seu  concenthrt,  so  entweicht 
*  dabei  der  Schwefelwasserstoff  gasförmig  unter  starkeui' 
Brausen.  Sie  enthalten  daher  das  SnlphhydrOr  des  Schwe- 
felb a  rvums. 

Diese  Flüssigkeiten  sind  mehr  oder  weniger  gelblich 
gefärbt.  Aber  die  gelbe  Farbe  ist  ihnen  nicht  eigen- 
thQmlich.  Dieselbe  rQhrl  von  einer  höheren  Schweflimp- 
stufe  des  Baryums  her,  die  so  sehr  leicht  entsteht,  wenn 
auch  nur  die  geringste  Menge  von  atmosphärischer  Luft 
mit  der  Auflösung  des  Sulphhjdrürs  in  Berührung  kommt« 
Allen  Chemikern  ist  hinlAngUch  bekannt,  wie  schwer  es 
ist  das  Soipbfajdrfir  des  Sohwefelammon^ams  farblos  m 
erhalten.  Wenn  der  Wasserstoff  des  Sulphhjdrürs  sich 
zu  Wasser  oxydirt,  so  verbindet  sich  der  ausgeschiedene 
Schwefel  zu  einer  höheren  Schweflini^tufe  des  Metalls, 

Concentrirt  man  die  Auflösung  des  Barjmsulpbliy- 
drürs  durch  Abdampfen  in  einer  Retorte,  so  entweidhi 
mit  den  Wasscrdäiupfen  Schwefeiwasserstoffgas.  Endlich 
erstarrt  bei  gehöriger  Concentration  die  Flüssigkeit  dorch'a 
Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die  mit  Mani- 
ganoxydulauÜösuDg  behandelt,  eine  äufserst  starke  gas» 
förmige  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  veranlaiiBt. 

Ich  habe  dieses  feste  Baryomsnlphhjdrür  nicht  quan 
titativ  nntersudit,  da  es  wohl  schwer,  einerseits  yott  ei- 
ner höheren  Schwefhingsstufe ,  andererseits  von  Schwe 
felbarjrum  und  selbst  wohl  von  etwas  Barj^terdehydral 
erhalten  werden  kann.  £&  ist  nicht  aoflöslich  in  Alka 
hol,  weshalb  derselbe  zur  Abscheidung  der  yerschiedenen 

Subbtanzeu  uiiltuiglich  ist. 

Die  liöheren  Schweflungsstufen  des  Baryums  verbin- 
den sich  nicht  mit  Schwefelwasserstoff;  und  in  dem  Maafse 
dafs  das  Sulphhydrür  Schwefel  au&iimmt,  verliert  es  Schwe 

felwasserstoff.  Wird  die  Auflösung  des  Barjrumsulphb^' 
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drürfi  mit  gtpiilverteiii  Schwefel  gekocht,  so  entwickelt 
sich  der  Schwefslwassentolf  gasfiMrniig  unter  Btarkem  Braii^ 
sen.    Sie  bat  dann  die  Eigenschaft,  mit  neutraler  Man- 

ganoxjdulauflösung  versetzt,  Schwefeiwasserstoifgas  zu 
entwidLeln,  yollstäodig  verloren. 

'Das  Schwefelfvasserstoffgas,  welches  aus  der  AuCto- 
sung  des  Sulphhydrfirs  Termittelst  Kochen  mit  gepulver- 
tem Schwefel  entwickelt  wird,  zeigt  einen  besonderen  un- 
angenehmen  Geruch,  zumal  das,  welches  gegen  das  Ende 
entweicht«  Wahrscheinlich  enthalt*  es  eine  höhere  SchweC* 
Inngsstnfe  des  Wasserstoffs  aufgelöst. 

Wird  die  Auflösung  des  IJarvumsulphhydriirs  mit  Jod 
nach  und  nach  versetzt,  so  entwickelt  sich  beim  Zusatz 
i^on  wenig  Jod  SchvreCelwasseretof^as  unter  Absatz  Ton 
Schwefel;  so  wie>  indessen  mehr  Jod  hinzugefügt  wird, 
zersetzt  dasselbe  den  Schwefelwasserstoff,  und  die  Auf- 
lösung wird  durch  freie  Jodwasserstoifsäure  sehr  sauer. 
—  Versetzt  nan  hingegen  das  Gemenge  von  Schwefel- 
barjun  mit  Kohle,  waches  man  durch  Zersetzung  der 
schwefelsauren  Baryteide  erhalten  hat,  mit  Wasser  und 
dann  mit  Jod,  so  erhalt  man,  unter  Absatz  von  Schwe- 
fel, eine  neutrale  Auflösung  von  Jodbarjum. 

Die  Bemerkung,  dafs  unter  gewissen  Umständen  eine 
Auflösung  von  Schwefelbaryum  mit  Jod  eine  sehr  saure 
AuCiüsung  geben  kann,  theilte  mir  vor  längerer  Zeit  lir. 
Wittstock  mit,  der  bedeutende  Quantitäten  von  Jod- 
barjcam  bereitst,  um  aus  demselben  durch  Zersetzung 
mit  schwefelsaurem  Kali  ein  sehr  reines  Jodkalium  dar- 
zustellen. Diese  Bemerkung  ist  die  Veranlassung  zu  dieser ' 
Arbeit  geworden. 

Das  Schwefelbarjum  zerfällt  also,  wie  aus  den  an- 
geführten Thatsachen  folgt,  durch  Behandlung  mit  Was- 
ser, indem  es  die  Bestaudtheile  desselben  auinimaU,  la 
Schwefelwasserstoff  und  in  Barjterde.  Die  Neigung  iu< 
dessen  des  Schwefelwasserstoffs,  mit  Schwefelbarjum  ^n 
Scbwefelsalz  zu  bilden,  bewirkt,  dafs  sich  Baryterde  als 
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Hjdrat  abscheidet  und  jenes  Schwefelsaiz  aaffeldü  bkib^ 
«  da  der  Unterschied  in  der  Aoflftslichkeit  beider  in  Was-» 

ser  ^rofs  ist  Das  BarylerdehydiaL  scheidet  sich  theils 
rein  ab,  iIumIs  verbindet  es  sich  mit  Schwetelbaryuua  za 
efi^enthtimlioben  Verbindungen»  die  löslicher  sind  als  das 
reine  Raryterdeh^drat,  in  welchen  DoppeWerbindongen 
indessen  die  Bestandtheile  mit  so  wenig  Verwandtschaft 
verbundeu  sind,  dafs  durch  Umkrjstaliisation  das  sciuver- 
lösliche  üaryterdehjdrat  sich  rein  ausscheidet,  wahrend 
das  Schwefdbarjum  Ton  Neuem  durch  Wasser  auf  die 
crnTihnte  Weise  zerseUt  wird.  —  Darch  einmaliges  Ko- 
chen mit  Wasser  scheint  das  Scbwefelbaryuni  gewöhn- 
lich in  Sulpbbjdrör  und  in  Verbindungen  von  Schwefel- 
barynod  wit  Baryterdebydrat  m  zerfallen,  welche  letztere 
durch  iiochmaIio;e  Behandlung  mit  Wasser  Baryterdehy- 
drat-Krjrstaiie  geben,  während  das  Schwcfeibaryum  zer- 
legt wird. 

Man  könnte  es  auffallend  finden,  daÜs  unter  ina 

Producten  der  Zcrsefzung  des  Schwefelbaryiims  vermit- 
telst des  Wassers  auch  ziemlich  reines  Schwefelbarynm 
im  wasserhaltigen  Zustande  erhalten  werden  kann.  Aber 
so  wie  einerseits  das  Baryterdehydrat  sieh  mit&hwefel* 
baryum  verbindet,  kann  aach  wohl  das  Baryumralphhy- 
drür  Schwefelbarjum  aufnehmen.  Wenn  aber  die  Auf- 
lösung dieser  Verbindung  abgedampft  wird,  so  wird  Schwe- 
felbarymn  frei,  theils  indem  Schwefelwasserstoff  mit  den 
Wasserdtopfen  gasförmig  entweicht,  theils  indem  durch 
Concentrirang  und  Erkaltung  der  Auflösung  das  Schwe- 
felbaryum  sich  vom  Sulphhydrür  trennt,  sich  krystalli», 
nisch  ausscheidet,  und  durch  eine  zu  geringe  Menge  Wal- 
ser und  durch  die  Gegenwart  der  Auflösung  des  Solpb- 
lijdrürs  der  Zersetzung  entgeht,  die  es  bei  Abwesenheit 
desselben  durch  mehr  Wasser  erleiden  würde. 

Man  könnte  gegen  diese  Ansiebt  eiliwenden,  dafs 
reines  Schwefelbaryum  sich  auch  durch  kaltes  Wasser 
aus  der  Masse  darstellen  läfst,  die  durch  Zersetzung  der  . 
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«chwefel&aurcn  liaryterde  vermittelst  K<i[iie  erbaiten  wird. 
Den  die  Veratdie,  welche  aü  dieser  Blatte  aogettellt» 
tmd  die  im  Anbn^e  dieter  Abhupdlung  erwifanl  worden, 

zeigen,  dafs,  nacbdem  dieselbe  nacb  und  nach  durch 
kaltes  Wasser  erscbdpft  wurde,  die  dritte  und  vierte  er- 
battene  Flfttä^eü  Schwefelbaiyimi  eaihalteii,  von  denen 
die  eine  mit  einer  nur  geringen  Menge  von  Barjumsnlpli* 

I)vdrür,  die  andere  mit  etwas  Baiyt^debjdrat  verbnn- 
deu  war. 

Man  kann  indetten  dagegen  einwenden,  daft  in  bei* 
den  Aafldtuu^cn  eben  to  ^ut  Barjomttdphhydrftr  and 

ßaryterdchydrat  in  dem  Verhältnifs  zugegen  seyn  konn- 
ten, dafs  durch  die  Oxjrdation  derselben  nur  schweft  I- 
tanre  Baryterde,  in  einem  Falle  mit  etwat  fiberscbiittl- 
ger  SefawefekSiire»*  im  andern  Falle  mit  etwat  ilberscbQt-- 
«iger  liarjterde  entstehen  mufste.  Bei  gehöriger  Concen- 
tration treten  dann  Umstände  ein,  unter  denen  liaryum- 
tnipbhydrfir  und  Baiyterdebjdrat  sich  m  kryttallisirtem 
SchweMbaryom  verbinden» 

« 

Schwefelstrontium.  - 

Schwefeistrontiam  wird  vom  Wasser  auf  eine  noch 
auffall^dere  Weise  als  Scbwefelbarynrn  zersetzt.  Die 

gröfsere  Schwcrloslit  likeit  des  Strontiandrdehydrats  als 
die  des  Baryterdehjdrats  ist  die  Ursache ,  dais  ersteres 
sich  aus  den  durcb's  Auskochen  des  Schwefelstrontinms 
mit  Wasser  eriialtenen  Flüssigkeiten  reiner  absetzt. 

Es  wurde  zu  den  Versuchen  SchvvefclüUoiUiuiii  an- 
gewandt, welches  durch  Behandlung  von  schwefelsaurer 
Strotttianerde  mit  einem  Ueberschufs  von  Kohle  in  der 
Weifsgliihhitze  erhalten  worden  war.  Die  durch  Kohle 
schwarz  gefärbte  Masse  mit  Wasser  ausgekocht,  setzte 
beim  Erkalten  eine  bedeutende  Menge  von  Strontianerde* 
hydrat  ab,  weldies,  nachdem  es  durch  Pressen  zwischen 
Löschpapier  von  der  Mutterlauge  so  viel  wie  möglich  ge- 
reinigt worden  war,  vollkommen  wcifs  erschien,  und  bei 
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der  Aufitamg  in  Siarai  einen  höchst  unbedeatenden  Ge- 
ruch von  Schwefelwaflsentoff  entwiclkelte. 

Die  von  den  Krjstallen  getreunte  Flüssigkeit  ent- 
wickelte» mit  einer  Auflösung  von  schwefebaurein  Man- 
ganoxjdnl  genetzt,  unter  Brausen  Schwefeiwasserstoffgas. 

Als  das  Aashochen  der  kobligen  Masse  fortgesetzt 
wurde,  so  zeigten  die  erhaltenen  filtrirten  Flüssigkeiten 
endlich  fast  gar  keinen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff- 
gas  durch  Säuren,  und  sie  enthielten  bst  reine  Strontian» 
erde  aufgelöst 

-  Wurden  die  vom  Strontianerdehydrat  getrennten 
Flüssigkeiten  in  einer  Retorte  abgedampft,  so  entwich 
mit  den  Wasserdttmpfen  mehr  Schwefelwasserstoffgas  als 
dieCs  bei  den  Auflösungen  des  BaryumsulphhjdrÖrs  der 
Fall  ist.  Beim  Erkalten  setzte  sich  aber  aus  den  con- 
centrirteu  Flüssigkeiten  wiederum  nur  reines  Strontian- 
erdehydrat ab»  während  StrontiumsuIphhjdrÜr  aufgelöst 
blieb;  es  mufste  die  Conceniratian  bis  zu  einem  ziemlich 
geringen  Volumen  fortgesetzt  werden,  um  die  Krjstalle 
des  erhaltenen  Hydrats  mit  etwas  Schwefelstrontium  oder 
vielmehr  von  Sulphhjdrür  gemengt  zu  erhalten. 

Es  glückte  mir  nicht  ans  den  Auflösungen  weder 
Sehwef elstrontlum  noch  Verbindungen  dessdben  mit  Stron- 
tiauerde  darzustellen. 

Ich  habe  das  Strontianerdehydrat,  ^as  aus  ziemlich^ 
durch  Abdampfung  concentrirten  Auflösungen  erhalten, 
worden  war,  untersucht ,  und  es  bei  verschiedenen  Be- 
reitungen von  derselben  Beschaffenheit  e;cfundon.  —  2,620 
Grm.  des  Hydrats,  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  das 
Ganze  geglüht»  gaben  1,769  Grm.  sdiwefelsaiurer  Stron- 
tianerde/  —  2,0495  Grm.  des  Hydrats  yon  einer  andern 
.  Bereitung  gaben,  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  1,397 
Gnn.  schwefelsaurer  Strontianerde.  Die  Zusamineusetzuug 
des  Hydrats  nach  diesen  beiden  Versuchen  ist  im  Hun* 
dcrt: 
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I"     ,        1.  III. 

Strontaanevde  36^05  36,41 
Wasser  61^  61,59 

100,00  100,00. 

Die  berechnete  Zusauamensetzuog  des  Stroutiauerde- 
hjdrata,  wenn  Wffsk  in  depis^lben  10  Atome  Wasser  ge- 
§^|l  einen  der  Erde  anninmit,  ist  im  Hundert: 

Strontlanerde  •  36,53 
,    Wasser  63,47 

Der  Unterschied  der  gefundenen  Resultate  und  der 
berechneten  liegt  wohl  darin,  dafs  in  dem  untersuchten 
Hjrdrate  eine  kleine  Menge  von  Scfawefelstrontiam  ent- 
halten war,  oder  vielmehr  wahrscheinlicher  von  Stron- 
tiumsnlphhjdiür,  aus  dessen  Auflösung  die  Muüt  i  lange 
l^estand,  aus  welcher  das  Hydrat  herauskxystaUisirt  war. 

Wurden  diese  Mutterlaugen  immer  mehr  durch  Ab^ 
dampfen  concentrirt,  wobei  Scbwefelwassersloffgas  sich 
in  um  so  reichlicher  Menge  entwickelte,  als  das  Volu- 
men der  Auflösung  geringer  wurde,  so  wurden  sie  durch 
Bildung  einer  höheren  Schweflungsstufe  geiber,  und  es 
krjstallisirte  endlich  aus  der  sehr  eingedampften  Flüssig- 
keit StrontiumsulpliliydrÜF. 

Nach  diesen  Versuchen  zerlegt  sich  also  das  Schwe- 
felstrontium  durch  Behandlung  mit  Wasser  vollständig 
in  Strontiumsulphbydrfir  und  in  Strontianerdehydrat.  Es 
wäre  indessen  ^vohl  möglich,  dafs  eine  Flüssigkeit,  die 
durch's  Behandeln  von  Schwelelstrontium  mit  Wasser  er- 
halten worden  ist,  und  in  einem  binlinglich  cbncentrir« 
ten  Zustand  längere  Zeit  gegen  ^en  Zutritt  der  Luft  ge- 
scliiiut  aufbewahrt  wird,  Kr\ stalle  von  einer  Verbindung 
von  Schwefelstronüuw  und  6tronti«uierdehydrat  absetzen 
würde. 
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S  ch  we  fei  calci  um. 

Es  wurde  su  den  Yersachen  SohweCelcalciom  aof^e- 
wandt,  das  durch  Bebaodlnn^  der  scliwefelsaiirett  Kalk- 

erde  mit  einem  Uebcrschufs  vou  Kohle  iu  der  Weife- 
l^löbhitzc  erhalten  ^vorden  war.  ♦ 

Wurde  die  erhaltene  JHesse  mit  kaltem  oder  mit 
kochendem 'Wasser  behandelt ,  so  wurden  FlQssigkcHai 
erhalten,  die  einen  starken  Geruch  von  Schwefelwas- 
serstoff durch  Zusatz  einer  Auflösung  von  schweielsan* 
re»  Maogiinoxjdal  entwickelten.  •  Wenn  die -Masse  dar- 
auf so  lange  mit  Waseer  gekocht  wurde,  ak  noch  in 
den  Auflösungen  auf  diese  Weise  Sulphhydrür  enUh  c  kt 
werden  konnte/  wozu  bedeutende  Mengen  von  Wasser 
erforderlich  waren  ^  so  «löste  femer  Wasser- ans  deraeU 
ben  fast  nur  Kalkerde  auf.  Der  RQekstand  bestand  mei* 
stentheils  aus  Kaikerdehydrat. 

Aus  keiner  der  erhaltenen  Flüssigkeiten  setzte  sich 
dorcb^s  Erkalten  ein  krjstailinisober  Absatx  ab,  wohl 
anch  schon  aus '  dem  Grunde,  weil  das  Kaikerdehydrat 
im  heifsen  Wasser  schwerlöslicher  als  im  kalten  ist.  ' 

Die  .  gro£se  Schwerlöslichkeit  des  Kaikerdehjdrata 
im  Wasser  .bewii kt,  dafs  das  Schwefelcalcluoi  durch  das- 
selbe fast  ganz  in  SölphbydrQr,  des  sich  auflöst,  und  in 
Kaikerdehydrat,  das  uieistcallieils  unaufiK  lost  zurückbleibt, 
zeriaiit.  Diefs  enthält  indessen  immer  noch  Schwefelcal- 
eiam. 

Werden  die  Auflösungen  des  Sniflijdriirs  in  eteer 

Retorte  durch  Ab(]anipfen  concentrirl,  so  entweicht  mit 
den  Wasserdärapfen  eine  sehr  grofse  Menge  von  Schwe- 
felwaaserstoffgas;  wdt  mehr  als  diela  unter  ähnlichen  Um*- 
ständen  bei  den  Auflösungen  des  Barjum*  und  des  Siro»* 
tinmsulphhydrürs  der  Fall  ist  Diese  Entwicklung  ist  um 
so  reichhaltiger,  je  geringer  das  Volum  der  i:iüssigkeit 
wird. 

Aus  den  erkalteten  concentrirten  Flüssigkeiten  setsten* 


Digitized  by  Google 


434 


8tdi  kleine  Kiystalle  von  scbwefekanrer  Kalkerde,  die 

in  dem  angewandten  SrhwefelcaU  iiun  wohl  schon  ent- 
liaUen,  und  der  Zersetzung  durch  Kohle  entgangen  wa- 
ren, und  von  Kalkerdehjdrat,  das  etwas  Schweielcalctum 
«■Ibielt,  ab. 

Werden  die  Flüssigkeiten  noch  mehr  ciiigLenf^t,  so 
werden  sie  gelber,  es  schlägt  sich  aus  ihnen  oft  ein  wei- 
fses  Pulver  nieder,  das  schweflichtsanre  Kalkerde  ist,  und 
dnrdi  Kochen  aus  der  in  der  Flüssigkeit  sich  gebttdeten 
unterschweflichtsauren  Kalkerde  sich  erzeugt  hat. 

In  den  sehr  concentrirten  Flüssigkeiten  bilden  sic^h 
endlich  durch's  Erkalten  lange  spielsartige  Kiystalle  von 
goldgelber  Farbe,  deren  Menge  indessen  nur  gering  Ist; 
obe^Icich  das  Volumen  derselben  bedeutend  erscheint,  so 
lange  sie  noch  nicht  Ton  der  Flüssigkeit  getrennt  sind» 
aus  weicher  sie  sich  abgeschieden  haben» 

Dieselben  Krystalte  enwMnen  beim  feramn  Ab- 
dampfen, wobei  endlich  die  Entwicklung  des  Schwefel- 
wasserstofCgases  so  bedeutend  wird,  dafs  die  Flüssigkeit 
beim  Concentriren  in  der  Betörte  bedeutend  scbSumt« 
Wenn  endlich  das  Abdai&pfen  so  weit  fortgesetzt  wird, 
dafg  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einer  krvstallini^ 
sehen  Masse  erstarrt,  so  besteht  diese  wesentlich  aus  des^ 
selben  goldgelben  Krystallen,  wie  die,  weldie  sich  schon 
duroh's  Erkalten  der  sehr  eingeengten  Auflösungen  abge- 
setzt haben.  Sic  enthalten  nur  etwas  Mutterlauge  einge- 
schlossen, in  welcher  Spuren  von  Sulphbjdrür  au%elö8t 
sind. 

Diese  Krjstalle  entwickeln  keinen  Geruch  nach 

Schwefclwasserstoffgas,  wenn  sie  mit  neutraler  Mangan- 
oxjdulaufiüsuug  behandelt  werden,  wohl  aber  wenn  mau 
sie  mit  Sdnren  tibergleCst.  Werden  sie  in  Chlorwasser* 
stoffsiure  aufgelöst,  so  ist  die  Auflösung  staifc  ipilchicht 
von  ausgeschiedenem  Schwefel;  in  d^r  filtrirten  Auflösung 
bringt  Chlorbaryiim  keinen  Niederschlag  hervor.  Mit  ver- 
dünnter Schwe|eisäure  übergössen,  zeigen  die  Krystalle 

« 

i  " 
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nur  cioen  Qeruch  nach  Schwefelwasserstoff,  nicht  nach 
schwcflichtcr  SSure.  Mit  sehr  vielem  Wasser  nach  und 
nach  behandelt,  hinterlassen  sie  dnen  weiisen  Röckstandy 
der  Kalkerde  ist.  Erhitzt  f^en  sie  Wasser  und  Schwe- 
fel; CS  bleibt  ein  weifser  Bückstand,  der,  mit  Chlorwas- 
serstüffsüure  behandelt.  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt» 
während  die  Aufl^uug  milchicht  durch  ausgesdnedenen 
Schwefel  wird;  in  der  abfihrirten  Flüssigkeit  bringt  CUim^ 
barium  einen  Niederschlag  hervor. 

Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dafs  diese  Krjstallc 
keine  schwefelsaure,  schwefiichtsaure  xmd  onterBchwef* 
licbtsaure  Kalkerde  noch  CaldamsalpUiydrfir  enthalten, 
wohl  aber  ein  höheres  SchwefelcalGinm,  verbunden  mit 
Kalkerdehydrat. 

Ich  habe  mehrere  Aualyseu  dieses  merkwürdigen 
Salzes  engesteUt»  zu  denen  freilich  nur  sehr  geringe  QoaiH 
titSten  Tcrwaidet*  werden  konnten,  die  aber  QbereinsCini* 
mendere  Resultate  ^aben,  als  man  es  erwarten  konnte. 
Sie  zeigten  wenigstens,  dafs  die  Krjstalie,  die  sich  aus 
den  sehr  concentrirten  Auflösungen  durch's  £rkalten  ab- 
setzen, wesentlich  von  derselben  Zusammensetzung  sind. 

Die  Krj stalle  wurden,  nachdem  sie  aus  der  Flüs- 
sigkeit genommen  worden  waren,  durch  Pressen  zwisciien 
Löschpapier  von  der  Mutterlauge  gereinigt* 

Die  Resultate  von  vier  Analysen  waren  folgende: 

I.  0,603  Gnn.  hinteiiiefsoii,  mit  concentrirtein  Kö- 
nigswasser gekocht,  0,026  Grm«  Öchwefel.  Die  abgeson- 
derte Flüssigkeit  gab,  mit  Ammoniak  gesättigt,  mit  ozal- 
saurem  Ammoniak  oialsaore  Kalkerde,  welche  geglüht 
0,420  Gnn.  kolilcusaurc  Kalkerde  lieferte.  Die  von  der 
Oxalsäuren  Kalkerde  getrennte  Flüssigkeit  gab,  mit  Chlor- 
baryum- Auflösung  0,600  Grm.  schlrefelsaure  Barjrterde« 

IL  0,401  Grm.  gaben,  auf  dieselbe  Weise  behan- 
delt, 0,035  Grm.  Schwefel,  0,281  Gnn.  kohlensaure  Kalk- 
erde und  0,274  Grm.  schwefelsaure  Barjterde. 

m.   0^0  Grm.  gaben  0,024  Grm.  Schwefel,  0^233 
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Gnn.  kfiblensiMire  Krikerde  und  0^291  Grm.  solivrelel« 

IV.  1,180  Grm.  gaben  0,116  Grm.  Schwefel,  0,809 
Grm.  kobieiMaare  Kaikerde  und  0,895  Gnu.  schwefelr 
saure  Baryterde. 

Die  aogewandten  Menf!;cn  waren  nach  und  nach  durch's 
Abdampfen  der  Flüasigkciteu  gewonnen  worden,  die  vierte, 
als  die  Auflösung  schon  so  coniecnitrirt  war,  dafs  sie  fast 
durch's  Erkalten  erstarrte. 

Die  ciliakenen  Picsultate  entsprechen  folgenden  Men- 

Ton  Calciuia  und  von  Schwefel  im  Hundert: 

I.  II.  III.  IV. 

Calcium        28,19      28,33      27,74  27,75 
Schwefel       18,04      18,15      18,86  20,29. 

In  dem  Maa^,  als- das  Abdampfen  fortgesetzt  wurde, 
Tiernnreinigten  sich,  dach  diesen  Versacken  die  Krystalle 

mit  etwas  noch  nicht  zersetztem  Sulphhydiür,  von  wel- 
chem sie  schwer  durch^s  Pressen  mit  Löschpapier  zu  rei- 
nigen, waren. 

Die  erhahenai  Resultate  entsprechen  am  besten  ei- 
ner Zusammensetzung,  b(;stihend  aus  1  Atom  fünffach 
»        Schweieicalcium,  mit  5  Atomen  Kalkerde  und  20  Atomen 
Wasser.   Eine  Verbindung  nach  der  Formel: 

'  '  CaS«-+-5CaH-20« 
zusammengesetzt,  besteht  im  Hundert  aus: 

6  At!  Calcium  29,03 

5  At.  Schwefel  19,01 

i 

5  At.  Sauerstoff  9,45 

20  At.  VS^asser  42,51 

*  mm-..  ■ 

100,00. 

*  Biese  Verbindung  bat  sich  erzeugt,  indem  durch's 

Kocheu  der  Aufl()sn]igen  Schwefelwasserstoff  gai^furmig 
entwichen  ist,  wodurch  das  Calciumsulpbhjdrür  in  Schwe- 
felcalcium  Terwandelt  wurde.   Durchs  Kochen  ist  ferner 

aus 
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aus  der  untcrschweOichtsaureu  Kalkerde,  die  sicii  nach 
und  nach  in  den  vielen  Aaflösoogen  erzeugt  bat,  schwe- 
felsanre  Kalkerde  gebildet  ivorden,  die  sieb  Tor  Erzea- 

^un^  des  uiUcrsiichten  Salzes  abgesetzt  hat,  während  der 
Schwefel  sich  uiit  dem  Schwefel  calcium  zu  einem  höhe- 
ren Schwefelcalcium  verbunden,  hat,  das  mit  der  aufge* 
lösten  Kalkerde  die  untersuchten  Krjstalle  bildete. 

Es  folgt  hieraus,  dafs  das  Calciunisulphhjdrür  nur 
in  Auflösungen,  nicht  in  fesler  Form  existiren  kann»  — 
eine  Thatsache,  die  schon  Berzelius  bemerkt  hat 


IV.    Untersuchungen  über  die  Passipüät  der  Me- 
talle und  über  die  Theorie  der  Fblta'siAen 

Säule\  von  Hm,  Martens, 

Mitglied  der  K.  Acadeinie  su  Brüssel  und  Prof.  der  Cbeniie  za  Löwen« 

(Mitgellteilt  toia'  Verl;  atis  dem  BttUet  de  tacad,  roy,  de  BruxßUes^ 

T.  rm  p,  305.) 


^bekanntlich  hat  die  dunkle  Bolhglühhitze  oder  die  Ein- 
taochung  in  sehr  coneentrirte  Salpetersaure  die  Eigen- 
schaft, Eisen  und  andere  Metalle  passw  zu  machen,  d.  h. 
unangreifbar  von  käuflicher  nicht  rauchender  Salpeter- 
säure, welche  das  gewöhnliche  Eisen  lebhaft  angreift« 
Neuere  Untersuchungen  haben  mir  gezeigt,  dafs  man  das« 
selbe  Resultat  durch  Eintauchuug  des  Eisens  in^andere 
Flüssigkeiten  erhalten  kann.  So  wird  «las  Eisen  durch 
kr^stallistrbare  oder  sehr  coneentrirte  Essigsäure  eben 
so  '^nV  zubereitet  {prepare)  als  durch  Salpetersäure  von 
48''  oder  49^  ^ ),  und  diefs  ist  um  so  sondeibarer  ab 

1)  Lehrbuch  der  Cbaue,  Th.  iV  S.  m 

2)  Vcrinuthlich  des  Ar.'ionieters  der  Pharm.  6<a/£rr.|  entsprechend  einem 
spec.  Gew.  von  1,50  bis  I|51.  P, 

PoggendoHr«  Annal.  Bd.  LY.  ,29 

* 
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die  Essigsäure  im  Maximo  ihrer  Concentration  nicht  das 
Lackmiis  rötbet,  auch  bekanntlich  nicht  die  Kreide  zer- 
setxty  weder  in  der  Wärme  noeh  in  der  K&lte.  Diefa 
scheint  zu  beweisen,  dafs  alle  diese  Erscheinungen  von 
gleicher  Ordnun«;,  d.  h.  von  clektrisclier  Natur,  sin(i,  und 
zeigt  den  grolseu  EinÜafs  der  elektrischen  Zustände  der 
Körper  auf  ihre  chemischen  Reactionen.  Wasserfreier  jil- 
kohol  bereitet  das  Eisen  ebenfalls  oder  sucht  es  elektro« 
negativ  zu  machen.  Auch  behält  dasselbe,  in  eine  al- 
koholische Lösung  von  salpctersaurcm  Kupferoxjd  ge- 
taucht,  seine  Politur »  und  überzieht  sich  nicht  mit  Ku* 
pfer,  selbst  nach  dem  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpeter* 
säure,  wie  schon  Wetzl  .1  r  beobachtet  hat  Das  Ei- 
sen >vird,  nach  Wetzlar,  auch  eiektro -negativ  in  ei- 
ner alkalischen  Lösung;  es  kann  sich  nicht  darin  oxydi* 
ren,  und  eine  Eisenplatte  bewahrt  in  alkalisirtem  Was- 
ser seinen  Glanz  selbst  18  Monate  lan^,  wie  Becque- 
rel  beobachtet  hat.  Aus  demselben  Grunde  kann  das 
Eisen  aus  einer  ammoniakalischen  Kupferiösung  nicht  das 
Kupfer  fallen,  noch  sich  darin  ozjdiren.  Auch  die  Lö- 
sung des  Schwefi  Iknlmiiis  macht  das  Eisen  negativ,  und 
sowohl  diese  Lösung  wie  eine  starke  Aetzkalilösung  wacht 
das  Eisen,  wenn  es  einige  Minuten  darin  eingetaucht 
bleibt,  mehr  oder  weniger  passiv.  Allein  diese  Passivitlit 
ist  weit  vergänglicher  und  viel  wcnio:er  auss;eprägt  als 
die,  weiche  Rothglühhitze  oder  der  Contact  mit  concen- 
trirter  SalpetersHure  oder  Essigsfture  hervorruft.  Deshalb 
wird  das  Eisen,  wenn -man  es  aus  einer  starken  Lösung 
von  Kali  oder  Schwefelkalrnm,  nach  sorgfältigem  Abwa- 
schen und  Abtrocknen,  in  Salpetersäure  von  39^^  bringt, 
noch  schwach  angegriffen,  aber  viel  weniger  als  das  ge*- 
wöhnliche  Eisen,  doch  hört  die  Einwirkung  der  SSure 
oft  nach  wenigen  Augenblicken  auf.  In  allen  diesen  Fäl- 
len ist  die  Passivität  weniger  dauerhaft  als  die,  welche 
das  Eisen  durch  Hitze  annimmt. 

1)  Bullet,  de  Fcrussac,  Avr*  1828,  p»  269.     (Aus  Schweigg. 
Joarn.  Btl  51.  52  and  53.) 


Digitized  by  Google 


439 


Diese  Encheinimgen  stehen  offenbar  im  Zusammen- 
hang mit  den  frflher  von  Marianini  beobachteten :  vom 

Einflufs  der  flüssigen  Leiter  auf  die  Abänderung  des  re- 
lativen elektromotorischen  Vcrniogeus  der  Metalle  * ). 
Marianini  zeigte  dafs  alle  Metalle  an  relativem  elek- 
tromotorischem Vermögen  gewinnen  oder  verlieren,  d.  h. 
siel)  mehr  oder  weniger  von  ihrem  nalürlichen  elektro- 
positiven  Zustand  entfernen,  je  nach  der  Natur  der  Flüs- 
sigkeit,  mit  welcher  sie  im  Contacte  stehen,  selbst  wenn 
diese  FIflssigkeit  nicht  chemisch  auf  sie  einwirken  kann; 
und  diefs  ist  ohne  Zweifel  die  Ursache  der  Polarität,  wel- 
che alle  Metalle  zeigen,  wenn  sie  zum  Tiieii  in  eine  Flüs- 
sigkeit getaucht  sind,  indem  der  herausragende  Theil  noth- 
wendig  in  einem  anderen  elektrischen  Zustand  befindlich 
sejn  mofs  als  der  eingetauchte,  der  dem  Einflufs  des  flüs- 
sigen Leiters  unterworfen  ist.  Das  Eisen  zeigt  uns  diese 
Polarität  in  hohen)  Grade,  wenn  es  an  einem  seiner  En- 
den durch  £intauchung  in  sehr  concentrirte  Salpetersäure 
oder  Essigsäure  passiv  gemacht  ist.  Diefs  Ende  weicht 
♦  in  seinem  elektrischen  Zustande  dcre;cstall  ^  on  dem  nicht 
in  SäurCv  eingetauchten  ab,  dais  es,  mit  letzterem  galva- 
nisch combinirt,  einen  beträchtlichen  Strom  in  guten  Lei- 
tern giebt,  wie  ich  in  einer  früheren  Notiz  fiber  die  Pas- 
sivität des  Eisens  gezeigt  habe  ^ ). 

Berücksicbtif^t  man  die  elektrische  Polarität,  welche 
die  Metalle  annehmen,  wenn  sie  mit  einem  Theil  in  eine 
Flössigkeit  oder  mit  beiden  Enden  in  zwei  verschiedeii- 
artige  Flüssigkeiten  tauchen,  so  kann  man  sich  Rechen- 
schaft geben  von  den  galvanischen  Strömen,  welche  man 
unter  diesen  Umstanden  ohne  Contact  ^heterogener  Me« 
talle  erhält,  so  wie  auch  von  der  statischen  Elektricität, 
welche  sich  beim  Contact  von  IMct;illen  mit  Flüssigkei- 
ten zeigt,  und  bisweilen  von  anderer  Art  ist  als  die,  wel- 

« 

1)  Annal.  de  thun.  et  de  pkje.  T.  XXXXF  p.4!d. 

2)  Buäet,  de  l'academ,  roy,  de  BruxeUes^  T.  FU.  p.  303 
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che  nach  der  Contacltheorie  erfolgen  mürste.  Wenn  also 
ein  Metall,  yne  hSnfig  der  Fall,  nur  f heil  weis  in  eine 

FIüssigkc'iL  ^claudit  ist,  so  bildet  dor  ciiigctnuchlc  Theil 
mit  dem  nicht  eiugetauclitcu  eine  galvanische  Kette;  beide 
werden  entgegengesetzte  Eiektricitäten  zeigen  müssen,  so 
dafs  der  eingetauchte  Thelf,  wenn  er  positiv  gegen  den 
andern  ist,  seinen  t  Irktrischeii  Zustand  dein  anliegen- 
den ilüäsigen  Leiter  mitthcilt,  und  dieser  positiv 
elektrisirt  erscheinen,  während  der  eingetauchte  Theil  des 
Metalls  an  einem  sehr  empfindlichen  Efektroskop  nega- 
tive Elektririirit  zeigt.  Diefs,  glaube  Irl»,  hnt  Hrn.  De 
la  Rive  vcranlafst  zu  saj^en,  dafs  ein  Metall,  bei  Eiu- 
taachnng  in  eine  saure  Flüssigkeit,  die  es  angreift,  nega- 
tive ElektricitSt  annehme,  die  Flüssigkeit  aber  sich  mit  po- 
sitiver  Elcktririlät  lade.  Allein  man  würde  irren,  glaubte 
man  nach  diesem  Versuch,  die  Metalle  nehmen  bei  ihrem 
Contact  mit  den  meisten  Säuren  negative  Elektricität  oder 
Seyen  elektro -negativ  gegen  sie;  denn  Davj  hat  durch 
directe  Versuche  das  (iegentheil  erwiesen,  und  diefs  geht 
auch  ans  der  Hichtung  des  Stroms  hervor,  der  eutsteht, 
wenn  Metalle  und  saures  Wasser  so  verknüpft  werden, 
darfs  der  Contact  heterogener  Metalle  vermieden  ist.  In 
diesem  1  all  i;eht  der  Strom  von  dem  einuel.uiclilen  Tliei! 
des  elektro-positivsteu  Metalls  zum  saureo  Wasser  oder 
durch  dieses  zum  wenigst  elektro -positiven  Metall.  Das 
beweist,  dafs  dieser  Theil  bei  seinem  Contact  mit  der 
sauren  Flüssigkeit  positiv  elektrisirt  seyn  imifs,  >vie  diels 
auch  übrigens  aus  den  Versuchen  von  Karsten  hervor- 
geht * ).  ^ 

Die  Abänderungen,  welche  der  Contact  gewisser  Flüs- 
sigkeiten in  der  elektromotorischen  Kraft  der  Metalle  be- 
wirkt, sind  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  die  Theo- 
rie der  Volta'schen  Säule,  und  nur  weil  man  sie  bei  der 
Erklärung  des  Spiels  dieses  bewundernswürdigen  Appa- 
rats gemeiniglich  aufser  Acht  gelassen  hat,  ist  mau  über 
1)  L'lnsiiiuty  23  Mars  1836. 
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die  Eiiegungsweisen  der  Elektriciläl  und  die  Ursachen 
derselben  zu  so  widersprechenden  ilcsultatcu  gelangt, 
DieCs  zu  beweisen,  wird  mir,  ^ube  ich»  im  Yerfoif;  die- 
ser AbhandloDg  nicht  schwer  fallen. 

Erinnern  wir  uns,  dafs  das  passw  gemachte  Eisen 
einen  analogen  elektrischen  Zustand,  wie  der  des  Platins, 
d.  h.  eine  ähnliche  oder  fast  gleiche  elektromotorische 
Kraft,  wie  diets  letztere  Metall  angenommen  hat,  so  dals 
diese  beiden  IMctallc,  in  Ermanglung  eines  merklichen 
Unterschiedes  ihrer  elektrischen  Zustande,  durch  ihren 
Contact  keinen  sehr  beträchtlichen  Strom  hervorzubrin- 
gen ▼ermOgen.  Diefs  glaube  ich  in  meiner  früheren  No- 
tiz über  die  Passiviiät  des  Eisens  hinreichend  bewiesen 
zu  haben  Um  sich  davon  zu  überzeugen  braucht 
man  übrigens  nur  ein  recht  sauberes  Platinschälchen  zu 
nehmen,  darin  ein#  etwas  saure  Lösung  von  schwefelsau* 
rem  Kupferoxyd  zu  schütten  und  den  Boden  des  Schäl- 
chens  mit  einem  in  die  Lösung  gelauchlen  passiven  Eli- 
sendraht zu  berühren.  Nach  einigen  Augenblicken  oder 
Minuten  findet  man  beim  Ausgiefsen  der  Losung,  dafe 
der  Boden  des  Schälchens  gar  nicht  mit  reducirtem  Ku- 
pfer bedeckt  ist,  während  mau»  wenn  man  den  Versuch 
mit  einem  gewöhnlichen  oder  nicht  zubereiteten  Eisen- 
draht wiederholt,  den  Boden  kupfrig  geworden  findet, 
weil  er  mit  diesem  leisen  zum  negativen  Element  einer 
krüftigea  Kette  wurde,  und  sich  deshalb  unter  dem  Ein- 
fluüs  des  entstandenen  Stroms  mit  dem  au$  der  Zersetzung 
des  Salzes  hervorgehenden  Kopfers  bedecken  mnfste.  Diefs 
bestätigt,  was  ich  scliou  irüher  ausgesprochen  habe,  dafs 
die  Passivität  des  Eisens  nur  das  Ke^sultat  einer  Abände- 
,  rung  seines  natüriichen  elektrischen  Zustandes  oder  sei- 
ner elektromotorischen  Kraft  ist,  eben  so,  wie  wir  oft 
sehen,  dafs  Wärme  oder  andere  Umstände  in  den  übri- 
gen phjrsischeu  Eigenschaften  der  KOrper,  namentlich  in 

1)  BML  Pacad.  T,  Vll  p,  39a 
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ihrer  Wärmecapacitat,  ihrer  Molecularconstitutkm  u.  s*  w. 
VerüiideruRf^en  herbeiführen. 

Diese  VerSuderung  im  elektrischen  Zustande  des  Ei* 

sens,  welche,  nach  uns,  dessen  Passivität  ausmachl,  iiiuTs 
mächtig  auf  dessen  chemische  Actiouen  einwirken,  wenn, 
wie  wir  mit  dein  berühmten  Berzeiias  annehmen,  die 
chemischen  Verbindungen  dorch  die  elektrischen  Zustftnde 
oh  begünstigt  oder  erschwert  werden.  So  könucn  die- 
jenigen, welche  den  grüfsten  Unterschied  in  den  elektri- 
schen Zustünden  darbieten,  sich  am  leichtesten  veibin- 
den,  weil  dann  die  elektrischen  Anziehungen  in  gleichem 
Sinne  wie  die  Verwandtschaft  wirken,  und  demnach  ist 
einleuchtend,,  dafs  das  passive  Eisen,  da  es  weit  weni- 

'  ger  elektro- positiv  ist  als  das  gewöhnliche  Eisen,  sich 
schwieriger  mit  dem  Sauerstoff  verbinden  mufs;  daraus  dann 
die  Schwierigkeit  des  Angriffs  der  Sätiren  auf  dasselbe. 
Uni  zu  sehen,  wie  weit  diese  Schwierigkeit  gehe,  und  um 
.mich  zugleich  zu  überzeugen,  ob  die  l^assivität  des  Ei- 
sens auf  alle  dessen  chemische  Actionen  Einflufs  habe, 
▼erglich  idi  die  Wirkung  verdfinnter  Schwefelsfture  auf 
passives  Eisen  mit  der  derselben  Sdure  auf  gewöhnliches 
Eisen.  Zu  dem  Ende  nahm  ich  Eisenplalten,  die  an  Be- 
schaffenheit, Oberfläche  und  Gewicht  einander  genau 
gleich  waren,  jede  14  Centim.  in  Länge  und  3  in  Breite 
hielfdi.  Ich  priiparirte  die  eine,  indem  ich  sie  in  der 
Flamme  eines  üeverberirofens  bis  zur  Dunkeirothgluth  er- 
hitzte, und  tauchte  sie  darauf  einige  Augenblicke  in  ge- 
wöhnliche Salpctersäui;e,  um  zu  sehen,  ob  sie  wohl  zu- 
bereitet sey,  und  um  das  Bischen  Oxyd  zu  losen,  wel- 
ches, sich  durch  die  Wirkung  di  r  Hitze  gebildet  haben 

.  konnte.  Darauf  steckte  ich  die  Platte  in  ein  Probeglas, 
das  mit  einer  Mischung  aus  3  Vol.  Wasser  und  1  Vol. 
Scliwefclsänre  ^^efüllt  und  in  einer  mit  derselben  Flüssig- 
keit gefüllten  Schale  umgekehrt  war.  Genau  eben  so 
verfuhr  ich  mit  einer  nicht  zubereiteten  Eisenplatte.  Ob* 
wohl  nun  alle  Umstände  bei  beiden  Platten  gleidi  wa* 
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T€Uf  60  geschah  dach  die  WasserstoffeDtwicUuog  bei  der 
nicht  prftparirten  viel  rascher  als  bei  der  präparirten« 
Nach  7  Mlnaten  hatte  die  erste  140  Cubcm.  Wasser* 

stoffgas  gelii  lert,  während  die  andere  zur  EDtwicklung 
derselben  Gasmen^e  17  Miuutea  gebrauchte. 

JDie  ErscheinoDgen  der  Passivität  des  Eisens  zeigea 
uns  den  grofsen  Einflofs  der  elektrichen  Zustände  der 
Körper  auf  deren  chemische  Reactioiieii,  und  sie  unter- 
stützen die  schöne  eiektro- chemische  Theorie  des  be>. 
rOhmten  Berzelius.  Sie  geben  auch  Rechenschaft  über 
▼erschiedene  sonderbare  Beobachtungen,  die  in  neuerer 
Z(it  von  Faraday  gemacht  sind,  und  durch  welche  der 
gelehrte  englische  Chemiker  geglaubt  hat,  die  Theorie, 
welche  die  galvanisdie  Elektrcitat  vom  biofsen  üontade 
heterogener  Körper,  ohne  Torgängige  chemische  Action, 
ableitet,  volUtändig  umslürzen  zu  könneD.  Diese  Theo- 
rie, die  Coniactiheorie^  zu  welcher  sich  gegenwär  tig  noch 
die  meisten  deutschen  Physiker  bekennen,  und  die  mir 
den  Erscheinungen  mehr  zu  entsprechen  scheint  als  die 
Theorie,  welche  die  Elektricitht  der  Volta*schen  Säule 
als  Folge  einer  chemischen  Action  ansieht  * ),  ist  vor 
Kurzem  Ton  Hrn.  Faraday  in  einer  schönen  Arbeit 
lebhaft  angegriffen  worden  (S.  s.  Untersuchungen  über 
die  Elcktricilät,  Reihe  XVI  tind  XVII,  eingerückt  in 
Poggendorff's  Aunalen,  Bd.  LH  und  LIÜ).  Es  ist 
.  die  Lesung  dieser  AbhandlungeUt  welche  mich  bestimmt 
hat,  meine  frühere  Arbeit  über  die  PasstvitSt  des  Eisens 
wieder  aufz,unehmen  und  zu  untersuchen,  ob  andere  Flüs- 
Figkeiten  als  Salpetersäure  ebenfalls  das  Eisen  passiv  ma- 
chen könnten.  In  der  That  überraschte  es  mich  bei  Le- 
sung der  Versuche  des  Hrn.  Faraday,  dafs  dieser  be* 
rühmte  Physiker,  um  den  Eiutluis  des  Metallcoutacts  auf 
die  Erzeugung  der  Voita'schen  Eiektricität  zu  widerlegen, 
geglaubt  hat,  sich  besonders  auf  die  Beobachtung  des 

1)  Man  sehe  meine  Mimoire  sur  In  pile  voltät^ue  in  den  Mimoi^ 
rss  de  V academic  de  BruxeUts^  7.  Xlh 
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Contacts  vom  Eiscu  und  Platin  beschränken  zo  können, 
und  dabei  als  flüssige  Leiter  des  Stroins  oder  viclaiebr 
ak  Elektrol^irte  keine  anderen  Flfissigk eilen  als  concen* 
trirte  Lösnngen  von  Scliwefcikalium  oder  Aelzkali  unci 
starke  Salpetersäure  anwandte.  Platin  und  £isen,  parai* 
lel  mit  einander  in  diese  Ldsungen  getaucht,  and  anfser- 
balb  derselben  in  gegenseitigen  Contact  gesetzt,  riefen 
keinen  Strom  hervor,  während,  wenn  ein  mit. schwacher 
Saure  benäfstes  Papier  so  zwischen  die  Enden  der  Me- 
talle gebracht  wurde^  dais  deren  Contact  anfgeboben  war, 
ein  am  Galvanometer  merklicher  Strom  entstand.  Dar- 
aus schliefst  Faraday,  dais  der  Cuiitacl  zwischen  PJa- 
tiu  und  Eisen  keine  Elektricität  hervorrufen  könne,  denn 
sonst  hätte  sich  dorch  die  erwähnten  Flüssigkeiten  hin 
ein  Strom  einstellen  müssen,  da  sie,  wie  er  zuvor  ermit- 
telt hat,  für  schwadie  Ströme  gute  Leiter  waren.  Wenn 
man  dagegen,  sa^t  er,  den  Metalicoutact  vom  Eisen  und 
Platin  ersetzt  durch  eine  sehr  schwache  chemische  Action, 
wie  sie  die  zwischen  beide  Metalle  eingeschaltete  Säore 
ausübt,  so  wird  die  Schwefelkaliuin-  oder  Kalil()sung,  so 
gut  wie  die  Salpetersäure  von  einem  Strom  durchlaufen. 
Baraus  mufs  man  schiiefsen,  sagt  er,  dafs  die  schwäch- 
ste chemische  Action  einen  Strom  erregt  dort,  wo  der 
Metallcontact  ganz  unvermögend  ist,  einen  suichea  her- 
vorzubringen. 

Soll  dieser  SchluCs  gegründet  sejn,  so  muCs  man  sich, 
meiner  Meinung  nach,  zuvor  «versichern,  ob  nicht  der 
angewandte  Elektrolyt  oder  flussige  Leiter  die  Eii^onsrhaft 
habe,  den  natürlichen  eli^k Irischen  Zustand  des  Eisens 
abzuändern,  dem  des  Platins  ähnlich  zu  machen,  was 
natürlich  dem  Eisen  die  Fähigkeit  rauben  würde,  mit  letz* 
tcreii)  eine  wirksame  galvanische  Kette  zu  bilden.  !Nun 
kann  man  sich  durch  directe  Versuche  überzeugen,  dafs 
allemal,  wenn  die  angewandten  Elektrolyte  (concentnrte 
Lösungen  von  Schwefelkalium  oder  Aetzkali,  starke  SaU 
petersäure)  nicht  das  Auftreten  des  galvanischen  Stroms 
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erlaobeiDy  den  Eisen  and  Pktin  dordi  ihren  Conlad  zü 
erregen  trachten,  diese  FHls^gkeiten ,  einzeln  genommen 

tiic  Iji^enschaft  haben,  das  in  dieselben  eingctaucbU;  lei- 
sen mehr  oder  weniger  passiv  zu  machen,  d.  h.  ihm  ei- 
nen eiektnschen  Zustand»  ähnlidi  dem  des  Platins,  mit- 
zatheUen;  so  dafs  eine  Kette  aus  Eisen  und  Platin,  in 
eine  der  drei  erwöhnfcn  1  liissigki  lU  u  ein<j;ctaucht,  als  eine 
Kelte  aus  zwei  MelaiLen  von  gleicUeu  elektrischen  Ten- 
denzen  oder  aus  zwei  elektrisch  homogenen  Metallen  zu 
lictraehten  ist,  die,  wie  die  Contaettheorie  uns  lehrt, 
keinen  galvanischen  Strom  erzeugen  kann. 

Wenn  man  statt  der  concentrirten  Salpetersäure  sehr 
verdünnte  nimmt,  so  findet  man,  dafs  die  letztere  das  in 
sie  getauchte  Eisen  nicht  passiv  machen  kann,  und,  als 
Elektrolyt  zu  dem  Faraday  'sehen  Versuche  an^ewandt^ 
giebt  audi  diese  Flüssigkeit  einen  Strom.  iJicls  beweist, 
dal's  nur  der  passive  Zustand  des  Eiseos  in  der  conoeur 
trirten  Ssinre  die  Ursache  der  Abwesenheit  des  Stroms 
ist,  welche  ohne  diesen  Umstand  der  Contact  vom  Ev> 
sen  und  Platin  erzengt  haben  würde.  Wie  dem  auch 
sey,  so  ist  es  leicht  zu  begreifen,  dafs  wenn  man,  durch 
Einschaltung  einer  leitenden  Flüssigkeit  zwischen  das  Ei- 
sen und  das  Platin,  den  Metallcontact  aufhebt,  sich  ein 
Strom  einstellen  wird,  ^veil  das  Eisen  in  Folge  des  neuen 
Contacts  und  seines  Coulac  s  mit  dem  Eiektroijrt  eine 
zur  Erzeugung  eines  schwachen  galvanischen  Stroms  hin-  ^ 
reichende  elektrische  Polarität  annehmen  kann« 

Das  Ziuk  erleidet  durch  den  C^uiitüct  mit  flüssigen 
Leitern  niemals  so  grolse  Veränderungen  iu  seiner  elek- 
tromotorischen Kraft  wie  das  Eisen,  kann  also  auch  nie- 
mals mit  dem  Piatin  eine  unwirksame  Kette  bilden.  Eine 
Säule  aus  Zink  und  Platin,  geladen  mit  v'iuvi  l^ösung  von 
Schvvcieikalinm,  giebt  einen  ziemiicb  krätti|^en  Strom,  ob- 
wohl weder  das  eine  noch  das  andere  dieser  Metalle  für 
sich  iu  der  Källe  einen  chemischen  Angriff  von  dieser 
Flüssigkeit  erleidet.     Die  Elcktricitätscrregun^  in  dieser 
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Säule  kann  also  nicht  auf  die  chemische  Einwirkung  des 
£iektroljrteB  auf  diese  Metalle  zorüc^eflUirt  werden,  weil 
diese  Einwirkmig  dem  galTantsc&eii  Strom  ontergeordoet^ 

nur  das  Resultat  desselben  ist. 

Eben  so  geht  in  einer  Säule  aus  amalgamirtem  Zink 
und  Fiatin,  geladen  mit  sehr  Terdlinnter  Sehwefelafiare, 
,  die  ElekfrieitStserregung  durch  den  Contact  der  Metalle 
jeder  chemischen  Wirkung  Toran;  denn  so  lange  die 
Sttule  isolirt  ist,  bleibt  die  saure  Flüssigkeit  ohne  Wir- 
kung aof  das  Zink,  und  dennoch  zeigt  die  Sttule  eine 
elektrische  Spannung  an  ihren  Jbeiden  Polen  und  der 
Strom,  welcher  sich  einstellt,  nachdem  die  Pole  in  Ge- 
meinschaft gesetzt  sind,  ist  offenbar  nur  .das.  Resultat  der 
durch  die  elektromotorische  Action  erregten  ungleichna- 
migen ElektricitSten,  welche,  wenn  die  Säule  ungesdilaa- 
sen  ist,  dieelektrische  Spaunung  verursachen.  Diefs  geht 
daraus  hervor,  dafs  dieser  Strom  in  inniger  Abhängig- 
keit SU  der  statischen  Elektricitttt  der  isoiirten  Säule 
steht,  da  er  desto  leichter  durch  uuToUkommeue  Leiter 
^eht,  je  höher  die  Spannung  dieser  Elekliiciliit  ist. 

Um  mit  Recht  den  Satz  abzuweisen,  dafs  jeder  gaU 
▼anische  Strom  aus  einer  chemischen  Action  entspringet 
brauchen  wir  also  nur  Fälle  zu  haben,  wo  Metallpaarev 
mit  Dazwischensetzung  flüssiger  Leiter,  ohne  voi-än^ige 
oder  begleitende  chemische  Action,  Elektricitat  erregen. 
Zwar  behauptet  Faraday^  dais  roan,  um  blofse  Contact* 
Strome  annehmen  zu  können,  Ströme  ohne  ehmische 

1)  Diese  Spannong  ist  selbst  bei  den  gewdhnlidien,  Mofs  mit  desul- 
HrteiD  Wasser  geladeDea  Säulen  sehr  ineHrbar,  obwohl  hier  keine 
Einwirkung  anf  das  Zink  stailfindet,  diefs  mag  amalgamirt  oder,  wie  im 
IcwAbnlicben  Zustand,  durch  ein  dfinnes  Hiuiehen  Oxyd  matt  ange- 
laufen seyn.  Hr.  Crosse  bat  bei  einer  Siule  aus  1200  Plattenpaa- 
ren,  geladen  mit  reinem  W^asser,  eine  so  starke  Spannung  an  deren 
Polen  beobachtet,  dnC»  sie  zwischen  Plaundrabtcn,  bei  0,01  Zoll  Ab- 
staut], rinc  Rciliu  vou  Fuuken  gab.  {^Sibüuth,  unU'ers,  de  Ge^, 
nkt^e.  Od.  1840.) 
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Action  haben  müfste  allein  dazu  mCfsle  man  die  ebemi- 
sche  Action  des  Stromes  selber  fortnebmen  können»  was 
sebr  scbwieri^,  wenn  niebt  nnmUglicb  ist;  denn  Erwiesen, 

dafs  die  schwächsten  Ströme  im  Allj^emeiuen  die  zwischen 
den  Plattenpaaren  der  Säulen  befindlichen  flüssigen  Lei- 
ter zersetzen.  Selbst  das  Wasser  wird  darcb  d^  scbwa- 
eben  Strom  eines  einzigen  Platteupaars  zersetzt,  sobald 

nur  eins  der  Metalle,  welche  als  Pole  dienen,  oxydirbar 
ist,  wie  ich  glaube  zuerst  in  meiner  Abhandliai^  über 
die  g^anische  Säuie^  S.  44>  gezdgt  zu  baben  *  )•  Uebri- 

1)  AmiaWii  von  Posgenaorff,  1841,  B4.  LI!  $.349. 

2)  Menioires  de  l'academie  de  Btuxellesy  T.  XIL  —  Dasselbe  hat 
«uitdciu  Hr.  Grove  bestätigt  (Ann.  Bd.  AXXXVIII  S.  305),  auch 
ist  CS  demselben  diircli  ein  sclir  sinnrtiicln  ^  \\  ri.ilireu  sogar  gelungen» 
Wasser  durcl»  eine  tinfache  Kette  mit  Platinpulen  oder  nirlit  oxy- 
dirbtircn  Elektroden  zu  zerlegen ,  indem  er  die  Yerwandtsclialt  der 
Elektrode  sum  SaucrAtofr  des  Wassers  durch  eine  andere,  in  deni- 
•elben  Sinne  wirkende  Verwandlscfaaft  crscUte  (CompU  rtiuL  dg 
faead,  de  Paris,  Avrit  1839). 

In  Poggcndorirs  Aonalen,  1841,  No.  3,  behandelt  auch  Hr. 
F.  G.  Henri c  I  die  Zersetzung  des  Wassers  durch  eine  einfache  Kette 
mit  nx)diib:tren  Elektroden  sebr  aaafiihrlicb.  Mit  Unrecht  glaubt 
er  aber,  dafs  diese  Erscheinung  vor  ihm  noch  ntcbc  beub«cfalet  ley. 
Er  leitet  dieselbe  davon  ab|  da£i  der  Strom  aus  einem  osjdirbanai 
MeuU  leicbier  in  die  su  lervelsende  FluMigkeit  ubergehe  alt  au»  ei- 
nem nicht  oi^dirbaren.  Waa  aber  beweist,  dala'diefs  nicht  die  wahre 
Drache  aey,  vielmehr  die  Eracheinung  von  der  Verwandtschaft  des 
oijdirbaren  Metalls  tum  Sanersitoff  dea  Waiam  herrfihre,  wie  ich 
CS  anerst  In  meinem,  der  Brfisaeler  Aeademie  am  2.  MSrs  1839  fiber- 
gdbenen  MiMvire  gur  ia  piie  gaiinmi^ue  ausgesprochen  liabe,  ist: 
dafs  Hr.  Grove  die  Wasscnersetsnng  durch  eine  einlache  Kette  mit 
Platinpolen  erhalloi  hat,  indem  er  diese  Polplatlea  aum  Theil  in 
Oase  tauchte,  die  diirrh  ihre  respectiven  Yerwandtschaflen  die  Was- 
seracrsetsong  begünstigen  roufslen. 

Auch  Hrn.  £.  Becquerel  istcssntdem  gegltlckt,  Wasser  durch 
eine  einfache  Kette  mit  Platinpolen  zu  zersetzen,  indem  er  in  dem 
Wasser  Substniuea  löste,  die  Verwandtschaft  zum  Saucr^ioll  oder  zum 
Wasserstoff  haben.  Er  hat  auf  Uicsc  \A  tüc  (^Moi  ^^  asscr  zersetiit,  un- 
ter Bildung  v(jn  Clilor\v,isscrslofrsäure  und  unter  .Sanc!  sioll* niwicklung 
«  am  poiiliven  Pol.     WasserstoOgas  entwickelte  sielt  nicht,  weil  das 
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gens  ist  es  nicht  ganz  uniuöglicb,  wie  ich  gefiuideu  habe, 
erneu  Strom  ganz  ohne  chemische  Wirkung  hervorzubriu« 
gen.   Hiev  ein  sehr  merkwfirdi^s  Beispiel  davon: 

Verknüpft  man  einen  gewöbnliclien  oder  nicht  zo- 
beieileleu  Eiseiuliaht  mil  eineui  Piaüudiaht,  und  taucht 
die  beiden  Enden  dieses  Systems»  jedoch  das  des  Pia* 
tins  zuerst,  in  reine  Salpetersäure  von  36^  oder  38** 
so  dafs  sie  in  der  Säare  nur  um  einige  Millimeter  aus- 
cinanderstehcn,  so  erhält  man  einen  Slrom  ohne  irgend 
eine  merkbare  chemische  Action;  denn  wie  lange  man 
auch  die  Drähte  eingetaucht  erhalten  mag,  so  erleidet 
doch,  wie  ich  mich  überzeugt  hab^  die  Säure  keine  Ver- 
änderung, lost  nicht  die  geringste  Spur  von  Eisen,  und 
beide  Metalle  behalten  ihr  unsprüngliches  Gewicht.  Hier 
ist  das  Eisen  unter  dem  Einüufs  des  Stroms,  für  den  es 
die  positive  Elektrode  war,  passiv  geworden  ' ).  Wenn 
man  dagegen  das  Aufkoramen  des  Shoms  verhindert,  in- 
dem man  Eisen  und  Platin  in  der  Saure  weiter  von  ein- 
ander entfernt,  so  wird  das  Eisen  nicht  mehr  passiv  ge- 
macht, und  es  findet  ein  chemischer  Augriff  der  Säure 
auf  das  Eisen  stall.  Diefs  ist  also  eine  positive  Thatsa- 
che,  dafs  ein  galvanischer  Strom  ohne  chemische  Action 
besteben  kann. 

Wenn  die  chemische  Action  unter  den  gewöhnli- 
chen Umständen  iiiuucr  die  Stiume  begleitet,  so  rührt 
dieis  nicht  davon  her,  dafs  letztere  die  Wirkung  der  er- 
fiteren Seyen,  sondern  davon,  dafs  sie  immer  die  von  ihnen 
durchlaufenen  Flüssigkeiten  zu  •zersetzen  suchen.  Die  che- 
nusrhc  Action  ist  demnach  an  den  galvanischen  Sfrom  ge- 
bunden wie  Wirkung  an  Ursache,  und  daher  ist  es  schwie- 
rig eine  oder  die  andere  hervorzubringen.  Es  giebt  aber 
kein  Mittel  einen  Strom  ohne  Contact  heterogener  Kör- 

Wasser  our  unlcr  Mitwirkung  der  Verwandlscliaft  des  Chim»  serselei 
wurde,  mit  dem  ]enes  Ga»  Gbtorwasscrsloflsäure  bildele. 

1)  AUo  vermuiitliclt  vou  1,33  bis  1,35  spec.  Gcwiclit. 
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per  darziisiellen,  so  dafs  dieser  die  Conditio  sine  qua 
non  der  Erzeugung  galvanischer  Ströme  ist.  Nun  aber 
kennen  wir  zur  Erzeu^inii;  dieser  Ströme  keine  andere 
beständig  wirkende  und  dieser  Erzeugung  vorangehende 
Ursache,  folglich  mQssen  wir  uns  bis  fetzt  begnfigen,  sie 
dem  Contact  zuzuschreiben,  ohne  dafs  es  nothwendig  ist, 
erklären  zu  können,  wie  dieser  hiebei  wiike,  so  wenig 
wie  die  Chemiker  erklären,  wie  derselbe  wirke  bei  den 
chemischen  Erscheinungen,  die  man  kataiytische  nennt 

Hr.  Faraday  wirft  der  Contacitheorie  noch  fol- 
gende Thatsachc  vor.  IJüdet  man  aus  Zink,  IMaliii  und 
Schwefelkaliumlösuug  eine  Ketie,  so  ist,  wie  das  Gcil- 
▼anometer  zeigt,  so  lange  ein  Strom  vorhanden  als  das 
Zink  chemisch  auf  die  Schwefelkaliumlösung  einwirken 
kann:  so  wie  es  aber  mit  einer  Schicht  von  Sulfurc  be- 
deckt, und  durch  jede  fernere  Wirkung  der  Flüssigkeit 
auf  das  Metali  abgehalten  ist,  hört  der  Strom  anf,  ob- 
gleich der  Metallcontact  unterhalten  bleibt  ' ).  Allein 
diese  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  hübsch  nach  der  Con- 
tacttlieorie.  So  lange  das  Zink  seinen  mctaUiscben  Zu- 
stand in  der  Lösung  behält,  mnls  ein  Strom  entstehen, 
welcher  die  chemische  Zersetzung  des  Sulfure  bewirkt, 
und  den  Schwefel  zum  positiven  Element  der  KeÜe,  zum 
Zink,  führt.  Wenn  darauf  das  in  die  Lösung  getauchte 
Zink  sich  mit  einer  Lage  von  Schwefelzink  bekleidet;  so 
mufs  seine  elektromotorische  Action  verändert  werden, 
oder  vielmehr  seine  Stelle  als  Elekti omotor,  dem  IMalia 
gegenüber,  wird  durch  das  Schwefelzink  eingenommen. 
Wir  haben  also  eine  neue  Kette  aus  SchwefelzinL  und 
Platin,  die  aufserhalb  der  Lösung  durch  metallisches  Zink 
verbunden  ist.  Nun  weifs  man  aber  aus  der  Contact- 
Iheorie,  dafs  die  Wirkung  eines  solchen  Systems  ganz 
unabhängig  ist  von  der  Matur  des  dazwischen  befindii' 
chcn  Metalls.  Der  Einwurf  des  englischen  Physikers  ist 
demuacli  ohne  Gewicht.    Zwar  könnte  mau  sagen,  dals 

1)  Poggeniiorrr»  Annaleo,  1841,  Bd.  LU  S.  56. 
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das  Schwcfeizioky  als  schiechter  Leiter,  nicht  die  Rolle 
«ines  ElektroiDOlors  spielen  ktone,  und  daCs  demnadi 
die  elektromotorisclie  Action  fortwährend  zwischen  dem 

Zink  und  Platin  vor  sich  |;chen  müsse.  Allein  selbst  in 
fiesem  Falle  würde  kein  Strom  staltiindeu,  da  das  Schwe- 
felzink sich  dessen  Dorchgang  widersetzte.  Mithin  wird^ 
wie  man  auch  das  Phttnomen  nach  der  Gontacttheorie  be- 
trachten inOo;e,  der  Strom  und,  mit  ihm,  die  chemische 
Action,  die  nur  das  Resultat  desselben  ist»  verschwinden 
müssen  *  )• 

(Schluf*  im  nächsten  Heft.) 


Zusatz  vom  Herausgeber.  Die  so  eben  zur  Spra- 
che gebrachten  Gcfjfenstände  sind  vou  der  Art,  dafs  sie 
wohl  eine  weitere  ExperimentaLUntersuchung  verdienen ; 
mittlerweile,  glaube  ich,  werden  einige  Bemerkungen  hier 
nicht  ttberflflssig  seyn. 

Die  licübachtung,  dafs  die  einfache  Kette  Wasser 
zu  zersetzen  vermag,  wenn  ihre  Pole  aus  oxjrdirbaren 
Metallen  bestehen,  ist  allerdings  nicht  zuerst  yon  Hm. 
Henrici  gemacht,  wie  ich  diefs  auch  bei  Aufnahme  der 
Abhandlung  desselben  kurz  angedeutet  habe;  allein  sie 
ist  auch  älter,  als  der  geehrte  Hr.  Verfasser  vorstehender 
Untersuchung  zu  glauben  scheint.  Sie  findet  sich  na- 
mentlich schon  bei  Faradaj  (AAn.  Bd.  XXXV  S.  249 
§.  1027),  der  sie  an  einer  Zink- Platin- Kette  mit  Polen 
von  amalgamirtem  Zink  gemacht  hat;  und  möglicherweise 
könnte  sie  noch  früher  gemacht  seyn,  da  wenigstens  bei 
der  Siule  die  BegQnstigung  der  Wasserzersetzung  dnreh 
Pole  von  oxjrdirbarer  Beschaffenheit  bereits  i.  J.  1802 

1)  ThU  hier  die  dcD  Strom  beglciteBde  diemUdie  Actioo  nnr  die  Wir« 
Icang  und  nicht  die  Ursadie  desscHieD  ist,  geht  daraas  hervor,  dafs 

ohne  den  Siroin  keine  merkliche  chemische  W'^irkung  zwischen  der 
Schwcfelkaliurnlösung  und  dem  darin  eingetauchten  lueullischcu  Ziuk 
itaufmdct,  wie  leicht  cu  erweisen  ist« 
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Ton  Mareehanx  wabrgenonmen  ist  Faraday  hat 
die  Wasserzeraetzong  audi  awiscbeft  Piatinpalen  doer  ein- 
fachen Zink- Platin -Keüe  beobachtet,  als  er  der  verdünn 

ten  Schwefelsäure,  mit  welcher  sie  geladen  war,  einij^e 
Tropfen  Salpetersäure 'binaueetzte  (Annolen,  Bd.  XXXV 
S.  2^  §.  973),  was  ihn  eben  za  dem  sonderbaren  Scblufs 
veranlafste,  die  Salpetersäure  erhöbe  die  Intensität  des 
Stroms  auf  eine  ganz  cigenthümiiche  Weise. 

Von  jeder  kräftigen  gaivanisehen  Combination,  z.  B* 
der  Grove'schen  oder  Bansen'scben  bedarf  es  fibri- 
gens  nur  einer  einfachen  Kette,  um  zwischen  Platinpo- 
len in  verdünnter  Schwefelsäure  eine,  wenigstens  schwa- 
che, Wasserzersetzung  in  siebtbaren  Blasen  zu  erhalten« 
Es  bangt  indefs  vieles  dabei  Ton  der  Bescbaffenbeit  die» 
ser  Polplatten  ab.  Die  Wirkung  wird  befördert,  wenn 
die  Platten  wohl  gereinigt  und  kurz  zuvor  ausgeglüht  wor- 
den sind.  Auch  die  Gröfse  derselben  ist  von  wesentii- 
cbem  Einflufs.  Die  Gasblasen  erscheinen  desto  leichter» 
je  kleiner  man  die  Platten  nimmt,  oder  besser  noch,  wenn 
man  diese  durch  blofse  Drähte  ersetzt,  indem  damit  die 
Intensität  des  Stroms  in  den  einzelnen  Punkten  seiner 
Querschnitte  (oder  das»  waa  man  eigentlich  nur  Intensi* 
tat  nennen  sollte,  — -  wie  es  auch  von  Ohm  geschiebt) 
erhöht  wird,  vorausgesetzt  Jedoch,  dafs  man  durch  ent- 
sprechende Vergröfserung  der  Erregerplatten  den  gesamm- 
ten  Widerstand  der  Kette,  oder  Tielyiehr  die  IntensitSI 
des  Stroms  im  gesammten  Querschnitt,  unverändert  erhalt 

Dieser  letzte  Einflufs  zei^t  sich  auch  sehr  deutlich 
bei  Polplalten  von  oxydirbarer  Beschaffenheit.  Man  nehme 
z.  B.  eine  einfache  Zink-Kupfer^Ketfe  mit  Polplatten  von 
Kiffer,  alle  vier  Platten  von  gleidier  Gröfse.  Dann  gtefse 
man  verdünnte  Schwefelsäure  in  zwei  gleiche  Cjliuder« 
gl&ser,  und  zwar  das  eine  ganz  voll»  das  andere  aber 
nur  bis  etwa  ein  Viertel  oder  weniger.  Nun  stelle  man 
das  Plattensystem  hinein,  erstlich  so,  dafs  die  Polplatten 
iu  däs  ^anz  gefüllte  Glas  stehen,  dann  so,  dais  sie  sich 
1)  Gilb.  AnnaleD,  B4.  XI  S.  126. 
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iu  dem  theilwcis  gcfülitcu  befinden,  und  daria  nur  et- 
sige  Lliiien  tief  in  die  Fltteeigkeit  eiulaucben.  Im  er» 
aleo  Falle  wird  man  entweder  keine  oder  eine  sein*  ecbwa- 

che  Gasentwicklung  wahrnelimen ,  iin  lelzicron  da|;e^en 
eine  reclit  belräcliUiche,  obwohl  in  beiden  Fällen,  wenig- 
stens auf  kune  Zeit»  die  Stromstärke  eines  jeden  Quer- 
schnitts dieselbe  sevn  mnfs.  Mit  Platten  Ton  l^ieusilber. 
Statt  Kupfer,  erlini:t  der  Versuch  besonders  gut. 

Was  den  übrigens  ^auz  hübscheu  V  ersuch  des  Hrn. 
Grove  betrifft,  so  mik:lite  derselbe  wohl  eigentlich  nicht 
hieher  ^bören*  Der  Versuch  besticht  darin,  daCs  zwei 
Glasröhren  durch  ihr  oberes  geschlossenes  Ende  herab 
Platiuplatteu  euthalteu  und  mit  dem  unteren  in  verdünnte 
Sebwefels^re  tauchen,  von  welcher  sie  nur  zur  UäUte 
erfüllt  and.  Besr  Raum  oberhalb  der  Siwre  ist  in  der 
einen  Röhre  mit  Sauerstoffgas,  i;i  der  andern  mit  Was- 
&erstofigas  gefüllt,  wodurch  denn  )ede  Platte  zur  Hallte 
im  Gase,  zur  Hälfte  in  der  Flüssigkeit  steht.  Die  den 
Sauerstoff  berührende  Platte  wird  mi(  dem  Zink,  die  aa- 
'  dere  mit  dem  Kupfer  der  einfachen  Kette  verbunden,  und 
sobald  diefs  geschehen  ist,  erfolgt  eine  reichliche  Was- 
serzersetzung.  {CompL  rend,  T,  FJJI 

Diefs  System  ist  aber  offenbar,  wie  auch  Hr»  Grove 
bemerkt,  keine  einfache  Kette  mehr,  da  die  Platinplatteii 
durch  die  Berührung  mit  den  beiden  Gasen  heterogen 
werden,  eine  Kette  bilden,  die  im  gleichen  Sinne  mit 
der  angewandten  Zink- Kupfer«  Kette  wirkt. 

In  deu  Ansicht,  dafs  die  gröfsere  Wirksamkeit  oxy- 
dirbarer  Polplatten  bei  der  WasserzcrscrseUung  von  der 
Verwandtschaft  derselben  zum  Sauerstoff  des  zerlegten 
Wassers  herrühre,  kann  ich  dem  Hm.  Verfasser  der 
vorstehenden  Abhandlung  nicht  beipflichten.  Ich  glaube 
nicht,  dais  wir  schon  zu  dieser,  zur  chemischen  Theorie 
LiDucigenden  Ansicht  berechtigt  sind,  wenigstens  nicht 
4urch  die  so  eben  angeführte  Beobachtung  des  Herrn 
Grove;  vielmehr  scheint  mir  die  von  mir  beobachtete 

That- 
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Tbat8tM)lie9  däfc  Sckoitdmen  und  Gulseüm,  «h  Pol- 
plattitd*  Sa  einer  AetxtMi^  von  1  Th.  Kuli  utnd  4  Tfc. 

Wasser  angewandt,  einen  so  gut  wie  gleich  starken  Strom 
liefern,  uugea<;htet  jenes  den  Sauerstoff  frei  entweichen 
lüfst)  dieses  ftidi  ebe#  im  ^bedeilteDden  Maaüie  «a  fiiseD- 
iSiire  nntiiliiii  Terbindet,  dagegen  fcu  sprechen,  (Vergl. 
Auual.  BJ.  UV  S.  374.) 

Der  nächste  Grund  zur  gröfseren  Wirkstiuikeit  oxy> 
dirbafer  Poipiatteii  liegt  ohne  Widerrede  daviD»  deCs  bei 
Anwendung  dersettwn('<der  Strom  eine  grUfseve  SlVriie  be- 
hält. Bei  Gleichheit  der  Stromstärke  >ycrden  Polplatlen 
▼on  Platin  unfehlbar  ebi^u  <sö  viel  Wasser  zersetzen  als 
Platten  Tte  Kupfer  oder  Ziiik*  Es  kann  bufi  gefragt 
werden,  we^Kalb  Plattnpletten' den  Strom  nwlir  sdmfi- 
cheu  als  Platten  von  oxydirbaren  Metallen.  Unmittel- 
bar geschieht  diefs  ohne  Zweifel  dadurch,  dafs,  sobald 
die  Oberfläche  der-Polplatten'  angegriffen  «oder  stetig  er- 
neut wird,  die  sogenannte^  ^olsrisiaimi  >  und  («drmutfalich 
auch  der  Ueber^^angswidersfand  wegfallt.  Wie  aber  diese 
stromschwIVchcuden  Elemente  eigentlich  aufgehoben  wer- 
.den,  das  ist  nun  fr^iich  eine  Frage,  die  ihre  genügende 
Beantwortung  erst  von  iTemeeen  Untersnchungeft  erwartet. 
Auch  lin'  dem  Setze,-  dafs)  elehtrisehe-  SlWNne  ohne 
chemisrhe  iikung  durch  Flüssigkeiten  zu  gehen  ver- 
mögen, kann  ich  mich  nicht  mit  deai  Hrn.  Verf.  .einver- 
standen erklären,  obwohl  dasselbe«  anieli  :sAott  -  tob  Fa* 
rede j  behauptet'  wfsrdfen-  ist.  Ich  glanb^,  Mb  em  sol- 
cher Strom  eben  so  wenig  durch  eine  FItisßigkeit  gehen 
kann,  ohne  sie  zu  versetzen «  als  er  einen  Metalldraht 
na  durchlaufen  vermag,*  i^hiie  ihn  na  erwflrmen  und  mag- 
neliedl  tu  machen.  Alle*  bisherigen,  sölr^ttbar  gegen  die- 
sen Giundsalz  sprechenden  Beobachtungen  halte  ich  för 
nicht  entscheidend,  da  sie  der  Messungen  entbehren,  die 
ZU  einem  richtigen  Urtheile  hier  durchaus  unentbehrlich 
sind.   Ich  will  diefs  durch  ein  Beispiel  erlautem. 

£iu  Stiom,  der  in  mcmer  Siuusbussole,  so  wie  ich 
Pofioidofir«  AnnaL  Bd.  LT.  30 
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sie  gewÖbniicb  ajustire,  die  Nadel  um  90^  ablenkt,  bat 
eine  -soUbe  Stärke,  dafa  er  kk  einer  Mümte  14,51  Ka« 
inkcentioieter  des  Gemenges  ^tnon  Wasserstoff  «od  Sanyr« 
Stoff  aus  dem  Wasser  entbindet.  Ein  Strom  also,  der 
die  Nadel  nur  um  eine  Bogenminute  ablenkte,  wOrde  in 
derselben  Zeit  0,CK)l  C.C.  des  Gas^einea^es  entwickein. 
Gesetzt  nun,  die  Wassermenge,  wdche  man.  elektroly* 
sirte,  besäfse  nur  das  geringe  Vahm  von  50  CC.  Blefs 
Volum  würde  etwa  ICC.  des  Gasgcmenj^es  ahsorbircn 
oder  aofhVseii  können*  Zur  Ent^wickluug  von  I  CG. 
des.  Gemengea  sind  aber  ba<  cte»  IflU&tgenttiiiteA  Stibrko 
des  StronM  SMAflionttn  odar>et#as  nlehr  als  vierStmik 
den  erforderlicb.  Folglicb  Avürde  der  Strom  über  vier 
Stunden  lang  wirken  .können,  ebc  sieb  eine  sicblbare 
Menge  Gas  eothUide,  and  dab^i  is(  oech  abgeseheii  von 
der  Menge,  die  dorcb  eine  Aft  too  eapiUBrer  Anziehnng 
an  den  l^latten  festgebalten  werden  mag. 

Ich  bin  überzeugt,  in  den  meisten  FüUea,  wo  man 
deai  Ström  dl«  ebeaikcba  Wirksamkeit  abgesprochen  bat» 
Ist  nidit  gehörig  erwägt  worden»  wie  schwach  derselbe 
sey*  Ein  Strom,  der  den  einfachen  Magnetstab  in  mei-r 
net  Sinusbussole  um  nur  Eine  Minute  ablenkte,  würde 
der  leicbten  Uoppelnadel-eikie^  empfindlkbeo  Galvano* 
meters  ^wi(s  noch  olo«  sehr  Ansebnlicfae  Ablenkoog  er* 
tbeilen,  und  darDacU  leicht  für  einen  beträcbtÜcb  starken 
gebalteu.  werden  klikunen.  ;  . 

-  Bei  dem  Versuch  des  Hm«  Verf./wmr  der  Strom  ge« 
wib  sehr  schwach ,  ^und  so  bedorfte  es  einer  längeren 
Zeit,  als  wahrscheinlich  der  Versuch  unterhalten  ward, 
um  die»  Mieiaer  Meinung  nach,  wirklich  stattgehabte 
Zers^oo$  .  der  Salpeteralimte.  eiohtbar  werden  an  fassen. 
JedeafeUa  seheiiH  mir  4m  'Amuikme,  daCa  FlOasigkelteia 
luuersetzt  Ic^iteu,  noch  feriM3«e  Beweise  za  erfordern. 
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y.     Untersuchungen  über  einige  onomale  und 
normale  galvanische  Mrsc/ieißungeji^; 
von  F.  C.  Henrici. 

(PorttetBiiiig ^Hn'S.  265.) 


Da  die  beiden  Schwefeikalininlüsungell  in  ihren  gleich* 
•rtigen  elektranotorischen  'Wirktnigen  -  auf  Platindrdbte 
l»ei  ihrer  Combination  mit  achwefelsaoi^er  Kalilihtung  eine 
nahe  gleiche  Stärke  gezeigt  hatten,  so  sfhiofs  ich,  dafs 
durch  eine  galvanische  Combination  derselben  unter  ein- 
ander und  mit  Piatindrahten  l^ein  meriilioher  Strom  er- 
zeugt werden  wQrde.  Der  Versuch  gab  jedoch  das  über- 
raschende Resultat,  dafs  die  Multiplicatornadel  nach  ei- 
ner heftigen  Ausweichung  sich  bei  57^  beruhigte,  und 
diese  AbleniLung  mit  einer  aoffallenden  Constanz  Stun- 
den hng  behielt  ' ).  Meine'  Ueberras^hong  wich  indes- 
sen, bei  sorgfälti^^er  Erwägung  aller  Umstände,  der  gröfs- 
ten  Befriedigung,  indem  die  Richtung  der  Ablenkung  mir 
den  Sehiössel  «ar  nngezwimgeiken  Erkiarang  dieser  Er- 
scheinung in  die  Hand  gab.  Der  ▼orbandene  Strom  ging 
nSmlich  von  der  Fünffach -Schwefelkaliumlösung  zu  dem 
von  ihr  benetzten  Platindrahte  über!  Nun  ist  nicht  zu 
bezweifein,  dafs  die  gleichen  elektromotorischen  Wirlion- 
gen  des  in  beiden  nussigkeiten  wirksamen  Wasserstoffs 
einander  aufheben  mufsten,  und  dafs  also  aus  diesen  Wir- 
'  kungen  kein  wahrnehmbarer  elektrischer  Strom  entsprin-  . 
•gen  konnte.  Aber  gerade  dieser  Umstand  machte  es  an- 
4trerseit8  möf^ch»  dais  md  die  ▼on  d^  chMniscben  Na* 
tor  beider  Flflssigkeiten  abhangige  elektromotorische  Dif~ 
ierenz  derselben  zur  Wirkung  gelangen  konnte»  und  dem- 

1 )  Ich  crlueh  ein  merklich  gleiche«  Resolut,  als  der  die  helden  Ldson- 
gen  trennende  Markpfropfeo  mit  schwefelsaurer  Kalilösang  getränkt 

worden  war.  *    .  '        i  ■ 

30» 
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gemSfs  ging  dann  auch  im-  Strom  von  der  Fanffach- 
SchwefelkaUnmldsitiig  in  den  von  ihr  berfibrten  und  po- 
sitiv erregten  Platindraht,  und  von  dem  andern  Platiu- 
drahie  in  die  diesen  berührende  und  negativ  erregende 
Einfach- Schwefelkaliumldsun^  über.'  Es  kann  nicht  be- 
fremden, dafs  jede  dieser  .beiden  l^sungen  für  sich  nur 
die  negativ  erregende  Wirkung  auf  Piatin  und  Eisen  walir- 
nehmen  iäfst;  darin  zeigt  sicli  in  der  That  nur  ein  auch 
mit. »Deinen  frttliere^  'Erfahrungen«  vOUig  übterainstimnieji' 
des 'Ueberge wicht  der  elebUopotorischen  Kraft  des  Waa- 
serstoffs, welcher  jedoch  im  vorliegenden  Falle  die  Ee- 
rülirung  der  l^ösungen  mit  den  Platindrähleu,.  und  damit 
die  dadurch  erzeugten  Wirkungen  keineswegs  bal  ver- 
hindern klkmen^  '  leb. bemerket  noch»  dafe  auish  das  'von 
mir  beobachtete  geringe  elektromotorische  Uebergewicht 
der  Einfach  -  Schwefelkaliumiosung  über  die  Fünffach- 
Scbwefeikaliumldsung  auf  das  gleichzeitige  V<Nrhanden- 
sejm  einer  entgegengesetzten  »Wirkong  bei  der  BerQhruug 
dieser  letzteren  Lösung  mit  Plalin  und  Eisen  hinweist. 

^Nachdem  ich  erkannt  halte,  dals  die  elektromotori- 
sdie  Action,  welchen  Platindrähte  in  der  Fünfach-Schwc- 
felkaliumlösttng  ausgesetat  sind»  eine  zwiefache  ist,  indem 
sie  aus  der  positiv  erregenden  Wirkung  der  Flüssigkeit 

ifielbst  und  der  überwiegenden  negativ  erregenden  Wir- 
kung des  an  den  Drähten  in  Folge  der  Zersetzung  der 
Lfösotig  aasgeschiedenen  Wasaerstofd  zusammengeseift 
ist,  bemühte  idi  midi  einen  Versuch  zu  ersinnen,  bei 
welchem,  vermittelst  einer  andern  dazu  geeigneten  Flüs- 
sigkeit, die  erste  der  genannten,  beiden  .Wirkungen  zuerst 
filr  sich  allein  und  danach  mit  der  zweiten  vereinigl  in 
Tbätigkeit  gesetzt  werden  könnte.  Diesen  Versuch  habe 
ich  mit  dem  besten  Erfolge  mit  schwach  schw^efelsaurem 

*  VVasser  ausgeSühr^i   Die  positiv  erregende  Wirkung  4iio 
ser.  Flüssigkeit  auf  Platin  ergab  sich  mit  der  grdfstpii 
Deutlichkeit  aus  einem  ungleichzeitigen  Einsenken  zweier 
Platindrähte  in  sie;  stets  ging  der  dadurch  hervoxgcru- 
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feoe  Strom  von  dem  xnenl  eiogeMsktcn  Drahte  zum 
Mültiplicator.    Um  nur  den  lYttsemloff  IdAfMuftgeD, 

bedurfte  es  weiter  nichts,  als  ein  Körnchen  Zink  in  das 
gesäuerte  Wasser  za  legeiv,  von  welchem  sich  sogleich 
ein  zarter  Strom  von  WasserstoffbläscbeA  erhob.  Der 
Erfolg  des  iiDg)«cbMilig«D  Ehisenkens  zweier  MatindFtthAe 
itt  'die  Fiössigkeit  war  )etzt  dem  vorigen  entgegengesttzt; 
der  Strom  ging  von  dem  zuletzt  eingesenkten  Drahte  znm 
MiütipUcator,  and  dabei  war  seine  Stärke  der  reidili« 
eben  Entwiekking  von  Waseerstoff  ToHkommen  entspre- 
chend (die  Nadel  sehlog  an  die  Hemmung).  Ein  glei- 
ches Resultat  erhielt  ich  in  den  beiden  Fallen  bei  einer 
gUichzeitigen  Einsenkung  zweier  Piatindrähte,  von  denen 
der  eine  mit  einem  TerpenCliittQbertage  bekleidet  war. 

'  Da  diese  Resaltale  eine  Tellkommene  Analogie  des 
galvanischen  Verhaltens  des  mit  Wasserstoff  geschwän- 
gerten schwefelsauren  Wassers  mit  dem  der  Schweielka- 
UmmlOsmig  herausatelile,  so  war  za  erwarten,  dafs  die- 
selbe sieh  auch  bei  anderwmten  Prüfbngen  bewähren 
würde.  Demnach  senkte  ich  einen  Platindraht  und  ei- 
D«a  Kupferdraht  in  sclnmch  schwefdbaures  Wasser,  und 
seblols  sie  durch  den  Mukiplicator  zur  Kette,  wobei  die 
Nadel  sich  bei  18®  normaler  Ablenkung  vorläufig  bero> 
higte.  Als  hierauf  dnrch  ein  Körnchen  Zink  eine  Was- 
serstoffentwicklung  in  der  Flüssigkeit  bewirkt  wurde,  ging 
die  Nadel  allmälig  zorück,  tlberscbritt  den  Noilpunkt,  und 
stellte  sich  auf  der  enigegcngesetifen  Seite  bei  15®  ein. 
Derselbe  Versuch  gab  bei  seiner  Wiederholung  mit  Sil- 
ber, statt  des  Kupfers,  Ablenkungen  von  +14^  und 
und  -^15^;  mit  Ai^entan  betrag  die  antmiale  Ablenkung 
sogar  gegen  40®«  Als  das  Zinkkdmelien  aus  der  Flüs- 
sigkeit eiitferiit  -wurde,  um  die  WasserstofieutwieLliing 
zu  hemmen,  verflossen  bei  der  Platin- Argentan- Kette 
drei  voUe  Stunden«  ebe  die  Nadd  rückwärts  den  Nuii- 
pnnkt  wieder'  erreicbie^  Nach  diesen  Ergebnissen  war 
vorauszusehen,  dafs  die  gleichzeitige  Einsenkung  dei  so 
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ebttu  gemauiteo  Metallcuinbmationeu  io  mit  Wasserstoff 
bereits  «»igesiibwttftgerU»  scbwefelf eures  Wasser  nur  ei* 
noit  anoMljtai  Stfom»  jne  ditf  Sciiwefelkalkiinlftwmg,  iIhd 

Vorschein  bringen  würde;  der  Versuch  liefs  hierüber  kei- 
nen ZweÜ^l  zurück»  und  zwar  waren  bei  alien  drei  Me- 
talJpaaren  üe  anomaUn  Ströme  so  stark,  dafs  die 
del  die  Hemmung  Jberfihrte.  Aber  auch  in  diesem  Falle* 
konnte  die  Wirkung  des  Metallconlacts  durch  Terpe»* 
thintiberzüge  an  den  genannten  MetaUeu  sichtbar  ge* 
macht  werdea;  jdie  gleichzeitige  Einsenkong  der  ao  tot-: 
bereiteten  DrAbie.  erzeügte  nlmlich  xiienl  stets  aeriaalcb. 
dem  Metallcontact  entsprechende  Ströme. 

Der  Yollständige  Erfolg  aller  so  eben  beschriebenen 
Versuche  srird^' wie  ich  glauben  darf,  die  von  mir  aus* 
gesprocbeAenr  Ansichten  Ober  das«  galvanische  Verhalten 
der  verschiedenen  Arten  von  Schwefdlkaliiimklsung  und 
deren  Ursache  als  wohl  begründet  erscbeineii,  uud  dem- 
nach  den  Mangel  des  einzigen  ganz  directen  Beweises 
fi&r  dieselben,  nSmlich  der  (offenJier  unmft^hen)  Naeh- 
weisung  des  Wasserstoffs  an  den  von  den  genannten  Lö- 
sungen benetzten  Drähten  durch  chemische  Mittel,  leicht 
verschmeraen  lassen.  Ohne  Zweifel  l^n  die  Menge  de& 
(  an  diesen  Drihten  haftenden  Wasserstoffs^'nor  sehr  ge- 
ring seyn,  was  denn  auch  sehr  wobt  mit  der^ingleicli 
stiiriieren  Wirkung  solchen  schwefelsauren  Wassers,  in 
welchem  eine  sichtbare  Wasserstoffentwickelunp;  stattüi>* 
det,  im  Vergleich  mit  dc^  Wirkung  der  Scfawefeikaliim»- 
lösnngen,  üb^refnstiitiiifit.  Desto  merkwQrdiger.nnd  wieb- 
tiger  aber  mufs  übeilmupt  die  grofse  IntcnsilSt  der  elek-  * 
tromoiorischcn  Wirkung  erscheinen,  welche  bei  der  Be- 
rührung des  Wasseratiafib  mit  metaUischen  Köipem  stalt- 
findet, einer  Wirkung,  welcher  bisher  ebne  allen  Zwei- 
fel viel  zu  >venig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist,  • 
JKack  allen  bisher  mitgetheiiteu  Erfahrungen  war  vor^> 
auszusehen»  >da(s  auch  das  Verhalten*  welches  die  tosh* 
der  Sc^wefeUialinmlösuug  ckemiscb  angreifbaren  Metalle 
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hei  ihrer  galvanischen  CombiDation  mit  dieser  Flüssigkeit 
und  P<atiB  v^eät  keine  etnitliGte  Schwierigkeit  ttr  «lie 
€2oiitictfheorie  darfneten  ittirde;  imd  so  fand  es  sieh  in 

der  That.     Ich  habe  vou  diesen  Metallen  vorzugsweise 
das  Blei  untersucht »  weil  dasselbe  sich  in  der . Schwefel« 
kalinnilteatig  mit  einem  •  wiiawnienhttngendtti  gnt  leiten« 
den  Hilifdien  Ton  Schwelelblei  ttberzlriit    Durch  das 
Hinzukommen  dieses  neuen  Körpers  wird  jedoch  nichts 
Erhebliches  in  der  Sache,  wie  die  folgenden  Versuche 
«eigen  werden,  geändert.    Zoerst  war  zu  errnfttteln,  ob 
dsn  Sefawefielbiei  nnf  den  danitt  ftberzogenett  BleidMit 
eine  elektromotorische  Wirkung  auszuüben  vermöge  oder, 
nicht.   Zu  i  dem- Zwecke-  wurde  ein  in  der  Schwefelka- 
linmhlstuif;,  mit  einer  glansendtn^Haut  von- SehwefeiUeil 
Aerxogener-Bleldinht  nacfa«'tdrgMtiger  Abwaäobong  und 
Abtrocknung  mit  einem  früsch  puliitcn  Jileidraht  gleich- 
zeitig in  chromsaure  KalUösung  eingesenkt.    Es  erfolgte 
eine  stai^e  Ausweichung  der  Multiplicatomadel^  weiche 
durch  ihre  Richtung  einen  vom  Sehwefelbiei  in  den  von 
diesem  überzoi;enen  Bleidraht  übergehenden  Strom  an- 
zeigte.   Da  dieser  Strom  dauernd  .war,  nnd  eine  bemerk- 
liehe  ehenäseke  Action  in  der  Kette  nicht  stattfand»  so 
kann  der  fragliche  Strom  nnr  aus  der  Conftactwitkong 
zwischen  dem  Schwefelblei  und  dem  von  demselben  über- 
zogenen Bleidrabte  hergeleitet  werden.     Als  die  Wirk- 
samkeit der  Kette  nadi  24  Stunden  beträchtlich  gesdiwftcht 
war,  bednrfle  es  nnr  eines  Abwischens  der  beiden  Drähte 
mit  trocknem  Fliefspapier,  um  jene  wieder  herzustellen. 

Eine  galvanische  Combination  von  Platin  und  Blei' 
in  Sebwefi^kaünmlöstiiig  -stellt  sich  nun  (abgeselien  von 
dem  ersten  rasch  vorttbergebenden  Znslande)  nach  dem 
80  eben  Gesagten  als  eine  (Kombination  von  Platin  und 
Schwefelblei  dar.  Da  dieses  Sehwefelbiei  keine  fernere 
diemiseh^  Einwirkung  ym  der  Lösung  erleidet»  und  da 
eSy.  wie  Versuche  mir  gezeigt  haben,  gegen  Platin  posi- 
tiir  ist»  so  haben  wir  mithin  eine  Combination,  welche 
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der  von  Platin  and  Eisen  in  derselben  Flüssigkeit  earn 
analog  uL  In  der  That  ^eip.  jene  auch  eia  im  Weswilr 
BciMB  gBOi  ikottc^  VeriMhen  ^  diM&  Ab  mIm 
eiDem  im  d«r  LOsofii;  steliettdeft  Bletdrafcte  ein  Platfiodrallt 
eingesenkt  wurde,  zeigte  die  etwa  10®  betragende  Ans- 
weichung  der  MiiltipliratcMroadel  einen  vom  Platiodnibto 
tum  Mahiplicator  übergebenden  (also  dem  MeCellcmteet 
entsprechenden)  Strom  an,'  weiebem  jedodi  alibnlJ  ditf 
entgegengesetzte  mit  ungefähr  2 '  constanter  Ablenkung 
folgte.  Auch  bei  nrFjirtjn^ich  ^eicbseitiger  EioaeDkiinf; 
beider  Metalle  in  die  Lttmog  entstand  nierat  eine»  ihmI 
zwar  aebr  kräftige  AmweMnng  der  Multiplteatoimdal 
fn  der  dem  INlctalh  ontnr.t  entsprechenden  Richtung.  Diese 
Abweichung  von  dem  Verhalten  der  Platin>£isen-Kette  ^) 
erklärt  lieb  indefs  bebiedigeM.<aua  der  bedeutend  ^pA* 
fteren  elUdvmttotarisdben  Dilfi^enz  xwiaeben  Plalki  und 
Biel,  vf^rf^licheü  mit  der  zwischen  Piatin  und  Eisen  be- 
stehenden« '  .  \ 

Sebr  sprechend  in  Beaiehnng  aof  das  Spiel  der 
vorliegenden  Falle  tbfitigett  ■  ConUctwifbttnf^en  sind  liie 
folgenden  Versuchsergebuisse.  Als  zwei  mit  dem  MuUi- 
plicator  verbundene  BleidiHbte  naeh  einander  in  die  1  üuf- 
üach^ScbwefelkaliiimlöBmig  eingesenkt  wenrden,  entstand 
ein  sehr  krüftif^r,  Tom  zocrst  eingesenkten  Drahte  zun 

Miilliplicator  lifergehender  (nlsu  (Inn  (  iuiitactc  dieses 
Drahts  mit  dem  daran  gebiideteu  Uebcrzuge  von  Schwe« 
felbiei  entsprechender)  Stron,  welcher  jedoch  alimälig 
versehwand.  '  Als  darauf^  nach  einigem  Verweilen  beider 
Brühte  in  der  Lösung  ohne  leitende  Verbindung,  einer 
derselben  herausgehoben  und  nach  knrzer  Zeit  wieder 
eingesenkt  wurde,  entstand  ein  momentaner  kräftig,  voa 
dem  nicht 'heransgehobenbn  Drahte  zum  Mfilti|dicator  flber^ 
gehender  Strom ;  als  aber  dieser  Versuch  mit  der  Abän- 
derung vorgenommen  wurde,  dafs  der  herausgehobene 

1 )  Streng  gefiommen  ut  «le  audi  mclif  cmmal  vorbanden,  oder  beitelit 
Xirenigstciii  Bor  in 
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Brabt  'iror*  »einer  Wiedereinsenkunf  einer  scharf;  Crocks 
nenden  Ofenwärme  ausgesetzt  wurde,  entstand  ein  gleich 
krSAi^QT  moanebtaner,  aber  dem  tTMigen  entgaf^gesett» 
ter.,  DtaKdi  von  däm'  awybofaenen  Drahte^woi'Miilll* 
plicator  übergehender  Strom.  Die  ErUftrang  dieeer  hA 
mehrfacher  Wiederholung  von  mir  beobachteten  Erschein 
nungen  hat  keine  Schwierigkeit.  In  ersten  Falle  n&»4 
Kdi  konnlo^  da  die  «teiolieB  ebktniinaloiaselieil  Wirknii; 
§m  des  ah  den  Ueberzilgen  der  Bleidrihte  haftenden 
W  asserstoffs  auf  beide  durch  ihre  Entgegensetzung  ein- 

•  «»der  aufheben  «misten,  nur  die  positiv  erregende  Wir- 
kiMg  der  Ltattig  ^aiif  den  rokaiideii:  Draht  den.  ibeobacb^ 
leten-iStroni  ersetigen,  da' diese  Wtrkan^  .idi  dem  andei^ 
Drahte  durch  dessen  Herausheben  aus  der  Lösung  ge- 
stört .werden  .war;  im  zweiten  Falle  dagegen  war  der 
WasaeralolT  toh  dein  .au^e^iob^eii  DrfJite  ei|tfernt  wor* 
den  9  und  nun  mufae  ither  die  eldbtroaiotorische  Wir- 
kung des  Wasserstoffs  auf  den  ruhenden  Draht,  bei  ihrem 
Uebergewicht  über  die  Wirkung  der  Lösung  an  sich  auf 
eben  diesen  Draht,  in  der.  Ricfitvuijg  der  Bewegung  der 
MdltiplicaComadel  Sichtbarwerden.  Da  <>6  mir.erwQnscht 
sevD  mufstc,  diese  Erklärung  einer  entscheidenden  Prü- 
fung zu  unterwerfen ,  >  so  habe  ich  nicht  unterlassen  mö* 
gen,  die  in  Rede  stehenden  Versuche  ilrit  dnei^  coüiien- 
trirten  Lösung  von  Einfach -ScbwefetkaUum  und  mit  Biei« 
drühten,  welche  bereits  mit  üeberztigen  von  Schwefelblei 
versehen  waren,  zu  wiederbolen;  .und  ich  habe  die  Befrie- 
digung'gekdst,  die  damit  erhaltenen  Resoltate  ganc  dem 
nDöh'deui  Obigen  zt.  Erwartenden  entsprechend  zu  finden. 

*  Ein  blofscs  Ausheben  des  einen  Drahts  aus  der  Lösung 
näuiiicit  und  ein  ^Id  darauf  folgendes  Wiedereinseuken 
desselben  in  sie  halte  stets  die£nlstehuBg  eines  Ton  eben 
diesem  Drahte  zun  MultipHeator  übergehenden  Stromes 
von  mäfsieer  StSrke  zur  Folge,  und  dieser  (der  also  dem 
mit  der  1  üufiach-Schwefelkallumlösung  erhaltenen  in  sei- 
ner Bichtang  entygapg^^tii^  wer)  molstet  dem  obigen 
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EHiläktiBgsprinoipe  ^emSfs,  dnrdi  die  ungestörte  Con* 
tactwirkuDg  zwischen  der  Lösung  und  dem  ruhenden 
Drahte  B9Üiivendi^  erxeogl  «werden  * );  Dm  Entfernung 
dtB  Wassenlöffs .  aa  ddm  am^atiobcntn  DhAte  durch 
iaä  vorhin  angegebene  Mittel  konnte  }etzt  aber  keine 
Undiehrung  dieses  Stromes,  sondern  vielmelir  nur  eioe 
bdracbtiiGlie  Verstärkung  desselben  b0i  gteicbbieibeMfer 
Hiditiiilg  be^iriieiiy  und  ebca  idifls^  scigtc  aick  stets  auf 
Tollkomuieu  gleiche  Weise  bei  jeder  Wiederholung  des 
Versuchs. 

Drähte  Ton  Eisen:  und  Pktin  zeigten  TöUig  dasselbe 
Varimltiiiy  als  die  mit  Scbnefelblel':  überzogenen  BM- 

drähie,  und  diesem  dient  der  aufgestellteu  Erklärung  zu 

♦ 

1)  Damit  dieser  VcrsucI»  gelinge,  ist  es  nothwendig,  dafs  die  Wledcr- 
einsenkung  dci  ausgehobencn  Dralils  luit  geringer  Geschwindigkeit  ge- 
schehe. Ist  die  Bewegung  zu  rasch,  so  zeigt  sicli  zuerst  stets  eine 
'  der  obea  angegebenen  eotgegengcselztc  Ausweichnni;^  dir  iMuhipIicA^ 

t  tornadel  von  einer  der  Geschwindigkeit  der  ücwe^ung  anscheinend 
proportionalen  Gröise,  welclicr  dann  die  OTidcre,  dem  Versuche  ei-» 
gentlich  zukommende  iolgt.  .  Jene  anomale  Ablenkung,  welche  auch 
durch  ein  blufses  Auf»  un  ^  Nied  erbewegen  eines  der  beiden  einge- 
senkten Dribte  hcrvofgeriifeii  >rird ,  weist  auf  eine  beträchtliche  Ver- 
grörscnms  flffiliteci  £H«gaiig  an  dem  bewcsteu  Df*lile  durch 
dio  Bewegung  hm«.  Sie  ttano,  jo  viel  ich  sehe,  nur  aut  eii|er  durch 
l^Ma  dies«  Bewegung  bewirkten  fortwahrenden  Erneuerung  der  dem 
bewegten  Drahie  anliegenden  Flussigkeitsschicht  und  einer  daraus  enl* 
springendeo  vermebrtctt  WasserstoiTentwicklaog  an  eben  diesem  Drahte 
tierfeleiiet  ^^f^Kt,    hk  dtr  Ffiniladi-SGhwciclk«lhiml4imif  moTaie 

-  'dS^M  WKrkMit  d«  Be^Nii|ha)f  «idi  mit  d«r  eUonuiMlwriichai  Aeiioar 
.  Jiwlidieii  dein  .tnhdiden  Didhle  und  der  Ldii||iis  .mIM  vermucheOp 
und  datier  der  SeobathloDf  eDt|ehea«  Uchrigcw  eifiebt  «ich  hicr^. 
aas,  data  die  fr&her  ^in  m.  Schrifk  S.  198)  von  mir  aofgcttellte  An- 
sicht: »data  durch  die  Bewegung  det  anent  von  awei  leitend  Ter. 
bondctten  |;lei«^arttfen  lletallst&ekcii  Innefhalb  einei  ifieeS^  Iieilcnr 
•  ateta  dn  dcM  Cootaet  dieaea  leMMren  mit  den  niheoden  IKMallatadui 
entsprechender  Strom  ersengt  wwrfde,**  «n  allgemem  att%efalk  war, 

^  ^  und  dafs  diese  Aussage  auf  solche  Fälle  eingeschränkt  werden  mufs, 
wo  entweder  nur  einfache  Contaclwirkungcn  vorhanden  sind,  oder 
wo,  wenn  andere  Aciionen  roit  im  Spiele  sind,  diese  Äcüoncn  durch 
die  firaf liehe  Bewegaog  wcoigMent  verstSrkt  werden.  * 
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eben  Drähten  erhaltenen  Wirkangen  onlendtiedmi  akii 
von  den  bei  Bleidrübten  beobachteten  nur  durch  ihre 
mindef«  Slirke»  wddi^  aber  gerade  bei  jenen  Metallen^ 
wegen. der  mcherto  Entwidkinng  der  lAerwiegeBdeil 
elektrischen  Erregung  derselben  durch  den»  Wasäerstol^- 
▼omi^ziisehen  war. 

Bei  den  acUagenden  Erfolgen  aller  im  Vorigen  be« 
sdinelieneii  Versiiehe  habe,  ich  es  für  tterflfiatig  gehet 
ten,  diese  Versuche  auf  alle  von  Faraday  aufgeftihrten- 
Metalle  auszudehnen.  Ich  kann  jedoch  nicht  uiUerlassen,^ 
daranC  .iviederholeud  aufmerkaan  au  machen,  wie  nnbe-' 
fgfmßkk  in  allen  den  F&Uen,  durck  eiil«  idieaiisdia 
Aetfon  ein  nichtleitender  Körper  gebildet  und  ausgeschie- 
den  3vird,  es  erscheinen  mufs,  da{s  die  Bildung  eben^ 
dtefles,.iin  Moment  seiner  Entatehnng  aus  .deili  .galvanic 
soben  -Bogen  heraustretenden  Körpers. die  in  dem  Bd^ 

geu  voihaiidciie  elektrische  Bewegung,  die  derselbe  doch 
nicht  einmal  fortzupflanzen  vermag,  sollte  erzeugen  kön** 
nen.  Die  chemische  Theorie,  sucht  aber  überhanpt  keine: 
tiefere  Begründung,  Imd  bat  in  der  Thal  nicht'  einmal 
ein  allgemeineres  Princip  aufzuweiseu,  nach  welGhexn  sich 
in  allen  Italien  aus  dem  Charakter  und  dem  Orte  der 
innerhalb^. emes  galvaniscben  Bogeps  statlfindenden  che*:, 
mtsehen  Action  die  Ricbtnng  des  darin  zum  Vorschein' 
kommenden  elektrischen  Stromes  Torhersagen  liefse.  Ein« 
solches  Princip  kann  auch  augenfällig  aus  den  bekann- 
ten Thatsachen  nicht  abgeWtel  trerd^r  wer  dieses  ver«* 
soeben  wollte,  wQrde  üA  in  Ae  ^rölsten  Widersprfldie 
verwickeln. 

W^enn  nun  durch  die  Bildung  eines  nichtleitenden 
Sobirelefanetalla  an  einem  in  der  SchweCdkaUmnUtaang' 
belmdUdliett  Metalle  die  elektrische  Leitbog  nieht  unter* 
brochen  wird,  so  mufs^  nach  dem  Vorigen,  die  Richtung 
des  Stromes  von  dem  Verhäitnifs  abhängen,  in  welchem. 
dielntinMiiatta  der  voibandenan  Tetschiadtntn  Contseb» 

« 
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WMite9^-to  «tMoitf'  BteMi»-  Hifram.  l»falilclr  «m 

schon  im  Voraus  vermuthen,  dafs  mit  der  Zuuabme  der 
elektromotorischen  I>i£Eereoz  der  Metalle  die  erregende 
Wiriwig  dei  WM8erBlof&  mhr  xnrddUreteo  #6ide^  und 
dem^emftfe  nü^  dann  auch'  eine  S&ink>Platui* Kelle  in 
der  Schwefelkaliumlösuns;  eiuen  dem  Metallcontact  ent- 
sprecbendeu  dauernden  Strom,  weicher  jedoch  wegen  der 
wtgeipamivkenden  elektroulotoiiBcben.  AeliiMi  des  -Was- 
serstoffe ani'  PlJitin;  keine  grofee  Stirke  'l»eftiätl'<Mi-  er- 
liielt  eine  constante  Ablenkung  von  20  und  einigen  Gra-- 
den)*  Ebenfalls  dem  Metalicontact  entsprechend  sind, 
jtte  Strtaie,  .welche  man  anl  Z»k  und  Kn^fei' (sdimckX 
Zink  «ift  Massing  (stflfker),  Zink  nnA  Blei  (sHttisrX 
Ziük  und  Zinn  (schwach,  aber  ungeachtet  des  sich  bil- 
denden-, schlechtl  eilenden  Schwefeldnns  von  längerer 
Sansfr)  eriiSU«  -  Als  kh:  iMt  diesen  Verandien  mieb  dem 
Zidk  die*  andesen 'Metalle  in  die  Lasnng  ^inseriLte;  er-^ 
folgte  bei  Messing  und  Blei  zuerst  eine  der  Wirkung 
des  Metalicontacts  widersprechende  A)>ienkung  der  MaI-> 
liplicatairnadely  .'üseUsher' dann  die  entgegeng^efzte  nor- 
dnle. folgte.  •  Dieb  Teranlafete  mich,  das  nngleichzeitige 
Einsenken  mit  zwei  Zinkdräbten  zu  versuchen.  Der  Er- 
ielg  war  ebenfalls  stets  ein  von  dem  zuerst  eingesenk- 
ten Daable  mm -Mukiplicator  Qbergehender  Sdrotti.  Da 
dieses  jedoch  nur  in  der  Ffinffadi-,  nicht  in  der  Bin- 
fach  -  Schwefelkaliumlösnng  der  Fall  war,  in  welcher  letz- 
teren  die  l\ichtung  des  Stromes  die  entgeg^nges^tate  war, 
so  iolgl,  dafs  dieriiagliche  Erscheinung  nur  ans  der  p»- 
siliv  erregenden  .  elektrischen  Action  der  a-stgenannten' 
Lösung  auf  das  Zink  hervorgegangen  sejn  kann,  und 
dafs  demnach  diese  Action  der  entgegengesetzten  des 
Wesscnteffs  iMim  Zink,  in  Folge  der  liehen*  Steile  ^die^ 
ses  Metidis  in  -:d^  elektrischen  Sfienttungsreihe,  fibeile- 
gen  seyn  mufs.  Dafs  aber  solche  Contactwirkungen,  un- 
geachtet der  vorgehenden  chemischen  Einwirkungider 
song  auf  die'Ziakdbciiäidiey'üiieihaupt-nech  -staltfindc» 
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kOimen,  i^ird'  aiis  der>  Laogaaitikeity  mit  woldier  dies« 
ehmisdie  £m«tifk«i&g  vdr-  siohi  feU^i  begreifliidi».  mA 
Ueibtv  wiarff^t^Udfaiy-  heMis  erO#l€it.ilMit;»  clie!aiiife<dlNti^ 

fläche  in  der  SchwefelkalltiiDlOsnn^  metallisch  gläDzeiid,  da 
die  JUksung  das  etitsteheude  Schwefekink  sofort  auflüst« 
•  ■    ' '  Zfun .  Besoblnift  -  »dieser  'das-  -  VcrMlen  dar  6cbw«Cdk- 
-käliiimlöBanis  ift  der  galvaniachtikfR^to-llattfigtpdwMtt^ 
»IhciluDf;  Mrill  ich  noch  die  Erscheinungen,  welclie  Kupfer 
^und  Sjlher  id  derselben  vvahrnehmeD  lassen,  criäuterD. 
Biii..'Kiipfevdraiit  üb^nidtt.sidi  io.deir  Löa«^ 
itiic 'ein^' loch«iw«.M^IIai«««Me  JiMi^  liafta&dc* 
schwarzen  l^inde  von  Schwefel kupfer.     Faraday  will 
dieser  keine  elektromolohschc  Wirkung  zu^estcheiw  £ine 
üalcbe-  fiadetxaber  df^nodi  ifirUioh  atatti'*  >  Wliiiii{Wil 
Dämlich  einen  so  tiberzogeken  Kupferdvalil  bebntsmn  an 
reinem  Wasser  abspult,  dann  vollsliiadig  abtrocknen  lälsL 
;undi  hierauf  gleichs^eitig  luii  einem  reinen  Kupferdraht  in 
ebroHisaiMi  KalitosuBi;  euu^nkt,  so.  entsIdili^A  torn  dem 
'Scltwefelkupler:  in  .'dett.fdaviNl  Überco^jeaeii»  Diabd  ülM- 
gehender  Stiom,  ^anz  dem  entsprechend,  was  nach  der 
Coaiac(Uieorie  zu  erwarten  ist    Eine  Cembination  von 
tKvpfak>  und  £i9eu'  in  Scbmfelkaliiiatesiing  ^erbftk  «hA 
'dfthcl^  disr  Cottdiination  to»  Platte  .«iBd:£i8mi'  en«^ 
iü^;  das  Schvvcfclküpfer  verlrifl  hier  die  Stelle  des  Pla- 
tins.    Dafs  Jenes  keinen  zusammenhängenden  üeberzug 
bildet,  hindert  die  WidUnig  diircbeuS'iudMt;.€8  .bUdet  fe 
iöthr  Atteh  ein  am  Boden  taäM  sMe  deifende  FlOiiigkeit 
enthaltenden  Glases  liegendes  Quecksilbertröpfchen  oder 
anderes  MetnllsfCickchen  bei  seiner  Berührung  mit  eineq^ 
heterogenen  Jtteteiie  eine.  gel^aoiBobe  Ketle^  deinen.Stroii 
dareblEinsenkimg  .eittea;  ^ii^eit^  Südies  von  .  dem  letz- 
teren Metnlle  in  einen  Mulliplicätor  oder  sonst  beliebig 
geleitet  werden*  kann.    Die  eiektroaiiotorisch^  Wirkung 
deS'  Wa^senloffo  *  aaf  das  SebwdfeUUi^er  »Mgf^isicbiaebr 
auffallend, 'wenn  man  einen  damit  fiberzogenen  KdiifeN 
draht  mit  einem  reinen  in  saaeriiches,  alkalisches  oder 


^  kj  1^  o  uy  Google 


salziges  Wasser  efotancht;  in  allen  diesen  Fällen  «ntste- 
hen  Ströme,  welclie  vom  Schwefelkapfer  in  die  Flüs- 
s^lcot  Ubeif^en.'  £s  ergpebt  sieb  hieraos,  dafi  das 
^Sdiwefalkiipfar  in  Mlcben  Flflssigkeiten  (aber  nieii  in 
der  chromsauren  Kalilösong)  eine  Wasserte rsetzung  ver- 
anlafst«  und  so  den  Wasserstoff,  dessen  überwiegender 
tlektronoitimicher  Wirktnig  es  aosgcaetil  ia^  sich-  selbst 
ent  odialft.  Dab  «Bese  Dtotdbg'  der  Ersdieinung  die 
richtige  ist,  folgt  daraus,  dafs  auch  in  den  genannten 
FiQssigkeiten  nur  normale  (dem  Contact  des  Schwefel- 
fcupfera  ink  dem. Kupfer  eotaprediende)  Ströme  beobacb* 
fet' werden,  wenn,  »an  den  reinen  und  den  mit  der  Rinde 
von  Schwefelkupfer  Überzogenen  Kupferdrabt  mit  einem 
Terpenthinüberzuge  versiebt,  und  dann  beide  gleichzeitig 
In  jen^  FMIssigkeiteii  einsenkt.  ,  ^  • 

W«B  mm  en'diftdi  die  Combination  von  Kupfer  und 
Platin  in  Sdiwefelkaliumlösung  betrifft,  so  fungirt  dabei 
das  sich  bildende  Schwefelkupfer  als  ein  negativeres  Me* 
•tally  und  ▼erklllt  sieh  daber  xum  Platin  wie  das  Platin 
i»  der  Platin-Eisen^Kette  inm  Eisen.  Dem  fjemiis  gebt 
der  Strom  von  Schwefelkupfer  in  die  Flüssigkeit,  so  dafs 
derselbe  in  diesem  Falle  dem  Contact  des  Platins  mit 
dem  Kupfer  entspricht»  obwohl  er  nicht  durch  diesen 
bedingt,  sondern  nur  obterstfitzt' wird,  welches  letztere 
ri>er  bewirkt,  dafs  der  Strom  in  diesem  Falle  foriwäh* 
rend  eine  gröfsere  Stärke  behält. 

Das  Yeibalten  des  SUbers  stimmt  mit  dem  des  Ku- 
pfers so  genau  Uberein,  dafs  darOber  nichts  weiter  bin* 
zuzufügen  ist.  Ich  bemerke  nur,  dafs  das  Silber  sich 
in  der  Schwefeikaliumlösung  mit  einer  nicht  so  locke- 
ren,  sondern  susammeohftng«iden  Haut  Von  Schwefel- 
sHber  übeniebt,  weleheir  Jedoch  keineswegs  (bei  Ihrer 
geringen  Dicke)  ein  auch  für  schwächere  galvanische 
Stfdme  hinnsicheodes  Lettvenn^gen  abgesprochen  wer* 
den  kann. 
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VL'   Einige  Bemerkungen  über  die  chmniedm 

.  TVirkung  des  Lichts;  vom  Dir*  Ascherson*  » 


Id  dem  LenAm  eic.  PIMesopUeol  Magadntr  -remSei^ 

teinber  1841  befindet  sich  eine  Arbeit  vom  Prof.  Dra- 
per in  New- York  »Über  einige  Analogieen  zTrischon  den 
Enoheiiiinigeh  der  chemiMhi  wMuBDdm  StriUen  und  delr 
«trähleiMl^ii  Wüniie.«  Di«  in  deridfeM  aufffestellteii 
Sötze:  1 )  iiic  Lichtslralilon  wirken  nur  dadurch  eheiniddl^ 
daCi  sie  von  den  lichtcinpfindHchen  Köff^rn  flbserbirt 
wetden;  2)  wie  bei  den  Winseitralileli,  H%  di«  Quantitlit 
dei^  iiefleetirten  chenftoehen  SlnMen-  einComplenMnt^yon 
der  absorbirten  QnatilitUt,  forderten  ihrer  Wichtigkeit 
wegen  zu  einer  experimentcHen  PrQfnng  aof^  '^iHierbei 
hat  Bich  «fgeben,  daft  die  D  rwp  erwachen- Ventiiifae|MÜk 
80  w«ic  6te  diese  beiden  Sitte  beiraffen,  Mehl  «ift  det 
ndthi^en  SchÄrfe  an^cslellt  sind,  und,  nur  in  etwas  ino^ 
diiidrt,  gerade  das  Gegentbeil  beweisen.  Draper  geht 
von  der  Dagnerre'achen  Anaieht  aoi,  dafe  die-^vUgeibd 
Ntianee  einer  )o<firlen  Süberplatto  die  fibrigen  aU'EmpfindA 
lichkeit  bei  weitem  übertreffe.  Er  glaubt  fefner  gefunden 
zu  haben,  dafs  die  Empfindlichkeit  abnimmt^  je  mehr  ({ie 
Farbe  sich  deu  ^iolel^n  Ende  dea  Speelniina^aberl;  an 
dafs'  die  vevsebiedenan  Farben  nm  so  weniger  ettemiacbefc 
Licht  absorbiren,  fe  mehr  sie  davon  reflecliren;  woraus 
denn  folgt,  dafs  die  gelbe  Jodscbkht  eben  deswegen  die 
enmpfindUehste  (gleiokaam  ebaolnt  empfindMeh >  lat,  wdl 
8ie>  alles-  ehenlsob'  wirkende  LMit  vevschludbt*  brtd  lMf 
das  chemisch  indifferente  zuröck wirft. 

Um  diese  vollständige  Absorption  nachzuweisen,  jo-? 
diKte  Hr^r  D.  eine  Attberplatte  goldgelb«  innd  afettte^iitt 
am:  Feanter  anf,  so  dafa^  sie  daa  Tagesllcbt  ^aiif •  dte  liMse 
einer  dunkeln  Kammer  reiectirte,  in  deren  Qren^inkt 
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sich  eine  andere  eben  so  jodirte  Platte  befand.  So  liefs 
er  alles  stehen,  bis  die  erste  Platte  vom  Lichte  gebräunt 
mcblen; '  Obgleidi  me  ^nim  dilf  den  qndtten  Glase  -der 
dunklen 'KamiBi^.  etn  sehr  glänzendeil  BUi-  ^egebto  hatten 

so  zeigte  sich  doch  keine  Spur  davon  auf  der  mit  Queck- 
silber behandelten  zweiten  Platte.    Die  von  ihr  rcÜectir- 

Wk  liiik^tsMm  baltea.folglldi  iUe/£jgieiisciiaft  da«  Jod- 
silber .»i.terllndani.'(Aa€ii  D'$  Meinung.)  toHatSlidif;  Ver- 
loren. *  Meine  Vensucbe  fielen  anders  aus.  So  wurde 
z.  B,  die  eine.  Hälfte  einer  pf^irteu  Silberplatte  tiber  ein 
flaakei^  ConcelMt^  uiit  vendünnter  .JodünkMHr  ^bai- 
len^  bii*  tfiarlidiön;  goldgelber  kreitfonaiger  JPl^k  ent- 
stand f  und  die  andere  liaUte,  um  zu  sehen,  ob  nicht 
die  iferminderte  Wijcku&g  Uots  von  der  Farbe  abhängig 
»ejF»  mü  ^em  Gime  rm  mü^khal  gleicher ^elbec  Eftiw 
Ima^h^tAu  Denn  wivde  die  Phtte^wie-iorden  D'schen 

Versuche  änge>\  cudet.  Uie  in  der  Camera  obscura  be- 
Endliche  Platte  war,  um ,  sie  empündlicher  zu  machen, 
mit  ^Chlori^d  .behandelt  wordent  mdoreh  ea  aaOglich 
wurde  jdie  Kämier  sn  ßcUieben,  ^e  die  Wibefe  Platte 
eine  sichtbare  Veränderung  erlitten  hatte,  uud  dennoch 
eifte  U«f eichende  Wirkung  zu  erlangen.  So  stellte  sich 
dennjeiüh  o^eb.n^nisen  Mimten  das  Bild  der Platte  an  den 
ft4.^bli4>en^. Stellen  in  scIiwaiizblauer  .Farbe  dar,  d.  h. 
es  hatte  schon  zu  viel  Licht  erhalten.  Die  jodirle  Stelle 
dageg^A  .und  die.init  dem  Glase  bedeckte,  waren  in  völ- 
lig ^eieber»  blf^bgreoer  Farbe  abgubildai  Und  onteiecbei* 
dco-aieh  aehr  .merklich  von  dem  Schatten,  den  die  Pbft^ 
auf  die  Fensterbrüstung  geworfen  halle,  der  auf  dem 
^ilde  viel  dunkler  erschien.  Die  cUemicheu  Lichtstrahlen 
waren  fo%|icb  kelnesneges  ^on  d^  jctdinen  Piatie  voll- 
atSndig  abaorbirt  waiden. 

■  Um  den  zweiten  Satz  zu  beweisen,  jodirlc  Hr.  Dra- 
per eine  PiaUe.  so,  da£s  fünf  Terschiedeue  Streifen  ge* 
bildet  wurden»;  von  dwn  der. erste  ohne,  Jodlmmg  bliebe 
wlbrwhd  diei.4odiiiing  des  tweitenreinis  goldf^elbey  doa 

drit- 
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dritten  eine  rothe,  des  vierten  eine  blane  und  des  fünf- 
ten eine  graublaue  {»^vender^t)  Färbung  zeigte.  Er 
stelUe  sie  am  Fenster  afif  und  billete  sie  yennittelst  des 
Dagucri  e  schen  Verfahrens  auf  einer  gleichförmig  gelb 
jodirten  Platte  ab.    Di^  der  freien  Metallplatte  entspre- 
chende Stelle  war,  wielzn  erwarten,  am  deutlichsten  aus- 
gcdrfickt,  dann  folgte  der  graue  Streifen,  dann  der  blaue;  « 
der  rotlie  war  nur  schwach,  der  gelbe  gar  nicht  wahr- 
zunehmen.   Die  dein  freien  Tageslicht  exponirt  gewesene 
ä0(s0ie  Platte  i  wurde  .ehenfaUs  imit  Quecksilber  behandelt, 
und  liier  zei^e  sich  die  entgegengesetzte  Reibefolge  der- 
Farben.    Der  grdfsle  Lichteffcct  war  im  gelben  Streifen 
bemerkbar,  dann  folgte  roth,  blau,  dann,  sehr  schwach, 
blangrap,  und  eibne  Liohtwirkiing  das  blofse  Metall.  Die 
erste  -  Hälfte  des.  Teraucb\^  4$t<  volikonunen  richtig;  ich 
Labe  sie  —  schon  vorher  überzeugt  —  nur  einmal  wie- 
derholt und  voUkoinmen  bestätigt  gefunden;  Dagegen 
beruht  die  zweite  Hdlfte  auf  einer.  Tdusi^hung.  Alierdinga 
neboenj  weiini..niatt  .eitie  «lehrfarbig  jodirte  Platte  dem 
Lichte  so  lange  aussetzt,  als  erforderlich  ist,  um  sie  da- 
guerrotypisch  abzubilden,  alle  Nuancen,  mit  Ausnahme 
der  gelben,  im  Quecksilber  eine: dunkle  Färbung  an« 
AUein  diefs  ist  nicht,  wie  Hn  Draper  meint,  ein  Bct- 
weis  einer  zu  geringen,  sondern  vielmehr  einer  zu  gro-* 
Jsen  Eiiipfmdlichkeit  gegen  das  Licht.     Um  diefs  aber 
ZU  erkennen,  quiüb  man  viel  vorsichtiger,  mit  viel  scbwä« 
cherem  Lichte  qperiren»  als  Br«  D.  gethan.    Von  den 
zahlreichen  Versuchen,  die  ich  angestellt  habe,  um  die 
relative  Empiiudiichkeit  der  verschiedenen  Jodschichten 
zu  equittdn^  will  ich  vm  folgenden  hervorheben,  der 
eine  «onttheifids^  qoanlitaliffe  SeatimuMaig.  giebt  Von 
einer  wohl '  tHtUrtibi  «Säberphitte  .wurde  (mittelst  Chlör- 
Jod)  die  eine  Hälftei.  I,  niolett,  die  andere,  U,  goldgelb 
lodkt.     .  . 

Pogg«ndorir«  Anoal.  Bd.  LV.  31 
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'Die' 80  vorbereitetd'^Ptklei^  wttrde' bei'^seiir  0dim>' 
ober  Belikndiftin^  (b^i  RegenW^tfi^K  titil^  iM'eh  S^dw* 


aufo;anc^)  am  Fenster  dem  Tageslichte  so  ausgesetzt,  dafs 
es  auf  Aa  10",  auf  Bb  20",  auf  30  und  auf  D4 
4ff*^  einwirkte.  Auf  der-fiiit  ^^oeoksilbei^^ftandeiteD  anil 
enejodeten  Platte  zeigten  A,  <*3,  'C  ntd  D  niebt  stairke, 
aber  schon  bei  A  unverkennbare,  und  von  da  bis  U 
allmäüg  steigende  Spuren  der  stattgefundeneu  Lichtwir- 
kong.  Bei  a  and  b  war  die  Fiatte  rein  sehwarz,  c  und 
d  seigt^^n  einige  Spuren ,  aber  8«lkt  nottb  viel  sdiwa^ 
clier  als  A.  Es  war  folglich  die'  s^oldgelbe  Jodschiebt 
in  40"  noch  weniger  (etwa  um  die  Hälfte)  afiicirl  wor- 
den, ^ab  die  violette- in  10". 

*  Das  Verfahren  des  Hrn.  Drap  er,  um  die  Empfind- 
lichkeit der  verschiedenen  Jodschichten  zu  ermitteln,  ist, 
in  sofern  er  mehrere  Schichten  auf  derselben  Platte  gieicb^ 
leiüg  demselben  Liebte  amaetzte,  sebr  zvNtebm&fdigr  weil 
successiy  anf^tellte  Versocbe,  attsOfIMidetiv'die  bi^r  dii 
entwickeln  zu  weit  führen  Wörden,  nie  ein  scharfes  und 
sicheres  Resultat  geben  können.        < :       .   •  * 

.  AUiiln;  onzweckmafaig  ist  ea^  aieb  d€S  fm^  *1?agei^ 
Uohtes  zn  bedienear»  weM,  wie  ^siüb  .«us^'d^  eben  b«^ 
schriebenen  Versuche  crrnthen  Mfst,  bei  heller  lieleuch- 
tttng>  die  £inwirkung  desselben  ^hoii  in  zehn  bis  fünf-' 
zebn  Secunden  oft,  za  energiscb  wird.  leb  babe. 'mich 
dagegen  mit  Vortheil  der  donkein  Kammer  bedient,  und 
auf  einer  zwei-  oder  dreifarbig  jodirteu  Platte  das  Bild 


1 


Digitized  by  Google 


471 

eines  möglichst  gleicbmSfsig  gefärbten  und  beleuchteten 
Gegenstiindes,-  z.  B.  ein'es  grofeen  Gcbtades,  auf  die  ge- 
üföbnliche  Weise  dtirgcstellt    Die  Resultate  uraren  fast 

immer  unzweifelhaft,  besonders  weim  es  sich  um  Nuan- 
cen handelte,  die  nicht  unmittelbar  neben  einander  lie- 
gen. Ich  fand  auf  diese  Weise,  dafs  die  jodirle*  Platte, 
die  bekanntlich  sucieeseiv  folgende  Färbungen  annimmt: 
blafsgelb,  goldgelb,  rothgclb,  roth,  violelt,  blau,  blau- 
grau und  silbergrau,  worauf  sie  wieder  fast  farblos  wird, 
in  Allgeiifeitten  lirit  der  zunehm^ndeo  Bicke  der  Jod- 
echtcht  sich  immer  empfindlicher  zeigt.  Das  Maximum 
der  Empliiidliclikeit  liegt  ungefähr  auf  der  Gränzc  zwi- 
schen Violett  und  Blau.  Von  da  an  nimmt  sie  wieder 
etwas  ab,  Tedoch  bei  weitem  weniger  als  sie  xugenom» 
men  hat,  so  dnfs  z.  B.  die  farblose  )odirte  Platte  die 
goldgelbe  an  Empiuidlichkeit  iiorli  bei  Weitem  übertrifft. 
Auffallend  grois  ist  der  Abstand,  wie  schon  angedeutet, 
zwischen  (»oldgelb  und  Violett.  Operirt  man  mit  einer 
Platte,  die  in  diesen  beiden  Farben  jodirt  ist,  so  erhUlt 
man  entweder  auf  der  gelben  Seile  keine  Spur  eines 
Bildes,  auf  der  violetten  dagegen  ein  ziemlich  deutliches, 
oder  ein  ziu*  Hälfte  schwaches,  zur  Hjilfte  sehr  starkes 
Bild.  Bei  greller  Beleuchtjtmg  ist  znweilen  auf  der  gel- 
ben Seite  ein  unvollendetes,  auf  der  violetten  dagegen 
ein  zu  starkes,  geschwärztes,  wahrzunehmen.  Dieses  Re- 
aeltat  ist  constant ,  gleidiTiel  ob  man  mit  bl^fsem  Jod 
oder  mit  ChlorJod  operirt;  nur  wenn  maa  so  viel  Lidit 
einwirken  läfst,  dals  auch  das  Bild  der  gelben  Hälfte 
geschwärzt  (isolirt)  wird,  kann  es  zweifelhaft  erscheinen. 
Die  Versuche  mit  den  Farben  der  zweiten  Ordnung  führ- 
ten zu  keinen  sicheren  Ergebnissen.  Sie  veiündem  beson- 
ders vom  Rothen  au  die  Platten  dergestalt,  dafs  sie  nicht 
ganz  mehr  entfernt  werden  können,  und  geben  gewöhn- 
lieh  trübe,  ond^utUcfae  fitüder  mit  Terwaschenen  Umrissen, 
Auch  hier  seheinI  sich  die*  EnpfindÜchkeit  vom  Blafsgel- 
ben  au  bis  zum  Rothen  zu  steigern,  doch  ist  diefs  Alles 
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üemlicli  schwaiikeod.  Darin  6tuiimeu  aber  alle  lueiiic 
Venoche  fiberein,  dab  die  beiden  gelbea  NaaBcen  der 
sweiten  OrdniuBg  die  gieichnamif;eD  der  ersten  Ordaniig 

an  Empfindlichkeit  übertreffen,  und  dafs  nameullich  das 
zweite  Goldgelb  nur  um  ein  Geringes  weniger  empfind- 
lidii  ist»  als  dag  erste  VioieU.  Wenn  durch  diese  Ver- 
eucbe  erwieseii  isl^  dab  es  zur  Beufftheiiiuig  der  Empfind» 
lichkeit  einer  Jodschicht  auf  die  Farbe  allein  gar  nicht 

"  ankommt,  und  dafs  gerade  diejenigen  ^Nuancen  der  Jod- 
schichten,  welche  die  Einwirkung  des  Lichtes  in  einem 
bei  weitem  höheren  Grade  erfahren  als  andere»  dieselben 
sind,  welche  anch  viel  energischer  durch  Reflexion  fort- 

'  leiten,  so  dürfte  die  auf  die  Idee  einer  Absorption  des 
chemischen  Lichtes  gegründete  Analogie  mü  der  strahlen- 
den Wänne  wohl  abzulehnen  seyn. 


VIL   Krystallgestali  und  Of^ches  F erhalten  des 

JEises  bei  langsamer  Schmelzung; 
von  E.  Schmid. 

PmatdoccDt  bei  der  t)iiivernt£t  sn  Jeai« 


Die  Angaben,  die  wir  von  der  Krystallgestalt  des  Ei- 
ses besitzen,  sind  noch  so  imvoUständig  und  schwan- 
kend, dab  man  selbst  über  das  Sjstem,  zu  welchem  diei- 

selbe  gehört,  Zweifel  aufwerfen  kann.  Die  hier  beschrie- 
benen Beobachtungen  werden  deshalb  nicht  ohne  Interesse 
seyn. 

"Im  vorletzten  Winter  war  die  Saale  stark*  zuge*- 

froren,  uuii  büeb  mit  Eis  bedeckt  bis  iur  Miüe  des  Ja- 
nuar. Da  erhöhte  sicii  aber  die  Temperatur  so  plötzlich, 
dals  die  Eisdecke  der  Saale  oberhalb  und  unterhalb  Jenn 
auf  eine  bedenteode  Strecke  fast  za  gleicber  Zeit  brach, 

sieb  aii  iüübreieu  Orten  stemmte,  und  dadurch  eine  U<^er- 
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s^yreaamm%  der  aiedrigeii  llialgrüode  ▼eranadite.  Nach* 
dem  sieb  das  Wasser  beim  Eisgange  (am  17.  Jan.)  ver- 
laufen hatte,  blieben  grofse  Eisschollen  in  wahrhaft  un- 
zählbarer Menge  auf  dem  früher  überschwemiDten  Lande 
znrflck,  und  erbieiten  sich,  da  das  Temperatar-Mazimam 
schon  am  20.  Januar  miter  sank,  bis  zum  Mttrz  hin. 
Erst  vom  12.  Februar  an  war  das  Maximum  der  Tem- 
peratur beständig  über  0^;  dabei  schritt  das  Abschmel- 
zen des  Eises  nur  sehr  langsam  varwMs,  sein  mechani- 
ses GefUge  TerSnderte  sieh  aber  auf  eigenthflmliche 
Weise.  Zuerst  waren  nSmlich  auf  der  der  Sonne  soge- 
kchrten  Oberfläche  der  Schollen  Kissc  bemerkbar,  die 
sich  von  dem  Rande  netzförmig  fiber  die  ganze  Oberflä- 
che ausbreiteten,  und  sich  auch  in  das  innere  fortsetz- 
ten. In  diese  Zeichnnn{:;en  liefs  sich  anfangs  nicht  die 
geringste  Kegeimäfsi^keit  bringen;  die  einzelnen  Maschen 
waren  sehr  verschieden  weit»  und  theilten  sich  mit  der 
Zeit  hSufig  iii  mehrere  kleinere  ab.  Allein  bei  vorschrd- 
tender  Schmelzung;  erweiterten  sich  die  Sprünge  zu  tie- 
fen Furchen,  weiche  mehr  oder  weniger  regelmüfsige  Eis- 
massen einschlössen«  Die  Furchen  setzten  senkrecht  ge- 
gen die  Oberfiache  in  das  Innere  fort,  und  verwandel- 
ten die  Eisscliülien  in  Aggregate  langer,  dünner,  ilioin- 
bischer  Säulen,  die  am  Rande  alsbald  auseinander  zu  fal- 
len begannen.  Diese  Sttolen  waren  von  rauben  Flächen 
begränzt,  und  zwar  war  die  kleinere,  ursprfinglidi  an 
der  Oberfläche  der  Schollen  befindliche  Fläche  parallel 
einer  der  Seiten  stark  und  tief  geradlinig  gestreift,  'die 
Seitenflächen  hatten  ein  krummlinig  gerieftes,  runzlicfaes 
Aussehen,  ihre  gegenseitige  Neigung  war  105^  bis  115" 
und  75**  bis  üä".  Eine  genaue  Messung  war  bei  der 
gekrümmten  und  rauhen  Beschaffenheit  der  Flächen  nicht 
möglich«  Quer  hindurch  (d.  h.  parallel  mit  der  urspfingli* 
eben  Oberfläche  der  Eisschollen)  brachen  die  Säulen  glatt- 
mufichlig;  parallel  mit  den  Seitenflächen  fanden  sich  Spu- 
ren dner  schon  durch  die  Streifung  der  Endfläche  ange- 
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detiteleck  5pallbarkcir,  So  weit  also  tragen  die  dureh 
Zerkllkfliiii^  eotftandenen  Eisgeslaben  eibeo  rlioiiibischen 
Charakter,  and  man  wird  nidtt  wenig  Qberrmcht  durdi 

ihre  luizwcifclhaft  einaxi*^e  Dojjpclhi  echung,  welche  die 
Aiiuiihrne  einer  rhumboedriscbeii  Krystallreihe  rechtfer- 
tigt, ond  una  nöUiigt,  den  stumpferen  Kanteiiwiokel  der 
Süule  für  den  Polkantenwinkel  eines  Bbomboeders  an- 
zuseheu.  Schabt  mau  iiatulich  die  SeilenÜächeii  hinläns;- 
lieh  dicker  Säulen  ^att,  und  bruigt  die  Säuieu  so  in  ein 
Poiarisationsinstrament,  dafs  die  slumpfere  Sttuienkante 
nnr  etwas  schief,  beinahe  rechtwinklig  ^egen  die  Ricb- 
tuug  der  polartsirten  Strahlen  zu  stehen  kommt,  und  zu- 
gleich dem  Auge  zugewendet  ist;  su  erblickt  man  bei 
linearer  Analyse  die  bekannten  coneentrischen  Ringe  mit 
rechtwinklichen  Kreusannen.  IMe  Hinge  sind  sher  sebr 
ausgedehnt;  man  übersieht  sie  gewöhnlich  blots  thcilweise; 
nur  bei  einer  ^"  dicken  Säule  kamen  mehrere  Ringe  in  s 
Gesichtsfeld,  jedoch  war  der  Raum  innerhalb  des  ersten 
Ringes  noch  so  grofs,  dafs,  dem  Augenmaafse  nach,  das 
ganze  Riugsystem,  welches  ein  höchstens  4-"  dickes,  senk- 
recht gegen  die  oplisciie  Axe  geschnittenes  Kalkspath- 
blättchen  zeigte»  bineinpafale.  Uiefs  kann  z«ir  Yerglei- 
chung  dienen,  wenn  auch  nur  zu  einer  annShernden; 
denn  die  angegebenen  Maafse  machen  keinen  Anspruch 
auf  besondere  Genauigkeit;  dazu  waren  schon  die  ge- 
glätteten Flächen  nicht  hinreichend  eben  und  parallel, 
auch  müfsten  die  Beobachtungen  im'  Freien  angestellt 
werden.  Gab  man  der  Eissäule  eine  solche  Slelhnii^, 
dafs  die  geglättete  Fläche  so  ziemlich  senkrecht  von  dcu 
polarisirtcn  Strahlen  durchschnitten  wurde,  so  erschienen» 
wie  es  die  Theorie  erfordert,,  breite  farbige  Streifen;  we^ 
gen  der  grofsen  Ausdehnung  des  Gesicht fseldes  liefen  sie 
mit  einander  nicht  vollkommen  parallel,  sondern  waren 
'  in  der  Mitte  üach  nach  auCsen  gebogen,  bildeten  also  einen 
garbeufOmigea  BOscheL  Gingen  nämlich  im  enten  Falle 
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die  polarisii  ten  Slr;ihleu  parallel  mit  der  rhoniboiidiischeii 
ioi^ti^chcu  Axe  durch  den  Kristall,. .fio  iuachtcu  sie 
im  zweiteii;:S'«U^,il>coi  .ümm  Jporck^inge  mit  dmelbea 
dnen  Winkel  von  45*^.  Die  Erscheinungen  im  zweiten 
Falle  kdnnon  übrigens  nur  bei  einer  sehr  schwach  dop- 
pellbrecbcndeit  Kraft  zum  Vorschein  kommen.  Wurde 
im  erslt^n  FalJ^f)  ,:90ch  ein  ciimlar  polaiisir^ndes  Glim- 
merblftttchen  «n-tden  Weg  der  polarisirten  Strahlen  ge- 
bracht, so  verschoben  sich  die  Rinj^e  in  entgegengesetz- 
ter Weise,  als  diefs  bei  der  Figur  des  Kalkspathblätt- 
eh^ps  s^attfan«],  pie  DoppelbredaDg  des  Eises  mufs  defs- 
balb  eine  positivie  seyn.  - 

•  Die  Stellung  der  eben  ndher  beschriebenen  SSalen 
neigte  sich  übrigens  mitunter  auch  ein  wenig  gegen  die 
Oberfläche  des  Eises,  indem  m^rere  SUaien  radial  con- 
vergirende  BÖschel  bildeten.  Nur  in  sehr  wenigen  Fä|* 
len  komile  man  aufscr  den  angegebenen  noch  andere 
ZerspaUuDgeu  wahrneluncn,  deren  Richtung  ich  aber,  we- 
gen Unvolikommenheit  der  beobachteten  Exemplare,  nicht 
auf  die  andere  zu  beziehen  vermag.  Hatten  sich  Eisplat- 
ten siiccessiv  aus  nichicreii  SchichUii  gebildet,  so  setz- 
ten die  Säuleu  an  der  Grenzfläche  der  Schichten  <  ab. 
Endlich  schmolz  manches  Eis  gar  nicht  unter  den  be- 
schriebenen Phänomenen..  Einzelne  Sificke  warden  nach 
und  nach  trübe,  und  rundeten  sich  ab;  sie  bekamen  im 
Innern  zuerst  kleine  Bläschen,  von  denen  dann  faden- 
förmige Höhlungen  ausgingen. 

Fafst  man  alle  diese  Thatsachen  zosammen,  so  ISfst 
sich  zuerst  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  stängliche  Struk- 
tur des  Eises  der  ursprünglichen  Anordnung  der  Eiskry- 
stalle  beim  Gefrieren  entspricht,  oder  sich  erst  bei  lang- 
samen Abschmelzen  erzeugt  ' ). 

Dann  läist  es  sich  durchaus  nicht  mit  den  Symme- 
trie-Gesetzen rhomboednschen  Gestalten  vereinigen,  dafs 

1)  Der  Vollständigkeit  wegen   will  icli  noch  die  ans  dem  Journal  der 
GruCshcrzogliciicn  Sternwarte  aULier  CDllehntca  Miniiua  und  Maxima 
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von  den  FlUchenpaaren  des  Rliomboc^denj '  bldb' zwei 
vurkommen,  und  dem  dritten  Paare  nicht  einmal  eine 
eimgenDaiiBen  dDOtlidie  SfialtiMirkeil  entsfMricht. 


der  Temperatur  von  der  Zeit  ät$  ESl^uiges  bis  tor  Zeit  meiner  Beob« 
achlQDgen  annebmeo;  '  '  i  '    '  ' 
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'  ■   ■  ■*  • 

yilL    Vdber  die  tllektncääi  bei  der  Verfertigung 
des  sogenannten  McLSchinenpupiers; 
poh  Dr.  HankiL 


E.  ist  allerdings  ein  sehr  bekannter  Yersach;- da£»  Pa-^ 
piet',  wddiee  erwärmt  •  und*  dann  anf  einem  Tisdie  mit 

einer  Bürste  oder  mit  Gummi  gerieben  worden  ist,  eine 
ziemlich  starke  Elektricität  annimmt  ' );  defsungeachtet 
glaube  ichy  da(s  folgende  korze  Notiz  übet  das  Anfire- 
ten  einer  sehr  starken  negatüm  Elektricität  bei  Anferti* 

iXYcrgl.  Crib,  Ann.  Bd.  LXXV  S.  197.      Ich  erlaube  mir  hlebd 
en  bemerleDt  dals  aocb  die  ElektrlcitSUerr^ng  bei' der  FabricatKia  ^ 
'  -^te'MaMbineopapieri  keiiM  neue  ErtdheiDung  Ut.   Vemulhliah  wird 
.  es.  'Wenig  Beniner  aolcber  Papterfi^tiken  geben«  die  lie  nicht  beoli* 
.  achtel  bStteni  da  ne  beim  Ziuaaunenlegen  des  Papiers  sogar  als  ein 
,  Uebcistand  aoftriit.   Indels  ist  diese  Erscheinung  bisher  nofb  nicht 

*  in  den  Annalen  sur  Sprache  gebracht  worden,  aucli  wird  ibirer«  So 

*  '  tmI  idi  finden  baDti,  nicht  In  den  Lebirbücbem  gedacht»  und  sönik 

nag  sie  denn  auch  manchen  Lesern  dieser  2jeitschriA  anbekannt 
•  geblieben  seyn.  Beiläufig:  gesagt ,  ist  eine  ähnliche  von  hellen 
l'uuken  begleitete  Elektricit a ts  Erregung  vor  vielen  Jahren  in  Herrn 
Macintosh's  Fabrik  in  Glasgow  beim  schnellen  Auscinanderreifsen 
der  bekannten,  durch  eine  Auflösung  vou  Kautschuck  in  Stt  inkolLlenol 
7,  US  am  me  11  leimten  wasicrdichten  Zeuge  beobachtet  i^Kdinh.  phil. 
Journ,  f  oL  X  p,  185),  neuerlich  auch,  von  Hm.  Marsh  in  WooK 
wicl),  beim  Mahlen  von  frisch  geröstetem  KalTe  In  einer  eisernen  Kaf- 
i/emülde  swischen  dieser  und  der  darunter,  0,1  Zoll  entfernt,  gestell-  * 
ten  zianemen  Kanne  {AnnaU  oj  KUctricity^  VoL  VIll  p.  124). 
Endlich  hat  man  auch  TOr  Kurzem  in  einer  Banmwollenspinnerei  an 
einem  breiten  endlosen  Bande,  das  über  swei  Trommeln  von  fast 
drei  Fufs  im  Durchmesser,  die  sich  72  Mal  in  einer  Mioutt  ttfndreh- 
tctty  boHsQDtal  hinwegging,  aebr  starke  elektrische  Anzicliun gen  'wahi^ 
genum^en.  BaumwollenCuem  wurden  in  awei  bis  drei  Fufs  Ent- 
fernung angesegen,  und  nocb  ner  Fula  darunter  die  Haare  der  Ai^ 
beilcr  anfgertditct  (Ibid.  VoLF  p.  307). 
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gung  des  sogenannten  Maschineopapiers  nicht  ohne  In- 
teresse sejn  wird.  Es  wnrde  mir  diese  Erscfaetiiaiig 
durch  den  Papierfabrikanteti  Hm.  Kefersteln  in  KröU- 

wifr;  bei  Halle  mi!i;othoiIt,  unrl  ich  halte  dann  selbst  Ge- 
legcnlieit  dieselbe  zu  beubacblcn, 

^Nachdem  ans  dem  Oangzeoge  das 'Wasser  ram  Xheil 
dnrch  die  Drahtform,  die  wie  oln  endloses  Tuch  über 
zwei  Walzen  gebt,  durchgeflossen,  dann  aber  besonders 
noch. durch  eine  Druckwalze  nahe  am  Ende  der  Draht* 
fonn  tHisgeprofsl  iat^  so*  geht  das  hiedurck  Mtstandooe 
Papier,  das  zwar  noeh  feiM^I  ist»  aber  doeh  schon  ei^ 
ni^e  Festigkeit  erlangt  hat,  hinüber  zu  den  mit  Dampf 
geheizten  Walzen,  und  wird  hier  über  die  ersten  drei 
derselben  mit  Hülfe  eines  Frieses  geieilet;  Über  di^  vierte 
aber  geht  es  ohne  Begleitung  des  Frieses.  Nachdem  es 
zulelzt  noch  zwischen  Prefswalzen  hindurch  gegangen  ist, 
wird  das  gebiidclC;  sehr  breite  Papierbaud  durch  schei- 
benfdrroige  scharfe  Sehneiden,  welche  in  einer  Walze 
sltzpn,  tn  drei  schmale  BSnder  von  der  Breite  emes  ge- 
wöhnlichen Papierbogens  zerschnitten,  und  dann  auf  den 
Happel  aufgewickelt.  So  lange  das  Papier  nun  noch  von 
dem  Fric|S  begleitet  wird^  zeigt  sich  keine  Elektricität; 
pie  Iritt  erst  ein,  nachdem  dasselbe  die  letzte  Dampf- 
walze oder  vielmehr  die  letzten  Prefswalzen  verlassen 
hat.  Dafs  die  Erhitzung  der  letzten  Dampfwalze  vou 
fcetrfichtlicbein  EinikiCB  ist,  ergiebt  sich  aus  den  Yersu- 
'  chen,  dafs^  die.  Elektricität  um  so  stärker  hervortritt,  |e 
mehr  die  letzte  Dampfwalze  erhitzt  wird.  Sie  ist  so  stark, 
.  dafs  itauüg  von  dem  Papier  nach  den  letzten  GlättwaU 
^en,  einer  kupfcrneil  Leituugswalt^  und  der  Walze  der 
Schneideo  sehr  laute  Funken  überspringen.  Nshertman 
den  Finger  dem  Papier,  so  fährt  aus  demselben  ein  Slrah- 
ieubüschel  gegen  das  Papier  hin.  Eine  Leidner  Flasche 
ttfst  sich  mit  Leichtigkeit  laden.  Die  Elektricitttt  des 
Papiers  erhält  sich  ziemlich  lange.  S!nd  nur  weÄt^e  Um- 
win^ungeu  auf  dem, ^Haspel,  so  ist  die  Elcklricität  nur 
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schwach,  nimmt  aber  mit  der  Anzahl  der  UmwindDOgeit 
bedeutend  an  Stärke  txu  Wird  das  Paj^er  von  den 
Haspel  ab^eBchoitlefi ,  und  adil^t  man  die  langen  Pa- 

picrbäuder  aus  ciiiaiHier,  so  fahren  sehr  starke  blitzende 
Funken  dazwischen  hin.  Es  entsteht  diese  £lekUricitäl; 
offenbar  nur  durch  die  Erwdrmuqg  des.  Papieres  und  dea 
ZusammeDpresseiif  desselben,  mktdst  der  Walzen.  E^nia 
Keibmii;  kann  nicht  stattfinden,  weil  die  Umfangsgeschwin- 
digkeiten sammtlichor  Walzen  einander  g^üi^u  gleich  ge^ 
n^acht  sind.  Die  Verdampfung  des  Wassers  trägt  •wohl 
nichts  zu  dieser  am  Ende  der  Maschine  auftretenden  EL^jin 
(Heilst  bei,  da  gerade  an  den  Sf eilen,  ^vo  die  Verdamr 
pluug  am  stärksten  ist,  sich  keine  Elektricilät  zeigt,  und 
das  feuchte  Papier  als  guter  Leiter  die  dadurch  entstan- 
dene sogleich  an  die  metallenen  Walzen  i^bgiebt.  , 

t 

IX.  Einzelne  Beobachiung  über  den  Zusammen- 
hang der  Form  rnlt  den  Beslandthellen  einer 
Perbindung;  von  Dr.  Hankel, 


V  erschicdene  Bestaudllieile  bedingen  im  Allgemeinen 
eine  verschiedene  Krvstaligestait;  es  mufs  fulglich  |edem 
einzelnen  derselben  "ein  bestimmier  Einfluis  auf  die  Bil- 
duug  der  Krystallform  der  Verbindung  beigemessen  wer- 
den: Ich  habe  mich  wiederholt  bemüht,  aus  deu  bis  jetzt 
bekannten  Krystallen  die  bildende  Kraft  (wenn  ich  ^s 
so  nennen  darf)  der  einzelnen  Bestandtheile  derselben 
kennen  zu  lernen,  und  ein  Gesetz  fiber  den  Zusammen- 
hang  der  Form  mit  den  Bestandtlieilen  aufzustellen.  Es 
ist  mir  aber  bis  jetzt  nicht  gelungen^  weil  ich  keinen 
einzigen  Fall  aufiinden  konnte ,  wo  eine  Reihe  zusam- 
menhängender Kdrper  ihrer  Krystallgestalt  nach  bekannt 
war.   Dabei  habe  ich  inde(s  einen,  einfachen  Fall  ange- 
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troffen,  welcber  der  Beachtung  gewifs  nicht  imwerth  ist, 
mnd  das  Obeogesagtb  streng  bestätigt.  - 

Bbs  Eisen  krystalUsirt  in  Würfeln  und  Ociaeiem, 

das  Eisenoxyd,  Fe,  in  Rhomboedern;  der  Polkantcuwin- 
kei  beträgt  bei  dem  primitiven  zwlscben  85^  58'  bis 
86°  \iSf\  der  Polkantcnwinkel  des  nSehst  stnmpferen  ist 
115®  7'.  Indenr  also  2  Atome  Eisen  sich  mit  3  Atomen 
Sauerstoff  Tcrbinden,  geht  die  Form  des  Würfels  über 
hl- ein  Ahomboeder  von  angegebenen  'Winkeln. 
' '  "Das  Arsenik  krvstallisirt  m  Rhomboedemi  der  Pol- 
kantenwink cl  des  primitiven  beträgt  IH®  26*,  und  der 
des  nächst  spitzeren,  welches  ebenfalls  beobachtet  wor- 
den ist»  85^  26'.   Verwandelt  sich  das  Arsenik  in  arse- 

•  • . 

nige  Säure,  As,  indem  2  Atome  Arsciiik  sich  mit  3  Ato- 
men Sauerstoff  verbinden,  so  entsteht  (gewöhnlich)  ein 
Ociaeder  (oder  wenn  die  Anordnung  der  Theiichen  an- 
ders erfolgt,  ein  prismatischer  Krystail). 

Die  Kijötallc  des  Eisens  und  der  arsenicliien  Säure 
sind  also  gleich,  und  die  Krjstaüe  des  Eisenoxyds  und 
des  Arseniks  sibd  es  ebenfalls  £s  zeigt  sich  hier 
also  das  merkwürdige  Gesetz,  dafs  3  Atome  Sauerstoff 
bei  ihrer  Verbindung  mit  2  Atomen  Eisen  und  Arsenik, 
oder  Trennung  von  denselben,  dieselben  Aenderuugen 
der  Fonu;  nur  in  umgekehrter  Folge,  hervorrufen;  die 
tesserale  Gestalt  des  Eisens  geht  fiber  in  die  rhomboe- 
drische  des  Oxjdes;  die  glcicJie  rhoniboedrisclic  des  Ar- 
seniks geht  zurück  in  die  tesserale  der  arseuigen  Säure. 
—  Es  scheint  also  die  formbildende  Kraft  des  Sauer- 
Stoffs  eine  censtante  Gröfse  zu  sejn. 

Diefs  ist  der  einfachste  Fall,  in  welchem  sich  der 
Zusammenhang  zwischen  Form  und  Bestandtheiien  unmit- 
telbar Dachweben  läfst,  weil  zwei  einfache  verschieden 

1)  Der  Unterschied  der  \^  ltil:il  l>ei  Krvsiallen  eines  und  desselben 
iNlinerales,  oder  gar  bei  isomorphen  Körpern,  betragt  liäufig  mehr 
als  der  Unterschied  zwischen  den  Winkeln  de&  Üascuoxjds  und  des 
Ai-»eniks,  der  noch  oidit  1^  heträst. 
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kr5rstrilisireiide  Stoffe  Bich  nit  eiber  f^ohen-AiuU  voq 

Sauerstoffatomen  verbinden.  Vielleicht  dafs  es  mir  g<J- 
liugt,  auf  intUrectem  We^e  auch  für  mauctie  der  übri- 
f^eii  Klirper  oin  Gleiches  nacfazttmteen,  und  diese  Ini* 
denden  KrSfte  noch  näher  za  beetimmen. 


X«  Die  Uihofellinsäure  {Bezoarsäure)  cUs  Haupl 
besiandi^il  der  orientalischen  JBezoare; 

i?on  Dn  Hankel*  .  ♦ . 


Im  vorigen  Jahre  wurde  von  Göbel  (Annal.  der  Che- 
mie und  Pharmacie,  £d.  XXXIX  5.237)  und  Wühler 
(ebendas.  Bd.  XXXXI  &  IM  und  PoggendorfX  s  Ann. 
Bd.  LIV  S.  255)  die  LithofellliMSnre  in  anbekanneett  thie- 
rischen Concretiüuen  gefunden.  Gübel,  der  die  unter- 
suchte Concretion  an  dem  angeführten  Orte  abgebildet 
bat,  bftk  sie  üQr  einen  Gallenstein;  Wühler  stiinnit  ihl» 
darin  bei,  nnd  bfilt  die  von  ihm  untersdchfe,  wegen  ihrer 
Gröfse  (sie  wog  40  Grammen),  für  den  Gallenstein  ei- 
nes gröfseren  ausländischen  Tbieres.  Er  fügt  hinzu:  •£$ 
ist  möglich,  dafs  diese  Concretion  als  ein  sogenannter 
Bezoar  betrachtet  and  aufbewahrt  worden  iiK.« 

Dieser  letzte  Zusatz,  brachte  mich  darauf,  zwei  wirk- 
liche orientalische  Bezoare  zu  untersuchen,  welche  sich 
in  der  Nataraliensammlung  des  hiesigen  Waisenhauses 
fanden,  und  mir  von  dem  Hrn.  Director  Niemeyer  be- 
reitwilligst zu  meiner  Untersuchung  überlassen  wurden. 
Der  gröbere  wog  8^75  Grm.,  der  kleinere  4,907;  das 
spec  Gewicht  war  1,092,  bei  dem  kleineren  etwas  ge- 
ringer; mau  sah  deutlich,  dafs  sie  früher  gröfser  gewe- 
sen waren.  Beide  bestanden  aus  einer  groisen  An- 
zahl dünner  Schichten,  deren  äobere  sichr  leichter  Iren« 
nen  iiefsen  als  die  JnnereDi  welche  etwas  fester  mit  ein- 
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ander  zusaimnenhingcn.  Ihre  Form  war  e^'förmi^:  ihre 
Farbe  aui^cn  (wakrscheiulich  durcfa  dcu  Eiuiluiü  dos  Lieh- 
le$)  gelblisbgrQn»  nach  inneo  za  aber  gmg  die  Farbe 
imnoer  mehr  iti*s  Gritnbniane  fiber.  Beim  Zersprenf^en 
durch  den  Druck  eines  scharfen  Messers  zeigte  sich  in- 
wendig ein  leerer  Kaum,  der  ein  Ellipsoid  bildete,  und 
dessen  Wände»  Tielieicbi  i  Linie  dick,  braun  gefärbt 
waren«  In  dieser  Höhlung  fand  sich  in  beiden  Concre- 
tioneu,  lose  inliegend,  eine  Frucht,  deren  Umfang  dem 
Umfang  der  Höhlung  entsprach.  Die  Frucht  in  beiden 
war  ungefähr  4  Linien  lang  und  et%vas  über  I  Linie  dick; 
ihre  Farbe  war  schwarz;  sie  zerijrach  sehr  leicht ,  zeigte 
sich  im  Innern  hohl  und.  enthielt  den  Embryo,  an  dem 
man  mau  deutlich  alle  Theile  unterscheiden  konnte.  Es 
schien  anfangs  wahrscheinlich,,  dafs  sie  der  Kern  ci* 
ner  Steinfrucht  sey,  welcher  im  unreifen  Zustande  yon 
dem  Thiere  gefressen  ^vorde,  und  dafs  das  noch  nicht 
hinlänglich  ausgebildete  Innere  desselben  zusammenge- 
schrumpft sey.  Es  zeigte  aber  die  Frucht  noch  ringsum 
einen  Absatz  oder  vielmehr  einen  abgesetzten  Rand,  wie 
er  bei  unseren  Pflaumen  sich  nur  auf  einer  Seite  findet. 
Hr.  Prof.  von  Schlechtendahl  hält  sie  defshalb  für 
den  Samen  einer  Leguminose  und  vielleicht  einer  Aka- 
zie, wofür  der  gerade  £mbrjo  und  der  abgesetzte  Rand 
sprechen;  das  Albwnen  mfiCste  dann  aufgelöst  und  ent- 
fernt worden  sejn. 

Göbei  und  Wöhler  fanden  in  den  von  ihnen 
antersnohtcn  Concretionen  ebenfalls  einen  Kern,  der  aber 
keine  Frucht  war,  sondern  aus  einer  braunen  Substanz 
bestand.  Ich  glaube  indeis  nicht,  dafs  jene  Concretio- 
nen etwas  anderes  gewesen  sind,  als  diese  orientalischen 
Bezoare,  da,  nach  Fonrcroy  und  Vauquelin,  diese 
nidit  immer,  obwohl  meistens,  eine  Frucht  als  Kern  ha- 
ben. Die  Untersuchung  meiner  beiden  Bezoare  ergab, 
dafs  sie  fast  vollständig  aus  der  von  Göbei  entdeckten 
LUhofeUin$äure  bestand^;  sie  verhielten  sidi  g^nz  so. 
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Wft^"  es  tiöbel  mid  Wöhlei  von  den  ihrigen  ftn^^eben, 
60  dafe  ich  die  hl  dieser  Be^ielituig  aogestellteu  Vcrsu- 
.Obergern  kanti,  da -sie  niAto  Neue»  d«rbielen.  Die 
etüel^ne  SVlire  «eigte  auch  die  von  "Möhler  ^Idtfcl^te 
iiierkwürdio;«  Differenz  des  Sdimelzpimktes  im  kr  vstalli- 
nischcn  und  ainoqihca  Zustande.  W  ähread  die  Cioncre* 
tloB  selbst  emen  starke»  Mosciius^enich  besitzt;  der  be- 
äikdm  9^f\i  beim  Auflösen  in  Kllli'  beriiwiritt»  ist  did 
Säitre  im  reiueii  Zustaiide  vullkommen  jceriichloß.  ' 

'  Dafs  die  von  wir  untersucliien  oriculaiischcn  Bezonrc 
nicbl  als  eine  besonders  «ettene  Art  ttf  betrachten  sind; 
sondern  dafs  sie  stets  ans  der  obigen  SlHire  bestehen, 
peht  aas  dem  folgenden  Auszüge  von  Fouicrov  und 
Vauquelia  über  die  Bczoare  hervor,  welche  in  (ieh- 
l  eli-8  N.  aligpin.  Jonrn.  d.  Cheuk  fid.  III  8.  57«  steht  *  ): 
Jit  "heifsfr  'dortr  »  Wir  unterscheideh  unter  dem  I^ameii 
haizi«;e  Emgeweide-Dezoare  (No.  5)  eine  Art  von  Kin^ 
^eweide-Bezoarcn,  weiche  schmelzbar  und  verbreunlich 
Ist;  Utid-atts  iglaitent  sanft  auzuftihiendeil',  itelar  pblirlen 
iMntfhigen  -^hiehten  besteht,  ganz  oder  tnm  The$l  Weh* 
llg  ist,  und  sich  in  Alkohol  auflöst:  die  iiiclit  oder  liui* 
zum  Tl^ii  vor  der  (^alle  herrührt,  die  offenbar  voii  at)- 
fsen  zu  kommen  scheint  Hiehcr  geliOren  die^orientaH'^ 
^h)en 'B^oare.  —  Die  Zerlegung  einer  grofsen  Anzahl 
<Ier8elb«*n  hat  uns  zur  Unlerschtichmg  zweier  Abäiide- 
rangeu  bestimmt.  Die  erste  ist  blafsgrün,  und  besitzt 
einen  sdi^ach- bitteren  Geschmack;  sie  ist  in  det^^fltisfj 
fasi  ■^kiz*fiQeblig,  und  gi cht- ein  festes,  zähes  Product^ 
welches  im  heifsen  Alkohol  sich  ganz  auflöst,  und  bcitii 
Erkalten  zum-  Theii  sich  ausscheidet.  Sie  besteht  aus 
zwei  Substanzen,  wovon  die  eine  der  Gallensubstatiz  äbn^' 
lieh,  die  andere  aber  harzig -trocken  und  ungefärbt  ist. 
Die  zweite  Abänderung  ist  braun  oder  vioielt^  sie  be- 
sitzt keine  Bitterkeit,  ist  in  Alkohol  fast  nnaufidsliGh^  in 

1 )  yliiiml.  de  Muieum  naiionut  d'hisloire  natureUfy  T»  IV  p,  329 
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Flüssigkeit,  die,  wenn  sie  sich  an  der  Luft  v^yrdicikt  und 
^VistrocJiBct,  purpurrolh  wird.  Bei  der  Bestiilaiiua  gicbt 
sie  ein  ^Ibes  Sublimat  von  lufeartigein  Geruch  und  Ge- 
Sfchmackv  welches  ia  Wasscir  und  Alkohol  unlöslich' ist» 

Diese  Bezoare,  die  immer  eyförmi^,  und  selten  grö- 
fser  als  ein  Tauben-  oder  kleines  Hüiiucrej  sind,  haben 
zum  Kern  fa&t  immer  Schalen  von  einer  Fri^t  in 
GrOfse  einer  |Iase)imb  und  kleiner.  Sie  komaien  uroa 
fast  immer  von  unbekannten  Thieren  aus  Asien  uud  Afrika, 
und  scheinen  vom  Harze  herzurühren,  welches  aus  den  zur 
JSahning  dienenden  Yegetabilien  abgesondert  worden.« 

Es  ist  klar,  dafs  )ene  erste  Art  ganz  mit  den  von 
mir,  und  dann  auch  mit  den  von  Göbel  und  Wühler 
untersuchte!)  Concretionen  übereinstimmt.  —  Der  Schlufs 
.  ^er  Worte  von  Fourcxoy  und  Yanqualin».  d^fis  sie, 
aus  dem  Harze  herzurühren  scheinen,  welcbesr  aus  den 
zur  Nahrung  dienenden  Vef;ctahilicu  abgesondert  worden 
ist,  erhält  eine  Bestätigung  durch  die  Analyse  Wöh- 
ler's,  nach  welc}ier  die  Anzahl  der  Kohl^atoffaftonie 
der  Lübofellinsäore  mit  der  der  krystallisirten  Harze  td>er« 
cinkommt,  zu  denen  auch  diese  Säure  allen,  ihren  Eigen* 
sqhaUen  nach  zu  rechnen  ist. 

Aus  .  der  in  dem  Inneren  der  Bezoare  sich  finden- 
den Samen  geht  hervor,  dafs  diese  Concretionen  nicht 
in  der  Galle,  sondern  in  dem  Darm  gebildet  sind,  und 
dafs^die  Galle  nur  ein  zufälliger  Bestandtheil  ist.  Ich 
halte  deshalb  jetzt  den  Mamen  Lühqfeliütsäure  nicfA  mehr 
fpr  passend,  da  weder  die  Bestandtheile  der  Galle,  noch 
die  Einwirkung  derselben,  wesentlich  ist,  |ind  möchte 
dafür  den  Namen  Bezqarsäure  vorschlage 


XL 


uiyiiized  by  Google 


4M 


XL    Analysen  von  Roheisen,  bei  heijser  ^  und  bei 
'  j      kalter  Luft  erblasen;        \        -  ^ 

von,  Th^  Modemann  in  Clmisih^L      :  : 

•       ■  »..".'. 

jlJ'ic  Eiscilhohöfen  der  hauiiövcrödieii  Hüttenwerke  Kö- 
Digshülte  upd  Lerbach  geben  beim  gewöhnlichen  Betriebe 
mit  heifser  Luft;  Vor  einiger  Imit  wurde  lelzteFe  iXk 
etwa  1  Woche  auf  beiden  Hütten  mit  l&alter  Luft  ver- 
tauscht, alle  übrigem  Yofhält&ifise  aber  uiügiichst gleich 
beibebakeui  i 

Bas  in  dieser  Zetf  lid  kalter  Gebläseluft  gefallenB 
I\oheis(  u  wurde  zu  den  nachfolgenden  Analysen  benutzt. 
Das  zur  4^^^^  genommene,  mit  heifser  Luft  erblasene 
Roheisen '  ijräif!  kiirz  vor  dem^  Betriebe  mit  k|it«r  Lgft 
oder  einige  Zeit  inachher  gefatten.  j 

l>as  llcüuUat  der  Analysen  selbst  war  folgendes:.^ 


PoggentioriPs  Aonal.  Bd.  LV. 
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Die  liestiiiimuug  des  Gesammtkahleogehalts  gescbali. 
mittckt  tibersohll^rgen  Kupfercblorids^  tiem  nadi  ▼oH* 
stSndiger  Zereetzuag  var  Auflösung  des  KopferchlorOi« 
etwas  Saksäure  zugegeben  wurde.  Der  Gewichtsverlust, 
welchen  der  getrocknete  Rückstand  im  Platintiegel  unter 
4er  Probiruiuffei  erlitt ,  wurde  als  Summe  des  Kolüenge- 
lialts  genommen.  Die  Differenz  zwischen  dem  auf  ge- 
wöhnlichem Wege  bestimmten  Graphitgehalte  wurde  als 
^bundene  Kohle  berechnet.  Aus  den  von  Berzelius 
erörterten  Gründl  mag  der  Koblengehalt  am  ein  Weni- 
ges zu  geringe  angegeben  sejn,  da  man  aber  diesen  Feh- 
ler bei  allen  Analysen  annähernd  als  gleich  annehmen 
kaan»  so  mOebte  er  die  Vergleicbung  der  Rolieisensor- 
ten  nur  sehr  wenig  beeintrilclEtigen.  Die  Ermittlong  der 
übrigen  Bestandtheile  geschah  auf  den  fttr  Roheisen  ge- 
wöhnlichen Wegen.  Zur  Bestimmung  des  Phosphorge- 
halts  wurden  etwa  3  (^rm.  genommen,  zu  den  übrigen 
Bestimmungen  etwa  5.  Grm.  Der  Gehalt  an  reinem  Ei- 
sen wurde  nur  durch  die  Differenz  berechnet  Der  ab- 
gegebene Siliciumgehalt  ist  stets  das  Miilel  wenigstens 
zweier  Bestimmungen* 

Die  Analysen  ergaben  nun  als  wesentlichen  Unter- 
schied, dafe  das  mit  heifser  Luft  erhaltene  Roheisen  mehr 
Silicium  enthält,  als  das,  unter  sonst  möglichst  gleichen 
Umständen,  mit  kalter  Luft  crblasene,  und  zwar  zeigt 
sich  die  Differenz  im  Siliciumgehalte  um  so  gröfser,  je 
höher  die  Lnflt  erhitzt  war  und  }e  schwerer  verbrennli- 
che  Kohlen  auiit  wi  ndet  wurden.  —  Da  B erthi er's  Ver- 
suche  ')  zu  dem  Besultate  geführt  haben,  dafs  beim  Ei- 
senhohofenbetriebe  der  Phosphorgebalt  der  Beschickung 
nicht,  wie  dieses  beim  Schwefel  der  Fall  ist,  theilweise 
in  die  Schlacken  geführt  wird,  so  iiefs  sich  erwarten,  was 
obige  Analysen  im  Allgemeinen  bestätigen,  dafs  heifser 
und  kalter  Wind  auf  den  Phosphorgehalt  des  Roheisens 

1)  Annalts  dts  Mines,  T.  XIF  {jr.  Ut^r.  de  1838)  p.  113  se^. 
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keüteu  Eäofluls  habe.  —  ThomsoB  und  Tenneut  ') 
lafl^en  zu  dem  Resultate ,  dafs  das  spec.  Gewicht  vm 
Ga&eiseD,  bei  kaltem  Wiade^  erblasen,  geringer  sey,  als 

das  von  Giifseiscn  bei  licilsein  Winde.  Die  oben  an- 
gegebeüca  spec.  Gewichte  widersprechen  diesem  und  be- 
stätigen nur  die  allgemeine  Annahme,  da&  graves  Roh- 
eisen specififtch  leichter  sey,  als  weifses-nnd  balbirtes. 
—  Thirria  ^)  kam  durch  seine  Analj^sen  zu  der  Fol- 
geiTing,  dais  hci£s  erblasenes  Roheisen  mehr  Graphit  cut- 
halte  9  als  kalt  erblasenes,  wenn  beide  ein  gleiches  an- 
fseres  Ansehen  haben.  Die  obigen  Resultate  sind  die- 
ser Fol{^eruug  direct  widersprechend;  ](i  tiiauer  die  obi- 
gen Boheisenarten  sich  dem  Ausdken  nach  zeigen,  je 
mehr  Graphit  ergab  die  Analyse,  dagegen  betätigen  sie 
Thirria^s  Fe^gerung,  dafs  bei  Hokkohlen  heifs  erbla- 
senes  Roheisen  mehr  Siliciumeisen  enthalte,  als  kalt  er- 
blaseues  Ton  demselben  äufseren  Ausehen.  —  Von  den 
Robeisenanalysen,  welche  Hr.  Karsten  in  der  neuen 
Auflage  seiner  Eisenhüttenkunde  anfithrt,  lassen  nur  zwei  ^  ) 
eine  hierher  passende  Vergleichung  zu,  und  diese  spricht 
für  die  von  mir  gefundenen  Resaltate.  Da£s  nur  wenige 
Analysen  bis  jetst  bekannt  geworden  sind,  welche  eine 
genauere  Yergleiohung  dee  heifs  und  kalt  erblasenen  Roh- 
eisens erlauben,  inö|j;e  die  Mitthcilung  crf)iger  Aualjsea 
entschuldigen  und  gestalten. 

1)  Report  of  the  seventh  Mcetins;  of  the  British  Association  for 
ihä  aiitfoncement  of  science  held  at  Liverpool  1837,  p.  \\1  se^. 
Die  'bter  nitgclhctlten  BohciscnaoarjMn  «tehen  ebeafalls  mit  meinen 
jfcoultatco  Sehr  ilD  -  Widerspruche. 

%)^ylnnaics  des  Mines,  T.  XI ill  {IF.  lii^r.  de  1840)  p.  195  jry. 

3)  3.  Aufl.  1841,  Bd.1  S.  502,  die  beiden  Komraem  12  und  13. 
BobeiMn  von  Yiets« 
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XII.   Beobachtungen  über  den  JVasserkies,  und 

,  '    dessen  Korkommen  in  Mähren  und  Schle- 
sien;  pon  E.  F.  Glocker. 

4 


der  fVasserkies  *)  {Hydropyriles )  oder  Weich- 
€i5^iV5  Breith.  (Maiacopxrües)^  welcher  fast  in  allen 
neueren  JVIiucralsystemen  ganz  unberücksichtigt  gelassen 
wird,  und  daher  sehr  wenig  bekannt  zu  seyn  scheint, 
eben  sowohl  vom  Schwefelkies  als  Tom  Graueisenkies 
(Speerkies,  Strahlkies,  Leberkies  etc.)  bestimmt  nnter«^ 
schieden  werden  müsse,  scheint  mir  nach  den  schon  seit 
mehreren  Jahren,  vorzüglich  au  einigen  bemerk  ens  wer- 
then  Vorkommnissen  desselben ,  in  der  Quadersandstein- 
formation Mährens  und  in  ein  Paar  Braunkohlen* Abla^ 
gerungen  Schlesiens  von  mir  gemachten  Beobachtungen 
nicht,  mehr  bezweifelt  werden  zu  können. 

I«    Wasftcrkiet  in  der  Qoadersandsteinformalion  Mährens. 

In  dem  Quadcrsandsteingebilde  he'i  Alt  -  Mole tcin 
nordöstlich  von  Mährisch-Trübau  sind  die  untersten  der 
bis  jetzt  durch  Abbau  bekannten  Sandsteinschichten  durch 
ihre  mannigfaltigen  und  zum  Theil  UDgewöhnlichea  Far-, 
ben,  und  durch  die  grofse  Menge  des  darin  einejeschlos- 
senen  Wasserkieses  vor  allen  anderen  ausgezeichnet.  Der 
diese  untersten  Schichten  bildende  Quadersandstein  ist 

1)  Wenn  auch  gleich  der  sogenannte  Leberkies  zuweilen  Wnsserkics 

gcnnnnt  worden  ist,  so  kommt  doch  diese  Iclzti're  Benennung  allein 
mit  Rerlit  dem  wasserlutltigen  Schwffeteiscn  zu,  von  wclcliem  hier 
'  die  IVede  isU  Was  iu  lirn.  Holr.  Haus  m  an  n's  IJnndbu<  h  i!er  Mi- 
neralogie, Bd.  I  (1813)  S.  149  ff.,  den  jS'r>nien  \Vas3crliics  lülirt, 
iit  gl uLstcnllieils  vom  Graueiscukies  (6trnhikies,  Leberkies)  7,u  ver- 
stehen, und  nur  der  „mulmige  Wasserkies'*  scheint  als  ein  schon 
aufgelöster  Zusund  des  wahren  Wasserkieses  ansasebea  zu  se^n. 
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in  der  Re^el  f^lcichfOrmig-feiDköraif^  zaw^en  aber  auch 
durcli  eiuz.eiü  eingeineugle  gröfisere  Küruer  uud  Geschiebe 
vou  Quarz  coug^oineratarUg.  Seiue  Farbea  sind  bbifs 
fi;raulicbg«lb,  ocber^elb,  gp'auUcbrotb,  liebt  cocheuillrotby 
kirschroth,  pur})urroth,  violett,  selbst  scbwärzlichbraua 
und  rölhiichschwarz;  von  dieseu  Farbeu  wechseln  zuwei- 
len mehrere  in  kleinen  Räumen  mit  einander  ab,  und 
bilden  fleckige,  gestreifte  oder  geflammte  Zeichnungen» 
welche  dem  Sandstein  oft  ein  sehr  gefälliges  Ausehen 
geben.  Dieser  buntgefärbte  Sandstein  bricht  am  schön- 
sten in  den  beiden  untersten,  von  den  auf  Alt-Moletei* 
ner  Gebiet  befindlichen  StelnbrQchen,  welche  am  nficb- 
sfen  bei  dem  Dörfchen  Vojes  und  in  einer  Linie  mit 
dem  zu  diesem  Dörfchen  gehörigen  Saiidsteinbruche  lie- 
gen, dem  letzten  in  der  ganzen  Reihe  dieser  Brüche» 
Eben  der  Sandstein  jener  beiden  Brüche  ist  es  auch,  in 
welchem  sich  die  meisten  Einschlüsse  von  Wasserkies 
finden.  Die  unteren  Sandsteiiischichten  sind  dort  be- 
ständig feucht  y  und  zwar  durch  Quellen,  welche^  so  wie 
der  Bau  in  die  Tiefe  vorrückt,  hervorbrechen,  und  die 
durch  den  Abbau  entstehenden  Höhlungen  oft  so  stark 
und  anhaltend  mit  Wasser  füllen,  dais  dieses  mühsam 
und  in  kurzen  Zeiträumen  immer  wieder  aufs  Neue  aus-  • 
gepumpt  werden  mufs«  Der  Sandstein  steht  daher  an  sol- 
chen tiefen  Stellen  fast  immer  im  Wasser,  und  nur  sel- 
ten i$t  er  auf  eine  kurze  Zeit  frei  davon.  Der  Wasser- 
kies, virelc|ier  beim  Zerschlagen  des  aus  diesen  tieferen 
Schichten,  gewonnenen  Sandsteins  zum  Vorschein  kommt, 
ist  in  der  Re^el  gleichfalls,  wie  der  Sandstein  selbst, 
ganz  feucht,  truckuet  aber  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  aus^ 

Dieser  Wasserkies  erscheint  in  dem  Sandstein  in 
einzelnen,  seltener  init  einander  verwachsenen,  hügligen, 
elliptischen  und  knolligen  Stücken  von  4  Zoll  bis  4  Zoll 
im  Durchmesser;  er  ist  sehr  feinkörnig  und  zugleich  ge- 
wöhnlich etwas  locker  krtrn ig,  von  einer  Mittelhärte  zwi- 
schen Flufsspath-  und  Kalkspathbärte^  oft  aber  auch  nur 
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▼dn  der  lelzderen,  däbei  im  frischen  Zustande  etwas  spröde 
(in  weit  ^eriDgorem  Grade  als  Schwefelkies  iiud  Grau- 
ekeBkiee}«  im  serseizfen  Zustande  aber  müde.   Das  speo.. 
GeiMieht  fäad  ich  bei  einem  Paar  ganz  irischen  Stfik- 
ken  fast  ^mz  tibereinstimmend ,  =3,33  —  3,34,  dagegen 
bei  eiueiQ  anderen  Exemplar,  das  schon  eine  Spur  von 
anfangender  ZeraeUung  zeigte,  nur  ac3,25«    Die  herr- 
schende Farbe  ist  eine  Mittelfarbe  zwischen  schnratzig 
Speisgelb  und  Gelblichgrau,  zum  Theil  auch  blofs  dun-  ' 
kei  Gelblidigrau,  in's  Grünliche  sich  ziehend;  nach  län- 
gerem U^gen  an  der  iiuft  gebt  die  Farbe  aber  znwei« 
[en  .andi  'bei  Stücken,  die  anscheinend  durch  Zersetzung 
noch   nicht   angegriffen  sind,  ia  ein  stark  in's  Gelb 
'  liehe  fallendes  Schwärzlichgrau  über.     Die  Farbe  de^ 
Strichs  ist  grauiichschwarz..    GUnz  zeigt  dieser  Wasser- 
kies nur  auf  dem  frischen  Bruche,  und  zwar  geringen 
Metall^lanz;  er  ist  oft  nur  schimmernd,  höchstens  wenig 
glänzend.   Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  viel  Wassej'; 
die  Glaswand  wird  sdion  wenige  Augenblicke  nach  dem 
Anfange  der.  Erhitzung  mit  Wasserdampf  bedeckt,  weip 
eher  schnell  zunimmt  und  zu  zahllosen  kleinen  Tröpf- 
chen coaguiirt.     Er  eulwickeit  beim  Erhitzen  starken 
Schweüelgeruch,  wie  der  Schwefelkies  und  Graueiienkies» 
deuten  er  auch  im  Verhalten  tot  dem  LiMhrohre  voUkmus 
men  gleicht. 

Sowohl  die  Kugeln  ^als  die  anders  gestalteten  Mas- 
sen dieses  Wasserkieses  sind  beständig  von  einer  v2  bis 
6  Par.  Linien  dicken  Lage  Von  dichtem,  oft  durch  ein- 
gemengte Sandsteinkörnchen  sehr  feinkörnig  erscheinen- 
dem Kolheisenerz  umschlossen,  welches  jedoch  nicht  sei- 
len- auch  mü  braunem  oder  gelbem  Eisenocher  ungleich 
durchmengt  ist,  so  dafs  es  nicht  Überall  einen  blutrothen 
oder  bräuiili(  lii  olli(?n,  sondern  nii  luanchen  Stellen  einen 
beinahe  gclbiichbraunen  Strich  giebt.  JVlanchmai .  schei- 
det sich  der  gelbe  Eisenocher  auch  besonders  aus,  und 
UMet  zwischen  der  Oberflkebe  des  Waeserkieses  und 
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der  dieseu  uingebeiideo  Lage  des  Kotlieiseoerzes  eiae  ei- 
gene zosttoiiiieiihdDgende»  mit  Sbndkömem'  iniprftgniite 
dOnae  Lage,  welche  sieh  hin  ond  wieder  Bin  ftafeeren 

Kaiidc  der  Rolhcisoiierzhülle  iiüchmals  wiederholt.  End- 
hch  kommen  mit  den  Wasserkieskugeln  auch  noch  Ku« 
geln  und  Knoilen  von  Rotbet^enerz  mr^  weiche  in  der 
Mitte  statt  des  Wasserfcieses  einen  Kern  von  reinem  oder 

KT  it  Saiidsteiukömcm  angefüliiem  gelben  Eisenocher  um* 
schlief  sen. 

Qer-  Wssserkies  von  Ait^Moleteia  aeigt  in  der  Luft 
eine  stai^ke  Geneigtheit  znr  VerSnderangy  welche^  entwe« 

der  nur  in  einer  Einbülsung  seiner  Farbe,  seines  Glan- 
zes, -seiner  Cohürenz  und  Härte,  oder  zugleich  auch  m 
einer  darehgreifenderen  chemischen  Zersetsnng  besteh^ 
welche  von  anfsen  nach  innen  fortschreitet  und  sich  dordi 
eine  mehr  oder  weniger  auffallende  EflloresciruDg  und 
Vitriolescirung  kund  giebt.  Der  beim  Zerschlagen  durch 
und  durch  -  feuchte  Wasserkies  pflegt  im  >  Ailgemeiaen, 
nachdem  er  ausgetrocknet  ist  und  der  Lnft  ausgesetzt 
bleibt,  am  schnellsten  und  leichtesten  zu  vitriolescireuy 
während  dagegen  der  ursprfingliefa  trockne  aus  eben  dem- 
selben' SandUein  entweder  wenig -oder  nicht  vitriolescirty 
wohl  aber  gewöhnlich  in  Fol»e  einer  theils  mechanischen, 
theils  nur  schwachen  oder  aofan<^endeu  chemischen  Auf- 
lösung lockerer,  weicher  und  duujkler  wird.  .  Ich  besitze 
Moleteiner  Wasserkieskugeln  und  -Knollen  von  beider- 
lei lieschaffenheit.  Manche  derselben  haben  sieb  Jalire 
lang  erhalten,  ohne  eine  Spur  von  Vitriolescirung  zu  zei- 
gen, sind  aber  dunkler  ond  lockerer  geworden;  andere 
haben  sich  ganz  mit  vitrioHscher  Efflorescenz  llberzogen. 
Der  vitriolescirende  Wasseikies  bildet  an  den  von  mir 
gesammelten  Stücken  eine  Menge  graulichweiiser  Flok- 
kcn  nnd  höchst  zarter,  glänzender,  haarfiNrmiger  Krjrstäi^* 
eben  von  wäfsrig-vitriolischem,  hiotennaoh  ein  wenig  sfifo« 
lieh -zusammenziehendem  Geschmacke.  An  ein  Paar  un- 
Tollkommen-kugiigcn  btucken  fand  ich  nach  mehreren 
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Wocben  «rf  dar  aoatat  BnicUlioh«  die«  w«iflw  fhtio- 

Imobe  EißoreseeDZ,  wihreiid  dagegen  »ofsen  im  Umkreise 

der  Bnichfläche,  an  den  Berühning-sstellon  des  Wasser- 
kieses  mit  der  ihn  umschiieisendea  EiseDsteinriude»  ein 
8ditf«Mgelbes,  selir  kleintiaobiges  und  feinerdiges  m«t- 
t«s  Salz  von  einem  viel  herberen,  ungemein  stark  zasam* 
meoziehenden,  fast  wie  eine  freie  Säure  die  Zähne  ab- 
stumpfenden vitriolischen  Geschmacke  sich  bildete ,  v^eU 
cfaes  dem  Botryogen  nahe  verwandt  fcu  seyn  scheint.  Die- 
ses gelbe  Salz  nmgab  nach  nnd  nadi  Men  Wasserkies 
als  iimner  stärker  werdende  sdiinale  Einfassung,  und  nur 
höchst  feine  zerstreute  Theilchen  desselben  zogen  sich 
wie  gelbe  Punkte  oder  Httufchen  auch  in's  Innere  dels 
Wassetkieses  hinein«  Der  anfangs  Toilkommen  zasam-* 
menhäugende  Sandstein  bekam  bei  einem  der  Exemplnrc 
zugleich  mit  der  das  letztere  umgebenden  Eisensteinrinde 
in  Folge  der  fortBchreitettden  Vitriolesdrang  •  von  der 
Peripherie  der  Wasserkieskugei  ans  Spalten*  die  sich  bn^- 
mer  mehr  erweiterten,  und  nun  so  breit  geworden  sind, 
dafs  man  deutlich  erkennen  kann^  dafs  das  gelbe  Saix 
nicht  aliein  den  Rand  «der  blofsgelegfen  BrachHäche^  -soiiH 
dern  die  ganze  Oberfläche  der  Kieskugel  ringsherum'  Ober« 
kleidet.  Ich  habe  später  noch  iui  inolueren  Exemplaren 
wahrgenommen,  dafs  das  gelbe  6alz  immer  vorzu^s weise 
nnr  an  der  Peripherie  der  Kugeln,  der  weifse  ftockigd  ' 
'Vitriol  aber  auf  der  ganzen  Broditilll^he  zum  Vorschein 
kommt.  Mit  der  Zunahme  der  Vitriolescirung  verliert 
dieser  Wasserkies  auch  seine  ursprüngliche  Mittelfarbo 
zwischen  speisgelb  und  geiblichgrao,  so  wie  seinen  Glanz» 
er  wird  alkuälig  schwärzliehgrau  und  zuletzt  graulich^ 
schwarz. 

Die  Hüllen  von  Rotheisenerz,  welche  die  Kugeln 
und  KinoUen  des  Alt<»Moleteiner  Wasserkieses  constant 
umgeben,  dürften  vielleicht  durch  Umwandlung  dem 
letzleren  entstanden  seju,  eben  so  wie  in  anderen  Fäl- 
len Brauneisenstein  aus  dem  SchweieUues.  «nd  Grauei* 
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senkicS'^tiotMeM^  wobei  cb  iceilidi  elwas  aaffallend  cr- 
^dmtim  *m^f.  weqo  aqs  dm . vMicibaltigen  8chweCotci> 
sen  EitenoY jdy  ana  de«  wass^fmtn  SchwefelelseD  abtfr 
EiseDoxydhydrat  hervorgeht.  Indessen  siud  jene  Uoth- 
^hmenJkükien  scharf  g^gen  4ea  Watserkies  abgegränzt, 
und  wenn  daber  die  venniitliete  Umwandiiing  warUifk 
Tor  sich  gegangen  ist,  so  hat  sie  mr  etmnal  in  «ncr 
bestimmten  Periode,  vielleicht  aur  Zeit  der  Bildung  des 
Sandsteins .  adW,  stattgefunden,  nacbkcr  nicht  mehr.  Sa 
-viel  ist'gtfwife^  dals  die  Umwtodhmg  sieht  üarlsolaeitet* 
Von  den  in  den  unteren  Sandsteinschichten  bei  Alt-^ 
Moletein  in  grofser  Menge  vorhandenen  Einschlüssen  von 
Wasafckies  und  dem  ihn  begleitenden  KotbeiseDen  und 
«gelbeD  Eisenoober.iat  ohneZf?eifel  aach  die  aehoDoben 
erwähnte  so  fiberaus  mannigfaltige  und  lebhafte  Färbung 
jener  Sandsteinschichten,  wenigstens  der  Hauptsache  nadv 
abzuleiten.  Dagegett  ifibrea  die  hin  und  wieder  ▼orkom- 
menden  dunkel  purpwroiben^  Tioletten  und  sobwanseik 
Färbungen,  welche  nur  partiell  sind,  sichtlich  von  Man- 
gan her,  welches  man  auch  in  Gestalt  eines  stark  abiär- 
bendea  feinen  Ochera  auf  einzelnen*  zarten  Klüftan  ab-, 
geaetzt  fiadat  Alle  Farben  dieses  Sandstein»  sind  am 
leblia [testen,  so  lange  das  Gestein  noch  fcutLl  ist.  — 
Uebrigens  mufs  ich  ausdrücklich  bemerke»,  dafa  mir  keia 
Quadetsandsteingebilde  bekannt  iat,  welches  so  bnnffmr^ 
bige  Schichten  und  eine  to  grofse  Menge  von  Wasser^ 
kieseinschltissen  enthielte,  wie  dasjenige  von  All-Molelein. 
In  lietreif  der  Flirbuug  liefse  sieb  dasselbe  nur  mit  dem 
Uaslingssandstein  in  Sussex  Terglaichen»  wiewobl  docb 
auch  selbst  dieser,  den-  darfiber  vorhandenen  Basdire^». 
bun^^en  zu  Folge,  keinen  so  mannigfaltigen  Farbt^uwecb« 
sei  darbietet. 

Ein  anderes  Vorkommen  von  Wasaerkies  in  eben 
danelben  Gdbirgafonnation  fond  ich  (1840)  bei  den 

Dorfe  Budigsdorf,  nördlich  von  Mährisch- Trubau  und 
südilsüich  Vion  Landskron.    An  dem  nördUcbeu .  b^nde 
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dk^  Dorf«!,  dt,  wo  «8  an  Tatittte  grSint,"  «teht  aat* 
dtni  linken  Ufer  der  Sassawa  unter  der  Damnerde  ein 

Rehr  fester  bläulich^auer  Piänerkalk  über  feinkörnigem 
GrüDsandstein  an,  beide  horizontal  ^geschichtet ,  der  er- 
8tere  nndaulhcliy  der  letzlere  dentUcb.  Hier  ist  es  der* 
Pliiner,  weldier  den  Waaeerkies  dieila  in  nnregelnSM« 
gen  derben,  thcils  in  unvollkommen  kugli^cn  und  knol- 
ligen ölücken  einschliefst.  Manche  dieser  Stücke  sind 
nach  auften  zu  mit  einer  4-  ^is  1fr  Linien  dicken  Rinde 
von  Graoeiaenkies  umgeben,  welche  an  der  Oberflftche 
in  sehr  kleine  hervorragende  Krjstallspitzen,  anscheinend 
von  Obiougoktaedern,  ausläuft.  Während  diese  äufsere 
Kieerinde  mit  dem  SlaUe  stark  Funken  giebt  und  kei- 
nen Eindruck  durck  das  Mener  aidafot,  ist  dagegen  die 
innere  Kiesinasse  schon  in  geringer  Entfernung  von  der 
Oberiläche  ritzbar  und  besitzt  Apatithcirtc ,  noch  weiter- 
hin aber  und  bis  in's  - Centrum  Finfiwpathbarte.  Man 
ajekt  also  hier  deutlich  einen  Uebergang  des  harten 
Graueisenkieses  in  den  viel  weicheren  Wasserkies,  aus 
weichem  letzteren  die  Hauptmasse  solcher  Kugein  und 
Knollen  besteht»  AUe  'Esemplare  dieses  Wasserkiesest» 
welche  Ich  durch  Zersdhiagen  des  sehr  festen  und 
schwierig  zersprengbareu  Pläners  erhielt,  befanden  sich 
in  einem  vollkommen  frischen  Zust.inde,  daher  die  ge- 
ringe Härte,  die  sie  aeigen,  ihren  Grund  nicht  in  ek> 
ner  Auflösung  haben  kann.  Auch  widersteht,  der  Ton 
mir  gemachten  Erfahrung  zufolge,  der  aus  dem  Pläncr 
kalk  stammende  Wasserkies  selbst  länger  der  Zersetzung, 
als  andere  Wasserkieee.  Mit  dem'  Wasserkies  ans 
dem  Sandstein  too:  Att-'Moletein  verglichen,  zeigt  der 
Bndigsdoi  fer  Wasserkies  eine  gröfserc  Festigkeit  un{l  et- 
was gröisere  Härte.  Er  ist  höchst  feinkilrnig-krystaili- 
'  nisch,  geht  aber  auch  in's  Dichte  Uber,  -was  besoiifders 
an  den  Kugeln  wahrzunehmen  ist,  weMie  gegen  das  Pe- 
ripherie zu  fast  immer  feinkörnig,  in  der  Mitte  aber  vol- 
komoien  dicht  sind,    iiieine  Farbe  ist  im  iosohen  Zu^ 
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Stande  auf  dem  Bruche  gaas  die  stark  ia's  Graue  fal- 
Imde  Bfma^tAb^  Faibe  des  Graueisenkieses,  mit  we^ 
ehern  er  Qberhaiifil  iai  seiMn  ganten  Ansehen  die  grö&te 

Aelmlii  likcit  hat,  \üu  dem  er  sich  aber  schon  liufserlich, 
aulser  der  vi^l  geringeren  Härte,  auch  durch  das  gerin- 
gere spec.  Gewitht  und  d^n  danklereni  nimiUcb  (ranlich- 
scjhvrarzen  Stridi  unterschddet  - 

■ 

!!•   Waaserkie«  iu  di^r  Braunkohle  von  Litbliniti  in  Oker- 

Eine  Torzfi^iieb.BdiODe  AbSndenmg  von  holzfSrmü 

ger  Sramkohie,  nielche  sich  zugleich  der  Moorknhlc 
sehr  nähert»  kommt  in  dem  Thoncisensteiugcbildc  bei 
Poooschau  und  Ltssau^  unweit  Liibiinita  in  Oberschle- 
sien,  vor.   DleseHm  ist  höchst  zaHlasrig  und  zam  Theil. 
sdnvach  weileuföiinig  -  gebogen  -  fasrif;,  hat  eine  pech- 
schirarze  Farbe,  ziemlich  starken  Seidenglanz  und  ein 
glattes  sanftes  Ansehed  aui  dem  fasrigen  Hauptbmch^ 
aber  geringen  Fettglanz  -  anf  dem  sehr  flachmiischligen 
Querbruchc,  und  zeigt  au  manchen  Stellen  deutliche  Spa- 
ren von  kleinen  Astkuoten.    Sie  schliefst  häufig  soWobl 
hatten  •  feinkörnigen  und  haUgaibeD  Sehmifigiiies,  weicher 
zuweilen  selbst  in  kleinen  Würfeln  kryslallisirt,  als  fein- 
körnigen  Wasser  hies  ein,  welcher  letztere  hier  nur  von 
Kalkapatbh&rte  oder  selbst  nach  etwas  welcher»  und  zii> 
gleich  eotweder  kaum  nierkltch  sprikle,  oder  bei  sehr 
locker- feinkürnigein  Zustancie  sogar  milde  ist,  ferner  eine 
aus  dem  Graulich  Speisgclben  in's  Braune  fallende  Farbe 
und  geringen  Glanz  besitzt,  und  beim  Ritzen  eine  Menge 
^aolierordentlich  feiner,  zum  Theit  noch  mefallischglan- 
zcnder  Körnchen  giebt,  die  sich  von  ihm  ablösen.  Der 
Schwefelkies  durdizieht  die  fasrigc  Braunkohle  von  Po- 
noschau  an  Branchen  Stellen  <ier  L&nge  der  Fasern  nach» 
und  bildet  anf  dem  Querbrache,  oder  im  Querschnitte 
der  Kohle  gesehen,  |  bis  I }  Par.  Linien  breite  baiidar- 
tige  Parliikn  iu  Schlangenlinien  oder  einzelnen  ellipti* 
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sehen  Ringen,  welche  zum  Theil  auch  wie  eingeschnürt 
oder  abwechselnd  Terengl  und  erweitert  erscheinen;«  dieee 
Sehwefelkiesparthien  slnd  Austillhingen  Ton  langgestreckt 

teil  Zellen,  wahrscheinlich  von  porösen  Pinuszellen,  Der 
Wasscrkics  zieht  sich  hin  und  wieder  gleichfalls  in  sehr 
schmalen  Streifen  parallel  den  Fasern  dnrch  die  Bri|Dn< 
kohle  von  beiden  Orten  hinduroh)  hSufig  aber  stellt  er 
sich  darin  auch  in  Zoll  breiten  Parlhien  dar,  so  dafs 
gröfsere  zusammenhängende  Theiic  von  Uolz,  auch  mit  da- 
zwischenliegenden Astknoten,  in  ihn  verwandelt  ersehet« 
nen,  oder  er  ein  gantee  Sjstem  enge  aneinanderliegen- 
der Zellen  ausgefüllt  hat.  In  diesem  letzteren  Falle  be- 
merkt man  an  ihm  selbst  eine  mehr  oder  weniger  zarle 
Streifung,  welche  der  fibrösen  Holztextur  entspricht»  und 
ihm  das  Ansehen  von  zartCftsriger  Stmctor  verleiht,  des* 
gleichen  auch  oft  noch  höchst  fein  eingemen^te,  durch 
eine  mäCsige  YergrdCserung  wahrzunehmende  Braunkoh- 
lensubstanz» welche  vieUekht  ve«i  den  nicht  gUnzlkh  zer- 
störten •  Wanden  der  mit  dem  Wasserkies  ausgefollten 
Zellen  herrührt,  und  durch  deren  Einmengung  dieser  letz- 
tere eine  etwas  dunklere  Farbe  eriiält. 

In  einem  mit  breiten  Parthien  von  Wasserkies  durch- 
zogenen Exemplar  der  Ponoschauer  Brannkohle  fand  ich 
mitten  in  der  feinkörnigen  Masse  des  Wasserkieses  eine 
kleine  Gruppe  mikroskopisch- kleiner  Würfelchen  von 
wahrem  Schwefelkies«  Es  liegt  daher  die  Vennuthnng 
nahe,  dafs  der  Wasserkies  hier  aus  dem  Schwefelkies 
durch  Verbindung  des  letzteren  mit  Wasser  und  viel- 
leicht auch  durch  eine  noch  nicht  näher  bestimmbare  Eiit- 
.  Wirkung  der  Braunkohlensubstotiz  entstanden  ttya  könnte. 
Von  Graueisenkies  habe  ich  in  der  Ponoschauer  imd 
Lissauer  Braunkohle  nichts  wahrgenommen. 

Nicht  allein  der  Wasserkies,  sondern  auch  der  Schwe- 
felkies,  der  sich  sonst  nicht  so  leicht  und  nur  unter 'be* 
sonderen  Umständen  zersetzt,  zeigt  sich  in  der  Pono 
schauer  und  Lissauer  Braunkohle  zur  Zersetzung  und  Vi- 
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triotesdruDg  geneigt,  jedoch  Jmroer  der  ersterc  in  viel 
höherem  Giade,  als  der  letztere.  Der  Wasserkics  über- 
zieht sich  an  der  JLoft  sehr  bald  mit  grQnlichweifsen  oder 
grauUebweifsen  zarten  Flocken  von  sehr  durebdrin^en- 
dem  vUriQÜscliea  Geschmack,  und  zerfällt  mit  der  Zeit 
ganz.  Auf  der  Braunkohle  entsteht  in  der  Nähe  des  Kie- 
ses oft  sogleich  oach  ein  blaCBgelber  mehlartiger  Anflog« 
X>ie  Braonkohle  selbst  hat  sogar,  überall,  wo  sie  von 
.dem  Wasserkies  reidiiich  durchdrungen  ist,  auch  wo  das 
oidiewaffiiete  Aug^e  keine  Zersetzung  wahminunt,  einen 
mehr  oder  weniger  ▼itriolischea  Genich. 

IIJL    Was««rkl6S  ia  der  Braunkolile  von  Schöostein  bcii 

*  4 

Troppau. 

In  einem,  too  flachkuppigen  Anhöhen  omgebenen» 

sehr  feuchten,  auch  drei  kleine  Teiche  jii  sich  fassenden 
Xhalgrunde  bei  dem  Dorfe  Schönstem^  unweit  Troppau, 
befindet  sich  in  geringer  Tiefe  unter  der  Dammerde  eine 
&  Zoll  starke  Lage  von  holzatiiger  Brawikohb^  welche 
höchst  feinkoniigcu  IVasserkies  von  sehr  deutlicher  fibrö- 
ser Holztez^tur,  in  länglichen  Stücken  einschliefst.  Dieser 
Wasterkies  erscheint  ab  AosfüUung  von  unzählig  vielen, 
gedrängt  neben  einander  liegenden  parallelen,  dfinnen 
röhrenförmigen  Zellen,  welche  durch  deutliche  Querab- 
«ätze  unterbrochen  sind,  vs'm  mau  mittelst  einer  etwas 
starke  Lupe  sehr  got  wahrnehmen  kann«  Die  rührea- 
l&rmigen  2^Uen  sind  trotz  ihrer  Zartheit  doch  durch 
dunkle,  der  Länge  nach  zwischen  ihnen  herablnufende 
Linien  scharf  von  einaAder  abgesondert,  und  eben  defs- 
.wegen  so  ausgezeichnet  zu  erkennen.  Dem  ganzen  An- 
sehen nsch  haben  die  holzförmigen  Stücke  dieses  Was- 
serkieses die  Textur  von  Hippuris-  oder  Schilfslämnien, 
deren  viele  flach  gedrückt  über  einander  liegen.  Die 
von  mir  gesammelten  Exemplare  waren,  als  ich  sie  an 
Ort  nod  Stelle  von  der  Lagerstätte  wegnahm,  ganz  frisch, 
sbtt  durch  und  /dufch  feucht.   Schon  nach  einigen  Mo- 
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naten  fingen  sie  «nn  zu  vitriolesciren,  und  bei  forlscbrcr- 
tender  Austrockuiuig,  wühreod  sie  nach  innen  zu  nocb 
Manmeiihiagen»  sich  iiack  aaben  'WOl  zMblatC^rti  eder  in 
|Hiralkl  fiber  einander  li^ende  uoregebnafsige  rauhe  La- 
mellen zu  zerberstoii,  weiche  schmale  Zwischenrä nine  zwi- 
schen sich  iieCsen«  auf  deren  Wänden  der  Procefs  des 
Vitriolesdrens  raschen  Fortgang  hatte,  so  dafa  die  Lar 

•    mellen  aldi  naich  und  nach  entweder  van  selbst  von  ein- 
ander ablösten,  oder  durch  einen  geringen  Druck  von 

:   einander  gelrennt  werden  4onnten.  Bei  dieser  Zersetzung 
»worde  der  Wasserkiea^  unter  der  HüUe  der  EliloreiGeitil, 
welche  zwar  sehr  leiebt  abfiel»-  aber  steh  Immer  aufs  Neue 
regenerirte,  an  seiner  ganzen  OberÜache  und  au  allen 
der  Luft  ausgesetzten  Stellen  pechschwarz  und  matt. 
Wenn  man  kleine,  durch  Yilrlolescirang'  schon  angogrii- 
fene  l&mellenartige  Stücke  dieses  ^jlolldischen  Wasser- 
kieses  ein  wenig  befeuchtet,  so  färben  sie  schwarz  ab, 
•und  gaben  auf  dem  Pa^er  einen  schwarzen  Strich.  Bringt  . 
man  sie  unter  Wasser,  so  zerfeUen  sie  schon  nach  Sbls 
10  Minuten,  färben  das  Wasser  schwarz  und  lassen  uu- 
zährig  viele,  buclist  zarte  und  kurze  schwarze  Fasern  zu- 
^'Qck«      Von  einem  grofsen  Exemplar  des  Schönsteiner 
Wassefkfeses,  Welches  ich  besafs,  omd  jetzt,  nach  l^ 
jabren,  nur  noch  ein  Paar?  kldne,  stark  lamellenarti^ 
zerklüftiste  Stücke  übrig,  welche  so  unaufhaltsam  zu  vi- 
triolesciren fortfahren,  dafs  sie  bald  ganz  zerfaUen  wei>^ 
d^n;  im  Innern  besitzen  sie  jedoch  noch  die  Harte  (Flars- 
FpatbhMrtc)  und  die  graulich -speisgelbe  glänzende  Furhe 
des  Wasserkieses,  welche  letztere  jedesmal  nach,  Ab- 
eehaben  des  durch  die  Zersetzung  entstandenen  schwar- 
«eü  Ueberzoges  zum  VorBchetn  kommt.      Auöh  dieser 
zwischen  Braunkohle  vorkommende  Wasserkies  gehört 
also  zu  den  vorzüglich- stark  vitriolescirenden. 
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Resultat«. 

Aua  der  Art,  wie  der  Waeeerkies  nach  den  vorlle- 
^den  Erfabrangen  sich  in  den  genannten  GeMrg^for* 

mationen  darstellt,  und  aus  den  mit  seinem  Vorkommen 
verbundenen  Erscheinungen  ergeben  sich  folgende  Tbat- 
gacben  und  Ansichten  idier  seine  Mator  and  Entstehung: 

1)  Der  Waaserkies  ist  eine  ans  wasserhaltigem  Schwe- 
feleisen (Sch>vefeleisenhydral)  Lcstehcudc  Substanz,  wel- 
che sich,  aufser  dieser  Zusammensetzung  auch  durch  ihre 
physischen  Eigensehaüen,  insbesondere  die  beträchtlich 
geringere  HSrte  und  Sprö^igkeit,  das  viel  geringere  spe- 
cifische  Gewicht  etc.,  von  den  ihr  nahe  verwandten  Gat- 
tungen des  Schwefelkieses  und  Graueisenkieses  bcstimtnt 
unterscheidet,  und  daher  weder  zu  dem  einen,  noch 
zn  dem  fiideren  gerechnet  werden  kann.  Das  Wass^ 
ist  im  Wasseikies  allen  Aiizeigcu  nach  chemisch  mit 
dem  Schwefeleisen  verbunden,  und  daher  wesentlich. 
Wie  aber  der  Wassergehalt  überall,  wo  er  wesentlich 
ist,  bedeutende  Veränderungen  in  sonst  gleichen  chemi* 
sehen  Substanzen  hervorbringt,  wie  z.  B.  im  Opal,  ver- 
glichen mit  dem  Quarz,  im  Gyps,  im  Gegensatze  geg/en 
den  Anhydrit  u.  dergl.;  eben  'so  ist  es  nicht  zu  verwim- 
dern,  .dais  das  Schwefeleisen  ohne  und  das  SchwefeM- 
sen  mit  Wasser  auch  in  ihren  physischen  Eigenschaften 
verschieden  sind. 

2>  Der  Wasserkiea  kommt  häufig  in  Verbindung  nvt 
Graneisaikies,  zuweilen  auch,  jedoch  seltener,  mit  Schwe- 
felkies vor,  und  er  kann  vielleicht  aus  dem  einen  eben- 
sowohl, wie  aus  dem  andern  entstehen.  Den  oben  aa- 
geführten  Beobachtungen  zufolge  läbt  sich  wenigstens  ein 
Uebergang  des  Graueisenkieses  in  Wasserkies  in  einzel- 
nen Fällen  wirklich  nachweisen,  wahrend  ein  solcher 
b^im  Schwefelkies  noch  problematisch  bleibt.  Dafs  übri- 
gens beiderlei  Pyrite  in  eine  ,ttnd  dieselbe  Masse  sich 
umändern  können,  ist  in  der  gleichen  chemischen  Zusam-- 

men* 
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menseizutig  beider  begründet.  Gehen  ja  doch  beide  audi 
ualer  auderen  Uinstttnden  in  Branneisenstein  über. 

3)  Krjstalle  sind,  nach  den  bis  )el2t  Ton  mir  ge> 
UKicLteu  \A  abrncbinungen,  beim  Wasserkiese  nicht  vor- 
gekonuncu.  Denn  in  den  wenigen  Fällen,  wo  ich  ent- 
weder in  kleinen  Hdhinngen  des  Wasserkieses  oder  an 
der  Aufsenflädie  seiner  Kugehi  Krystalle  fand,  waren 
c]ieses  immer  Schwefelkies-  oder  Graueisenkies  Krystalle 
mit  der  vollkommenen  Härte  und  dem  speciüschen  Ge- 
wichte dieser  beiden  Gattungen. 

4)  Der  WassetUes  ist  im  Allgemeinen  sdir  zur  Zer* 
Setzung  und  Vitriolcscirung  geneigt,  weit  mehr  als  der 
Graueisenkies  und  Schwefelkies;  er  wird  dabei  zuletzt 
schw&rzlichgrau  oder  sdiwan.  Indessen  zeigt  sich  in  der 
jStftrke  and  Schnelligkeit  des  Vilriolesdrens  doch  oft  dne 
beträchtliche  Ungleichheit  nach  den  Tcischiedcueii  Loca- 
litälci),  und  diese  Ungleichheit  scheint  tbeils  von  dem 
Fenchtigkeitszttstande  abzohSngen^  in  welchem  der  Was- 
serkies zo  Tage  gefördert  wird,  theils  durch  die  Sub- 
stanzen bedingt  zu  seyn,  von  welchen  er  umgeben  ist. 
Meine  Beobachtungen  lehren  darüber  Folgendes:  1)  Un* 
ter  sonst  gleiciien  JJmstllnden  ist  derjenige  Wasserkies 
mehr  als  andere  zum  Vitriolesdren  geneigt,  welcher  auf 
seiner  natüilirlu  ii  Lagerstätte  sich  lange  in  einem  feuch- 
ten Zustande  befunden  hat»  2)  Was  die  umschliefsen- 
den  Substanzen  betrifft^  so  vitriolesdrt  unter  allen  Um* 
standen  der  in  Braunkohle  vorkommende  Wasserkies  weit 
schneller  und  stärker,  als  jeder  andere,  nameutlich  leich- 
ter als  der  im  Sandstein,  und  dieser  wieder  Idchter  als 
der  im  Kalkstdn  oder  Mergel  (z«  B.  Planer)  dngeschlos- 
sene.  Die  umgebende  Braunkohlensubstanz,  die  sich  zu- 
weilen selbst  in  die  Masse  des  Wasserkieses  hineinzieht, 
bat  daher  unstrdtig  einen  EinfluCs  auf  die  Geneigtheit 
des  Wasserkieses«  sich  zu  zersetzen  und  zu  vitriolesd- 
ren; dieses  kann  nach  vielen  Erfahrungen  als  Thatsache 
angenommen  werden.     Dasselbe  gilt  auch  vom  Grauei- 
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senkieS'  und  Schwefelkies,  welche  sich  in  keinem  Ge- 
steine €0  leicht  «erseteen,  ab  in  firauakbhle«  ]>er  letz- 
tere zersetzt  sich  in  den  quarzigen,  tbonif^en  und  kalki- 
gen Gesteinen  gewöhnlich  gar  nicht,  und  wenn  der  Grau- 
eisenkies auch  in  Kreide,  San^tein,  Mergel,  Thon  und 
dergleichen  nieht  frei  vön»  Zereetaung  bleibt,  so  ist  doch 
'  seine  Zersetzbailtdt  nirgends  so  groCs,  als  in  der  Braun- 
kohle; Da  der  GrauciscDkies,  den  oben  angeführten 
Beobachtungen  zufolge,  in  Wasserkies  übergeht,  'so  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  daÜB'  di^  zuweilen  bei  deni  er- 
steren  vorkommende  starke  Zersetzung  erst  dann  eintritt, 
nachdem  er  sich  zuvor  in  »Wasserktei  unigewandelt  hat. 
Es  ist  bemerkenswerth,  d^fs  diii  ßrauakohle  auch  sonst 
noch. andere  auffallende: Wirkung  durch  ihrh 'Unnittei- 
bare  Berührung  mit  gewissen  Substanzen  hervoi bringt, 
wie  z.  B.  den  noch  gar  nicht  erklärten,  ungemein  widri- 
geo<  und  ekelerregenden  Geruch,  den  das  ron  Braunkohle 
durcbdrtingene  '  oder  •  mit  kleinen  BniunkohlentheilcheB 
fest  verwachsene  Steinsalz  (z.  15.  von  Wieliczka),  zninal 
wenn  es  längere  Zeit  in  einem  engen  Baume  verschios* 
sen  vfar,  Terbireitet,  während  das  Toa  Braunkohle  fr^e 
Steinsalz  bekanntlich  geruchlos  ist 
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XIII.  Veber  ein  neues  Vorkommen  des  Nickel-- 
glomes  oder  JVickelarsemkkieses  Pon  Schktdr- 
ming  in  Steyermark; 

Dn  Moritz  Homes  in  Wien. 


Hin  Hofr.  von  Gersdorff,  gegenwärtig  Eigenthüner 
des  Scbladminger  Niekelbergwerks»  batte  kürzlich  die  Güte 

dem  K.  K.  Hof- Mineralien -Kabinette  zu  Wien  eine  Suite 
Ton  zwanzig  zum.  TheiL  ausgezeichnet  krjstaiiisirten  Stük* 
kea  des  genannten  Nickelerzes  zu  fibergeben ,  und  den- 
selben eine  schrifItUche  Notiz  von  der  Hand  des  verstor-  . 
benen  Bergr;)llLs  Mohs  über  eine  Untersuchung  beizu- 
fügen yiweichc  derselbe  an  derben  Stücken  vor  einigen 
Jahren  gemacht  hatte,  zugleich  anch  die  Aesoitaite  einer 
nenerlicjhen  chemischen  Untersuchung  dieses  Minerals,  von 
dem  hiesigen  K.  K.  Ilauptmünzprobirer  Hrn.  Alexan- 
der T  o  we  .Torgenommen,  initzutheilen.  Sowohl  durch 
Hrn.  Hofr.  von  Gersdorff,  als  den  Gustos  des  K.  K. 
Mineralienkabinets,  Herrn  Partsch  dazu  aufgefordert, 
stelle  ich  die  Kesullate  der  Untersuchungen  von  Mohs 
ui^d  Löwe  und  die  meinigen,  durch  die  Auftindung  von 
ausgezeichneten  krjstallisirlen  Abänderungen  in  den  Schlad- 
minger BergweijLen  hervorgerufen,  in  diesem  Aufsatze  zu- 
sammen. 

Die  Krystalle  des  Schladminger  Nickelglanzes  gehö-  ' 
ren  dem  tessularischen  Systeme  an,  sie  sind:  a)  Hexae- 
der ohne  Modification;  b)  Hexaeder  mit  mehr  oder  we- 
niger abgestumpften  Ecken,  also  Combinationeu  des  Hexae- 
ders mit  dem  Octaeder,  von  der  Gröfse  eines  Viertel 
Wiener  Zolles  bis  zu  der  einer  Linie;  c)  Combination 
nen  des  Hexaeders,  OctaSders  und  Pentagonal-Dodeca^- 
ders,  welche  letzte  Gestalt,  jedoch  nur  durch  treppenför- 
mige  Abnahme  der  Uexaederüächen  auf  zwei  entgegen- 
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gesetztco  Seilen  enicLtUch  wird,  und  keineswegs  so  deut- 
lich ausgesprochen  ist,  wie  sie  Kobell  *)  an  Kristal- 
len von  Nickelglaiiz  von  Sparnberg  bemerkte,  und  an 
welchen  sich  sogar  der  Winkel  von  126y  ^  mit  Rellexions- 
goniometer  messen  Uefs.  Tbeilbarkeit:  Parallel  den  Flä- 
chen des  HexaSders  tiemlich  ▼ollkommen.  Der  Bruch 
ist  uneben.  Die  Krvstallfläehen  sind  metallisch  glänzend 
—  Die  Hexaederfläcbcu  glatt,  die  Octaederfläcben  zuwei- 
len gestreift  parallel  einer  Combinationskante  mit  den 
Hexaeder.  —  Farbe:  Silberweifs,  welches  sich  nor  wenig 
zum  Stahlgrauen  neigt  —  dem  Anlaufen  unterworfen,  wo- 
durch die  Farbe  etwas  verdunkelt  wird.  —  Strich  grau- 
schwarz.  —  Das  Mineral  ist  spröde^  seine  Httrte  ist  Uber 
1^,5,  nicht  vollkommen  6,0«  Das  spec.  Gewicht  bestimmte 
Mohs  an  einer  körnigen  Varietät  =6,757  mit  einer 
'  Quantität  vou  696  MUligrm.  —  Am  K.  K.  Mioeralieo- 
kabtnette  wurde  das  spec  Gewicht  folgendennaÜBen  be- 
stimmt: 

Ab<oI.  Gew.   Spac  Gew. 
in  MiUi'ir». 

1 )  Vollkommen  reines  Bmchstflck 
eines  Hexaeders  mit  Oclaeder- 

flächen  ,     77,5  0,7392 

2)  Gmppe  von  Tollkommen  rei- 
nen HexaMern  mit  abgestumpC* 

ten  Ecken  951,5  6,7202 

3)  Bruchstück  zweier  zusammenstofs ender 
Hexaeder  vollkommen  rein       848  6,8702 

4)  Ein  körniges  Stückchen,  durch 
die  Lupe  ziemlich  frei  von  fremd- 
artigen Beimengungen  erschei- 
nend 571,5  6,6981 

Temperatur  des  V^assers  stets  13^  B. 

1)  Erdmann  und  Schwttgf er-Scidcl  Jonrn.  für  praet  Cliciiue, 
1834,  Bd.  1  S.  95. 
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Die  GräDzen  würden  sich  also  mit  VernachlSssi- 
ffmf  der  letzten  Wägnog,  da  körnige  Varietäten  dieser 
Speeles  nie  ganz  rein  za  seyn  pflegen,  mit  6J  •  •  •  ^ 

feslstellen.  —  Die  zusammengesetzteD  Varietäten  beste» 
hen  aus  grob-  und  kleinkörnigen  Zusammensetzungsstük- 
ken»  welche  sehr  aasgezeichnet  sind,  and  sich  in  deatli- 
cheOi  etwas  ranken  und  wenig  glänzenden  Flächen  tren- 
nen. Was  die  chemische  Zusammensetzung  betrifft,  so 
fand  Hr.  Liöwe  in  zwei  damit  angestellten  analytischen 
Dntefsudiuttgen  folgende  Bestandtheile: 


1. 

n. 

Durchsclinttt. 

Nickel 

38,61 

38^24 

3M2 

Arsenik 

42,80 

42,52 

Schwefel 

14,40 

14,05 

14,22 

Eisen 

2,05 

2,14 

2,09 

Kobalt  (y.  d.  Ldthrohr) 

Spur 

Spar 

r 

Qnarz  (Gangart) 

1,84 

1,87 

1 

99,20 

99,07 

99,12. 

Ueber  das  geognostische  Vorkommen  ist  uns  von 
Seite  des  Hm«  Hofr.  von  Gersdorff  folgrade  Mitthei- 
Inng  geworden.  Der  Nickelglanz  bricht  in  der  Neualpe, ' 
welche  am  Ausgange  des  Schladiiiinger  Obertlialcs  7  bis 
8  Stunden  südlich  \on  Schladming  gelegen  ist.  —  Das 
Grundgebirge  ist  Urthonschiefer.  —  Die  wiedersinnigen 
Gänge  streichen  Zwischen  Stunde  19  and  20,  und  ver- 
Üächen  von  Nordost  nach  Südwest  beiläufig  unter  dem 
Winkel  Ton  50^.  Die  Füllungen  der  Gänge  bestehen 
aus  Kalkspath,  wenig  Quarz,  Kupfernickel,  Arsenikkies, 
Nickelglanz,  zuweilen  aus  gediegenem  Arsenik»  In  der 
sogenannten  Mutter  vom  Kirchenthal -Stollen,  w  o  zwei 
GäDge  schaarten,  und  daher  die  Mächtigkeit  der  Erzfül- 
lang  oft  einen  Schuh  betrog, -brach  auch  Speifskobalt  in 
bedeutenden  Aasscheidongen  an,  welcher  sich  Jedoch  von 
dem  sächsischen  dadurch  unterschied,  dafs  sein  Bestand- 
theii  an  Nickel  bedeutend  gröfser  war»  —  Höchst  In- 
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leresäant  siud  die  GaugverbäUnisse  iu  diesem  Bergbau; 
*  unter  den  Scbicbtungen,  aus  welchen  die  N^alpe  be- 
steht, befindet  sich  eine,  6  bis  10  Klafter  mSditi^  wel- 
che milder  ist,  «im  Tag  braun  «'iuswitlert,  und  so  wie  die 
wiedersmuigcn  Gänge  diese  Schichtung  durchziehen,  füU*» 
ren  sie  erst  das  meiste  Nückel,  Kobalt  und  Arsenik* 
—  Diese  Yerhültnisse  sieht  mau  zu  Ta^e  an  dem  senk- 
rechten Abfall  des  Gebirges  gegen  Salzburg  (die  Zink- 
wand genannt).  —  Unter  ähnlichen  Umständen  kommt 
auch  der  Nickelglanz  in  dem  einige  1(K)  Klafilern  ent- 
fernten Völtern- Gebirge  vor. 

Geschichtiiclies. 

Pfaff  ^)  untersuchte  zuerst  ein  Nickelen  von  Hei- 
sing in  Schweden,  das  Cronstedt  bereits,  jedoch  sehr 

unvollständig,  beschrieben  hatte.  IMaff's  Beschreibung 
stimmt  vollständig  mit  unserem  Minerale  überein,  nur 
giebt  er  das  spec  Gewicht  =6,129  an,  |vodurch  sich 
dieses  Nickelerz  von  unserem  bedeutend  unterscheiden 
niiliste,  wenn  man  sicher  seyn  könnte,  ob  die  Bestim* 
mung  des  spec*  Gewichts  ganz  genau  mit  Aussonderung 
alles  Fremdartigen  und  mit  Berücksichtigung  aller  Vor- 
sichtsmafsregeln,  welche  bei  Bestimmung  körniger  und 
oft  poröser  Stücke  anzuwenden  sind,  vorgenommen  wor- 
den ist.  Um  darüber  in's  Klare  zu  kommen,  machte  ich 
einen  Versuch  mit  einer  pordsen  körnigen  Masse,  und 
fand  das  spec.  Gewicht  =6,094,  also  geringer  als  Pfaff 
es  fand.  Mohs,  in  dem  bereits  erwähnten  und  uns  mit- 
getheilten  Aufsatze,  sagt:  »es  pflegen  dergleichen  Beschrei- 
bungen so  unvollkommen  zu  seyn,  dafs  sie  zu  keiner  Ver- 
gleichung  angewendet  werden  können,  mni  dafs  man  das 
Beschriebeue  selbst  zur  Hand  nehmeu  muiste,  wenn  eine 
Vergleicbung  stattfinden  Sollte;  es  scheinen  die  mitge- 
theilten  Mischungsverhaltnisse  es  ziemlich  aufser  Zweifel 
zu  setzen,  dafs  das  Mineral  von  Schladining  dasselbe  sey, 
1 )  Schweiggcr'»  Jooriuil  für  Chcak  ond  Phjsik,  Bd.  XXÜ  S.  26d. 
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vw.Pfafi  uod  Berc«lias  UMtoraacbt  halNn»4  obA  but 

die  BestuBmuDg  der  QuantttSt  der  BestandlbeUe  köhate 

dicis  nicht  bestätigen.«  iMohs  hatte  dazumal  die  Ana- 
Ij^fie  von  Hra.  Lüwe  noch  nicht  varliegen,  soud6m  nur 
KenntDifs.  von  einer  vorläuiigen  qualiUtHfea*  obemisokeD 
Prüfung«  • 

Berzelius  *)  untersuchte  im  Jahre  1822  densel- 
ben Nickelglauz  aus  den  Kobaltgruben  von  Loo^  Färila 
Kirchspiel,  Helsiogiand  in  Schweden,  chemi6«b,  und  gab 
Beide  Beetandtheile  in  zwei  Analysen  sehr  genlau  an;  ohne 
jedoch  davon  eine  naturhistorischo  Beschreibung  zu  geben* 

Döbereiner )  analysirte  ein  Nickeierz  von  der 
Storzenzecke  in  Kamibsdorf  bin  SaaUtid»  und  fand,  dafa 
die  Bestandlheile,  ßn  wi^  die  naturhistoriftche  Beschaf- 
fenheit mit  dem  von  Pfaf  t  untersuchten  Nickelgfatiz  über- 
einstimmen. —  Ich  werde  am  Schlüsse  alle  diese  Ana« 
Ijrsen  in  etaer  Tabelle  zuc  Vergteieiiupg  liefern; 

Zinken .untersuchte  cip  Nickelerz  ▼om  Harze, 
welches  auf  der  Grube  Fürstin  Elisabeth  Albertine  bei 
Harzgerode  vorkam,  und  fand  es  bestehend  ai«»  <Schwe-» 
feU  und  Arseniknickel. m^t  Kobalt  und  {Üsen;  er  verniu- 
thet,  dafs  es  dasselbe  sejr  wasPfaff  ata  Nickelglanz  be- 
schrieben hatte:  das  specifische  Gewicht  (and  er  an  ei- 
nem ganz  van  Kaikspalhtbeilchen  gereinigten  Stücke  =§,3 
bei  13^  R.  —  Hr«  Gustay  Rose  i^ntersncbte  Stftcke 
von  demselben  Fandorte,  und  seine  Beschreibung  stimmt 
ganz  mit  unserer  Untersuchung  überein,  nur  fand  er  das 
apeciflsche  Gewicht  an  kleinen  Bruchstücken  ^ei  16^  R. 
s 6,097.  —  Ich  wage  es  nicht, '  bei  der  allgemein  aner» 
kannten  Meisterschaft  des  Hrn.  Rose,  dessen  Untersu- 
chung in  Zweifei. zu  ziehen;  aber  im  Interesse  der  Wis- 

«  * 

1)  Sckweigg.  Joiirn.  Bd.  XXXH  S,  175  (aus  den  K.  ¥^€i,  Acad» 
HandL  1820,  und  Jaliresbericfat,  No.  I  S.  76).  , 

2)  6chwei«g.  Jouroal,  Bd.  XJ^Yl  S.  270. 

3)  Posgettdorfr«  Anailcii,  Bd^JOU.  1828,  S.  166. 
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stMclMfl  ffire  €8  wdBsdbciiswertli,  wenn  von  «einer  Seite 

Hie  Untersuchung  des  specifischen  Gewichts  mit  gröfse- 
reo  Stücken  oder  Krystalleu  wiederholt  würde,  um  mit 
Sicherheit  die  Einerleiheit  oder  Verschiedenheit  bestim- 
men za  können. 

Blej  analysirte  ebenfalls  dieses  Nickelerz;  es  scheint 
jedoch y  nach  Kamm elsb erg  mit  Fremde rti^keiten 
sehr  vermengt  gewesen  za  sejn,  da  es  74^  Proc  Wasser 
enthalten  soll. 

Breithaupt  ^)  führt  einen  S[>eifskobalt  von  Schlad- 
ming  unter  den  jNamen:  »Nickeleisen,  Markasinkics«  auf, 
und  vermuths  ganz  richtig,  dafs  hieher  P  Ca  ff 's  Nickel- 
glanz  gehören  dOrfte«  —  Er  fand  das  «pedfisohe  Gewicht 
=7,060.  Wahrscheinlich  ist  diefs  dasselbe  körnige  Vor- 
kommen des  Nickelarsenikkieses  y  welches  ich  oben  be- 
schrieben habe* 

Endlich  analysirte  Rammeisberg  ^)  einen  Nickel- 
ärsenikkies  von  Haueisen  bei  Lobenstein. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  aofgeführten  Un- 
tersndmngen : 


» 

JM 

3 

Eisen. 

• 

• 

0 

Nickel 

a 

? 

n  SP 

S 
8 

B 

von  Lo()5  (Pfaff) 

24,12 

45,90 

12,36 

10,46 

93,14 

dito  dito  (Herzcl.  I.) 

29,94 

45,:i7 

19,34 

4,11 

0,92 

0,90 

100,58 

dito  dito  (Bcrrel.  II.) 

28,17 

55,50 

12,67 

3,63 

0,00 

0,61 

100,58 

(Döbereiner) 

• 

27*) 

48 

14 

11 

100,00 

von  Haueisen  (Bant- 

31«819 

g4,022 

2C^1!^9 

100,000 

V.  Scldadmmg  (Löwe) 

38,42 

42,52 

im 

2^09 

Spur 

99,12 

Iwwwhnat  nach  Bcr- 

'  uitttt*«  Fonnel 

35^1 

45,16 

im 

lofm 

1)  Handwdrterbad»  des  AcmiKben  Theila  der  Mineralogie,  1841,  IL 
Ai»ih.  S.  16. 

2)  VolbiSnd^  äuvaicterutik  d.  Minenbyat   Dnadai  1638.  S.  ' 

3)  HattdwSrtcrkuai,  II.  Abth.  S.  14. 

4)  Kobalug. 
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Die  chemische  Formel,  weiche  Berzelius  aafstellte^ 
ist:  ISiS^+NiAs«. 

Aus  der  Betrachtung  der  Tabelle  geht  hofütf  dab 
die  tmlerMiditeii  Niekelglanze  alle  ta  einer  Spedes  ge- 
hören dürften,  da  sich  alle  mehr  oder  weniger  auf  die 
Formel  reduciren  lassen»  -~  Leider  besitzen  die  Wiener 
SammlangeB  kein  anderes  Vorkomiiien  des  NickelgiAft- 
xes  als  das  oben  beschriebene  ron  Sdiladming;  es  ist 
daher  wönschcnswerth,  dafs  die  Besitzer  der  anderen* 
Localitäten  naturhistohsche  BeschreibiuigeQ  der  analjsir- 
ten  VarietSten  bekennt  machten»  nm  mit  Sicherheit  oi^ 
theilen  zu  können,  ob  diese  oben  angefahrten  Nickd:- 
glänze  zu  einer  naturhistorischen  Speeles  Terelnigt  wer* 
den  dürfen« 


XIV.   Ein  am  Breguef sehen  Thermometer  beob^ 
achieies  AusdehnungS" Phänomen; 
von  Hnu  BreguH  Jung. 

(Ann.  ä€  tkim.  ei  äe  phy*.  Str.  IlL  T.  lU  p.  506.) 


»  Seit  langer  Zeil  wcifs  man  aus  den  Beobachtungen  der 
Physiker^  da£s  die  Ausdehnung  der  Körper  keinen  gleich- 
förmigen Gang  befolgt,  sondern  in  Sprfingen  geschieht 
Diese  Erscheinung  kann  nur  mittelst  empfindlicher  In* 
strumente  wahrgenoinmeu  werden,  und  ist  daher  nur  von 

«  Physikern  bemerkt.  Das  Instrument,  nvelches  Gegenstand 
dieser  Nolis  ist,  macht  die  Erscheinutig  so  deutlich,  daCs 
man  sie  mit'  btofsetn  Auge  sieht. 

Icli  hatte  mehre  Thermometerfedem  angefertigt  (die  • 
bekanntlach  aus  drei  Metallen,  Gold,  Silber  und  Platin 
ztisammengelOthet,  und  oft  nicht  dicker  als  0,02  MiUim. 
sind)  und  wollte  sie  in  Bezug  auf  den  Strom  einer  und 
derselben  Zink -Kupfer -Kette  prüfen»  Ich  schaltete  jede 
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Feiet ' SfÜT  w\  eip«  .inerasrHf.rDe  la  RWe  bei  tfeinen 

Versuchen  mit  diesem  Instninient  gethan  hat. 

...  Im  A^ugcnbiick,  da  die  Kette  gesoblosseu  ward»  lenkte 
die  dgrcb  deft.Stno«!  erregte  Wftnne  d^a  Tbeimonieter- 
neiger  lebhaft  ab{  er  bieac^rieb  einen  Bogen  tod  Tielea 
Graden,  blieb  stehcu,  gini;  di\un  durch  eiuen  kleineren 
Sogen,  blieb  abermals  sieben»  um.  von  Nenem  einen  Bo* 
gen  noch  klem0r  ala  der  zweite  9u  bcM^cbreiben,  £ad» 
lieb,  nach  ainet  Reihe  iilinier  kleinerer  und  kleinerer  Os* 
cillatiuuen  geißngte  'er.  auf  das  MaxiiQum jseiuer  Abieu- 
iu^g. 

.Beim  Oeffiaen  der  Kalte  kafart^^  der  Zeiger  dllreh 
ähnliche,  aber  umgekehrte^  SiKurankung^  aut  seinen  Aus. 

gaogspunkt  zurück. 

Mit  einem  Zähler,  der  mir  wahrzunehmen  erlaubte, 
dafs  Anfang  und  Ende  der  Erscheinung  in  weniger  als 
einer  Zeitsecunde  vor  sich  ging,  beobachtete  ich  alle  Still. 
Standszeiten  der  Nadel,  und  wiederholte  diese  Beobacb- 
tung  an  vier  Federn  von  verschiedenen  Dimensionen. 
Ich  fand,  dafs  aUe>  diese  fiogeir»  die  'von  0^  bis  40°  gin- 
gen, in  gleichen  Zeiten  durchlaufen  wurden. 

Die  Zeit  zur  Beschreibung  eines  jeden  Bogens  be- 
trug bei        '  , 

der  ersten  Feder       .  1",25 
'     -     zweileu  -  0 ,95 

.    driUen   -    .         0  9i 
.       -    vierten  -  0,77, 

.Obwohl  ich  meine  Beobachtung  dem  Scharfsinn  der 
Phjsikcr  unterwerfe,  werde  ich  mir  eine  kurze  Erklär 
l^^j^^  des  Phänomens  erlauben. 

Ich  glaube,  diese  Oi^liationen  können  von  der  jßla^ 
alieitlit;  der  Fed^  herrühren.  Die  von  einem  Strom  er- 
regte Wärme  wirkt  plötzlich  und  zugleich  auf  alle  Tlieil- 
cheo,  giebt  also  feder  einq  dr/Qbend^  Bewegung,  in 
Folge  welcher  .diese  weiter  wandert  als  sie  es  vermflige 
dßr  im  diesen  Angisiiblick  erbfltenen  T^p^ratuf*  tbun 
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würde.  Sie  strebt  also  zurückzukehren ;  aileiu  da  die  stü* 
rende  Ursache  immer  eine  Steigerung  der  Temperatur  zu 
bewirken  socht,  80  giebl  ^  eine  sehrknrxe  Zeit  des  Gleidi- 

gewichts  zwischen  der  Ausdehnung  und  der  Rückkehr- 
kraft der  Feder.  Diefs  verursacht  den  Ruhepunkt.  Hier- 
auf rückt  die  Feder  abermak  vor,  und  dieselben- -Voiv 
gänge  wiedetbolen  sich  bis  zwn  Augenblick,  da  <)ie  Tem- 

peiatur  ihr  Maxmium  erreicht 


XV.  V eher  ein  Phänomen  der  f  erzweigung  ' 

elefitrisclier  Ströme*       .   •  ^  . 


In  den  Philosophical  Transactions  für  1837,  in  einer 
FortseCsung  seiner  »Beobachtungen  über  Volta*scbe  Com- 
binationen«  hat  Hr.  Daniell  eine  Erscheinung  be- 
schrieben,  die  so  ganz  in  den  Kreis  der  kürzlich  von 
mir  behandelten  gehört,  dafs  ich  nicht  umhin  zu  können 
glaube,  sie  etwas  näher  zu  betrachten. 

Anderweitige  Beobachtungen  hatten  Hm.  I).  Teran- 
lafst,  seine  Batterie,  eine  constante,.  nach  seinem  Princip 
aus  neun  Zellen  von  beträchtlicher  GrÖfse  erbaut,  mit 
Hülfe  eines  Galvanometers  zu  schliefsen»  und  während 
deCs  ein  zweites  Instmmenl  der  Art  successiv  mit  einer 
oder  der  anderen  dieser  Zellen  zu  verbinden,  um  die 
Richtung  des  durch  dasselbe  geleiteten  Stroms  zu  ermit- 
*  teln.  Da  fand  er  denn,  dafs  dieser  partielle  Strom  in 
seiner  Richtung  nicht  immer  mit  dem  Hanptstrom  über- 
k<iin,  sondern  bald  bei  dieser,  bald  bei  )ener  Zelle  cnt- 
gegengesetzt  iie(;  ja  eine  und  dieselbe  Zelle  zeigte  ihm 

1)  Diese  Altliandlung  ist  nocIi  iu  sofern  lirnierkenswcrtli  als  üariii  die 
lür  die  Construction  der  Ketten  mit  zwei  Flüssigkeiten  so  überaus 
nützliche  Anweodung  der  porösen  ThooseföC»  «im  ersten  Male  vorw 
'itomnit. 
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eine  solche  Zv^reifachbeit  iii  der  Richtung  ihres  partiel- 
len Stroms»  je  nachdem  er  einen  gröfseren  oder  gerin- 
geren Widerstand  zwischen  die  Pole  der  Batterie  einge- 
schaltet hatte.  -  Bei  hinreichender  Verringerung  dieses 
Widerstands  erlangte  der  partielle  Strom  immer  gleiche 
Bichtang  mit  dem  Hauptstrom, 

Hr.  D*  hat  auf  die  eiperimentelle  Erforsdinng  die« 
ser  Erscheinung  eine  beträchtliche  Mühe'  verwandt,  und 
wirklich  auch  die  Umstände  bei  derselben  im  Allgemei- 
nen ziemlich  wohl  ennittdl;  aber,  unbekannt  mit  der 
Theorie  der  SSule,  ist  es  ihm  nicht  geglückt,  sich  eine 
klare  Einsicht  in  das  Detail  zu  verscljaffen.  Da  viel- 
leicht noch  mehre  Physiker  in  demselben  Falle  sejn 
mochten,  so  durfte  eine  scUrfere  Auffassung  des  Ph^ 
,nomens  hier  nidit  am  unrechten  Ort  stehen. 

Der  Schlüssel  zu  demselben  liegt  in  den  früher  (Ann. 
Bd.  LIV  S.  179)  gegebenen  und  seitdem  mehrmals  ange- 
wandten Formeln: 

1  ii'  i"] 


I  = 


srlr'  r" 


worin  k*  und  i"  die  elektromotorischen  Kräfte  zweier 
neben  einander  durch  einen  gemeinschaftlichen  Schlieüs- 

draht  verbundener  Volta'scher  Ketten,  und  r',  r"  ihre 
Widerstände  bezeichnen,  ferner  r  der  Widerstand  des 
gemeinschaftlichen  Schiieisdrahts  ist,  und 

Die  erstere  Formel  ist  der  Ausdruck  für  die  Strom- 
Stärke  in  dem  Schliebdraht,  und  gilt,  wie  die  beiden 
andern,  welche  die  StromstSrke  in  dem  zwdten  und  drit- 
ten  Wege  des  Systems  vorstellen,  für  den  Fall,  dafs 
beide  Ketten,  einzeln  wirkend  gedacht,  einen  Strom  von 
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gleicher  Riciiloiig  in  diesem  Drahte  hervorbriiigett  wür- 
den. Für  den  entgcgengeselzten  Fall  hal  man  der  ei»- 
neu,  z.  B.  k\  das  ncgatiTe  Yondcben  zu  geben,  und 

dann  wird  also  die  Formel: 

Dieser  Fall  ist  es,  welcher  bei  der  oben  erwdhuteu 
Erscheinung  in  Betraciu  kommt ^  und  daher  durch  ne- 
benstehende Figur  nSher  verdeutlicht  eeyn  nag.  Die 

stark  ausgezogenenPfeile 
stellen  die  beiden  Ketten 
ZP,Z  F  milder  Rieh- 
J.     tnng  der  von  ihnen  er- 
b  '    y  regten  Ströme  vor»  und. 

a"ö"  ist  der  gemeiDschaftUche  Schliefsdraht,  von  dessen 
Endpunkten  a"  und       an  die  Widerstände  r\ 
gezahlt  werden. 

Ein  Blick  auf  die  Formel  lehrt,  dafs  der  Strom 
in  dem  ScbUefsdr^ht  die  positive  oder  die  negative  Rich- 
tung, d.  h.  die  in  der  Figur  angegebene  oder  die  ent* 

gegengcsetztc,  haben  kann,  je  nachdem  p;  gröCser  oder 

A' 

kleiner  ab  -r  ist» 
r 

Ist  dieCs  nicht  der  Fall,  so  kann  man  es,  ohne  au 

i'  und  k"  zu  andern,  sehr  leiclit  durch  eine  Verminde- 
rung von  r'  und  r"  bewerkstelligen.  Verlegt  man  den 
Schliebdraht  von  n"^"  nach  a*b'  an  grOfsere  Nahe  an 
JZ'P\  so  wird  der  Strom  in  demselben  seine  Richtung 
umkehren,  und  dazwischen  wird  es  eine  Lage  ab  geben, 
worin  derselbe  durchaus  keinen  Strom  zeigt.  Dasselbe 
wird  erfolgen,  wenn  »an,  den  Schlielidraht  in  seiner - 
Lage  lassend,  rechts  oder  links  von  demsdben  den  Wi- 
derstand verringert  oder  vergröfsert.  In  beiden  Fällen  ist, 
wie  eraichtüch,  der  Widerstand  des  Sclüieisdrahts  ohne 
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Einfliifs  auf  die  Richtung  des  Stroms;  er  hat  nar  einen 
aaf  die  St&rke  dessdbeii. 

Was  so  eben  tod  einenl  System  aus  zwei  Ketten 

gesagt  ist,  gilt  auch  für  eine  Batterie  von  beliebig  vie 
len  Ketten;  nur  hat  man  sich  d^nn  zu  der  einen  Kette, 
z,  B.  zu  der  J2"P"^  noch  die  übrigen  Ketten  der  Batte- 
rie eingeschaltet  %n  d^ken.    Dadurdi  behalten  die  an- 
geführten Formeln  die  Gestalt :    -  <  • 


d.  h.  respective  gleich  der  Summe  der  elektromotorischen 
Krttfte  und  Widerstände  aller  Ketten,  aufser  der  Z'P\ 
welebe  die  Kraft  besitzt  und  dacch  den'  Draht  vom 
Widerstand  r  partiell  geschlossen  ist und  überdiefs: 

III 
^  =  r"^r'  +  S- 
Die  erste  Intensitüt,  /,  ist  die  Im  Drahte  a**b^  vom 
Widerstande  r\  die  zweite,  /',  die  in  dem  andern  Zweige 
b"Z'P'a",  und  die  drille,  i",  weldie  gleich  /— die 
des  «igttheilten  Hauptstroms  der  Batterie  in  ii^jZ*'P"b" 
*•   '  Aueh  hier  ersieht  man  sogleich  aus  der  ersten  For- 
mel, da£s  der  Strom  in  dem  die  Kette  JZ'P'  partiell  ab- 

1 )  Durch  Substitution  des  Werllies  von  4  wird  die  Inttusität  des  Haupt  - 
Stroms : 

welcher  Ausdruck«  wenn  ma  sich  den  partielltn  Schlicfsdraht  CBifcraiy 
.   ,4*  h.  tT       mendlich  gesetzt  denkt,  auf  den  gewöhnlieheil 

inrfidiVomiiil. 
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schliefsenden  Drahte  a  positiv  oder  negativ  eejn,  4  h. 
^eidie  oder  eDtgegengesetzte-  RidfttoH^^  wie  ner  Hailp(p> 

Strom  haben  kann^^^e  nachdem      ^i^i^er  oder  kleiner 

Je*     ^       '        '  '    '  ' 

als  -7  ist,  und  dafs  uiaii  eine  Uiiikehruiig  jeaes  Supms 

nicht  nur  eben  so  gut  wie  'vorhin  dürch  eine  weckmfl- 
isige  Aenderung  des  Widerstandes  M  bewirken  kan^ 
sondern  aujDh  .mit  glpichef  Leichtigkeit.  '  • 

Letzteres  kann  vielteicbt  im  ersten  Augenblick  anf- 
falleiid  erscheinen.  Erwägt  man  indeis,  dafs  die  Uni 
terschiede  zwischen  ^"'»  •  •  •  •  •  niemals 

sehr  betrSchtiicb«  '^wisseVmafsän  nu^  zuiiiliig  sind,  sobald 
Mäb  tßs,  wie' bei  dem  D an i6ll 'sieben  Veh9iiclf  mit  Ket- 
ten gleicher  All  zu  ihuti  hat,  so  wird  mau  auch  einse- 
hen, dafs  der  Unterschied  zwischen  «  .  . 

:         K   ^    k"^k"'^^''^...  Ji* 

immer  nur  klein,  und  voti  dem  früheren  zwischen  ^ 

nicht  erheblich  Versclitedeii^  sbjh  katin,  itiHhIn  eine  kleihe 

Veränderung  von  so  gdl'>(ViG  vorhin  vou  r'' eine 'Um- 
kehrung des  Stroms  in  a^' b'*  zu  bewirken  vermag;  wie. 
wöhi  andererseits  äU^mt  gMirhe  V^rSfndefiin^il  von  A 
ond  r*  erföi^erlich  sind,  um  itt  beiden  FfifUeiil  glkche  Wtr- 
kuDgen  hervorzubringen.  •  .  i       1  ^ 

Ist  jener  Unterschied  Null,  so  hat  man  in  dem  Draht 
a^V*  anch  keinen  Strom  mehr,  and  das  eben  ist  ein  Be< 
weis  von  dieser  NnllitSt  oder  der  Gleichheit  der  ei- 
nen Kette  mit  den  übrigen;  so  wie  andererseits,  wenn 
die  partiell  geschlossene  Kette  einen  Strom  von  negati- 
ver, d*  h.  entgegengesetzter,  Richtnng  mit  dem  Haupt« 
Strom  liefert,  gefolgert  werden  mufs,  dafs  diese  Kette 
für  sich  einen  stärkeren  Strom  liefern  würde,  als  zusam- 
men alle  übrigen  Kelten  für  sich.   Sind  sämmtliche  Ketr 


Digitized  by  Google 


616 


ten  der  Batterie  eioander  ToUkominen  gleich,  so  darf 
salfirlich  keiiitt  dcneibea  l>ei  pariieiier  SciiiieCsnog  eioeii 


Dieselben  EndiciiHiBgeo  ktancn  üA  aodi  seigen, 
wenn  zu  der  einen  Kette,  z.  B.  zn  der  Z  '  P  ",  noch 
mebre  neben  ihr  in  den  Kreis  eingeschaltet  werden.  Sind 
die  diese  Ketten  too  sHekker  Aichtoiig  wie  2''P\  m 
bat  man  für  die  Stmistiike  in  Ihalite  a'^A"  die  Fonnel: 


Diese  Formel  führt  zu  ganz  analogen  ScUfisseo  wie 
die  enlapredieiide  der  Toriierigeo,  leig^  aber  aoch,  1)  data 

nun  selbst  im  Fall  einer  voUkommenen  Gleichheit  aller 
Ketten  noch  ein  positiver  Strom  in  a"b"  entsteht,  und 
2)  daüs  znr  Umkebning  dieses  Stroms  ein  weit  grdfserea 
ITebevgewicht  der  Kette  Z'P*  erforderlich  ist  ab  frfiher. 

Die  von  Hrn.  Daniell  beobachtete  Erscheinung 
kommt  im  Wesentlichen  mit  der  überein,  weiche  seit 
langer  Zeit  an  der  gemeinen  Zink-Kupfer-Kette  bekannt 
ist,  und  bei  ans  zu  so  Tiden  Verhandlungen  Anlafs  ge- 
geben hat  nur  wird  sie  hier  durch  die  sogcnauute 
Polarisation  so  verwickelty  da(s  es^  wenigstens  für  )elzt, 
nicht  möglich  ist,  sie  In  genügender  Weise  theoretisdi 
zn  behandeln. 


1)  Zakitt  Bodi  Mimt  H^arlci  w  des  Ana.  B4  Uli  S.  284. 
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XVJL    lieber  die  Erscheinungen  bei  einer  freien 
■  und  der  fVirkung  der  Schwerkraft  entzoge- 
nen Fl üssigkeit ;  von  J.  Plateau. 

(Ans  dem  BuiUi.  de  faatd,  de  Bru^tUee,  T.IX  p.Vl.^ 

■  > 

j   

■  » 

Dem  Verf.  gelang  es,  einer  flüssigen  Masse  von  gro- 
fsem,  Volum  freie  BeweglichkeU^ und  Unabhängigkeit  von 
der  Wirkung  der  Schwerkraft  zu  ertheilen,  indem  er  ein 
fettes  Oel  iniiiitten  eines  Gemisches  von  Wasser  und  Al- 
kohol von  zweckmafsigem  Verhältnisse  brachte.  Einerseits 
liegt  nämlich  die  Dichtigkeit  .der  fetten  Oele  zwischen 
denen  ton  Alkohol  und  VITasser,  und  andererseits  men- 
gen sie  sich  nicht  mit  einem  Gemisch  aus  diesen  Flüs- 
sigkeiten. Durch  zweckmUfsii^e  Abänderung  des  Verhält- 
nisses Ton  Wasser  und  Alkohol  kann  man  demnach  die 
Dichtigkeit  des  Gemisches  genau  dem  des  darin  gebrach- 
ten Oelcs  gleich  madieu.  Diefs  bleibt  also  schweben 
und  ist  der  Wkkung  der  Schwerkraft  gänzlich  entzogen, 
da  es  weiter  nichts  thut  als  die  Stelle  einer  gleichen 
Masse  der  umgebenden  Flüssigkeit  einzunehm^o.  '  Es 
kann  demnadi  frei  seinen  eicenen  Anziehunircu  gehor- 
chen, so  wie  den  übrigen  Kräften,  die  man  darauf  ein- 
wirken lassen  will.  Der  V^rf.  beschreibt  eine  Beihe 
einfacher,  aber  zur  Erlangung  des  Zweckes  nothwendiger 
Vorsichtsmafsrcgeln.  Man  erhält  soiinfh  das  auffallende 
Schauspiel  einer  bedeuteudcu  Fiüssigkeitsmassc  im  Zu- 
stande freier  Schwebung,  in  weichem  sie  dann- natürlich 
eine  Tollkommene  Kugelform  beutst 

Man  kann  auch  umgekehrt  verfahren,  d.  h.  ein  gewis- 
ses Quantum  des  alkoholischen  Gemisches  in  das  Oel 
Schlitten*  Man  erhilt  dann  Kugel  von  diesem  Ge- 
mische inalitfen  des  Oels. 

Der  Verf.  hat  diese  flüssigen  Massen  anderen  Kräf- 

PofScndorlP«  AnaaL  Bd.  LV.  34 
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teu  als  die  inTiornn  autervcoirXen  und  zuvörderst  der  Ceu- 
trifogalkraft.  Läfst  man  mittelst  eines  dazu  geeigneten 
Apparats  <  den  der  V^rf/'b^dir^be)  'dl6  O^kugel  fang^ 
9tm  rotiren,  so  sieht  man  dicselho  ait  den  Poleft  sich 
abplatten,  und  an  dem  Aequator  aufsdiwelleh.  \  Steigert 
man  f  aber  die  RatatUmage^schv^indigj^^cit  biorj^tefaend^  so 
siebt  man  die  Masse  sieb  in  der  Rotationsaxe  ausböhlen, 
und  endlich  in  einen  grofsen  Ring  übergehen. 

Ili^anf  untersuchte. der  Y^rf»  die  i^^piiiai  Wirkungen. 
W^nn  eine  Flüssigkeit  v^rmt^ge  capiMarjer  Kräfte  Ji|  en 
ner  Köbre  aufsteigt,  so  wird  das  Steigen  durcb  das'Ge»> 
vricht  der  gehobenen  Masse  bekränzt  Wenn  man  aber 
die  Flüssigkeit  der  Wirkung  der  Schwerkraft  ;enUiehei» 
kann»  so  wird  sie  bis  ^n  oberst  der  *Röbre  steigen  mfla* 
sen,  wie  lang  und  weit  diese  auch  sey,  abgesehen  dabei 
jedoch  von  den  kleinen  Widerständen  der  l\eibuug  und 
der  Klebrigkeit  der  Flüssigkeit  Die  )£rfaliruug  bestätigt 
diefs.Tollkommen.  Ricbtet  man  es  so  ein»  dafs  dieOei^ 
kngel  in  der  Flüssigkeit,  in  weither  sie  schwimmt,  zu- 
vörderst den  liodeu .  einnimmt,  und  steckt  dajui  in  sie 
^as  .untere'  Ende  ctluer  senjkreqht.  gcji^ltenen  Glasröhre« 
wekbe  inwendig  woM  mit  Oelt  benXfst  iftj,  und  mit 
ihrem  oberen  Ende  über  die  freie  Obeilliiclie  des  alko- 
boli^cbcn  Gemisches  hinaufgeht,  qo  steigt  d^,  Qei  langsait^ 
bis  .zp  .o^.^st  dieser  Röi^ne,  weim  a«cb  LHügeinnd^Aurch- 
messar  derselben  '  bebräcbUi^h  sind.  Bei  dem  Versufobo 
des  Verfassers  hatte  die  Röhre, einei)  inneren  Düichmes- 
ser  von  etwa  einen  Centimeter  (4,4  Pcir.  |«ip.).iiud  eine 
L^oge  von  1 L .  Centimetera  ( ;IÖ|8  P^r«  Lin.j) . 

.A,nch  di<^e  Versuche  erfordern j  wenn  ßie  gelingen 
sollen,  gewisse  Vorsicfit maisre^clu,  deren  Detail  mau 
in.  ^er  -fil^li^^iliau^  lin4e^  :  «Uer  Verf.  b^^schre^bt  noch 
etelga  andere  Vers^cb^t-  Qffd  «otdiefst  mit.  Bemer- 
kung, daCs  man  auB.  ^f^n  angegeben^'Thatsachen  ein  m 
Einfachheit  und  Kinpfindlu hkeit  <]ie  bckaiinh  ii  ubcrtref- 

ifMl^s.;  Verfahren       fi^ntdepkuv^  yan.  Y.erl>lst^4uugcn 

»  ,      '«f. «!••<»'   »«#1  , 
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der  fettÄn  Oele  lierieitoif  l^öAne.  Ist  nlimlich  eine  Oelka- 

ge!  in  einem  alkoholischen  Gemisch  zur  Schwebe  s^ebracht, 
so  bedarf  es  nur  der  ^eriiig^ten  VerJindcrung  iu  der  Dich- 
tigkeit des  Oels  oder  des  umgebedden  Gemisebes«  um 
die  Kugel  steigen  oder  sinken  zu  lassen.  Legt  man  z.  B. 
die  Hände  von  anfsen  mi  die  Ffaschc,  woirbe  das  o;anze 
System  enthält,  so  sieht  man,  nach  wenigen  Secundeu, 
die  Kugel  anfangen  zu  sinken ,  Was  lierrülirt  von  der 
fiMtt  unmerkliehen  Dichtigkeitsverringerung,  Welche  das 
unij^ebende  Geniisch  durch  diese  schwache  Temperatur- 
Erhöhung  erfahren  hat.  Uienach  steht  zu  gtaubeii,  dafs  d<'r 
Zusatz*  einer  sehr  geringen  Menge  eines  fremden  Oels 
von  anderer  -Dichtigkeit'  wird  hinreichen  mQssen ,  das  zn 
prüfende  Gel  in  derselben  Flüssigkeit,  in  welcher  es  iiu 
Zustande  der  Boinheit  und  bei  einer  bcstnnmten  Tem- 
peratur schweben  bliebe  aus  dem  Gleichgewicht  zn  brin- 
gen. Der  Gegenstand  erfordert  Qbri^ens  eine  directe 
Prüfung,  die  vorzuuchuien  der  Verf.  Willens  ist. 


XVII.    Untersuchung  über  die  Metallsäuren; 

con  JE.  Frimy^ 

•    (Cotnpi.  reud.  T.  Älß"  p.  442,) 

Bei  einer  aligem einen  Untersuch un{^  der  Metalisätiren 
habe  ich  neue  Verbindungen  der  Metalle  mit  Sauerstoff 
aufgefunden,  niid  neue,  durch  ihre  schonen  Krystallfor- 
men  merkwürdige  Salze  erhalten.  Man  kann  die  Met«l)- 
silureu  in  zwei  Klassen  theilen.  In  die  erste  gehören 
die,  welche  aus  unmittelbarer  Vereinigung  der  Metalle 
mit  Saneistoff  entspringen,  und  sich  in  der  KAfte  in  Al- 
kalien lösen;  in  zweite  aber  diejenigen,  welche  sich 
bilden,  wenn  ein  Metalloxjd  dem  gleichzeitigen  Einflnfs 
eines  AlkaUs  und  eine»  oxydirbaren  Köi^rs  auagesetzt 
wird.  •  ♦ 


Die  darch  diese  beiden  Yerfabren  bervofgebniditeD 
MefallsSuren  zeigen  in  ibren  Eigenscbaften  weeentlidie 

VerschiedeuluMfen.  Die  ersteren  sind  iin  Allgemeinen 
slabil,  und  bilden  mit  Basen  wohl  bestimmte  und  krj« 
etallisirbare  Salze;  die  anderen  dagegen  sind  leicht  zer- 
setzbar und  verUeren  ibren  Sanerstoff  unter  scbwacben 

EiuÜiissen. 

Um  ein  Beispiel  von  Sauren  der  ersten  Klasse  zu 
geben,  wähle  ich  die  höchste  Oxydationsstufe  des  Zinns» 
welche  den  Namen  Zbmsäare  bekommen  bat.  Und,  um 
die  Säure  zweiter  Klasse  zu  charakterisiren ,  habe  ich 
eine  neue  Verbindung  des  Eisens  mit  Sauerstoff,  welche 
ich  Eisensäure  nenne»  studirt.  Indem  ich  hier  die  Sftn- 
ren  zweier  wichtigen  Metalle  als  Beispiel  nehme ,  wollte 
ich  das  Dasejn  älmlicLer  Verbindungen  bei  weniger  be- 
kannten Metallen  andeuten. 

Ich  beginne  mit  der  EisensSure.  Die  ron  mir  znr 
Darstellung  der  eisensauren  Salze  angewandten  Metho* 
den  habe  ich  in  meiner  AbhaiulUiiifi;  auseiuandergesetzt. 
Ich  zeige,  dafs  man  die  Verbindungen  der  Eisensäure 
mit  Basen  sowohl  auf  nassem  als  auf  trocknein  ,  Wege 
erhalten  kann.  Die  Methoden  des  trocknen  Weites  kom- 
men sämmllich  darauf  zurück,  dafs  innn  Kaliuuibjper. 
oxyd  mit  Eisen oxjd  glüht ,  in  einem  Gefäfs,  das  keine 
Einwirkung  auf  das  eisensaure  Salz  ausfibt  Das  leich- 
teste Verfahren  zur  Darstellung  des  eisensauren  Kalis 
auf  trockuem  Wege  besteht  darin,  dafs  mau  auf  Eisea- 
feiliclit,  das  zuvor  geglüht  worden,  gepulverten  und  ge- 
trockneten Salpeter  schüttet,  auf  5  Grm.  desperaten  10 
Grm.  des  letzteren.  Man  erhält  eine  röthliche  Masse, 
die  grofse  Mengen  von  eisensaurem  Kali  enthält.  Auf 
nassem  Wege  bereitete  ich  eisenaaures  Kali  dkirch  6e« 
nutzung  der  schönen  Versuche  des  Hm.  Berthier  Über 
die  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Metalloxjde;  ich  liefs 
nämlich  in  eine  sehr  concentrirte  Lösung  von  Kali,  die 
Eisenozydhydrat  schwebend  enthielt,  Chlorgas  streichen. 
,  Bei  dieser  Gelegenheit  verbreite  ich  mich  detaillirt  4&ber 
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die  WirkuD^,  die  das  Chlor  auf  sehr  coucentrirte  Kaii- 
lösuDg  ausübt.  Ich  zeif%  dafs  sieh  in  diesem  Falle  kein 
CUorat  und  Chlorid  von  Kalium  bildet,  wie  man  ge«  ~ 
meiniglich  glaubt,  sondern  eine  ei^enlhümliche  Verbin- 
dung welche  ich  Chlor kaii  (^potasse  chloree)  nenne,  und 
welche  «be  £igeuschaft  besitzt,  bei  geringer  Temperatur 
m  aerfalleiiy  .iii  Chlorkaliumi  Sanerstoff  und  Kali.  Es 
ist  dieser  Kuipcr,  welcher,  bei  Einwirkung  auf  Eisen- 
oijdhydrat,  dasselbe  in  eisensaures  Kali  umwandelt.  Ich 
▼erweise  in  meiner  AbhandluDg  auf  den  Vortheil,  den 
man,  zur  BarsteUung  neuer  Verbmdungen  tou  Metall- 

sSurcn  mit  Jjasen,  aus  dem  C^lilürkali  zielicii  k;nni.  Ich 
nenne  einige  Anwendungen  und  zeige  z.  B.  dafs  das  Ku- 
pferoxyd sich  unter  Einfiufs  des  Chlorkalis  in  eine  Ver- 
bindung von  Kali  mit  einer  neuen  Metallsäure,  Kupfer- 
&äurc,  umwandelt. 

Uebrigens  war  es  nicht  mein  Zweck,  die  Einwir- 
kung dos  Chlors  auf  die  Alkalien  speoiell  zu  untersih 
eben;  das  kommt  mit  Recht  den  Chemikern  zu,  die  in 
neuerer  Zeit  Abliandlungen  über  diesen  so  interessaulen 
Gegenstand  veröffentlicht  haben. 

Hierauf  gehe  ich  zu  den  Eigenschaften  der  eisen- 
sauren  Salze  über;  ich  zeige,  dafs  Wärme,  Gegenwart  - 
von  organischen  Substanzen,  fein  zeiiheilten  Küipern, 
diese  Salze  zersetzen  kann,  und  dafs  diese  Keactionen 
analog  sind  denen,  die  das  oxjdirte  Wasser  unter  glei- 
chen Uanständen  darbietet.  Ich  weise  nach,  dafs  die  El- 
sensäure die  Zusammensetzung  FeO  ^  l)esilzt,  sie  also 
neben  die  Chrom-,  Maugau-  Schwefelsaure  u.  s.  w.  zu 
stellen  ist«  Ich  zeige  durch  Analysen,  däfs  die  auf  nas- 
sem und  auf  trocknem  Wege  dargestelltmi  eisensauren 
Salze  genau  gleiche  Zusammensetzung  haben,  dafs  aber 
die  letzteren  häufig  gemengt  sind  mit  salpetrigsauren  Sal- 
zen, die  im  Mom^t  der  Zersetzung  der  eisensauren  Salze 
eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  aufnehmen  und  in  Salpe- 
tersäure iiber<;ehcn. 

EndUch  führe  ich  alle  Versuche  an,,  die  ich  gemacht, 
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« 

um  eine  saueretofTrelebete- Siure  ala  die  EisenaSure,  o4cr 

eiu  dem  Maa^anli^  peroxyd  und  DoppeltFchwelcIeiscn 
eolspreclicodfis.Oxycl  d«^rzuslelleo.  leb  spreche  dauu  voo 
der  EiawirkuDg  des  Banmnbioiyds  aaf  das  fiiaeaaeaqiii- 
oxyd,  und  zei^e,  dafs  sich  in  diesem  Falle  eine  Ver- 
ijiudung  von  Eisen  uud  Sauer^loff  zu  bilden  sclieiiU,  die 
zwischen  dem  Eisenaeaquioxyd  and  der  Eiseoaiuce  sui  lie- 
gen scheint 

Das  sind  die  verschiedenen  Aufgaben,  die  ich  im 
ersten  Theil  meiner  Abhandlung  behandelt  habe.  Der 
zweite  Theil  ist  der  jUiiterftucbung.  der  Zinnsmre  ge^ 
widrnei. 

Ich  beginne  damit,  an  die  verschiedenen  über  diese 
Säure  veröfCeniUchlen  ArbeUcn  zu  ennueru,  und  verweile 
▼or  allem  bei  den  so  merkirftrdi^n  Versncben  von  Ber- 
zelius,  so  wie  bei  den  so  richtigen  Bemerkungen  von 
Gay-Lussac.  Ich  spreche  auch  von  einer  Notiz,  die 
Graham  in  das  Liebig'sche  Journal  eingerückt  hat» 
um  die  von  Berzelius  beschriebenen  Abänderungen 
der  Zinosänre  zu  erklären.  Die  ersten  Versuche»  wel- 
che icli  über  die  Ziuusäure  machte,  bezweckten,  die  ^vahre 
Bolle  auszuuiUtelD ,  welche  diese  Säure  in  den  Verbin- 
dungen sjpielt  Die  Meinung  'der  Chemiker  ist  in  die- 
ser Beziehung  noch  getheilt.   Mufs  man  nämlich  die  Zinn- 

säure  aU  eine  Srune  oder  als  eine  Base  betrachten,  oder 
kann  sie  a])wechseind  die  Bolle  der  .einen  oder  andern 
spielen?  Diese  Fragen  waren  es»  welche  ich  zu  beant- 
worten suchte. 

Alle  Proben,  denen  ich  die  Zinnsäure  unterwarf, 
Iiabeu  mir  bewiesen,  dafs  sie  in  keinem  Fall  als  eine 
Base,  betrachtet  wa*den  kann.  Zieht  man  sie  z.  B.  aus 
dem  Ztnachlorid,  indem  man  dieses  durch  ein  unlösli- 
ches (^aibcnat  zersetzt,  so  falU  eine  Saure  nieder,  die 
alle  Eigenschaften  einer  Säure  wohl  ausgeprägjt  enthält» 
und  in  diesem  Zustand  selbst  Lackmuspapier  rdthel.  Zinn- 

chlorid»  mit  kohlensaurem  Kali  behandelt»,  läbt  keine  Zinn- 

» <  ■ 


« 
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sStire  fallen,  sondern  xinnsaures  Kali^  welches  unter  die- 
f;e;ii  UiDs(au4le  unlöslich  wird.  Als  ick  liierauf  die  Vcr- 
Madon^^D  der'*Ziaii«9bre  ' mit  Sttureo.  iioteraucktei  fand 
kli  f  dafief  diese  VtAindangen  ■  iiiclit  ab  Zlnnliyperoxyd- 
salze  betrachtet  werden  dtiifen,  sondern  als  Verbinduu-^ 
gen  von  Zinnsäure  mÜ^Säiuxui.  Bekanntlich  hat  die  Che- 
ttie-  viele '>Vi«rbi»lungeiift«9'S^ii^  auC- 
^tweisen.  ''  EiMUieh  ■eriunere  kh  an  die  so  schiagendea 
Versuche  von  Chevreul.  Derselbe  hat  gezeigt,  dafs 
Zinnsiicire,  mit  dem  Farbstoff  des  Campeebesalz  znsas^ 
lniBo^ebra«fat,  ^sicb  wie  eine  iSltnire  verhalt,  wahrend  die 
ei^entHehcD-Metalloxyde,  and  bleibst  das  Zinwoxydul,  als 
Basen  leagiren.  Die  höchste  Oxydationsstufe  des  Zinns 
mttfs  alsO'  imm^r  als  SSiore  betrachtet  werden* 

Mach  Unfersttchu&g^  dieses  ersten  Panktes  in  der  Ge* 

schichte  der  Zinnsäure,  schreite  ich  zum  Studium  der  Ei- 
genschaften dieser  Säure.  Die  ersten  Versuche,  welche 
ich  bescbrelbe',  dieiTen'  zur  Einsicht  in  Ae  Ursaclie  der 
AbSod^hingen ,  wdi;he'> Aese  Sfture  darbietet  •  Diese  «nf 
andere  Metalls  a  iitrn  anwendbare  Aufgabe  zu  lösen,  war 
wicbtigi  wegen  ihrer  Allgemeinheit  und  der  Arbeiten  von 
feer«e(i^8,  •»!  denei^  sie  Anlali  gegeben  faat.ii  •  '  < 
*'  Da'm^inb  VersiMih6-b«0«^8en,  dafs  die  beiden* Abän^ 
derungen  der  ZinnsSnre  besuiidere  Säuren  darslelleii,  so 
habe  ich  denselben  besondere  Namen  gegeben.  Ich  lasse 
der  Saure,  die  sich  din^ch  Salpetersäure  bildet,  den  Na» 
men  ZimsUia^B^  und'  nen)i6*  die,  welche  man  ane  dem 
Znuidilurid  erh?ih,  RIetazinnsiiure,  ■  ' 

Durch  Bestimmung  des  Wassergehalts  dieser  beiden 
Sauren  Im  iäolirten  &istande,  fand  ich,'  dafs  die  Meta- 
tinnsSure  wass^ahiger  i6t  als  die  Ztnnsaore.  '  Da  diese 
beiden  Säurei)  nur  durch  frewisse  Prü[)ortiünen  Wasser 
verschieden  sind,  so  begreift  man,  dafs  eine  geimde  Aus- 
tro«kifting  die  Metazinnsanre  in  Zinnsaore  umwandeln 
k^SMe«  '  Indem' ich  auf  diese  SS^en  die  «hmreidien  Ideen 
von  Graham'  über  die  Pbosphorsänre  anwandte,  inufste 
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idi  glauben,  dafe  die  Staanate  iinr  doreli  llff  V«riiSltiitfB 
ao  Base  von  den  Metastamialen  abweichen.  Und  die£8 
bat  ancb  die  Analjae  bewiesen;  denn  wenn  man  die  neu- 
tiabn  Sladnate  dinrch  die  Foffmd.SayO^.MO  bezcwb* 

net,  baben  die  Metastanoate  die  Zusammensetzung 

Büftbin  nnfs  nach  dieser  Hjpotliese,  di^  icb.ati^lQbrUcb 
m  meiner  Abbaadiniig  erörtere, .  die  Säteeinre  ala  eine 

moDobasiscbe  und  die  Melazinnsäure  als  eine  tribasiscbe 
Säure  angesehen  werden.  Die  Beziehung,  die  zwischen 
der  ZneatonienseisuDg  der  nnnsaintBa  fiaixe  und  der  der 
aaeta2iiin8aiiren  stattfindet,  erkUrt  leinef  sonderbare,^  toh 
mir  beobachtete  Thatsachc,  nämlich  dafs  die  ziunsauren 
Salze,  durch  Erhitzung  mit  einem  Ueberschufs  von  Alkali, 
sogleich  in  metannnsaore  mtwßodelt  werden*  *  Man  er- 
iiAlt'die  zinnsaaren,  indem  «tnaA  ZimisSure,  bereitet  dorch 
Glühen  (rougir)  vou  Salpetersäure  loit  Zinn,  kalt  in  Al- 
kalien löst.  Die  metazinnsauren  Salze  lassen  sich  auf 
zwei  yerscbiedene  Weisen  bilden:  1 )  durcji  Auflüsung 
der  Metazinnsäore,  die  aus  ^ncblorid  sutteht  eines  im- 
löslichen  Carbonats  |;e\vonnen  ist,  in  Alkalien  und  2)  durch 
Glühen  der  Ziunsäure  mit  einem  Ueberschufs  an  Alkali 
in  eiiiem  Silbertiegei.  .  Melazinnsaures  Kali  and  Matron 
krystallisiren  leicbt  Diese  Veiliindangen  geben  den  best 
ausgeprägten  Salzen  in  nichts  nach,  und  stellen  vielleicht 
die  schonst  krystallisirten  unter  den  Zinnsalzen  dar.  ' 

Das  Studium  der  Zinnsdure-  hat  miob  eine  Oijda* 
tionsstufe  des  Zinns' entdecken  lassen,,  die  zwischen  dem 
Oxydul  und  d(  r  S  uit  e  lie^^t,  und  nicht  mit  dem  neuer- 
lich vou  Fuchs  culdecktea  Sesquioxjrd  zu  verwechseln 
ist*  Diese  .Verbindung,  er^lt  man,  wenn  Zinns^ure  kalt 
mit  Zinnchlorfir  bebandelt  wird.  Die  SSlnre  nimmt  so- 
gleich eine  scliün  orangengelbe  Farbe  an,  und  es  bleibt 
reine  Chlorwasserstoffsäurc  gelöst.  Dieser  Körper«,  desr 
sen  Eigeoecbaften  ich  in  meiner  Abbandhuig  ^ingebe^  mii£| 
ab  ein  lannsanres  Zinnozjrdni  bfetmcbtet  werden;  esenU 
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spricht  dein  molybdSnsaurcn  Moljbdänoxyd  (dem  blauen 
Moijbdänoxyd)t,  woMnuu&^ureii  Wolframoxjrd,  chroin- 
«•Oren  Chronumjrd,  u»  s.  w.  Die  LeidHigkwl^  mil  woft» 
ehmr  sieh  die  2äiiii8Sim  durdb  ZiDDchlorid  gelb  fkiiit, 
kauü  in  manchen  Fällett  als  ein  Kcnuzeichen  die^r  Säjore 
Jbetrachtet  werden. 

Endlach  habe  ieh  die  2^enefzrog  der  »oiisaiireii  Salze 
bd  ErwäroMing  uoteraacbti  uod  bin»  bet  Ausdehnung  die* 
ser  Versuche  auf  andere  Metallsalzc,  zu  dem  allgemein 
nen  Schlufs  gekommen,  da[s  gewisse  Oxydationsstuf^ 
4er  MetaUe  nur  ab  Hydrate  Sauren  sind,  und  daCs  dann 
das  Wasser  nicht,  wie  bei  andern  Sikiren,  ^urch  Basen  aus- 
getrieben wird,  sondern  als  Bestandthcil  in  die  Salze  ein- 
geht. Entwässert  mau  die  Sänie^  während  sie  in  der  \'er- 
todung  i^t,  dorcb  Erwärmung»  so  verliert  sie  die;  Fähig- 
keit, sich  mit  Basen  zu  Tereinigan»  ui^d  fldlt  im  wassei^ 
freien  Zustande  nieder*  - 


XVIII.    Üeber  die  Form  und  optischen  Constant 

teil  des  Anhydrits; 

pon  Prof.  VF*  ti.  Miller  in  Cambridge. 

Die  folgenden  Werthe  der  Winkel  zwischen  den  Nor- 
malen der  Fischen  des  Anhydrits  ergaben  sich  durch  Mes- 
sungen an  blois  einem  Krystall,  dem  einzigen,  den  ich 
mir  verschaffen  konnte,  der  alie  Formen»  mit  Ausnalmie 
derer  der  Spaltung,  zeigte*  Die  Flüchen  waren,  ausneli» 
mend  *  matt,  und  daher  konstte  als  Signal,  beim  Messen 
mit  dem  Reflexionsgoniometer,  nur  das  von  einem  PLui- 
Spiegel  durch  eine  kleine  Oeffnung  geworfene  Sonnenlicht 
benutzt  werden*  Die  tolchergeslalt  erhaltenen  Resultate 
können  nicht  sehr  genau  seyn;  dock  kommen  sie  der 
Wahrheit  sicher  weiHnäher  als  die  von  Haüy  gegebe- 
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üen,  welche  von  allen  späteren  mineralogiiBcbeD  Schrill- 
'Steilern  angenommm  zu  seyn  scheinen»-  ' 

TM  Spfttdbarkeit  ist  am*  VoHkotoneiiBtefl  pärtdlal-den 

'Flächen  m,  /,  etwas  weniger  vollkommen  parallel  der, 
gewöhniicli  etwas  rauhen  Fläche       und'  noch  weniger 
parallel  den  Flächen  r.   Die  Fläche  s  Ist  den  Zöllen 
t.Cip  gemein.  (5.  Fig.  33  Taf.  L>       i  :  !  ,  . 
mt  90'*        /r  48^  18'     V/  72^  5«?     mo  55<>  ötf 
90  0     rp  41   42     /?ö  51   51  '  Inn  36  2:i 
I7i/9  9a  0     t&M  36         63  4a     in/26  10 
'  /^j  im  0     I»  66  45    pfl^  47  44'  2»;» 

Die  Symbole  der  einfacLon  Formen  sind:  *  * 

'  /  {\m^       m   [001]      r  [UOj  «[112] 
p  [4110}        s   [101]      0[1H]      /  £113]- 
-  '  Die  optischen  Axen  liegen  in  «iner  Ebene  parallel 
den  Flächen  m  und  machen  Winkel  von  21®  46'  mit 
der  Normale  auf  p.    Die  Verhältnisse  der  Geschwindig- 
keit des  Lichts  in  Lnft  zu  dessen  Geschwindigkeit  in 
Krjstall  sind  1,571  ;  1,576  ;  1,614  ftlr  Strahlen  in  Ebe- 
nen par.tllel  mit      rn,       und  polarisirt  respective  in  die- 
sen Ebenen,   {Fiul.  Mag.  Ser.  Ul  Vol.  XIX  p.  178.) 


XDL     Vorkommen  pon  Platin  und  Diamanten 

ah^  Borneo. 


X^as  Yorkommen  des  Platins  im  inoluckischen  Archipel 
ist  wenig  bekannt,  und  liafe  dieses  Metall  •dc»t  wirklich 
in  grofser  Menge  gewonnen  wird,  ma);  Vielen  zn  er* 
fahren  ganz  neu  sovn  *  ).  Oenaue  Nachrichten  aber  über 
diese  Gewinnung  haben  wir  vom  Dr.'Lud wig  Horner 
eiMteoi»  einem  in  Balavia  rerstorbetien  Sohne  des  be* 

1^  Sonst  ist  dlt-rs  edle  Metall  ira  südlitiicn  Asien  bisliei*  nur  xioch  ia 
*  At«  vorcekommea.    S.  Ado.  Bd.  XXXiV  S.  380.    -   '  •  *JP. 
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rühmten  Astronomeu  und  WeUunis^glers  H  ü  r  u  e  r  in  Zü- 
rich. Diese. Nachrichten  verdienen  bekannter  zu  sejn^ 
£r  giebt  sie  lii<«ien:  Verlymd^igen  kHMoim^iaasch 
GenooUebap  pan  Kurnsim  m  JV€ii^ähappe^.ri^Xf(JI 

Deel,  Batmia  1S39,  p.  89.  In  der  südöstlichsten  Spitze 
YOU  Borneo,  welche  Tanah  Laut  (Seeland). genannt  wird^ 
«ndigfc  sieb  eine,  <»tw%rU  4eii  ImI  des  grofaeit  Fiusses 
▼on  Banjermasang  begleit€aide  Gid^irgskett^,  <Ue  bis  ndrA- 
iicli  vom  Aequator  verfolgt  worden  ist.  Das  letztere 
südliche.  Stück  des  Gebirges  wird  das  Ratoosgebirge  ge- 
nannt, desaeii  hdchsier  Gipfel  ^106  Par.  JEufa  jUber<;dfls 
Meer  sidb  erhebt  ,  grDlsteiitbelb  SerpanUo,  Didritaod 
Gabbiü  gebildet.  Die  Tbäler  und  der  Futs  dieser  Berge 
werden  ^on  einer  mächtigen  öchicht  von  rothcm  Thon 
bedeckt,  in  .welcher  sisb.  ^ine^  nieht  achart  begcänzte 
Sehicbt  von  weifsen  Quarzgesehiebeo  hofiodel.  In  dm 
Thälern  liegt  dieser  rolhe  Thon  10  bis  20  Fufs  hoch^ 
uod  die  Schicht  der  QuarzgecüUe  ist  l  bis  4,  1  u{s  dick. 
Sie  ist  es,  welche  in  ongemein  kieinen  Btettdien  ,iM, 
Gold  enthalt,  zugleich  mit  einer  grofeen  Menge  Magmll^ 
eisensteiukörner  und  überall  auch  mit  kleiuen  Körnern 
Toti  Platin,  von  Iridium  und  Osmium,  nicht  aber  von 
Palladiuoi.  Die  Schichten  rahen  unmiUelboir  auf  Serpen» 
tin,  ttod  sind  orfenbar  aus  ihn  entstanden;  der  rothe 
Thoii  aus  der  Gebirgsart  selbst,  das  edle  Quarzgeröll 
aus  den  Quarzgängen,  welche  überaus  häutig  den  Ser- 
pentin durchsetzen.  Das  ist  im  District  jP4»tf/o<P(d0) 
Jrij,  wo  150  Chinesen  jährlich  750  Ta^l  '  )  Gold  an«- 
waschen,  zu  45000  holläud.  Gulden  Werth. 

Die  Diamantgruben  liegen  etwas  nördlicher,  doch 
auck'afk  der  Westseite  dea  Batoosgebirge:  ebenfalls  fin* 
det  sieh  hier  eine  rothe  Thonacbicht  fiber  die  Fiäiehe 
▼erbreilet,  0  bis  7  Fäden  {vadernen)  hoch,  und  darun- 
ter erscheint  eine  Lage  ein  »vadem»  hoch  von  Quarzge- 
schieben,  odar  Syenit*  und  Diontatückoo,.  aeltener  auch 

1 )  Kin  Tael  i«l  2  ijuz.ca.  •       '  .  '     .  *i 
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▼on  Mergel  nut  nodi  lebenden  Muscheln  (Oftraea  car^ 
dium),  fat  dieser  La^e  sind  die  Diamanten  zerstreut,  zu* 
gleich  mk  MiipiotriniMunil,  aat  Gold*  and  PUtinttfhiBpp^ 
Aea  und  mit  klciiiea  SSfidLen  too  gediegenca  "Eisau 
Als  das  sicherste  Zeichen  der  Anwesenheit  von*  Diaman- 
ien erscheinen  hier  kleine  schwarze  Quarzstücke,  mit  ein* 
giUiitfiigigiii  SckweMkies  md  PlatiablMtclieiiy  weiche 
mm  »BatM  (Batn)  .Tratöhaa«  oder  »Batoe  Fmk  Jik 
tan«  nennt. 

Zaglcich  BMt  den  Diamanten  wird  eine  nicht  unbe- 
dänttade  Menge  von  Gold  und  Platin  abgeschieden.  Vlep> 
lütteDd  Arbeiter  sind  ait  dieseiii  Waschtti  dieio  io  den 

Districten  von  Goenong  (Gunong)  Lawak,  Tapang  und 
Oedjong  Moenwg  (Udjong  Murong)  beschäftigt. 

•Di«  Vorkoomieii  dee  MaftiBB  in  dieser  Gegend  ist 
9M  Hrn.  Hör  t  a  an  n  im  Jahr  1831  bekawit  genacht 
worden,  als  er  noch  Resident  von  Banjerniassing  war. 
Man  hat  aber  bisher  noch  von  seiner  Entdeckung  kei- 
nen YorthelL  gesogen,  and  noch  immer  wird  das  Platin 
ola  Paddengold  und  als  völlig  unndtz  weggeworfen.  Es 
ist  aber  sicher,  dafs  mit  dem  Golde  stets  der  zehnte  Theil 
«OB  Platin  ausgewaschen  wird.  Ist  nun  das  Ausbringen 
WH  Podo  AH)  im  Gänsen  1000  Tael  Gold,  so  erhält 
man  zugleich  liN)  Talil  Platin,  und  rechnet  man  för  das 
Ausbringen  der  Wüschen  der  Sultane  höher  am  Gebii  i^c 
gegen  den  Aequator  vier  Mal  so  viel,  als  das  von  Poelo 
Aiii|,'  so  werden  jährlich  auf  Borneo's  Sttdostkilste  500 
Tadl  Plaün  ausgewasdien  und  mggetvorfen.  Daxn  kommt 
noch,  was  an  der  Westküste  ebenfalls  unbenutzt  bleibt. 
JSach  Crawfurd  (liistt  oj  the  Lid.  Arch.  III. 
«beträgt  diO'  gesammte  Goldausbeute  in  den  Gnfl»en  in 
den  chinesbehm  Kolonien  von  Mandoor  und  Montrado^ 
an  Borneo's  Westküste,  ungefähr  Unzen,  wovon 

der  zehnte  Theil  oder  etwa  80Ü0  Unzen  oder  4000  Tael 
ans  Platin  l»est«ht»  Es  ist  also  wahrscheinlich  noch  m 
wenig,  wenn  man  behauptet,  dais  anf  gjans  Borneo  jähr- 
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lieh  5000  Taei  oder  10000  Unzen,  d.  Ii.  625L£iimd  Pb* 
tin  Teiloreft  gehen,  .  *  •  «i;  '  / 

f 

.1 

■ 

V 

XX*    Ud^r  die  GestaU  der  Erda 


Im  42.  Bande  dieser  Annalen  (S.  633)  haben  wir  die 
Resultate  einer  von  Beseel  nach  den  lehn  .tnvevlftssig* 
sten  Gradmessimgen  untemommenen  Berecbmii^  der  Evd« 

gestalt  mitgetheiU.  Die  Dimensionen  dabei  wurden  im 
Metennaafs  ausgedrückt  Seitdem  hat .  P,u  i  s  s  a  n  t 
fanden,  dafs  in  der  Berecbnmigsart,  vekh#  L  J.  1B08 
angewandt  wurde»  am  die  Entfemonf;  der  PanlMen  von 
Montjouy  und  Mola  (auf  Formeiitera)  aus  den  Beob- 
achtungen von  Biot  und  Ära  go  herituleiten,  ein  Feh- 
ler begangen  worden  ist  Diese  Enifennimg,  die  frühf^r 
s=  153605,77  Toisen  angef[;eben  wurde,  wird,  nachneoer 
Berechnung  von  Puissant  uod  von  einer  aus  ^Intliieu, 
Lar^eteau  und  Daussj  zusammengesetzten  Coiuinis- 
sion,  gegenwärtig  respective  153674^,01:;  I536^2^^j 
I536747»4a  ;  153675^66,  also^  von  66 W  fifarttSt^^SO 
gröfser.    {Cornpt.  rmd,  1841,  T.  Xll  p,  V\l%,) 

>'Wäre  dieser. Fehler  nicht  be^^angen,  sagt  Bess el 
in  einer  neueren  Nummer  <No.  4ä8i)  i^-^A$^,oiHQmA 
sehen  Nachrichten jh  so  würde  die  Länge  4c»:  Met4i«,i 
deren  Jiesüuiiiiung  die  nähere  Veranlassung  der  grofsieQ» 
als  Beitrag  zur  Bestimmuog  der  Figur  der  £rde  immer 
denkwürdig  bleibenden  Unlemehmilnf;  wavi.Mhr  a)al0,Mf 
Lin.  gröfser  festgMellt  worden  sevn,  als  wirklich  ge« 
schehen  ist.  Dieser  Kinflnfs  liat  jedoch  kaum. noch 
Interesse,  da  das  Meter  die  anfangs  beabsichtigte  Bedeu* 
tnng  in  keinem  Falle  haben  und  wirklieh  nichts  anders 
sejrn  kann,  als  ein,  zwar  nach  einer  gewissen  Absicht 
gewaliiter,  aber  dennoch  innerhalb  engerer  oder  weite 
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rar  Gftezea  «üiküUkber  Tbeil  der  J^Hse  de  Pom 
AJÜM  da  die  fnirflwtihf 
4er  AliMi  dei  Erdsphlraidi 

l:^;:  l.efeTt.  welcficr  ihrer  Au^debLUL^  anücines-eD  i>L  ^o 
wird  )etzl  das  aas  den  Torhandeneu .  zur« 

^|er  cfschcuicBdett  McsmigcD  tihi 
jj^eBie  BLe«iCjit  dieser  Art^  weldbes  ich  ib  S33  dor 
Aslr,  ^acfir.  bekannt  ^emacLi  Li.bc,  duica  BerucLsidi- 
iftoilg  des  Feliler§  za  veiiiessera. « 

Dar  hfPfihitf  AitfiWMw  gcte  dm  in's  Dciad  Moer 
llagiwwmgea  oad  felaogt  da»  wm  Ende,  in  Be- 
zu^  auf  das  den  zurcrlS^si^^^ten  Gradmefsan^en  am  besten 
CBtsprecbeude  Erd^ääroid«  zu  foif^eoden  Kesrilalea: 

KM««  Ave      5s3261t»;83  - 

Unge  eines  MeriAaogrides,  dessen  nütlere  PotbObe 

ss^  ist; 

570i;i\iÜ9— ^^^7  cos  2f+iPfil  I  ro5  4  ff 

Litifie  «ines  Giades  -des  Parallels: 

LdDge  des  iriif {ler^n  Mrririian^rades : 

'  57013',  n]9  mit  miltl.  Fehler  ±2*,S403, 
iMngB  des  Erd^dranteii  (welcb«  nach  anf^glidier  Ab* 
siebt  lOOOMM  Meter  seyn  sollte,  end  nach  Besse  Ts 
irfiherer  Rechnung  10(K)<h>ri5,278  Meter  war): 

5131179,81  Toisen  =  1()0(MI855J6  Meier, 
iMt  dM  MMofen  FdUer  zki49ßßS  Meter. 

Veitt  Schamacher'«  Jahrbucb  (ur  1840,  S.  142. 


uiLjuized  by  Google 


<,..••  •-%!•):■■  .    ;  ■   'CT  t'.i       !  .- 

•'■         •■•      %Xl.  No'tite», 

rewster's  Verbesscnwg  des  Polarisations ^ 
Mikroskops^  —  Sie  besteht <clanu,  dab  da&.aaalysiireudQ 

auf  Seite  des  Auges,  aiigebracUt  ist. .  Dftntit  ymtlmui- 
det  die  groise  Unbequemlichkeit,  welche  mit  Aiibringuug 
dmei  Prisiiia.laivischeA  dem  Qoular  uud  dem  Auge  ver- 
ktaodea  ikft^  und.  welch« . »ahrö'geflchidbte  Beolmidbtervfet^ 
atdafst  bat,  dasselbe  als  Zerleger  m  ^erwerfenund  da# 
für  eine  Turuiaiiuplatte  zu  nehiuen,  die  aber  zu  allen 
Beobachtungen  7  wo  £lirbea<za  unterscheiden  sind,,  gam 
bnbralichhar  aat.  *  Das  «anal^aireiule  Prisma:  bleibt  uiiTieit 
rückt  mit  dem  Mikroskop  vefbondeii^  uÄd  bat  eine  toh 
dessen  Körper  unabhängige  RotatiohsbeweguDg.  {Report 
of  the  t£nth  Meeting  qJ  U^  bvUUh  Assodoi^  eic.  JSoUs 

](K') '  t    .  i     !  . .    : » 

2)  Blaue  Sonne,  —  Dr.  W,  A.  Har^ey  berichtet 
dem  Sir  Brewster  ein  auffallendes  Beispiel  von  blau eiu 
SoiinensditeiD, .  das  or  firäber  ant  .den  bertDUdiacfaea  lo* 
sein  erlebt;  .'.  A.^^.  am  IQ«  Ang^  1^831«  aa..dem'  Tagai 
da  Barbadoes  kurz  vor  Mitternacht  durch  einen  furcht- 
baren Orkan-  verwüstet  ward.  An  diesem  Tage,  in  dcsr 
aen  Vierlauf  akb  auch  öiier  Bennuda.sdiWier&.'WiflilkeQi 
masaen  ansammelteb  liiiiifilqletzl  in  einem  heftigen  Ge« 
ivillcf  entluden,  schitii  lu  der  Frühe  die  Sonne  so  biaui 
dafs  )eder  Gegenstand  ein  bleiches  blaues  Ansehen  hatte. 
Cdlonel  Beid^  Goutohaeur^le»  benandiachea  Indelo  ^däiU 
selbe  9 .  deiA  wik*  eaa  sohMsbarca  Werk  Über  di<^-wesNii4 
dibchen  S(ünne  veidaukcii)  seUt  hinzu,  das  l^hänomeQ 
koimme  dort  so  häufig  vor,  dals  Jodermaxui  damit  be« 
hannC  ^ej.  {Uep. thto  igaih  .MüL-  eic.  p.  IL)  .'i 

•  7  3)  Drälamgsrkhtimg  der-  Wass4fhasem  ->ii.  Vor  drei 
Tagen ^  schreibt  Colonel  Reid  unter  dem.  L7«  Aug.  liS39 
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an  Brewster,  hatte  ich  ciue  schöne  Gelegenheit  eine 
Wasserhose  vor  (under)  meinem  Hause  zu  beobachten, 
and  da  konnte  ich  mil  dnam  Femrohr  deotUeh  sehen, 
dab  die  Oberflache  des  Meeres  rotirte  wie  der  Zeiger 
einer  Uhr.  Dieselbe  Beobachtung  wurde  auf  der  Tele- 
graphen-Station, nahe  dem  Regierun  ^s^cbäude,  gemacht. 
DiefiB  ist  in  n^dlicher  Breite  das  fünfte  wohl  begiau- 
bigte  Btispiei  einer  DreUoog  in  dieser  BiditaDg.  (  lUJL 

IL) 

4)  Saurer  Regen  am  Vesui^,  —  Ich  kann  diesen 
Brief  nicht  seUiefB^  schreibt  Hr.  Pill  a  an  Hm,  £.  de 
Bliaunont  im  Tergangeaen  Mai,  ohne  nicht  Ihneli  Neues 

von  unserem  Vulkan  zu  berichten.  Ii  er  Kraler  verhält 
sich  ruhig,  aber  er  arbeitet  an  der  Bildmig  verschiede- 
ner Sobstanzen»  -  Attfanp  stöbt  er  grofse  Mengen  Dampl 
ans,  sebr  beladen  mit  Sabsfiore,  was  zo  dnem  eigen- 
thümlichen,  wenig  bekannten  Phänomen  Yeranlasvsnng 
giebt.  Wenn  sich  nämlich  eine  Wolke  dieses  Dampfes 
In  der  Luft  verbreitet  hat  und  es  fällt  Regen  durch  die* 
selbe,  so  wird  er  sauer,  und  v^rennt  die  Frfichle  des 
Feldes,  auf  die  er  füllt.  Seit  zwölf  Jahren  habe  ich 
nur  zwei  Mal  Gelegenheit  gehabt  diese  Erscheinung  zu 
beobachten.   {CampL  read.  T.  XII  p.  Ml.y 

Gahanoplasiisdie  Nachbildimg  geihHÜm 
Mefsinslruments,  —  Hr.  Peyre',  Profess,  zu  Versailles, 
hat  der  Pariser  Academic  (  in  .solches  Nachbild  übersaiidt, 
und  er  beaierkt^  in  dem  Begleitschreiben  >  dafs-  die  Thei- 
long  nicht  mir  matbematisch  genau  der  des  Origmals  gleidk 
sey,  sondern  letztere  auch  nicht  im  Mindesten  gelitten 
habe.  £r  glaubt,  man  könne  auf  diese  Weise  von  Ei- 
nem gut  getheilten>  Kreise  eine  unendliche  Anzahl  Co« 
pien  anfertigen.  (  Compt.  rend,  T.  XIV  p.  ^  Die 
Theilung  würde  indels  doch  immer  wohl  nur  auf  Kupfer 
übertragen  werden  können,  und  dann  fragt  es  sich  noch, 
.  ob  nioht  beim  Ablösen  der  Copie  ein  Verbiegen  dersel* 
ben  zu  beflliditen'  sey.  P.)  • 
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1842.  ANNALEN  JTö.  4 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND  LV. 

III   sBSBB^asBBBaaBmmBmsBBa^mm 

I.  Ueher  die  Einwirkung  des  TVassers  auf  die 
alkalischen  Scliwefeimciallc  und  auf  die  Ha^ 
ioidsalte;  pon  Heinrich  Jioae^ 


X^ie  Thatsache,  dab  die  Yerbrndungcii  des  Schwefels 
mit  den  Metallen  der  alkalischen  Erden  sidi  nicht  un* 

zersetit  im  Wasser  auflösen,  sondern  durch  dasselbe  iii 
Sulpbhjdrüre  (Sulpbbjdrate)  und  in  Oxyde  zersetzt  wer- 
den, macht  es  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Aufldanng 
der  Schwefekerbindungen  der  alkalisehen  Metalle  in  Was- 
ser etwas  Achnlicbes  stattiindeu  könne. 

Berzeiius,  dem  wir  die  genaue  Kenntnifs  von  der 
Zasammensetziing  der  alkalischen  Schwefelmetalle  verdan- 
ken, hat  in  seiner  kekannten  Abhaiidiung  Über  diesen 
Gegenstand  die  Fragen  vielseitig  erörtert,  «b  bei  der 
Auflösung  der  aikaUscheu  Schwcfchnetalle  das  Wasser 
'  Tom  Schwefel  und  dem  alkalischen  Metalle  zerlegt,  oder 
ob  das  Schwefelmetall  nnverUndert  im  Wasser  aufgelöst 
wird,  und  der  Schwefelwasserstoff,  welchen  Siiinen  aus 
der  Auflösung  entwickeln,  sich  erst  in  dem  Augeuhiick, 
wenn  das  alkalische  Metall  durch  die  Einwirkung  der 
Sttore  oxydirt  wird,  bildet. 

Nachdem  er  iade^sea  die  Gründe  für  beide  Ansich- 
ten entwickelt  bat,  schliefst  er  mit  den  Worten:  »Je 
mehr  man  die  Betrachtungen  Ober  diesen  Gegenstand 
ausdehnt,  desto  mehr  findet  man  die  Schwierigkeit,  einer 
von  diesen  Erklärungen  einen  bestimmten  Vorzug  zu  ge- 
ben, und  es  dürfte  gegenwärtig  das  Beste  seyn,  beide 
Ztt  Studiren  und  mit  der  Entscheidung  zu  warten.« 

Später  scheint  Berzelius  der  Ansicht,  dafs  das 
Scbwcfeikalium  sicii  uuzersclzt  im  Waäöer  auflöse,  aus 
PofScndorlTt  AnaaL  Bd.  LV.  35 
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dem  Grunde  den  Vorzug  zu  geben,  weil  man  im  ent- 
gegengesetzten Falle  eb^n  -60  viele  Schwefel wasserstoff- 
eSuren  awiehaeB  •  »Ofote^       dtm  Kaliwip  -Scfawefkiny- 

stufcii  hat  * ).  Auch  inüfste,  meint  er,  jedes  elektrone- 
gative  Schwefelmetali,  das  mit  dem  ersten  Schwefelka- 
Kum  eine  im  Wasser  auflösliche  Yerbindong  darstellt, 
bei  der  Aufldsong  im  Wasser  eine 'eigene  Wasserstoff- 
säuiii  bilden,  die  aus  einem  elektrone^ativen  Metall, 
Schwefel  und  Wasserstoff  zusammengesetzt  wäre. 

Diejenigen  Chemiker,  welühe  anneiunen»  dafa  die 
Chlormetalie  bei  ihrer  Bebandlong  mit  W^ttser  dasselbe 
zersetzen,  nehmen  auch  etwas  Aehnlichcs  bei  den  im 
Wasser  auflöslicheu  Schwcfelmetallen  an.  Das  einfach 
Sdiwefelkaiium  wird  nach  ihnen,  namentlich  nach  Le4^ 
pold  Gmelin,  bei  seiner  Auflösung  im  .Wasser  in  ein^ 
fach  schwefehvasserstüfisaui es  Kali  oder  in  livdrothion- 
saures  Kali  verwandelt  ^ ).  Die  Aufl()siin(^  des  Kalium- 
snlphhydrürs  enth^iU  nach  ihnen  doppelt  hjrdrotbionsaa- 
res  Kali,  die  Auflösung  der  höchsten  Schweflungsstufe 
des  Kaliums,  des  fünffach  Schwefelkaliums,  aber  bv<lro- 
thionichtsaures  Kali,  dessen  Säure  aus  5  Atomen  Schwe- 
fel mit  einem  Doppelatom  von  Wasserstoff  verbunden 
angenommen  wird,  und  die  Scfaweflun^sstufen  des  Ka- 
liums, welcliö  /wischen  der  niedt  ieslen  und  tier  höch-  . 
sten  Schweflungsstufc  liegen,  geben  bei  den  Auflösungen 
in  Wasser  Gemenge  von  hjdrotbionsnorem  und  von  hj* 
drothionichtsaurem  Kali. 

Es  ist  nicht  mnvahrscheinlich,  dafs  das  einfach  Schwc- 
fblkalium  bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  zersetzt  wird* 
Aber  wenn  eine  Zersetzung  dabei  erfolgt  »  so  findet  sie 
auf  eiine  ganz  andere  Art  statte  als  man  sich  dieselbe 
bisher  vorbestellt  hat.  Wir  haben  «gesehen,  dafs  die 
Schwefeiverbinduugen  der  Metalle  der  alkalischen  £rdeQ  • 

1)  Lthrbncfa  der  Chemie«  Tb.  II  S.  311. 

2)  Dessen  Uaodbuch  dvr  Chemie,  Th.  I  539. 
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bei  ihrer  Behandlung  mil  Wasser  in  Siilphhydrür  uud 
in  das  Oxyd  des  Metalls  zerfallec^^ : und  diese  Zersetzung 
wird  offenbar  durch  die.  Nmgoiig^des  Scbwefeb  bedingt, 
Scliwefclsalze  m  bilden.  Dafs  das  einfach  -Schwefelka- 
Hum  auf  ähulicbe  Weise  in  Sulphhytii ür  und  in  freies 
Kali  bei  Behandlung  mit  Wasser  zerlegt  wird,  kann  nicht 
fio  deullich  unmittelbar  durch  Versuche  bewiesen  wer* 
den,  wie  beim  Sebwefelbarynrat  denn  beide  Körper,  Kali 
und  Sulplihydrür,  haben  eine  ithnliclio  Auflüslichkeit  iiu 
Wasser  und  in  Alkohol,  so  dafs*  sie  durch  dieses  Aufiö- 
suogsmittel  nicht,  selbst  nicht  einmal  theilweiae^  getrennt 
werden  k()nnen. 

Es  kann  indessen  aus  einip;cn  Eigenschaften  der  Auf- 
lösung des  einfach  Schvrefelkaliuins  gesrlilossea  werden, 
dafs  dasselbe  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  zersetzt 
wird.  Es  spricht  dafDr  das  auffallende  Verhalten  der 
Auflösung  gegen  gciölhi  les  LaclviiHKspa[)ier,  das  durch  die- 
selbe gebläut  wird,  wodurch  mau  ireies  Kali  darin  ver« 
mulhen  kdnote,  Chlorkalium»  so  wie  auch  Brom-  und 
Jbdkalium,  zeigen  in  ihrer  Auflösung  bekanntlich  kein 
ähuliclics  Verhalten. 

Das  einfach  Schwefelkalium,  so  wie  das  einfach 
Scbwefelnatrium,  entwickeln  bei  ihrer  Aufldsnng  in  Was- 
ser eine  bedeutende  Wärme.  Diese  Thatsache  giebt  we- 
nigstens Berthier  an  * ).  Sind  diese  Öchwefelmetalle 
mit  Kohle  gemengt,  so  entzündet  sich  dieselbe»  wenn  sie 
befeuchtet  werden.  Auf  diese  Wärmeentwicklung  bei 
der  Auflösung  des  Schwefelkaliums,  von  welchem  es  we- 
nigstens nicht  bekannt  ist,  dais  es  sich  mit  Krystallisa« 
tionswasser  verbinden  kann»  lege  ich  ein  besonderes  Ge- 
wicht; denn  sie  ist  mir»,  aus  Gründen »  die  ich  weiter 
unten  entwickeln  will,  ein  Beweis  für  die  Zerlegung  in 
Sulphhydrür  uud  in  freies  Kali. 

Die  höheren  SchweflungsstufeQ  des  Kaliums  nehmen 
nicht  Schwefelwasserstoff  auf;  und  dafs  im  Gegentheil 

1)  Annaies  de  chimit  et  de  phjrsiifue^  Jl  KXH  p,  234. 
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Schwefel  ans  der  Auflösung  des  Salphbydrfirs  Schwefel* 
wassentoffgas  enfwickeln  kann,  hat  schon  Th^nard  ge- 
zeigt. Sie  bilden  daher  bei  der  Behandlung  mit  Was- 
ser keiu  Sulphhjdrür;  aucii  verhalten  sie  sich  gegen  elek- 
tronegative  Schwefelverbiodungeii  nicht  aU  Schwefelba- 
sen und  bilden  mit  ihnen  keine  Schwefelsalze.  Es  ist 
daher  kein  Grund  vorhanden,  bei  ihrer  Auflösung  in 
Wasser  eine  Zersetzung  anzunehmen.  Die  höchste  Schwel- 
langsstafe  des  Kaliums  bringt,  freilich  mit  schwefelsau- 
rem Kali  gemengt  und  mit  ihr  die  bekannte  Hepar  sol- 
pburis  bildend,  eine  Erniedrigung  d^r  Temperatur  bei 
Auflösung  in  Wasser  hervor.  Dafs  dicfs  vielleicht  ein 
Beweis  dafür  seyn  könnte,  dafs  keine  Zersetzung  bei  der 
Behandlung  mit  Wasser  stattfindet,  werde  ich  weiter  un- 
ten zu  zeigen  suchen. 

Schwefeikalium  sowohl  wie  Sc|iwefe!natrium,  wenn 
sie  aus  den  neutralen  schwefelsauren  Salzen  vermitteist 
Globen  mit  Kohle  erhalten  worden  sind,  enthalten,  was 
sehr  bemerkenswerlh  ist,  und  worauf  eigentlich  erst  Gay- 
Lussac  mit  Besümmtheit  aufmerksam  gemacht  hat^)^ 
immer  von  einer  höheren  Schweflungsstufe.  Die  Menge 
derselben  scheint  weit  bedeutender  zu  seyn,  als  dafs 
man  sie  der  Wirkung  der  Kieselerde  und  der  Thonerde 
von  der  Masse  des  Tiegels  oder  des  Glases  auf  das 
schwefelsaure  Alkalt  beim  Glühen  zuschreiben  kann.  Hr. 
Wittstock  theilte  mir  mit,  dafs  er  beim  Glühen  be- 
deutender Mengen  schwefelsauren  Kalis  mit  Kohle,  als 
jedoch  von  letzterer  kein,  Ueberscbufs  zugesetzt  wor- 
den war,  so  dafs  bei  der  nachherigen  Auflösung  des 
Schwefelkalinms  im  Wasser  wenig  oder  nichts  von  Kohle 
zurückblieb,  er  neben  Schwefeikalium,  das  tlurth  Ueber- 
sättigung  mit  Säuren  einen  ^Niederschlag  \on  Schwefel 
zeigte^  und  unzersetztem  schwefelsauren  Kali  nicht  un* 
bedeutende  Quantitäten  von  kohlensaurem  Kali  erhielt. 

Bei  der  Erzeugung  der  Schwefelverbiiiduugeu  der 

1)  Annaies  de  thiaue  et  de  phjeufue.^  71 XXX  p»  24. 
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alkalischen  Erden  scheint,  wie  ich  diefs  wür  kurzer  Zdt 

bemerkt  habe  *  ),  etwas  Aehuliches  entweder  nicht,  oder 
wenigstens  in  einem  weit  weniger  bedeutenden  Grade 
stattzufinden*  Wenn  Schwefelbarjrnm,  dnrch  Glühen  von 
achwefelsanrer  Barjterde  mit  Kohle  erzeuf;t,  mit  Wasser 
behandelt  wird,  so  ist  die  Auflösung  des  zuerst  erhalte- 
nen SuIphbjdrÜrs  gelblich,  und  läfst  einen  nur  geringen 
Miederschlag  von  Schwefel  fallen.-  Ich  habe  aber  in  die- 
ser Hinsicht  nie  einen  Unterschied  bemerken  können 
zwischen  Schwefelbar^rum,  das  durch  schwache,  oder 
durch  starke  Kothglühhitze,  oder  durch  Weilsglühhitze 
erhalten  worden  war. 

An  diese  Betrachtungen  über  das  Verhalten  der  aU 
kaiischen  Schwefelmetalle  gegen  Wasser  reihen  sich  un- 
willkührlich  ähnliche  an»  die  man  über  die  im  Wasser 
anfldslichen  Fluor-,  Chlor-|  Brom-  und  Jodverbindnn« 
gen  anstellen  kann. 

Was  die  Fluurverbiu düngen  betrifft,  so  ist  es  nicht 
zu  Ittugnen,  dafis  Fluor  fast  eben  so  gut  Verbindungen 
bildet,  welche  man  Fluorsalze  nennen  könnte^  wie  sie 
der  Schwefel  in  den  Schwefelsalzen  zeigt.  Fluorkiesel, 
Huorbor  und  andere  stark  elektronegative  Fluormetalley 
bilden  mit  basischen  Fluormelallcii  so  viele  und  so  aus* 
gezeichnete  Reihen  von  krystallisirbaren  Salzen,  dads  man 
in  der  That  bei  diesen  dieselbe  Mannigfaltigkeit'  wieder 
finden  kann,  wie  wir  sie  bei  den  Verbindungen  stark 
elektronegattver  Schwefelmetalle,  wie  Schwefelarsenik, 
Schwefelantimon  u.  s.  w»,  mit  basischen  Schwefelmetal- 
leü  autreffen.  Die  Darstellung  der  wichtigsten  Verbin- 
dungen dieser  beiden  grofsen  Klassen  von  Salzen,  der 
Schwefelsalze,  und  der,  welche  man  Fluorsalze  nennen 
könnte,  so  wie  die  genaue  Untersuchung  derselben  ver- 
danken wir  bekanntlich  Berzelius.  Es  ist  wohl  nur 
die  grofse  Aehnlichkeit,  die  in  anderer  Hinsicht  zwischen 
den  Fluor-  und  den  Chlorverbindungen  atattfinde^  wel- 

1)  Poggendorfrt  Annakn,  Bd. LY 
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che  ihn  bestiiniiU  iiat  die  Salze,  die  man  Fluorsalze  Den- 
ueD  kOoDte,  für  Doppelhaloi'dsalze  za  halten. 

So  yvie  die  alkalischen  Schwefeimetaiie  SalphhjdrQre 
mit  Schwefelwasserstoff  bilden,  so  Tcrbinden  sieh  die 
kiilisclien  Fluoniietalle  mit  Fluorwasserstoff  zu  krystalli- 
sirbaren  VerbinduDgeD*  Ob  aber  bei  der  Auflösung  der 
alkaliscben  Floortnetalle  m  'Wasser  dieselben  in  solche 
Terbinduogcn  und  in  Alkali  zerfallen,  ISfst  sich  gewife 
in  sofern  schwer  entscheiden,  als,  wenn  dicis  wnklich 
stattfinden  sollte,  diese  sehr  leicht  wieder  alkalisches  Fluor- 
mefali  bilden.  Dumas  giebt  zwar  an,  dafs  die  alkali- 
8chen%  Fluormetalle  in  der  That  durch  Wasser  diese  Zer- 
legung erleiden,  führt  aber  die  Untersuchungen  darüber 
nicht  an  * ).  Ich  habe  sehr  viele  Versuche  darüber  an-  ' 
gestellt,  nm  aus  der  Aofldsnpg  des  Flaorkaliums  die 
Verbindung  desselben  mit  Fluorwasserstoff  und  freies 
Kali  abzuscheiden.  Es  glückte  aber  diefs  weder  durch 
Krjstallisation»  noch  durch  Behandlung  der  sehr  concen- 
trirten  Auflösung  mit  Alkohol,  durch  welchen  aus  Jer> 
selben  nur  wasserhaltiges  Fluorkalium  abgeschieden  wurde, 
während  eine  sehr  geringe  Menge  von  Fluorkalium  im  AI- 
bihol  aufgelöst  blieb. 

Diese  Versuche  scheinen  daher  entscheidend  dafOr 
zu  sprechen,  dafs  das  Fluorkalium  bei  seiner  Behand- 
lung mit  Wasser  nicht  in  jene  erwähnte  Verbindungen 
zerfällt.  Nur  einige  Eigenschaften,  die  Berzelius  von 
den  alkalischen  Fluormetallen  angiebt,  kOnnen  uns  auf 
die,  aber  iininor  nur  sehr  entfernte  Vermulhun^  bringen, 
dafs  dieselben  dennoch  unter  gewissen  Umstanden  die 
oben  erwähnte  Zersetzung  erleiden  können.  Dahin  ge- 
hört die  auffallende  alkalische  Reaction,  welche  die  Auf- 
lösungen der  alkalischen  Fh)ormetalIe  ^egen  Lackniuspa- 
pier  zeigen;  ferner  die  Ei^cnseliaft  der  Auflösung  des 
FInorkaliums,  sdbst  der  kalt  bereiteten,  das  Glas  stark 
anzugreifen,  6ö  wie' auch  durch  Esslgsäur«^  wenn  sie  da- 

1)  Tratiti  de  chimie,  T.  Ii  p.  159. 


nit  bei  sehr  gelinAer  'WÄrme  wat  Troobue  abgedampft 

ein  Siilz.  zu  geben,  das  in  conccutrirler  Auflosung 
sieh  neutral  verhült,  aber  freilich  bei  starker  Verdüimuag 
sauer  wird^  und  freie  £BsigBäare  enthält. 

Es  ist  bes<>Dders  aber  die  Eigenschaft  des  Fluor- 
ammoniums,  in  seiner  Auflösung  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  leichter  und  scbueiier  freilich  beim  Abdam- 
l$fcn  durch  Warme,  in  Ammoniak»  welches  sich  TerilUch- 
tlf^t  und  in  die  Verbindung  von  FlüorammonSum  mit 
Fluorwasserstoff  zu  zerfallen,  die  zu  der  oben  erwähn- 
ten Annahme  berechtigeu  könnte.  Letztere  Zerlegung 
geht 9  nach  Berzeliust  soweit,  dafs  man  das  Fluoranfr- 
moniom-  «nf  ^nassem  Wege  nur  als  Auflösung,  nicht  als 

trocknes  Salz  erhalten  kann. 

Wir  können  indessen  jetzt  die  Annahme,  dafs  die 
>  alkäischen  Fiilormetalle  bei  ihrer  Auflösung  in  Wasser 
dasselbsr  zersetsen,  nur  als  eine  sehr  entfernte  und  ge- 
wagte Vermuthun^  aufstellen.     Ich  werde  selbst  vv<  iter 
unten  einen  Umstand  erwähnen,  der  mit  dieser  Ansicht 
,    nicht  gut  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann. 
Sottte  sie  sich  indessen  dennoch  bestätigen,  so  zersetzen 
dieselben  das  Wasser  auf  ähnliche  Weise,  wie  es  die 
SchwefeWerbindungen  der  Metalle  der  alkalischen  Erden 
thnn.    Aber  die  Zersetzung  des  Wassers  durch  Schwe- 
fel- Und  ^loönnetalle  findet  dann  auf  eine  ganz  andere 
W"eise  stall,  als  man  sie  bisher  angenommen  hat,  und 
sie  wird  durch  die  Neigung  dieser  Verbindungen,  Schwe- 
*  feisalze  tiüd  Fiuorsalze  zu  bilden,  bedingt. 

Eine  Ähnliche  Neigung  finden  wir  bei  den  Chlor- 
metallen nichl.  V.  Bonsdorff  hat  zwar  mehrere  Salze 
als  Chlorsalze  beschrieben,  welche  das  Quecksilber-,  Pla- 
tin-, Goldchlorid  und  andere  Chlormetalle  mit  elektro* 
positiven  Chlormetallen  bilden;  aber  mit  Recht  macht 
Berzelius  gegen  die  Annahme  von  Chlorsalzen  den 
Grund  geltend,  dafs  gerade  stark  elektronegative  Chl<Hr- 
metalle  entschieden  keine  Neigung  haben,  sieb  mit  elek- 
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troposkiveii  CUometalieii  m  verbinden.  So  hnge  man 

nicht  VerbinduDgeii  dieser  Art  dargestellt  hat,  uiufs  man 
die  van  v.  Bousdorf  ak  Chlorsailze  beUrachteten  Salze« 
für  Uoppekaize  halten«  • 

Die  yerscfaiedenen  Ansiefaten,  weldie  man  von  der 
Auflösung  der  Chlormetalle  in  Wasser  hat,  shid  so  alt, 
wie  die  vou  Davy^  Gaj-Lussac  und  Theuani  auf- 
gestellte Ansicht  von  der  fiiofachheit  des  Chlon*  Be- 
kanntlich lösen  sich,  nach  mehreren  Chemikern,  wie  nach 
Berzelius,  die  Chlornietallc  in  Wasser  auf,  ulitie  das- 
selbe zu  zersetzen,  wälurcud  andere,  besonders  Thenard 
und  L.  Gmelin  in  der  wäfsrigen  Auflösung  der  Chlor- 
metalle, oder  andi  nur  in  der  VeiAindong  derselben  mit 
Krjstallii^alionswasfier^  chlorwass^rstoffsaurc  Oxjrde  au- 
nehiueu. 

Die  Gründe  für  beide  Ansichten  sind  weder,  ganz  . 
entscheidend  ftir  dfe  eine,  wie  för  die  andere  gewesen, 

und  der  Streit  iür  die  Richtigkeit  der  einen  oder  der  an- 
dern bat  in  neueren  Zeiten  die  Chemiker  gewifs  aus  dem 
Grunde  nnr  wenig  beschttftigt»  weil  er  nicht  gesehlichtet 
werden  konnte.  Er  wurde  aneh  in  sofern  von  geringerem 
luteresse,  als  man  in  neueren  Zeiten  immer  mehr  und 
mehr  zu  der  Ueberzeugung.  kam,  da(s  unsere  Kenntnisse 
Über  die  Art  und  Weise  wie  salzartige  Yerfaindongw 
überhaupt  in  wäfsrigen  Auflösungen  enthalten  sejn  kön* 
uen,  sehr  mangelhaft  sind. 

Die  letzten  ausführlichen  Betrachtungen  über  die 
Theorie  der  Chlormetalle  sind  meines  Wissens  die  von 
D  u  m  a  s  ^  ).  Er  beschäftigte  sich  mit  diesem  Gegenstande, 
augeregt  durch  eine  Abhandlung  von  Serullas  Über  das 
Chlorjod  in  welcher  dieser  zeigte,  dafs  Chloijod,  selbst 
in  vielem  Wasser  anfgelöst>  aus  dieser  Auflösung  durch 
Zusatz  einer  hinreichenden  iMenge  couccutriiici  Sciiwe- 

1)  AmuUes'  de  ckitnie  ei  de  phjeifite,  T,  XLIF  p.  263. 

2)  A.  a.  O.  r.  XLIU  m. 
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felsSure  als  Chlorjod  wieder  gefällt  werden  könnte,  uifd 
dafs,  wenn  Jodsäure  und  Cblorwasserstoffsäure  in  ge* 
hörigem  Y erhäUnitfie  nnl  Wasser  geraisdit  werden,  Sdiwe-* 
fetsSttre  daraus  Chlor)od  niederscbbgt.  Da  nun  audi 
eine  solche  Mengung  von  Jodsäure  mit  Chlorwa&serstoft- 
säiire,  welche  beide,  für  sich  im  Wasser  aufgelöst,  färb* 
los  sind,  eine  gelbe  Farbe  bat«  wie  eine  Auflösung  von 
Cblor)od,  wßi  da  das  aus  Wasser  durch  Schwefelsaure 
gefällte  Chlorjod  sich  im  Wasser  mit  gleich  gelber  Farbe 
auflöst,  so  glaubt  hieraus  Seruilas  schlieüsen  zu  müs- 
sen, dafs  das  Chiorjod  unzersetzt  im  Wasser  aufgelöst 
werde« 

Dumas  meint  hingegen  mit  Recht,  dafs  diese  Er- 
scheinungen durchaus  nicht  zu  dieser  Annahme  berechti- 
gen, indem  die  Schwefelsäure»  durchi  ihre  groÜBe  Ver- 
.  wandtscbaft  zum  Wasser,  nicht  blofs  dasselbe  anderen 
Substanzen  entziehen,  sondern  auch  gleichsaui  duixli  prä- 
disponirende  Verwandtschaft  die  Bildung  desselben  aus  ' 
Sauerstoff  und  yVammiail  veranlassen  könne.  Und  of- 
fenbar wird  ChlorwasserstoffsSure  und  arsenicbte  Säure 
durch  Schwefelsaure  iu  iiüssiges  Chlorarsenik  vewandelt, 
ein  Chlormetall,  das  augenscheinlich  durch  blofscs  Was- 
ser zersetzt  wird,  weil  dasselbe  aus  ihm  arsenicbte  Säure 
abscheidet. 

Dumas  nimmt  im  Gegentheil  an,  dafs  das  erwähnte  ^ 
Chlorjod  das  Wasser  zersetze,  dafs  hingegen  eine  an- 
dere Verbindung  von  Chlor  ^ond  Jod,  welche  aus  glei- 
chen Atomen  von  beiden  Elementen  besteht,  unzersetzt 
Tom  Wasser  aufgelöst  werde,  weil  dieser  Auflösung,  wel- 
che von  braunrotber  Farbe  ist,  ilurch  Aether  alles  Chlor- 
Jod  entzogen  werden  kann,  Yfobü  das  Wasser  ungelöst 
und  farblos  zurückbleibt,  während  aus  der  ätherischen 
Auflösung  durch  Abdampfung  dieses  Chlorjod  mit  unver- 
änderten Eigenschaften  wieder  eihalten  werden  kann« 

Da  das  Chlor>od,  im  Maximum  von  Chlor,  durch 
Aether  auä  öciuci  wäfsrigeu  Auüöäuug  nicht  ausgezogen 
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wird,  so  wird,  nach  Dumas,  darcli  dasselbe  das  Was- 
ser zersetzt,  wfthrend  Goldcfaioridy  PlatiDchlorkl,  Qaeek- 
sHbereMori^  and  Eisencblorid,  d»  dleselbeii  aus  ihren 

wäfsri^en  Aoflösunsen  durch  AciLer  aufgenommen  wer- 
den, das  Wasser  nicht  zu  zersetzen  im  Ötande  sind. 

So  loteressant  diese  Bemerkoogen  tob  Dumas  sind, 
so  macht  Berzelins  ^)  doch  mit  Recht  darauf  «ttfmeit- 
sam,  dafs  sie  eigentlich  das  nicht  ^anz  beweisen,  was  sie 
beweisen  sollen,  iudem  man  andererseits  eben  so  gut 
annahmen  kann,  dafs  die  Verwandtschaft  des  Aethers  za 
den  oben  genannten  Chlonrerbindongen  die  J^ersetzuug 
der  chlorwasserstoffsaureii  Seihe  ni^d  die  ]$i!duns  von 
Wasser  veranlassen  könne.  Berzelius  meint,  dals  an- 
dere Grtinde  gegen  die  Existenz  chlorwasserstofbaurer 
Salze  bindender  wSren.  als  die  von  Dumas  angeifthr- 
ten,  z.  B.  dafs  eine  Auflösung  von  Chloruatiiuin.  die, 
nach  letzterer  Ansicht,  eine  Auflösung  von  chlorwasser- 
stoffsaurem Natron  wSre,  bei  der  gewöhnlichen  Lufttem- 
peratur; in  Folge  der  Tension  des  Wassers,  allmäHg  zu 
Chlornatriuiii  euiUockiif  f,  wobei  mau  wohl  nicht  sagen 
konnte,  dafs,  im  Fall  es  ein  chlorwasserstoffsaures  Na- 
fron  gäbe,  der  Wasserstoff  der  SSore  und  der  Sauer- 
stoff des  Alkalis  Abdunstungsvermögen  oder  Tension  wie 
Wasser  besilzen,  noch  ehe  sie  zu  solchem  verbiuideu 
sind.  Wollte  man  auch  die  Möglichkeit  dieses  letzteren 
Uoistandcs  behaupten,  so  mQfste  doch  unbedingt  zugege- 
ben werden,  dafs  die  Tension  der  noch  nicht  mit  ein- 
ander vereinigten  Elemente,  des  Wasserstoffs  und  des 
Sauerstoffs,  weit  geringer  sejm  mtisse,  als  die  des  schon 
gebildeten  Wassers;  dennoch  setzt  dich  Cblornatrinm  ans 
einer  ^osätligten  Auflösung  ab,  während  noch  sehr  viel 
Wasser  übrig  ist,  dessen  Tension  wohl  dife  Bildung  von 
Wassergas  auf  Kosten  von  noch  nicht  verbundenen  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  verhindern  nOfste. 

Auch  die  Gründe  von  Chcvreul  füi  die  Existenz 
1)  Jabrcsbcrichi,  15.  Jahiyaog,  &  5G» 
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▼on  chlorwasserstoffsaurcn  Oxyden,  welche  zu  ihrer  Zeit 
siihr  zur  Bestatigqng  der  Existenz  derselben  gedient  ha^ 
ben,  lassen  sieh  leicht l>eseitigen  ^ ).  Chevreurt'  maehte 
darauf  aufmcrksain,  dafs  trockne  Chlorverbinduugcn  von 
solchen  Metallen,  deren  Oxyde  gefärbte  Sauerstoffsalze 
herroiiiringen,  immer  andere  Tarben  zeigten,  als  di« 
ihnen  entsprechenden  Salze,  dafs  aber  dieselben  Chlör- 
Verbindungen,  im  Wnsser  aufgelöst,  Farben  zeigten,  wel- 
che mit  denen  von  letzteren  tibereiiislimmten,  woraus 
man  scbliefiBen  könnte ,  dafs  )ene  Chlormetalle,  in  Was*- 
ser  aufgelöst,  auch  Sake  oder  ehlorwasserstoflsaure  Oxyde 
wSren.  Indessen  ebrn  so  e:ut,  wie  die  trocknen  Chlor- 
metalle  eine  andere  Farbe  baben  können,  als  ihre  Auf-^ 
lOsungen,  oder  euch  nur,  als  ihre  Verbindni^en  mit  Kty- 
stallisaHonswasser,  so  können  auch  waaserfrete  Sauer* 
stofFsalze  f»anz  anders  f^cfarbt  seyn,  als  ihre  Auflösungen 
und  ihre  Verbindungen  mit  Krystaiiisationswasser,  und 
bei  denselben  Metallen,  wo  ein  Unterschied  der  Farbe 
bei  trocknen  und  aufgelösten  Chlorv^indungen  stattfin« 
det,  liiidet  ein  ähnlicher  aucli  bei  dvn  wasserfreien  Sauer- 
stoffsalzen und  ihren  wäfsrigeu  Auflösungen  statt.  So 
haben  wasserfreies  Cblomickel  und  wasserfreies  schwe- 
feisaures  Nidceloxyd  beide  eine  gelbe  Farbe,  während 
ihre  Auflösun^rn  grün  sind;  Chloi Kobalt  und  schwefel- 
saures Kübaltoxyd  sind  im  wasserfreien  Zustande  blau 
ond  in  ihren  Auflösungen  roth,  und  wasserfreies  weiCsea 
schwefelsaures  Kupferoxjd  wird  durch  Besprengen  mit 
W  a;»sor  auf  iihnlitiie  Weise  plötzhch  blau,  wie  wasser- 
freies braunes  Kupfercblorid  dadurch  grün  wird. 

In  neuster  Zeit  hat  mir  Wilson  *)  über  die  Einwir- 
kung des  Wassers  auf  Chlormetalle  einige  Untersuchun- 
gen angesteilt,  die  ihn  zu  der  Ueberzeugung  gebracht 

haben,  dafs  dieselben  durch's  Wasser  nicht  zersetzt  wer- 

\  > 

1)  jimuiteg  tU  ehimie*  71  XCr 

2)  Ber&eUa«  Jahr«st»erii;l^t,  No.  XX  S.  108.  '  ' 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


544 

den.  Wenn  uian  auch  annehmen  will,  sa^t  er,  dafs 
Kalium y  Zink,  luisen  u.  s.  w.  ^enog  Ver^^ audlschaft  be* 
tttzeOt  um  in  den  ChlorrertiuidiiDgeii  das  Wasser  m  zer- 
setzen, so  kann  diefs  doch  niehl  vom  Golde  ▼erraolhet 
werden,  dessen  Verwandtschaften  sehr  schwach  sind,  und 
welches  aufserdem  zum  Chlor  eine  geringere  Verwandt- 
sebaft  hat,  ab  der  Wasserstoff.  Aber  wenn  man' auch 
behaupten  wolle,  das  Goldchlorid  sey  eine  Yerbindong 
Ton  Goldoxjtl  und  Chlorwasserstoffsäure,  so  müfste  diefs 
auckbei  dem  Goldbromid  der  Fall  seyn.  Aber  die  Chlor- 
wasserstoffsSOre  ist  eine  weit  stSikere  SSure  als  die  Brom- 
wasserstoffsäure,  so  dafs  also  diese  durch  jene  aus  dem 
Goldoxyde  ausgetrieben  werden  mtifste.  Vermischt  man 
aber  Goldchlorid  mit  Bromwasserstoflsäure»  so  entsteht 
dnnkelrothes  Goldbromid  und  ChlorwasserstoffsSore^  die 
davon  abdestillirt  werden  kann,  so  wie  man  auch  das 
Goldbromid  durch  Aether  aus  der  Flüssigkeit  zu  ^ntfer* 
nen  im  Stande  ist.  Diefs  ist  gerade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  stattfinden  möbte,  wenn  die  Lösung  ein  cblor*^. 
wasserstoffsaures  Goldoxyd  enthielte;  es  steht  aber  in 
TJebereinstimuiung  mit  der  Ansicht,  dafs  Chlor  sich  mit 
dem  stärkeren  Radical ,  dem  Wasserstoff »  wSbrend  das 
8ehwll<;here  Brom  sich  mit  dem  schwächeren  Badical,  dem 
Golde,  verbindet. 

Aber  selbst  die  eifrigsten  Anhänger  von  der  Ansicht^ 
dafs  die  Chlorv^bindungen  sich  unzersetzt  im  Waaser 
auflösen  können,  mfissen  zugeben,  daCs  diefs  nicht  bei 
allen  staltrindet.  Jeder  Chemiker  ist  ^ewifs  der  Mei- 
nung, dafs  namentlich  die  stark  Ilüchtigen  Chloride,  wie 
die  Chloride  des  Phosphors^  des  Bors^  des  Kiesels  und 
andere  das  Wasser  zersetzen,  und  eine  Sauerstofbäure 
und  Chlorwasserstoffsäuro  bilden. 

Ueberhaupt  nimmt  mau  au,  öhne  es  allgemein  be- 
stnnmt  ausgesprochen  zu  haben  und  ohne  eine  scharfe 
Gränze  zu  ziehen,  dafs  alle  Chloride,  welche  starke  SSn^ 
ren  bildenden  Oxyden  entsprechen,  bei  ihrer  Auflösung 
iu  Wasser  dasselbe  zersetzen.  Uer  ölrcit  betrifft  daher 
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nur  die  Cblonnetalle,  welche  basischen  Oxiden  ent- 
sprechen. 

Die  genannten  flüchtigen  Cbloridey .  anch  wenn  aie 
Ton  einem  festen  Aggregatzustand  sind,  wie  das  der  Phoa- 

phorsJrure  entsprechende  feste  Phosphorchlorid,  erzcn<;en 
bei  ihrer  Zersetzung  durch  Wasser  eine  sehr  bedeutende 
Temperaturerhühung.  In  einigen,  aber  aeitenen,  FSUen 
könnte  die  TemperafnrerfaOhung,  aber  nur  znm  Theil» 
dem  Uinslande  zui:es(  hrieben  werden,  dais  einige  wenige 
dieser  Chloride  von  Üüssigem  Aggregatztistand  mit  weui^ 
Wasser  ein  festes  Hjrdrat  bilden,  und  erst  durcb  mehr 
hinzugefügtes  Wässer  zersetzt  werden.  Biefs  ist  bei 
dem  Ziüuchloride  der  Fall,  aber  von  den  meisten  der 
übrigen  flüchtigen  und  Üüssigen  Chloride  ist  ein  solches 
festes  Hjdrat  nicht  bekannt,  und  existirt  woU  nicht 

Diese  Temperatorerhdhung  kann  daher  nur  der  Ur- 
sache zuj^cschricben  werden,  dafs  die  Beslandtbeile  der 
crv^ähnteu  Chloride  mit  den  Bestandtheilen  des  Wassers 
Verbindungen  bilden.  Bei  jeder  chemiscben  Verbindung 
entsteht  Wärme,  und  die  Erhöhung  der  Temperatur  ist 
dabei  um  so  gröfser,  je  energischer  die  chemische  Ver- 
bindung vor  sich  geht. 

Die  Temperaturerhdhung  ist,  wie  ich  erwShnt  habe, 
so  stark,  dafs  bei  der  Zersetzung  des  festen  Phosphor« 
chlüiids  durch  Wasser  die  Erniedrigung  der  Temperatur 
nicht  bemerkt  werden  kann,  die  nothwendig  durch  den 
Uebergang  des  festen  Kitopers  in  den  flüssigen  Aggregat- 
zustand entstellen  imifs. 

Bemerken  wir  daher  eine  Temperaturerhöhung  bei 
der  Auflösung  eines  Chlonnetalb  in  Wasser,  so  können 
wir  daraus  schliefsen,  dafs  es  durch  die  Bestandtheiie 
des  letzteren  zersetzt  worden  ist,  und  neue  chemische 
Verbindungen  gebildet  hat.  Diefs  ist  um  so  mehr  der 
Fall,  wenn  das  Chlonnetall  von  einem  festen  Aggregal- 
zustande  ist. 

Bemerken  wir  hingegen  bei  der  Auflösung  eines  festen 
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(^onnetatlft  im  Wasser  eine  Ernkdrigung  der  Tempe- 

lalur,  so  haben  sicli  Iiicihei  keine  chemischen  Vt^rbin- 
^UD^a  ^ebiUkty  wenigstens  ist  das  Wasser  hierbei  iiidit 
zmeXiX  wordoi*  •  JUie  Verbindang«  welche  durch  die 
Uobe  Aufldsaug  erfolgt,  ist  in  jedem  Falle  so  schwacb, 
dafs  wenn  wirklich  dadurcli  eine  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur bewirkt  werden  sollte,  diese  so  unbedeutend  ist, 
4a(s  sie  durch  die  Erniedrigung  der  Temperatnry  welche 
ddrch  den.  Uebergang  des  festeii^  Körpers  in  den  flfissi- 
jffin  A^gregatzusland  eotslchf,  nicht  bemerkt  werden  kann. 

Chlorialiuui,  CUiorpairium ,  Chiorauuiiunium  lösen 
ritihy  unter  Entstehutag  von  Kdlte,  im  Wasser  auf;  wir 
kjUnnen  daraus  mit  .Recht  schliefsen,  dafs  diese  Chlor* 
ijaetalle  das  Wasser  zu  zersetzen  nicht  im  Stande  sind. 

Wir  können  also  durch  die  Tcmperalurveränderung 
bei  der  Auflösung  in  W^asser  auf  eine  sehr  curfache  Weise 
entscheiden,  ob  ein  festes  Chlormetall  das  Wasser  zer- 
setzen könne,  oder  nicht.  Es  ist  mir  auffallend,  dafs  / 
man  nicht  auf  diese  einfache  Art  schon  früher  den  Streit 
gesehlichtet  hat. 

Es  tritt  Indessen  hierbei  nodi  ein  Umstand  ein,  der 
in  sehr  vielen  Fällen  die  Anwendung  dieser  Methode, 
wenn  auch  nicht  unmögÜdii  doch  echwierig  macht.  Sehr 
Tiele  feste  Chlorm^lle,  welche  g^wifs  nicht  das  Was- 
ser zu  zersetzen  im  Stande  sind,  entwickeln  oft  eine  sehr 
bedeutende  W^ärme  bei  ihrer  Auflösung,  wie  z.  B.  Chlor- 
ealciumy  auf  welche  Eigenschaft  Thenard  und  Gaj^ 
Lussac  in  sofern  Gewicht  legten,  als  sie  dadurch  die 
Zersetzung  dieses  Salzes  durch  Wasser  als  bewiesen  an- 
nahmen. Aber  diefs  sind  nur  solche  Chlormetalle,  weU 
che  sich  mit  Krjstallisationswasser  verbinden,  und  die 
Temperatorerhöhung  lübit  von  der  Aufnahme  desselben 
her,  das  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  über- 
geht, also  aus  demselben  Grunde^  weshalb  auch  wasser- 
freie Sauerstoffsalze  sich  erhitzen ,  wenn  sie  Krjstallisa- 
tionsvrasser  aufnehmen. 
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Es  kann  also  nur  bei  den  wasscrfmen  Chlonnctal- 
len,  wekhc  s|ch  niclit  mit  Krystailisatiauswasser  zu  vcr> 
binden  im  Standei  sind,  durch  eine  Temperalaremiedii* 
gung  bei  ;der  Auflösung  im  Wasscpr  naihcgeiiaaimeii  wer- 
den, dafs  sie  sich  bei  derselben  nicht  zersetzen.  Sie 
entwickeln  Kälte  aus  denselben  Gründen  wie  alle  die 
•wasqorfreieo  Sauersloffsalze.bei  ihrer  AuflDfiiuig  im  W119* 
ser,  die  nicht  KryslallisaüonswaMer  anfuebuieii  kOoneo.- 

Ich  habe  mehrere  dieser  Salze  in  dieser  Hinsicht  iin- 
tersudit,  und  bei  allen,  die  ich  geprüft  habe,  gelundcn,  dab 
bei.ihrer  AuflüsuDg  im  Wasser  eine^Erniedriguag  der  Tein^ 
peratur  atatUiDdet.  Man  kann  bei  Aaflöaiuig  dieselbe 
selbst  dann  wahrnehmen,  wenn  sie  schwerlöslich  im  Was- 
ser sind.  Ich  fand,  dafs  Erzeugung  von  Kalte  slaKfi^d» 
als  ich  folgende  Salz^  in  Wwor  auflöates  schwefeJeaures 
Kali,  sehwefelsaures  Ammoniumoxyd,  chloraaurea  „Kili, 
einfach  luid  zweifach  chromsaures  Kali,  salpitersaures 
Bleioxyd,  Salpetersäure  Barj^terde,  saip.ctfirs^grcs  Natron» 
aaipetereaures  Kali. 

Bei  der  Auflösung  dieser  Salze  im  Wasser  findet 
indessen  ein  bcmerkenswerlher  Unlcrschicd  slatl.  Die 
erstgenannten  von  ihnen  bewiikeu  {hierbei  eine  Tempe- 
ralurerniedrigang  von  wenigen  Graden,  während  dieselbe 
bei  der  Auflösung  des  Salpetersäuren  Natrons  und  des 
Salpetersäuren  Kalis  sehr  belrachtlith  ist,  JJie  gröfscre 
Lösiichkeit  im  Wasser  kann  zum  Theil  Ursache  von  die^ 
ser  Verschiedenheit  seyn,  aber  sie  ist  nicht  die  alleinige, 
da  gerade  chlorsaurcs  Kali  eine  stärkere  Erniedrigung 
der  Temperatur  hei  der  Auflosiinf^  im  Wasser  hervor- 
bringt, als  schwefelsaures  Ammoninmoxyd  und  ciiroinsajuh 
res  Kaliy  obgleich  leistere  SaUe  bei.  der,gewölijftliGheii 
Temperator  leichtlöslicher  sind  *  ak  ersteres. 

Bei  den  wasserfreien  Chlormelallen ,  dem  Chlorka- 
lium, dem  Clilornatrium  und  dem  Chlorammonium  iin- 
det  .ein  äbnlicber»  aber  nochrStdrkerer  .Unterschied  statt» 
und  wir  können  vielleicht  eine  Erklärung  der  erwähnten 
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Anomalie  aus  dem  YerhaUea  dieser  CbiorverbinduDgen 
bei  der  AaflOsimg  in  Wasser  erhalten.  Von  allen  Sai- 
ten, welehe  ich  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte,  erzengt 

Chlorammonium  bei  der  Auflösiin°;  in  Wasser  die  stärk- 
^  stc  Kalte;  bei  nicht  sehr  grofsen  Quantitäten  des  Salzes 
wird  die  Temperatur  bei  der  Auflösung  mehrere  Grade 
unter  Sen  Gefrierpunkt  herabgedrflckt,  wenn  auch  die 
Lufttemperatur  nicht  unbedeutend  iöt.  Auch  Chlorkalium 
erzeugt  bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  eine  starke  Tem- 
peraturemiedrigungy  die  indessen  lange  nicht  so  bedeu- 
tend wie  die  ist,  welche  Chlorammonium  unter  densel- 
\  bcu  Umständen  hervorbringt.  Dahingegen  ist  die  Tem- 
peraturerniedrigung bei  der  Auflösung  des  Ciiiornalriums 
sehr  gering» 

Der  Grand  dieser  Erscheinung  ist  offenbar  der,  dab 

Chlornatrinm  allerdings  unter  gewissen  Umstanden  Kry- 
staliwasser  aufzuoebmen  im  Stande  ist.  Wir  wissen^  dafs 
es  mit  4  Atomen  Krjstallwasser  bei  niedriger  Tempera- 
tur anschieföt,  daCs  aber  die  Verwandtschaft  zum  Krj- 
stallwasser beim  Chlornntrimn  so  gering  ist,  dafs  das 
wasserhaltige  Saiz  nur  bei  niedriger  Temperatur  beste- 
hen kann.  Aber  diese,  wiewohl  geringe  Verwandtschaft 
zum  Krrstallwasser  ist  Ursache  dafs  statt  dner  beden- 
tendeu  Erniedrigung  der  Temperatur,  welche  die  Auflö- 
sung des  Chiornatriums  erzeugen  wQrde,  wenn  es,  wie 
'  Chlorammonium,  unter  keinen  Umstanden  Krystallwas- 
ser  auCoehmen  könnte,  nur  eine  geringe  erfolgt. 

Aehnliche  Ursachen  finden  wahrscheinlich  auch  bei 
der  Auflösung  der  Sauerstoffsalze  statt  Wenn  daher 
bei  einem  Salze,  daa  wir  nur  im  wasserfreien  Zustand 
kennen,  bei  der  Auflösung  im  Wasser,  besonders  wenn 
es  leicht  löslich  ist,  eine  nur  unbedeutende  Temperatur- 
emiedrigung  stattfindet,  so  haben  wir  Grund  zu  vermo- 
then,  dafs  es  dennoch  eine  gewisse  Verwandtschaft  m 
einer  bestimmten  Menge  Ton  Wasser  bat,  und  dafs  es, 
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unter  üinstHnden,  welche  ^^ir  bisher  hervorzubringen  nicht 
im  Stande  wareo,  im  wafiseriialligen  Zustand  anschieben 
konnte« 

Die  ivasserfireien  SaaersfofFsahe  TerbaheD  sieli  toü- 

koniincn  eben  so  gesjen  Wasser  wie  andere  Salzo,  die 
die  ganze  Menge  von  Krjataiiisalionswasser»  mit  wel- 
cher sie  sich  verbinden,  können,  aufgenommen  haben. 
Alle  diese  zeigen  bei  der  Auflösung  in  Wasser  eine  Ei^ 
nfedrigung  der  Teuipcralur,  während,  wenn  man  v«;ie  im 
wasserfreien  Zustand  mit  Wasser  behandelt,  eine  Tem- 
peraturerhöhung dadmrch  stallfindet*  So  iOsl  sich  kry- 
stallisirtes  kohlensaures  Natron  unter  Erniedrigung,  was* 
serfreies  unter  Erhöhung  der  Temperatur  in  Wasser  auf. 

Die  Chlormetalle,  welche  das  Wasser  nicht  zersetzen, 
baben  die  grOCsle  Aehnlichkeit  mit  den  ibnen  entsprechend 
zusammengesetzten  Sauerstoflsalzen ,  in  sofern  als  auch 
sie ,  wenn  sie  sich  mit  Krjstallisationswasser  verbunden 
haben  9  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  bei  der  Auf- 
lösung in  Wasser  zeigen.  Krjstallisirtes  Chlorcaldnm 
entwickelt  Kalte  bei  der  Auflösung,  während  wasserfreies 
Chiorcaicium  dabei  eine  sehr  bedeutende  Wärme  zeigt. 

Diese  grofse  Analogie  zwischen  den  Sauerstoffiuil* 
zen  und  den  ihnen  entsprechenden  Chtormetallen,  sowohl 
im  wasserfreien  als  auch  im  wasserhaltigen  Zustande,  ist 
bemerkcns Werth«  Auch  durch  sie  könnte  man  bewogen 
werden»  der  bekannlen  Ansicht  von  Davy  vaad  Duiang 
Ober  die  Zusammensetzung  Sauerstofüialze  tot  der 
bisherigen  den  Vorzug  zu  geben,  eine  Ansicht,  welche 
besonders  auch  durch  die  Versuche  von  Daniell  an 
Wahrscheinlichkek  gewonnen  hat  i),  divcb  welche  der- 
selbe zu  zeigen  suchte,  dafs  bei  der  Zersetzung  der  AuU 
lösung  von  Salzen  durch  die  Volla'öche  Säule  die  gleich- 
zeitige Zersetzung  des  Wassers  eine  secundüre  Wirkung 
aey,  nicht  durch  die  Elektrieilit  erzeugt,  sondern  durch 
die  Ozjdlrung  des  Metalls  In  Salze  an  der  Platlnode» 
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hypothetischen  Radicals  in  was6«rbaltige  Säure  und  in 
Sauerstoff  an  der  Zinkode. 

Unter  -  itn^em^ea  CUocverbiiMhiiigen»  welche  bei 
ihrer  AufUteung  in  Wasser  dasselbe  zersetzen,  flieht  es 
einige,  welche,  ^vie  ich  schon  oben  erwahnl  habe,  sich 
jmi  Wasser  zu  eiucui  festen  Hydrate  verbinden  können, 
wie  z»  B«  Zioaehlorid*  Wenn,  das  Hydrat  desselben  in 
Wasser  aufgelöst  wird,  so  entsteht  dadurch  eine  Tem- 
peratuierniediigung,  während  bekanntlich  eine  bedeu- 
tende Wärme  durcb  Behandlung  des  wasserfreien  Zinn- 
Chlorids  mit  Wasser  erzeug  wird.  £s  ist  diefs  ein  B<s 
weis,  dafs  das  Hydrat  w  Ghlorwasserstofbaorem  Oiyde 
besteht. 

DaCs  zwischen  den  ChioroietaiieOt  welche  das  Was- 
ser zersetzMi,  und  denen»  welchen  diese  Eigenschaft  ab- 
geht, eine  ziemlich  scharfe  Grenze  gezogea  werden  kann, 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Betrachtungen. 

Die  Salze  gewisser  Oxyde,  wie  die  des  Antimon - 
and  des  Wismothoxyds,  so  wie  auch  die  des  QuecksiU 
beroxyds,  werden  bekanntlich  durch  Wasser  zersetzt,  in- 
dem dasselbe  aus  ihnen  entweder  ein  basisches  Salz,  oder 
selbst  bisweilen  reines  Oxyd  abscheiden  kann.  Diese 
Eigenschaft  rUhrt  offenbar  davon  her«  daÜBy  wie  ich  vor 
einiger  Zeit  gezeigt  habe  das  Wasser  in  diesen  Fül- 
len als  Base  auftritt,  und  jene  Oxjde  aus  dem  Grunde 
abscheidet»  weil  sie  als  Basen  schwächer  sind  als  das 
Wasser,  wenigstens  gegen  gewisse  Säuren* 

Die  dem  Antimon-,  nnd  dem  Wismuthoxyde  ana- 
log zusaiinueii^eselzten  Chlorverbindungen  des  Antimons 
und  dos  Wismutbs  verhalten  sich  gegen  Wasser  wie  die 
ihMa  ^tsprechenden  Sauerstoffsalze.  Das  Wasser  schel«- 
det  aus  ihnen  ein  sogenanntes  basisches  Cblormetall  ah^ 
das  heifst,  eine  Verbindung  von  Oxyd  und  Chlorid. 

Thdnard  hat  die  Ausscheidung  des  Osyds  au^dew 
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Chlorwismuth  und  dem  Chlorauftiinon  durch  W  asscr  afe 
einen  Beweis  angesehen»  dafs  dasselbe  diese  Chlorine- 
tolle  zersetzt  and  in  ehlorwassentoffsaare  Ozjde  umwan- 
delt. Dum  a  8  beslt^ket  Me  Bichtif^keit  dieaer  Annafime, 
indem  er  meint,  dais  diese  Chloride,  der  feuchten  Luft 
ausgesetzt,  Wasser  absorbireu  können,  und  dabei  kein 
Oxyd  abacheideOt  'was  erst  der  Fall  ist«  wenn  man  dle^ 
selben  plOtzUdi  niN  Wasser  behandelt,  wodurch  Tempe- 
raturerhöhung entsteht,  die  die  einzige  Ursache  der  Zer- 
setzung wäre. 

Diese  Tbatsache  ist  indessen  nidit  ganz  richtig*  Jea« 
Chloride  werden  im  reinen  Zustande  durch  eine  sehr  ge- 
ringe IMcüge  von  Wasser  zersetzt,  und  durch  sich  aus- 
scheidendes Oxyd  milchicht.  i)ißis  ist  auch  der  Fall, 
wenn  sie  der  Lufl  ausgesetzt  werden  und  Feuditigkeit 
aus  ihr  anziehen/  wodurch  gewifs  jede  TemperaturerhOu 
hung  unmerklich  wird.  Nur  wenn  sie  Chlorwasserstoff- 
säure  enthalten,  wie  dieb  namenthch  beim  Chlorantimon  ' 
häuiig  der  Fall  is^  kttmien  sie  oft  ohne  Ozyd  abzuschei- 
den mit  einer  beti^chtUcheu  Menge  von  Wasser  ver- 
dünnt  werden. 

Dafs  Chlorantimon  und  Chlorwismuth  durcii  Was- 
ser  Oxyd  abscheiden,  sdieint  mir  eine  aattirliche  Folge 
▼on  dem  zu  seyn,  dab  Wasser  sie  erst  in  Chlorwae» 
serstoffsäure  und  in  Oxyd  verwandelt,  welches  letztere 
durch  mehr  Wasser  abgeschieden  wird.  -  Und  in  der  That, 
es  gehdren  auch  jene  Chloride  zu  denen,  welche,  wie 
ich  mich  überzeugt  habe,  bei  der  Behandlung  mit  Was- 
ser,  ungeachtet  ihres  festen  Aggregatzustandes,  eine  gar 
nicht  unbedeutende  Wärraeentwicklung  zeigen. 

.  .  Die  QuecksUberoxydsalze  werden-  wie  die  Salze  des 
Antimon-  und  Wismulhozyds  diir^h  Wasser  zersetzt,  und 
durch  dasselbe  wird  Otiecksilberoxvd  oder  ein  basisches 
&alz  abgeschieden,  aber  aus  dem  dem  Quecksilberozyde 
enalpg  znsaannengesetzten  Chloride  wird  durch  Wasser, 
selbst  bei  erhöhter  Temperatur,  kein  Oxyd  gefällt  oder  ein 
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basisches  Salz  f;cbildet.  Aber  das  QuecksübercMoi  id 
wird  auch  nicht  durch  Wasser  zersetzt;  es  erzeugt  bei 
Behandluag  mit  Wasser,  da  es  zii(;leich  auch  nicht  Krj- 
stallisationswasser  aaftundiineo  im  Stande  ist,  eine  Er- 
niedrigung der  Temperatur,  obgleich  wegt^u  der  Schwer- 
löslicbkeit  des  Chlorids  im  kalten  Wasser,  dieselbe  nicht 
sehr  bedenleod  ist 

Man  sieht  aus  den  zuletzt  angefahrten  Bespielen, 
dafs  man  die  Clilor^erbinduugcii,  je  nachdem  sie  das 
Wasser  zu  zersetzen  im  Stande  sind  oder  nicht,  ziemlich 
genaa  in  dieser  Hinsicht  in  zwei  Klassen  bringen  kann. 
Im  Ganzen  kann  man  annehmen;  dafs  die  den  sauren 
Oxyden  entsprechenden  Chloride  das  Wasser  zersetzen, 
die  den  basischen  Oxyden  analog  zusammengesetzten 
Chlormetalie  hingegen  sich  ohne  Zersetzung  im  Wasser 
auflösen  können. 

Ich  bemerke  hierbei,  dafs  ein  Oxyd,  wie  das  Qiieck- 
silberoxyd,  eine  schwache  Base  seyn  kann,  wie  es  diefs 
namentlich  gegen  Wasser  in  seinen  Salzen  zeigt,  ohne, 
doch  in  gewissen  Fallen  gegen  andere  starke  Basen  als 
Säure  aufzutreten.  Daher  kann  auch  das  Quecksilber- 
chlorid, obgleich  es  eine  ausgezeichnete  Neigung  hat,  sich 
mit  anderen  basischen  Chlormetallen  zu  verbindeOy  gegen 
diese  nicht  als  Sfiure  aufireten,  und  diese  Verbindungen 
sind  mehr  als  Doppelchlorüre  zu  betrachten,  in  denen  die 
Bestandtheile  mit  nur  schwacher  Verwandtschaft  verbun- 
den sind,  und  nicht  als  mhre  Chlorsalze,  analog  den 
Sauerstoff-  und  den  Sdiwefelsalzen ,  wie  sie  v.  Bons- 
dorfi  beirachtet  hat.  Dafs  diefs  der  Fall  ist,  ergiebt 
sich  aus  dem  Umstände,  dafs,  wenn  gepulvertes  Queck- 
silberchlorid in  concentrirte  Anflösungen  von  Chlor- 
anmionium  und  von  Chlomatriura  geschüttet  wird,  in 
welchen  es  sich  mit  Leichtigkeit  auflöst,  dabei  keine 
Temperaturerhöhung,  sondern  selbst  eine,  wiewohl  ge- 
ringe, Temperatnrmiiedrigung  staltfindet,  die  nur  vielleicht 
deshalb  so  gering  ist,  weil  die  sich  bildenden  Doppel- 
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Terbindungcn  Krjslaiiisationswasser  aaCaehmen ,  zu  wel- 
cfaem  sie  indeaseii  nor  eine  geringe  VewandtBchaft  za 
bdben  Bcheinen. 

Würde  unter  diesen  Umständen  ein  Chlorsalz  ent- 
stehen,  so  niüfste  bei  der  Entstehung  eine  Temperatur- 
erhOhnng  stattfinden«  Denn  man  kann  wenif;sten8  bei 
Erzeugung  von  Schwetelsalzen  eine  ähnliche  Tempera- 
turerhöhung btattfindeu  sehen,  wie  bei  der  Erzeugung 
von  Sauerstof fsalzen y  wenn  die  Auflösung  eines  Alkalis 
mit  einer  Sftare  vermischt  wird*  hösi  man  Schwefelar- 
senik in  Schvrefelammonhim  auf,  in  welchem  Falle  ein 
wahres  Schwefelsalz  entsteht,  so  findet  eine  bedeutende 
Temperaturerhöhung  statt.  Diese  ist  geringer,  wenn  das 
Schwefelarsenik  As+dS  in  Schwelelammoninm  anfge 
löst  wird,  bedeutender,  wenn  statt  dessen  As+5S  an* 
gewandt  wird,  weil  dieses  eine  stärkere  Verwandtschaft 
als  )eues  zum  Scbwefeiammonium  hat. 

^  Bei  YenoDischung  einer  AnflOsang  van  Finorkaliain 
mit  verdflnnter  FlaorwasserstofTsiiure  findet  keine  wahr- 
nehmbare Erhöhung  der  Temperatur  statt.  Es  kann  die- 
ser  Umstand  gegen  die  Ansicht  sprechen,  dafs  die  Ver- 
bindong  des  Fluorkaliums  mit  Fluorwasserstoff  ab  ein 
Fluorsalz  anzusehen  ist. 

Aehnlidio  l>elrachtungen ,  wie  ich  sie  bei  dem  Vcr- 
hailen  der  Chlormetalle  gegen  Wasser  angestellt  habe^ 
lassen  sich  bei  den  Brom-  und  Jodmetallen,  ja  auch 
bei  den  Cyan-  und  selbst  den  Schwefelcjanmetaüen  an- 
•  stellen,  wenn  sie  mit  Wasser  behandelt  werden.  Die- 
jenigen dieser  Verbindungen,  welche  basischen  Oxyden 
entsprechend  zusammengesetzt  sind,  lösen  sich  ohne  Zer- 
setzung In  Wasser  auf.  Auch  erzeugen  dieselben,  wenn 
sie  kein  Krystallisatious%vasser  aufzunehmen  im  Stande 
sind,  bei  der  Auflösung  eine  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur, wie  die  entsprechenden  Chlorverbindungen«  Ich 
habe  dieselbe  beobachtet  bei  der  Auflösung  des  Brom« 
kaiiums  und  des  JodkaliMms;  auch  bei  der  des  Schwe- 
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felcjankaliums  und  selbst  bei  der  des  Cyankalimns,  das 
sich  also  unzerlegt  im  Wasser  auflöst.  Dafs  dasselbe 
in  dieser  Aufldsaog  spSter  so  leicht  zersetzt  wird»  liSii^ 
mit  den  BetraditluDgen,  die  uns  )etzt  Mer  beschSHügeot 
nicht  zusauimeu. 

Dahiogegeu  wird  geschmolzenes  l  luorkalium  in  Was- 
ser unter  Erhtthong  der  Temperatur  aufgelöst.  Ab  ich 
den  Grund  dieser  Erscheiilmig  indessen  aufsuchte;  fand  i 
ich,  dafs  dasselbe  Krystallwasser  aufnimmt»  und  als  was-  ' 
serhaUiges  Salz  anschieCsen  kauu.  Ich  werde  in  einean 
besonderen  Nachtrag  meine  Untmuchungen  darüber  wt* 
thdien. 

Dafs  einfach  Schwefelkalium,  nach  der  Angabe  von 
Berihier,  bei  der  Auflösung  in  Wasser  eine  bedeu- 
tende WttrmeentwickluDg  zeigt,  ist  mir,  wie  ich  diefs 
schon  oben  erwähnt  habe,  ein  Beweis,  dafs  es  durch 
das  Wasser  zersetzt  werde,  da  wir  keine  Verbindung 
des  Schwefelkaliums  mit  Krjstallwasser  kennen,  wie  si^ 
nach  Berzelius,  beim  Sdiwefelnatrima  esistiren  kann 
—  Auch  Schwefelbarjum  zeigt  eine  bedeutende  Tempe- 
raturerhöhung, wenn  man  es  mit  wenig  Wasser  über- 
giefst.   £s  bildet  sich  aber  dadurch  wasserhaltiges  Schwe»  i 
felbaryum,  das  durch  mehr  Wasser  auf  die  Weise  zer-  j 
legt  wird,  wie  ich  es  früher  gezeigt  habe. 

Die  Verbindungen  des  Schwefels  und  vielleicht  die 
des  Fluors  mit  den  Metallen  der  Alkalien  und  die  des 
ersteren  mit  den  Metallen  der  alkalischen  Er^en  verhal- 
ten sich  also  gegen  Wasser  auf  eine  andere  Weise,  wie  . 
die  analogen  Verbindungen  des  Chlors,  des  Broms,  des 
Jods,  des  Gjans  und  des  Schwefeloyans.  Jene  werden 
durch  das  Wasser  zersetzt,  wfthrend  diese  sliA  unzer- 
setzt  (i'arin  auflösen  können.  Die  Ursach  dieses  wichti- 
gen Unterschiedes  liegt  offenbar,  wie  ich  diefs  schon 
oben  angedeutet  habe,  in  dem  UoMlande,  dafs  Schwefel 
und  auch  Fluor  eine  Neigung  haben,  Schwefel-  und 
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Fliiorsalze  zu  bilden,  eine  Nei«;img,  die  dem  Chlor  und 
den  aiideru  geuaimtcu  Hadicaien  nicht  zugeschrieben  wer- 
den kann. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  Quecksilbärdilarid  md 

einige  auilere  ihm  ähnliche  Chloride  sich  mit  Clilorvvas- 
aerstoff  zu  krjstallinischen  Verbindungen  verbioden  kön- 
nen, wie  Flaorkalium  mit  Fluorwasserstoff  and  Schwe- 
felkalinm  mit  Sehwefelwasserstoff.  In  letzteren  Verbiii> 
duugen,  die  man  als  wahre  Fluor-  und  Schwefelsalze 
betrachten  kann,  ist  die  Wasserstuffvcrbiudung  der  elek- 
tronegative  Bestandtheil,  während  diels  bei  der  Yerbii^ 
dung  des  Quecksilberchlorids  mit  Chlorwasserstoff  nicht 
der  Fall  ist.  Diefs  ist  ein  blofses  Doppelchlorid,  ana- 
log denen,  welche  durch  Quecksilberchlorid  und  Chlor- 
kalium, Chlornatriom  n.  and.  gebildet  werden ,  in  wel- 
chem die  Bestandtheile  nur  mit  schwacher  VerwandtschafI 
verbunden  sind.  Es  löst  sich  auch  gepulvertes  Queck- 
silberchlorid in  Tcrdünnter  Chlorwassentoffsänre  unter, 
wiewohl  geringer,  Erniedrigung  der  Temperatur  auf.  Nur 
wenn  Quecksilberchlorid  in  starker  rauchender  Chlor- 
wasserstolfsäure  aufgelöst  wird,  bemerkt  man  eine  iiochst 
geringe  Temperatureiiiöhong.  Wahrscheinlich  ist  die  Ver- 
bindung von  Quecksilberchlorid  und  Chlorwasserstoff  nicht 
wasserfrei,  sondern  enthalt  wohl  Krystallisationswasser. 
—  Schon  der  Umstand,  dafs  mau,  nach  der  v.  Bous- 
dorf'sehen  Ansicht  von  der  Eiistenz  der  Chlorsalze,  in 
dem  Doppelsahe  von  Quecksilberchlorid  und  Chlorwas- 
serstoff Ictitcreu  als  den  basischou  Ijcstandtlieil  betrach- 
ten mufs,  zeigt  auf  welche  Unwahrscheinlichkeiteu  man 
durch  dieselbe  geführt  wird. 

Dafs  andere  Chlorverbindungen,  welche  gerade  stark 
basischen  Oxyden  entsprechen,  gar  keiue  Verwandtschaft 
zum  Chlorwasserstoff  haben,  geht  aus  der  bekannten  Ur- 
Mche  hervor,  dafs  dieselben  in  Chlorwasserstoffisäure  oft 
unlOslidi  sind,  wenigstens  weit  sdiweriOsBcher  als  im 
bloCsen  V\  asser,  und  dafs  sie  daher  aus  ihren  nur  eiui- 
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gertnafsen  nicht  zu  verdünnten  wäCsrigen  Auflösungen 
durch  Chlomasserstoffsäure  gefällt  werden  köuucu.  Dieis 
ist  z.  B.  der  Fall  beim  ChlorbarjmiD,  CUorblei  and 
«ndem* 

j4nhang.  Es  ist  im  Lnufe  dieser  Ablwiidlung  er- 
wiihnt  worden,  dafs  Fluorkaiiuai  bei  der  Jüebaudluiig 
mit  Watter  eine  ErbOhoDg  der  Temperatur  zei^;  es 
wurde  diefs  dem  Umstände  zugeschri^en,  dafs  es  Kry- 
stallisationswasser  aufnehme.  Da  dieses  Salz  nicht  iui 
wasserhaltigen  Zustand  bekannt  zu  sejn  scheint,  so  muüi 
icb  mir  bierüber  einige  Bemeriiaagen  erlauben» 

Wenn  die  AÜflOsong  des  Floorkaliums  bei  höchst 
geringer  Wärme  in  einem  Platingefiifse  so  weit  abge- 
dampft wird,  dafs  endlich  am  Boden  desselben  sich  Kry« 
stalle  abzoselzen  anfangen,  und  man  gieCsl  dann  die  Mut- 
terlauge in  eine  kalte  Platiuschale,  so  erstarrt  dieselbe 
vollständig  zu  einer  aus  laugen  strahligen  Krystallen  be- 
stehenden Masse.   Dieds  ist  das  wasserhaltige  Salz. 

Leichter  erhält  man  dattelbe«  wenn  man  zu  einer 
conccntrirten  Auflösung  des  Fluorkaliums  starken  Alko- 
hol setzt.  Es  löst  sich  in  demselben  nur  wenig  des  Sal- 
zes auf;  der  gröfste  Tbeil  desselben  scheidet  sich  im 

watteihaltigen  Zustand  ab. 

Da  dieses  Salz  so  äufserst  leicht  Feuchtigkeit  an- 

zijßht  und  zerfliefst,  so  ist  es  schwer  die  Menge  des 
Wassers  in  demselben  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen. 
Wird  es  über  Schwefelsäure  von  anhängender  Feuchtig- 
keit getrod^net,  so  fängt  es  an  zu  Terwitteni. 

In  fünf  Versuchen  erhielt  ich  in  hundert  Theileu 
des  Salzes  39,30;  39,77;  39,26;  41,81  und  41,94  Theile 
Wasser.  In  den  ersten  drei  Versuchen  war  das  Salz 
über  Schwefelsäure  getrocknet  worden,  bis  es  auf  der 
Oberllache  anfing  unbedeutend  zu  verwittern,  zu  den 
letzten  beiden  war  os  durch  Alkohol  gefällt»  und  nur 
zwischen  Löschpapier  getrocknet. 

Man  sieht  indessen,  dafs  das  Salz  vier  Atome  Kry- 
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stallmsser  enthalten  mnb.  Der  Rechnung  nach  würde 
es  dann  ans  61,66  Th.  FlaorkaliiUD  und  Xh,  Was- 
ser bestebeo. 

Flaomatriam,  im  krystaUisirten  Zustande,  zeigt  bei 
der  Auflösung  im  Wasser  eine,  wiewohl  wegen  seiner 
Schwerlöslicbkeit  sehr  geringe  Erniedrigung  der  Tempe- 
raton  Im  geschmolzenen  Zustande  kooate  dieselbe  in 
sofern  nicht  beobachtet  werden,  als  es  dann  scheinbar 
fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser  ist,  und  nur  durch  Ko- 
chen mit  demselben  gelöst  wird. 

Es  isl  bemerkenswerth,  dafs  Fhiorkalinm  eben  eo 
wie  Chlornatrium,  Bromnatrium  und  Jodnatrium  sich  mit 
4  Atomeu  Wasser  verbinden  kann,  während  wir  Fluor- 
natrinm,  Chlorkalium,  Bromkaliiun  and  Jodkaliiun  nur 
als  wasserfreie  Salae.  kennen. 

II.  VrOerswhung  über  die  Amddmung  der  Gase; 

von  Hrn.  V.  Regnault. 

(Scklufs  von  S.  414.) 


lese  Reihe  wurde  mittelst  eines  Apparats  angestellt, 
der,  ohne  die  Unbequemlichkeiten  dea  früheren  darzu- 
bieten, gleichen  Zweck  wie  dieser  erftiUte.  Er  besteht 
aus  einem  Ballon  von  800  bis  1000  Kubikceutimetem 
( Fig.  1  und  2  Xaf.  V),  bestimmt  zur  Aufnahme  der  Luft, 
die  folgweise  von  0®  auf  100^  gebracht  werden  soll. 
Durch  ein  angeschmolzenes  Thermometerrohr  von  etwa 
20  Centiro.  Lauge  steht  er  in  Verbindung  mit  einer  heber- 
förmigen  Röhre  voll  Queckailberi  die  zur  Messung  der 
Sfiuinkraft  der  Luft  dient. 

Eine  vollkommen  cjlindrische  Röhre  IJ  von  16  bis 
17  Millim.  innerem  Durchmesst  ist  eingekittet  in  ein 
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eisernes  Stück  ///  mit  Hahn  K.  Dieses  Stück  hat  ei- 
nen SeiteDann  i/,  in  welchen  eine,  auf  der  Länge  FG 
gleichen  Darchnesser  wie  die  erste  haltende  Röhre  HOFE 
eingekittet  ist.  Diese  Röhre  endigt  oben  in  dem  gekrüumi- 
ten  Capillarrobr  FED^  welches  von  demselben  Rohre 
^  genommen  worden,  wie  die  an  den  Ballon  geschmelzte 
Röhre  BC.  Diese  Röhre  tritt  dränge  in  eine  kupferne 
Köhrc  mit  drei  Anucii  m,  n,  o,  und  ist  darin  festgekit- 
tet. In  dem  zweiten  Arm  ist  eine  kurze  Capiiiarröhre 
op  eingekittet  und  diese  an  ihrem  Ende  p  ausgezogen. 

Das  System  der  beiden  Röhren  IJ  und  EH  sitzt 
an  einem  Brett,  welches  vollkommen  smkrecht  an  ei- 
nem f:ufseisernen  Ständer  L  L'  befestigt  ist. 

Der  Ballon  A  befindet  sich  in  einem  weifsblecher- 
nen  Gefilfse»  in  welchen  man  Wasser  sieden  lassen  oder 
ihn  mit  Eis  umgeben  kann.  Das  (iefäfs  ruht  auf  einein 
eisernen  JÜreifufs  PQQ'P\  Ein  auf  dem  Gestell  S 
ndiwder  Ofen  O  kann  nacb  Beliabeii*  imtei  ' das  GeCftGi 
MN  geschoben  oder  znrfkkgezoigen  werden. 

Bei  dem  Versuch  benimmt  man  sich  wie  folgt.  Man 
setzt  das  offene  Ende  der  Hdhre  op  \n  Gemeinschaft  mit 
dem  Trocken -Apparat  (Fig.  6  Taf.  IV),  und  steckt  in 
den  Arm  it  des  kupfernen  Rohrs,  um  ihn  zu  schliefsen, 
ein  angeblasenes  Röhrenslück  imltelst  Kautschuck  ein. 
Mau  bringt  das  Wasser  im  Gefäfs  MN  zum  Sieden, 
pumpt  den  Ballon  oftmals  aus  und  lAfst  Jedesmal  die  Luft 
langsam  wieder  eintreten. 

Auf  ähnliche  Weise  wurde  die  Röhre  HG  FEI), 
vor  der  Einkitlung  in  die  Tubulatur  H  warm  ausgetrock- 
net, und,  nmtttelbar  darauf,  recht  iroeknes  Quecksilber 
In  die  Röhre  «// gi»schmtet,  so,  äafs  die  Röhre  HGF" 
bis  zu  ihrer  Mündung  D  ganz  gefüllt  war.  Auf  diese 
Weise  konnte  in  diese  Röhre  keine  Feuchtigkeit  eintre- 
ten; zur  Vorsicht  bedeckte  man  noch  sogar  das  Ende  der 
Röhre  D  mit  etwas  Kautsetiudi. 

liachdem  der  Ballon  A  wohl  mk  trockner  Luft  ge» 


m 

füllt  worden,  nahm  man  da»  während  der  Adstrooknoi^ 
in  die  Tubolatnr  n  gesteckte  verschlostene  BdhreneHlek 

fort,  und  befestigte  in  derselben  Tubulatur  nnüelst  Kaut- 
schuck die  Capilinrröhre  DE,  so  dais  sie  uiit  ihrem 
Ende  gegen  das  Ende  der  Möhre  B  C  stieCsi  ond  In  dem 
Ueinen  dreiarmigen  Kupferrohr  keine  anderen  Leeren 
waren,  als  die  Caliber  der  eingeschobciu ii  Thormome- 
terröhreii.  Bei  andercu  Malen  befestigte  man  die  ilöhre 
DJE  mittelst  Kitt  in  der  Tubulatur. 

Man  öffnet  den  Hahn  Das  abfliebende  Queck« 
Silber  wird  m  der  Köhrc  EF^  ersetzt  durch  die  durch 
den  Trocken- Apparat  gegangene  Luft,  Man  iüfst  das 
Quecksilber  abfliefsen,  bis  dessen  Nivean  im  Bohre  FG 
mit  dem  Strich  a  ansammenfUII.  Das  Nivean  des  Queck- 
silbers ist  übrigens  t:Uich  iu  beiden  Köhren,  da  beide 
mit  der  freien  Luft  geuieiDschaften. 

Man  löst  nun  den  Trocken* Apparat  ab,  nnd 
schliefst  Tor  der  Lampe  die  Spitte  p  der  Röhre  op. 
Zugleich  schreibt  luau  de  11  Earouieterstand  auf. 

Mau  entfernt  den  Ofen,  weicher  das  Wasser  im 
BlechgeflijB  im  Sieden  hielt.  Damit  der  BaUon  sdinei^ 
1er  erkalte,  Mst  man  das  warme  Wasser  durch  den  Hab« 
Ä  ab,  nimmt  den  Deckel  abcde f ^ h  fort  üiid  f;iefst 
mehrmals  kaltes  Wasser  in  das  Gefäfs.  I^un  umgiebt 
man  den  Ballon  A  vollständig  nrit  zerstoCBcnem  £ise^  wel- 
ches man  durch  ein  auf  dem  Rand  ed  des  Gefifses 
fesligles  Stück  Leinwand  hält. 

Durch  die  Erkaltung  zieht  sich  die  Luft  zusammen, 
und  das  Queckälber  steigt  in  d^  Böbre  GF\  allein  man 
erhsU  es  in  gleichem  Niveau  mit  <r,  indem  man  durch 
den  Hahn  K  Quecksilber  abfliefsen  läfst. 

Sobald  man  sicher  ist,  dafs  die  Loft  des  Ballons 
die  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  angenommen  hat, 
zeichnet  man  den  Baremelentand  ff'  wti^  und  mifsl  mil- 
teist des  Kathetometers  ilen  Niveau -Unterschied  aß^h\ 
So  hat  man  denn  alle  nöthigen  Angaben  zur  Bestimmung 
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der  Ausdehnung  der  Luft;  allein  man  kann  eine  zweite 
Bestimmuiif^  auf  folgende  Weise  erbaUen. 

Man  steckt  die  geschlossene  Spitze  p  aufs  Nene  in 
den  Trocken -Apparat,  macht  diesen  mehrmals  luftleer, 
um  ^ewiis  zu  sejn,  dals  er  mit  tiockner  Luft  gefüllt  sej, 
und  bricht  dann  die  Spitze  p  ab.  Das  Quecksilber  sinkt 
dann  in  der  Rdbre  FG\  allein  man  erhält  es  auf  in* 
dem  man  Quecksilber  durch  die  Röhre  IJ  schüttet. 

Nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  verschliefst  man 
aufs  Neue  die  Spitze  p  vor  dem  Löthrohr  und  zeichnet 
den  Barometerstand  H**  auf.  Nun  nimmt  man  das  Eis 
fort,  legt  den  Deckel  abcd  wieder  auf  das  Blechgefäfs 
und  bringt  das  in  diesem  Gefäfse  beilndiiche  Wasser  aber- 
mals zum  Sieden.  Durch  Einschfitten  too  Quecksilber 
in  die  Rdhre  IJ  erhttlt  man  das  Nirean  desselben  in 
der  Röhre  FG  auf  a.  Wenn  der  Ijallou  ungefähr  eine 
Stunde  im  siedenden  Wasser  gewesen  ist,  zeichnet  man 
den  Barometerstand  H"'  auf,  und  mifst  den  Niveao-Un- 
terschied  ay^h!^  beider  QaecksilbersSulen. 

Bei  Berechnung  des  Versuchs  ist  nölhig  das  kleine 
Luftvolum  zu  berücksichtigen,  welches  beständig  die  Tem- 
peratur der  Umgebung  behSit  Zu  dem  Ende  mufs  man 
das  Verh&ltnifs  dieses  Volums  zum  Volum  des  Ballons 
yi  kennen.  Diels  letztere  Volum  wurde  durch  Aichung 
mit  destiliirtem  Wasser  bestimmt,  und  das  Volum  der 
in  den  Thermometerröhren  jBC,  DEF^  op\  so  wie  in 
dem  Theil  Fu  des  weiteren  Rohrs  enthaltenen  Lullt  durch 
Aichung  mit  Quecksilber  ausgemessen.    So  hatte  mau: 

Quecksilber  zur  1:  üiiung  von  V  =9889,9  Grm. 

-  26,85  - 

woraus: 

•p=0,002715. 

Den  Ausddmang^coefificienten  der  Kugel  A  konate 
ich  nicht  direct  bestimmen  ;  dazu  hätte  in  ihr  eine  Queck- 
silbermasse von  9  bis  10  Kilogramm  ausgekocht  werjdea 
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müsseu,  und  das  schien  mir  eine  etwas  raifsliche  Ope- 
ration zu  se^n.  Ich  nahm  daher  für  diesen  Coefficien- 
ten  die  Zahl  0,0233  an,  d*  h«  das  Mittel  ana  den  Zah- 
len, die  für  die  beiden  zur  xwetten  Veraadisreihe  au- 
gewandten Ballone  gefunden  wurden.  Diese  Ballone 
waren  aus  derselben  Glashütte  und  von  derselben  Glas- 
Sorte. 

Die  Temperatoren  I,  I',  des  kleinen  Luftvo- 

lums if  wurden  durch  das  kleine  Thermometer  T*  gege- 
ben, die  der  Quecksilbersäulen  durch  das  Thermometer 
T,  dessen  cjrlindrischer  Behälter  gliuichen  Durcimiessfir 
wie  die  Röhren /^'Ond'jFIr  JMiitt«* 

Der  ersten  Periode  des  Versuchs  kommt  [olgeadt 
Formel  zu: 


i+«r=: 


Ii. 


der  zweiten  diese :  *  ^  .  a  • 


I  w 


in  welchen  Formeln  nnd  l^s/"*  angenommen  ist 

Durch  dieses  Verfahren  wurden  nun  fokeude  Zah- 
leu  erhalten:  ,       ^  ,  ,  v 


Erste  Periode. 


1  » 


T 

rr 

//. 

//. 

]  -f  ■  Inn  a. 

1 

2 

3 

747,83 
742,27 
747,97 

99«,25 
99  ,34 
99  ,55 

I4",0 
13  ,9 
13  ,0 

747  ",43 
744  ,25 

748  ,52 

197,49 
198,56 
198,76 

14",0 
13  ,« 
12  ,5 

1,36992 
1,36710 
1,36662 

Mittel  1,30655. 


Zweite  Periode. 


r".  1  h*\  1  ./"'.  11+100«.. 

1 

2 
8 

747,301 14^2 
744,59  13  ,1 
748^72112  » 

746,45 
749^27 
749,19 

99»,90 
99  ,45 
99  fA 

270,28 
267,59 
269,59 

I5^l 

15  ,6 
13  ,9 

1,36682 
1,36674 
1,36580 

Mittel  1,36645. 


Das  Mind  mm  dm  atdis  IkMiiiiwinig«li  ill  iwtliiii 

Bei  dem  vierten  Verfahren  wird  die  Ausdehnung  der 
Luft  uBler  Mbr  vemiiiedeBeni  Dnicke  bestimmU  £«  be* 
€uid  sick  nimUch  die  höh  io  der  ersten  Periode  eincB 

jeden  Versuchs  hei  0®  nur  unter  dun  Druck  Ton  U^^iVSO, 
und,  bei  100°,  unter  dcui  aduosphärischcu  Druck  <l%760, 
in  der  zweiten  Periode  befand  sie  sich»  bei  0^,  unter 
dem  atmosphllrisclien  I>nicfc  0<",760,  und»  bei  100«,  un- 
ter etwa  dem  Druck  l^jOiO.  Da  die  Versuche  keinen 
Uuterschied  zwiscben  <ien  in  beiden  Perioden  erbalieuen 
Zahlen  zeigen,  so  mob  man  daran«  schlielaen,  dafs  trockne 
Lnft,  zwischen  dielen  Drackf^ränzen,  einen  nahezu  con- 
stanten  Ausdehnun^scoefficicnlon  besitzt. 

£s  ist  sehr  leicht,  den  Apparat  so  einzurichten«  dafs 
er  zum  Studium  der  Ausdehnung  der  Luft  unter  gröfso« 
rem  Druck  dienen  kann.  Dazu  braucht  man  nur  der 
Röhre  EFGH,  von  einem  {gewissen  Punkle  d  an  bis 
nach  //  eine  gröfsere  Weite  zu  geben  (Fig.  3  Taf.  V), 
die  Spitze  p  zu  verschliefsen  im  Moment ,  da  die  Kugel 
so  wie  die  Röhre  EH  bis  H  mit  trockner  Luft  gerflllt, 
und  dann  Quecksilber  in  die  Röhre  IJ  zu  giefsen,  bis 
dessen  Kuppe  mit  a  in  der  Röhre  EG  in  Niveau  kommt, 
während  die  Kugel  mit  schmelzendem  Eise  umgeben  isL 
Das  Quecksilber  steigt  alsdann  in  der  Röhre  IJ  um  eine 
gewisse  Gröfse  h,  so  dafs  das  Vohnn  des  (iases  sich  bei 
0^  unter  dem  Druck  B-hh  beiludet.  Nachdem  der  Bai* 
Ion  auf  1<K>^  gebracht  ist,  mufs  man,  um  das  Niveau 
des  Quecksilbers  der  Röhre  FG  auf  a  zu  erhallen,  eine 
neue  Menge  Quecksilber  in  die  Röhre  JJ  gielsen;  dar- 
aus entsteht  ein  JNiveau- Unterschied  h'  und  in  Folge 
defo  far  das  Gas  bei  IM^  der  Druck  h+h\  Die  Hd* 
ban  h  und  h'  sind  desto  betriehtüeher,  als  die  Rffum- 
lichkeit  der  Röhre  d  II  gröfser  ist  in  Bezu^^  auf  die 
Räumlichkeit  der  Kugel«    Map  wird  weiterhin  einige 
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M^ß^  diesem  alig^uderCcn  V^rTahren  itfigeiteOtf  Tefradie 

finden  . 

1)  IcIk  habe  aoch  einige  TermclK:  gemacht,  den  AotMoungscofllicSaiit 
der  hah  nach  dem  Giiy-LaasaeWIieti  Verfallen  lo  bcatuniDcn. 
Das  Terfabroi  bcvtthl  helumotOdi  dann,  dafa  imu  In  eiacm  wtrkK- 
cheo  TherfDomcler  die  Autdelinung  trortcner  Luft  beobaclilet,  welche 

von  der  nufscrcn  Luft  durch  ein  Saulchen  Quecksilber  getrennt  ist. 

Die  Tlicrmomeierrofirc  war  kalibrlrl  und  darauf  n»it  grofsler 
Sotgfali  gt  tliriU.  Sie  liielt  'Z"»™,?  inncnm  DiirchrncsscT  und  600  Ab- 
tliciiungcn  auf  einer  Longe  von  ^>58  Mm.  Man  Oillte  dief*  Tlu  rmo- 
meter  lunacbst  njit  QuerksllbtT,  da«  nian  dim  BcliHltrr  nrul  «It-r 
l\öhrc  iiii  lu  rii  'ils  nn  skot  lile,  dann  unog'lb  man  g  mz.  nut  l  .is  und 
Ecichnefe  «icn  Punkt  der  Skale  auf,  wo  das  Qucrk>ilb('r  sieben  blieb. 
Man  liefs  eine  Portion  des  Quecksilbers  heraus,  wagte  e»,  brachte 
das  Thermcrocter  abermals  ra  Eis  und  zeichnete  den  Stand  der  Säule 
an  der  Skale  auf.  Diese  Operation,  an  verschiedenen  SlcHca  der 
Skale  mehrmals  wiedeiholt,  gab  folgende  Resttltale. 
Quecksilber  bei  0**  zwischen  : 

375,8  Tli.  nnd  602,0  Th.  =226,2  Tli.     6,629  Giro. 
103,0   -     -    375,8  -    «272,8  -      7,994$  - 
50,9  -    -    499,0  .   as448,l  -     13^128  - 
Hieraua  ergiebt  aich  lur  das  Gewtcbc  Qucdcillber  bei  0'^  wel- 
che« eine  Abtlteiliing  Jtillt : 

im  ersten  Zwifchenrauni  '  0,029306 
-  «weiten     •      -  0,029305 
driuen      -      -  0,029297 

Mittel  0,029303. 

Die  grofse  Uebereinstimmnng  in  diesen  Zahkn  beweist  gaung- 
aani  die  Genauigkeit  der  Theiinng. 

Das  Quecksilber,  welches  bei  C  die  Kug^el  und  den  Theit  def 
Stiels  bis  zw  Abtheilung  50,9  füllte,  wog  279'"-,9l6. 

Naeh  vollständiger  Fortschaffung  des  Quecksilbers  aus  dem  Ap* 
parat  wurde  dieser  luillclst  Kautschack  angefugt  an  eine  U*Alrmigo 
Bohre,  die  Bimstein  mit  Schwefelsfinte  benifst  enibieil;  daiin  wurde 
das  TbenMmeicrrdtir  nnler  EvhtiMifif  ttinelrt'  einiger  Knbfen  oft  ans* 
gepumpt.  Am  Ende  dieses  Bohra  safs  ein  Stuck  eines  weiteieü  Rohrs, 
in  weichem  ein  Trftpfeben  Quecksilber,  welehea  spiterhili  als  Zeiger 
dienen  sollte.  Nach  Fällung  des  Apparate  mit  tröckoer  Ldfi  verseUte 
man  die  Kugel  in  solclie  Temperatur»  daft  da>  in  die  Bftlire  rintre* 
lende  Quecksilbcrtrdpfcben  an  einer  awcehdieiiliebett  Stelle  siehcii  blieb» 
wenn  man  das  Thermomeler  in  achmelnendei  En  tandH«.  ■ 

Ich  will  die  aieroUrh  sabkctchcn  Vcnuehe.  die  Ich  nach  diesem 
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Die  Tier  bcsdiricbeueu  Yersuchereiheu  gaben  also 
folgende  lüliüelwerthe : 

Erste  Keibe  1^6623 
Zweite  Reihe  1^6633 
Dritte  Äeihe  1,36679 
Vierte  Keibe  1,36650 
D.  b.  ongefifchr  13665. 
BfilUii  sdilage  ich  yor  als  AosdehDungscoeffident 
für  jeden  Ceutigrad  zwischen  den  beiden  festen  Pimkten 
des  Thennometers  anzunehuieu  die  ZaU: 

0,003665 

YerftlirCB  iOICüelit  habe,  nicht  aa«f(&lwlicii  «ifeben,  Mmdern  hloSk 
bcmcfkcn,  dalU  et  nur  mclit  fcbiig,  c«ntC«ile  Zahlen  xu  cHmIi». 
Einen  «ehr  ttttUidwo  Einfliil»  auf  die  Sldliint  dm  Zeig^'  hat  e% 
wie  und  wo  mso  die  Themionictenehre  cnch&ttert.  Die  Yenchiebaaf 
dce  ZeSfen  MbcSnt  eoiir  «on  der  SchaelligkcSt  der  Tempctatnnrcr- 
inderongai  bedtoft»  we«  eiiKoxeiscii  Mhcint,  daCi  der  Zeiger  die  RSbi« 
nicbt  Tollkonmen  adhlSeljt,  und  dea  bann  nach  den  nvor,  S,  386^ 
Getagten  nicht  anlTallend  eracheanen«  YVaa  aida  in  dieier  Meinong  be- 
ttlrbt»  IM:  data  der  Zeiger  btt  mehren  Yenoehen  nicht  anf  denselben 
Pnabl  rarfiiiikainf  wenn  daa  Themometer  In  Eia  getancl^  wurde» 
nnd  In  der  Zwiacbenaett  big  sam  Siedpnnkt  det  YVaaaera  eihbal  wer* 
den  war. 

So  blieb  bei  eioem  Versochf  bei  EioUuchung  des  Tliermomctcrs 
in  Ei^  der  Zeiger  stehen  auf  1^2,7  Th. 

in  siedendem  Wasser  auf  534,5  Th.,  aberroats  in  Eis  nu  f  154.5  - 
und  dennoch  hatte  sich  dfi-  Baroiueterstand  niclit  merklich  geändert. 

Bei  einem  andern    Ver5Qcli  verblieb,  vor  der  £intaucUuog  dca 
Instninients  in  siedendes  Waaser,  der  Zteiger  im  Eise 
stehen  auf  66,5  Th* 

nach  der  Erhitzung  auf  66,0  - 

Das  Barometer  hatte  seinen  Stand  in  der  Zwlschcnieit  nicht  merk- 
lieb  gc'Adcrt;  allein  die  Aendenmg  hStie  einen  enig«fcn§eaetatcn  ana- 
flb^  müssen. 

Wie  dem  auch  sej:  kb  gebe  hier  ewige  der  nach  dieier  Ble- 

tbode  erfardtenen  Zahlen  : 

Ig36il  ;  1,3626  ;  1,3635  ;  ]»3647  ;  1^2. 
McrlcwSrdigerweiie  aiad  alle  dieie  Zahlen  kleiner  ab  die  «ach  den 


1)  Hr.  Babinet  machte  mir  hemcrklich,  dais  der  AusdeUnangscoeni* 
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Wir  wollen  nun  alle  in  die  Berechnung  der  Versu* 
che  eingehenden  Data  erörtern,  um  den  Fehler,  welchen 
jcdeö  mit  sich  führen  köuute,  zu  beurtheileu.  Die  Formel 

welche  deu  beiden  ersten  Reihen  entspricht,  enthält  «he 
Qnecksilbergewichle  P  und  P',  welche  sich  mit  einer 
fast  absoluten  Genauigkeit  bestimmen  lassen.  Der  Factor 

pi^  p  ^Siuu  also,  von  seiner  experimentellen  Besttm* 

mung  herrührend»  keinen  merklichen  Fehler  mit  sich 
bringen* 

'Der  Factor  1-1- ^7*  hängt  vonr  der  Ansdelniung  des 

Glases  ab.  Diese  Ausdehnung  wurde,  wie  man  gesehen, 
bei  jedem  Apparate  durch  directe  Versuche  bestimmt, 
und  kann  flSr  strenge  richtig  gehalten  werden.  Da  sie 
überdieÜB  sehr  klein  ist»  so  kann  ein  beträchtlicher  Feh* 
Icr  in  diesem  Coefficient  keinen  merklichen  Einflufs  auf 
den  Werth  des  Ausdelmungscoeflicienten  der  Luft  aus* 
Oben. 

Der  Aosdehnungscoefilicient  des  Glases  ist  bestimmt 

in  Function  des  Ausdehnuiigsctx  flicient  des  Quecksilbers; 
für  letzteren  nahm  ich  den  vou.Duiong  und  Petit  ge* 

fuudcuen  Werth  g^  =  ^»^^802.  Ungiücklicherweise 

herrscht  über  diesen  Werth  eine  kleine  Unsicherheit. 
Dulong  und  Petit  haben  nämlich  in  ihrer  Abhandlung 
nur  folgende  Wcrthe  für  die  Ausdehnung  des  Quecksil- 
bers gegeben: 

für  jeden  Grad  zwischen  i)'^  und  100°  rTsrf 

0   und  200  rrrs: 

Die  Temperaturen  sind  hiebei,  wie  es  die  berühm« 

dcnt  der  Lnrt,  wenn  man  för  Ihn  die  ZaU  0,39666  .  •  .  aimimiiit 
durch  den  sehr  eiDfachcn  Brach  dargestelh  wird,  was  an  Rech* 
Duogen  »ehr  bequem  ist.  ^ 

Poggcudoiil^s  Anual.  Bd.  LV.  37 
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ten  Physiker  ausdrücklich  sagen,  in  Graden  des  Laftthenno- 
meters  unter  Annahme  einer  Ausdehnung  =(1,375  gegeben. 

Wenn  aber  dieser  Cloeflicient  unrichtig  isf,  wenn  man  die 
Zahl  0,3665  annehmen  inufs,  so  lindem  sich  die  Tempe- 
raturintervalie merklich,  und  die  Temperatur  lOU^  hei  Du* 

long  wird  lü2®,7,  so  dafs  der  Coefficient        um  etwa 

^  zu  grofs  sejrn  würde  *  ). 

Indefs  ist  mOgUch,  dafs  der  von  Du  long  und  Pe- 
tit gegebene  Coefficient  der  Ausdehnung  des  Quecksil- 
bers zwischen  0"  und  100"  der  isl,  den  sie  direct  durch 
ihre  Ycrsiu  he  vom  schmeizeuden  Eise  an  bis  zum  sie- 
denden Wasser  fanden,  ohne  ihn  aus  ihrer  Interpola- 
tionsformel  abzuleiten.  In  diesem  Fall  würe  er  nicht  mit 
demselben  Fehler  beliaftet  wie  der  zwischen  0"  und  200" 
und  der  zwischen  0^  und  300".  Wie  dem  aucli  seji 
neue  Versuche  allein  können  diesen  Punkt  entscheiden« 

Ffir  diesen  Augenblick  interessirt  es  uns  nur  zu  sehra, 
welchen  Unterschied  diefs  in  unseren  Ausdehnun^^scoef' 
ficienten  hervorbringen  konnte.  Gesetzt  der  Coefiicient 
der  wahren  Ausdehnung  des  Quecksilbers  zwischen  0<> 
und  100^  sej  um  zu  grofs,  so  wird  der  Ausdehnungs- 
coefficient  des  Glases  um  etwa  V(t  ^rofs  seyn.  Statt 
der  Zahl  1,0026  hätte  man  also  im  Zähler  die  Zahl  l,0U24, 
die  um  Tv^mr  kleiner  ist  als  die  erste.  Dadurch  würde 
die  Zahl  1,3665  um  TTT^Titr  kleiner,  d.  b.  zu  1,3662.  Diese 
Aenderung  übte  also  nur  auf  die  vierte  Decimalstellc  ei- 
nen Einfiufs  aus;  übrigens  ist  sie  eine  Correction,  die  sich 
leicht  an  allen  meinen  Zahlen  anbringen  IftÜBt« 

Der  Factoi*  welcher  die  Barometermessun- 

gen einschliefet,  ist  am  meisten  Beobachtungßfehlem  ausge- 
setzt, Physiker,  die  Gelegenheit  gehabt,  viele  Barometer-, 

beobachtungen  zu  machen,  wissen,  wie  mifsüch  diese  Beob- 

l|)  Schon  Paggen  dor  f(  hat  in  leincn  AnnaUrh  Bd.  XLi  S.  467,  diese 
Bemerkung  gemacht.  / 
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acbtongen  sind,  man  die  letzte  Genauigkeit  errel- 

chiBD  will,    ich  ftlrchte  nicht  zu  fibertreiben ,  wenn  ich 

behaupte,  dafs  man  bei  einer  Barometennessuug  für  nicht 
mehr  als  -,V  Millimeter  einstehen  kann,  wie  genau  übri- 
gens die  Mefsapparate  sejn  mögen.  Die  Schwierigkeit 
rUhrt  daher«  dafs  der  atmosphärische  Druck  unaufhörlich 
schwankt,  diese  Schwaukung  aber  unmittelbar  vom  Ba- 
rometer meistens  nur  durch  eine  Aeudcruug  in  der  Form 
des  Meniskus  angegeben  wird,  and  die  Veränderungen 
geschehen  nicht  eonünuirlich,  sondern  stofswelse.  Zur 
Vermeidung  dieses  TJebelstandes  hat  man  empfohlen,  vor 
jeder  Beobaclitung  das  Barometer  zu '  erschüttern«  die 
Quecksilbersäule  schwmgen  zu  lassen;  aber  offenbar  ge- 
lingt es  nicht«  auf  diese  Weise  die  Fehlerquelle'  voll- 
sliiudig  zu  vermeiden. 

Jede  der  Messungen  II,  H\  h  ist  einem  gleichen 
Fehler  s  ausgesetzt.  Um  das  Maximum  der  Abweichung 
der  partiellen  Versuche  zu  ermitteln«  wollen  wir  anneh- 
men, die  bei  i7,  H\  h  gemachten  Fehler  seyen  Ton 
solchem  Zeichen,  dafs  sie  den  gröisten  Unterschied  im 
Endresultat  hervorbringen,   Wir  wollen  also  annehmen« 

H 

dafis  die  Beobachtung^  statt  des  richtigen  Factors  -g, — ^, 

den  fehlerhaften  ^j^'^^y  (h+$)  S^S^'^^  hdhe.  Der 

Fehler  wird  alsdann  vorgesfcellt  durch 

oder; 


oder  einfach: 

wenn  man  im  Nenner  26  gegen  Ä'  —  h  vernachlässigt. 
So  wird  dann  der  Werth  von  \+aT: 

37  * 
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1+«?'= 


P'(l-t-dT)  1 


P'—P  W^h 


2U+H'—h 


]• 


Gesetzt  es  scyoii : 

77= i/ =760"^"»   ,  Ä=:190"'», 
80  baben  wir  für  den  letzteren  Factor: 

t60""",0  +  8  VtV  oder  760— ,0 + e  •  3,67. 
Wenn  €  =  Q""»,1,  so  wird  für  TGO^^-jO  der  totale 

48 

Fehler  hervorgehen:  O^^jSöT,  d.  h.  -Jjjjyjjji' 

Dicfs  giebt  für  die  bei  den  Versuchen  allein  aus  die- 
ser Fehlerquelle  mögliche  gesainmte  Abweichung  -nrSovir« 

Mithin  ist  ersichtlich,  dafs  in  der  Annahme,  man 
kdnne  bei  den  Barometerbeobadhtnngen  ftir  nicht  mehr 
als  Milliin.  einstehen,  die  liestimmungcn  der  Ausdeh- 
nung der  Luft  wegen  dieser  Fehlerquelle'  allein  einem 
Maximum  der  Abweichung  von  etw^  nnnr  ausgesetzt  sind« 
Man  wird  bemerken,  dafs  diefs  ungefthr  der  grddste  Un- 
terschied in  meinen  Resultaten  ist. 

Soll  der  Ausdehnungscoefücient  der  Luft  bis  2ur  drit- 
ten Decimale  genau  sejn,  so  mufs  der  ihn  liefernde  Ver- 
such keinen  gröfseren  Fehler  als  -r^Vn  einsebliefsen.  Der 
directe  Versuch  sagt  uns  näuilicii  iiiclit,  dais  lüüO  Iii  eile 
Luft  sich  von  0""  bis  100''  um  366  Theiie  ausdehnen, 
was  eine  Genauigkeit  von  blofs  ausmachen  wfirde^ 
sondern,  dafs  1000  Th.  Luft,  von  0^  bis  100<*  erwärmt, 
zu  1366  werden,  was  eine  Genauigkeit  von  tiVt 
macht. 

Die  für  die.  beiden  letzten  Reihen  gültigen  Formeln 

bringen  offenbar  dieselben  Fehlerquellen  mit  sich.  Der 
bei  Messung  der  Baromet|Brstäade  mögliche  Fehler  ist 
wahrscheinlich  sogar  noch  gröCser  beim  Apparat  der  drit^ 
ten  Reihe,  weil  die  Röhren  enger  sind,  und  deshalb  enie 

grOfsere  Veränderlichkeit  in  der  Capiiiardepression  dar- 
bieten. 

Es  giebt  aber  in  diesen  beiden  VerfahmngBarten  eine 
andere  Quelle  der  Unsicherheit,  die  in  bdden  ersten  nicht 
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vorhaudcn  ist.  Sie  liegt  in  der  Resfimniiing  der  Tem- 
peratur des  Luftvoluins,  welches  uicht  erhitzt  wird.  Der 
daraus  eatspringende  Fehler  könnte  sehr  bedeutend  seyn, 
wenn  diefs  Volom  einen  etwas  betrHchtlichen  Thml  von 
demjenigen  ausmachte,  welches  auf  feste  Temperaturen 
gebracht  wird.  Bei  meinen  Versuchen  ist  es  ganz  zu 
yeroacfaUssigen,  weil  ich  es  so  einrichtete,  dafs  das  nicht 
erwärmte  Luftvolum  immer  nur  ein  üufserst  kleiner  Theil 
des  gebaminteu  Voiuins  war. 

Die  Temperatur  jf  wurde  aus  dem  während  des  Sie- 
dens beobachteten  Barometerstand  berechnet.  Zu  dieser 
Rechnung  habe  ich  angenommen,  dafs  eine  Veränderung 
von  l"  im  Siedpunkt  des  Wassers  einem  Druckunter- 
schied Ton  2()""",7  entspreche,  ist  die  Zalil,  welche 
die  neuerlich  von  Hrn.  Biot  berechneten  Tafeln  der 
Spannkraft  des  Wasserdampfs  geben.  Es  scheint  mir 
geuauer,  diese  Angabe  zu  gebrauchen,  als  die  Zalileii  zu 
nehmen,  weiche  verschiedene  Physiker  durch  Beobach* 
tuug  der  Siedtemperatur  des  Wassers  unter  verschiede- 
nem Barometerdruck  gefunden  haben.  Diese  Beobach- 
tungen habi'ii  keine  groiüc  Genauigkeit,  weil  sie  oft  an 
ziemlich  auscinanderliegenden  Tagen  angestellt  wurden, 
und  es  wahrscheinlich  ist»  dais  das  Instrument  In  der 
Zwischenzeit  schon  merkliche  Veränderungen  durch -Yer- 
rückung  seiner  festen  Punkte  erlilteu  hatte. 

Damit  diese  Versuche  unzweifelhafte  Besultate  gä- 
ben, müfste  man  den  Siedpunkt  des  Wassers  unter  ver- 
schiedenem Druck  zu  sehr  nahe  zusammenliegenden  Zei- 
ten beobachleij,  z.  Ii.  in  einem  Apparat,  wo  man  den 
Druck  nach  Belieben  abändern  kann,  wie  in  dem  des 
Hm.  T  a  b  a  ri  ^.  Mau  könnte  selbst  eine  Beihe  von  Beob- 
achtungen macheu,  indem  man  einen  Berg  bestiege  und 
dabei  das  Thermometer  fortwährend  im  Öiedcu  erhielte, 
um  die  Verschiebung  der  festen  Punkte  möglichst  zu  ver- 
hüten. 

W^ie  dem  auch  sej:  die  von  mir  angenommene  Zahl 
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mub  der  Wahrlieit  sehr  nal^  kmninen,  und  der  daraus 

für  den  AusdehDuugscueiiicieiiteu  der  Luft  culspringeude 
Fehler  ganz  unmerklich  seyn. 

Meine  Barometerbeobadilongen  sind  an  oinem  Fof> 
tio 'sehen  Gefäfsbarometer  gemacht,  das  sorgfältig  mit  dem, 
wegen  der  Capiiiardepression  berichtigten,  Barometer  der 
Pariser  Sternwarte  Tergiichen  worden.  Alle  meine  Beob- 
achtangen  sind  durch  Rechnung  auf  letzteres  Instrument 
zurückgeführt. 

Uebrigeiis  würde  ein  kleiner  constauter  Unterschied 
in  den  absoluten  Werthen  aller  Barometerstände  keinen 
merklichen  Einflufs  auf  den  Ausdehnungscoefficienten  der 
Luft  ausj^eübt  haben,  da  es  sich  hier  mir  um  Ermittlung 
der  Temperatur  des  Dampfes  handelt,  und  desseu  Ein* 
flufs  ist  hier  ganz  unmerklich, 

r 

Zweiter  Theil.    Ueber  die  Ausdehnung  einiger  aoderea  Gase. 

Da  sich  der  früher  angenommene  Coefficient  der 

Ausdehnung  der  Luft  um  ^  unrichtig  befand,  so  kann 
man  es  offenbar  nicht  mehr  als  bewiesen  ansehen,  dafs 
alle  Gase'  gleichen  Ausdehnungscoefficienten  besitzen. 
Nene  Versuche  sind  nölhig,  um  zu  entscheiden,  ob  die- 
ses Gesetz  streng  richtig  oder  nur  anj^enähert  sey. 

Ich  habe  Versuche  angestellt  mit  Stickstoff,  Was- 
serstoff, Kohlenoxjd,  Kohlensäure,  schwefliger  SAure, 
Cyan ,  StfckstofFoYjdul,  Chlorwasserstoff  und  Ammoniak. 
Die  meisten  dieser  Versuche  wurden  undi  dem  Verfahren 
II,  einige  nach  dem  Verfahren  IV  unternommen. 

Ich  muüs  zunächst  Einiges  darüber  sagen,  wie  ich 
verfuhr,  weiiii  ich  das  Verfahren' II  befolge.  Nachdem 
.  der  Ballon  war  in  dein  Siedgefäfs  aufgehängt  und  mit 
dem  Trocken •  Apparat  verbunden  worden,  wurde  er  oft- 
mals ausgepumpt  und  langsam  wieder  mit  Luft  gefüllt, 
um  ihn  ^volii  auszutrocknen:  dann  knüpfte  man  an  die 
zweite  Tubulatur  der  Pumpe  den  zur  Entwicklung  des 
Gases  dienenden  Apparat  Aus  diesem  Apparat  liefs  nian 
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das  Gas,  in  dem  Maafae  ab  66  sieh  eatwickeke,  darcfa 

alltnäligcs  Oeffiien  des  Hahns  in  den  zuvor  luftleer  ge- 
uiacbtcn  Ballon  slroinen,  wobei  luau  deu  Gang  der  Ope- 
ration nach  einem  Sicherheitsrohr  beurtheilte,  welches 
sich  an  einer  SteUe  des  Entwicklnngsapparats  befand. 
Sobald  der  Ballon  mit  Gas  fzcfiillt  war,  pumpte  man  ihn 
aus,  lieüs  das  Gas  abermals  einströmen,  uud  wiederholte 
dieÜB  Tier  oder  fünf  Mal.  Uebrigens  yerfuhr  man  wie 
&  403  gesagt. 

Za  diesen  Versuchen  benutztem  ich  den  Ballon  VI 
(S.  407),  uud  zwei  neue  Ballone  Vi!  und  VlII,  für  wel- 
che ich  folgende  Angaben  erhielt: 

Ballon  Vil.  Ballon  YIII. 

JP=s4358s^,l&  4250^,70 

p  =  %1    ,17  65  ,10 

H^z=,  753»-,62  752™'«,68 

2;  SS  M«,76  99«,73 

woraus : 

100  ^  =  0,002291  0,002385 

c  =  0,"«,10  ©»"»lO. 

Die  nach  dieser  Methode  für  verschiedene  Gase  erhal- 
tenen Resultate  stelle  ich  in  folgender  Tafel  zusammen: 


■ 

1  1 

S         S  S       S  3 

TO                 CO     00  c*5 

o 
o 

+ 

A                                          ^           k     -                  Ik     B.           «                                     ^k^^     ^^^^  w 

o  to  o  cÄ;ci?ococoaca505Xt^x 

CO  OQ  00      CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO 

•t             n             •»      •»      j>      «»     n     •»      Ä  » 

c:  r:  S   1  05  Ci  Ci      c:      Ci      Ci  05 

492M 

4250,0 

4250,0 
4357,0 
4250,0 
4357,0 
4250,0 
4357,0 
4926,4 

4250,0 
4357,0 

^G^o  ii>'^*-^«ocOi-'aCiOO{Nir:' 
Oi^c^  laDaD'^»r5cO'^C5'^co(N»ft05 
t^^ka     lo  oi  <o  CO  lO  c<     »«  t>  i>  ?o 

• 

+ 

05  ?0  CO       C5  f  Oi  ^  Pi  —       i-^  lO  4Ä  '-«« 
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Ich  werde  ein  Paar  Worte  über  die  Bereiluugsweise 
der  Gase  lünzafügen: 

1)  Stichtoff.  —  Dieb  Gas  wurde  erhalten»  indem 
man  der  Luft  durch  Hinleiten  Ober  KupferdrefaspShne  * ), 
die  in  einem  Glasrohre  glühten,  den  Sauerstoff  entzog. 
Die  Rdhre  stand  in  Gemeinschaft  mit  der  Tubulatur  der 
Pumpe.  Nachdem  der  Ballon  luftleer  gemacht  worden» 
öffnete  man  uach  uud  nach  den  Hahn?  die  über  das  glü- 

.  hende  Kupfer  fortstreichende  Luft  verlor  ihren  Sauer- 
stoff und  setzte  hierauf  ihre  Feuchtigkeit  in  dem  Trok- 
ken- Apparat  ab. 

2)  Sauerstoff,  —  Ich  habe  mehre  Versuche  mit 
Sauersloffgas  gemacht»  aber  dabei  so  abweichende  Re- 
sultate erhalten»  dafs  es  unmöglich  war»  daraus  ein  Re- 
sultat zu  ziehen.  Das  Quecksilber  kann,  selbst  eine  ziem* 
lieh  kurze  Zeit,  nicht  mit  Sauerstoff^as  iu  Berührung  ge- 
lassen werden»  ohne  eine  geringe  Menge  dieses  Gases 
zu  absorbiren.  Auf  seiner  <M>erfläcbe  zelgien  sich  bald 
Anzeigen  von  Oxydation»  und  es  llKst  Spuren  auf  dem 
Glase  zurück. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigt  das  Quecksilber  in  Be» 
rOhrung  mit  der  Luft;  allein  die  Verlnderung  ist  lang- 
samer, und  es  bedarf  mehrer  Wochen,  damit  sie  sicht- 
bar werde. 

Der  Saneistoff  war  durch  *  Glühen  Ton  chlorsau* 
rem  Kali  bereitet 

3)  Wasserstoff,  —  Diefs  Gas  ward  durch  Auflö- 
sung von  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  bereitet.  Ehe 
es  in  die  Pumpe  und  den  Trockenapparat  gelangte,  durch* 
strich  es  zwei,  ein  Meter  lange  Röhren,  voll  mit  Kali* 
lauge  benäfsler  Bimsteinstücke,  und  eine  dritte  Röhre, 
▼oU  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Süberoijd  be* 
nlllster,  Rimsteinstiicke.  Das  Gas  war  ganz  gerachlos. 
Die  Einschaltung  der  beiden  Röhren,  die  Bimstein  mit 

1 )  Die  KopfenpSlnc  wam  *cnt  diivch  lUtelea  ao  der  Luft  oiydbt  und 
dannif  4aich  cliiea  Smm  WanMoff  fadncirt. 
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Kalilauge  ^DlhieltcD,  war  nothwendig,  um  die  kleine  Menge 
von  dligem  riechenden  Dampf  zurficksnhaiten,  den  ^ks 
Wasserstoffgas  immer  in  hinlSnglicher  Menge  mitscMeppt 
am  merklich  in  seiner  Ausdehnung  geändert  zu  werden. 
Bei  einem  Versuch,  wo  das  Wasserstoffgas  blofs  eine 
mit  Wasser  gefOlUe  WaschÜasche,  durchstricb,  fand  ich 
fflr  seinen  Aitsdehnung^coeffidenten  die  Zahl  0,3686.  Ein 
zweiter  Versuch,  bei  dem  die  Wascbflasche  Kalilauge 
enthielt,  gab  die  Zahl  0,3679. 

4)  KoUeaoxyd.  —  Bereitet  durch  Zerselsong  Ton 
OxalsStire  mittekt  concentrirler  SchwefelsSare.  Unf  das 
Gas  von  der  Kohlensäure  zu  befreien,  wurde  es  erstiich 
durch  eine  Flasche  mit  Actziauge  geleitet ,  dann  dai^ 
eine  Möhre  voll  mit  Aetzlauge  getrSnkten  Bimsfeins.  Von 
da  ging  es  in  den  Trocken -Apparat. 

5)  Kohlensäure,  —  Erhalten  aus  weifsem  Marmor 
mittelst  verdünnter  Chlorwasserstoffsdure.  Das  Gas  durch- 
strich  eine  mit  Wasser  gefüllte  Waschttasche  und  ging 
von  da  in  den  Trocken- x^pparat. 

6)  Cyan,  —  Bereitet  durch  Zersetzung  von  Cyan- 
quecksilber  mittelst  Erhitzuftg  in  taner  kleinen  Glasre^ 
forte.  Es  ging  durch  chie  mit  concenfrirter  Schwefel- 
säure gefüllte  und  mit  einem  Sicherheitsrohr  versehene 
Flasche  y  die  zur  Bcgulirung  der  Uiueinleitung  des  Gases 
diente. 

7)  Stickstoff oxydid,  —  Bereitet  durch  Erhitzung 
von  salpetersaurem  Ammoniak  in  einer  Retorte.  Es  durch- 
strich, bevor  es  in  den  Trocken -Apparat  gelangte,  eine 
Flasche  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul.  • 

8 )  Schmflige  Säure.  —  Dargestellt  durch  Erhitzung 
von  Quecksilber  mit  concentiirter  Sd^wefeisäure.  -Das 
Gas  ging  durch  eine  mit  concentrirler  ScbwefelsSlure  ge- 
füllte Waschilasche,  dann  in  den  Trocken- Apparat. 

9)  ChlorwcLSsersioff,  —  Erhalten  durch  Zersetzung 
von  Kochsalz  mit  oonce&tritter  6chweMsäure.   Das  Gas 
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giu^  durch  eiue  mit  couccntrirter  Schwefelsäure  gefÜHte 
Flasche,  darauf  durch  zwei  lUihreo  mit  geschwefelsäuer- 
täsm  BuDSlein. 

Die  Versncbe  mit  dem  ChlorwasserstofTgas  boten 
nichts  besonderes  dar.  Das  Quecksilber  behielt  seinen 
Glanz«  Dennoch,  konnte  ich  den  erhalt eneu  KesoUaten 
nicht  fanz  tnnien.  Das  Quecksilber  schien  zwar  von 
dem  Cblomrateefstoffgas  allein  nicht  angegriCfen  za  wer- 
den; allein  es  wurde  os  schnell,  so  wie  diesem  Gase 
Sauerstoff  beigemengt  war.  JNitu  begreift  man  leicht,  dafs 
'  einige  Tausendatel  l^ft,  dem  Clilorwaaserstoffgas  im  Bal- 
lon beigemengjti  binreldieii  werden,  am  eine  sehr  merk- 
liche Absorption  des  (iaacs  zix  bewirken,  und  fulgiich 
die  Ausdehnung  zu  stören» 

10)  Aaunaniakgas.  Bereitet  doreh  gelindes  Er* 
wttrmcn  einer  coneentrirten  wSferigen  Aofldsnng  des  Ga-> 
ses.  Es  durchstrich  eine  ein  Meter  lange  ilühre  voll 
gröblich  zerstobenen  Aelzkalis. 

Das  Ammoniakgaa  gab  mir  die  abweichendsten  Hil- 
len* Das  Quecksilber  schien  auf  seiner  OberiQäche  stark 
verändert  zu  werden;  es  zog  Fäden  {il  faisait  laqueue)% 
ofienbar  hatte  es  Gas  absorbirl;  allein  es  war  mir  unniüg- 
lieb  die  stattgefandene  chemische  Reaction  aufzuklären. 

Je  nachdem  das  Gas  mehr  oder  weniger  lang  über 
Quecksilber  gestanden  hatte,  erhielt  ich  successiv  die  Zah- 
len 0,370  ;  0,371  ;  0,373. 

Ans  der  vorstehenden  Tafel  ersieht  man,  dafe  Stick- 
stoff, Wasserstoff  und  KoUenoxjd  so  gut  wie  gleiche 
Ausdehnungscoefücienten  mit  der  Luft  besitzen,  wenig- 
stens unter  den  bei  den  Versuchen  obwaltenden  Umslän> 
den,  jd>  b.  wenn  die  Gase  sich  bei  Siedbitze  des  Wassers 
unter  dem  Drodi  der  Atmosphäre  und  beim  Schmelzpunkt 
des  Eises  unter  dem  J)ruck  von  etwa  550  Millim.  Queck- 
silber befinden« 

KohlensSiure^  Stiekstoffoijrdul  und  Cyan  zetgten  da- 
gegen unter  denielben  Umstünden  einen  stttrkmren  Ans- 
dehuuDgscoefücienten. 
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Schwefligsaurcs  Gas  gab  etwas  stärkere  Zahleu  als 
die  ersten  Gase;  atiein  der  Untersclued  ist  so  gering  daCi 
man  nicht  ireifs,  ob  er  nldit  den  nnTermeidlicben  Beob- 
achiuDgs  feil  lern  zugeschrieben  werden  inufs. 

Vom  Chlorwasserstoffgas  will  ich  nicht  sprechen,  da 
ich  die  mit  diesem  erhaltenen  Zahlen  ftlr  etwas  «msicher 
halte. 

Meine  Yersuciie  scheinen  demnach  za  beweiseUi  dafs 
die  Gase,  nnter  gleichen  Umständen,  nicht  genaä  den* 
selben  Ausdehnungseoefficienten  besitzen.  Bei  den  Ton 
mir  untersuchten  Gasen  und  unter  den  bei  den  Vcrsa- 
chen  obwaltenden  Umstanden  schwankt  dieser  Coefücient 
von  0,3665  bis  0,3685. 

Diese  Schwankung  kann  nicht  dem  Umstand  zuge- 
schrieben  werden,  dals  diese  Gase  sich  bei  der  Tempe- 
ratur des  schmelzenden  Eises  und  unter  dem  Druck  0%550 
Ihren  Liqnefactionspunkt  nahe  befinden.  Denn  die  schwef- 
lige SSure,  die  anter  allen  Gasen  am  leichtesten  fltetig 
wird,  hat  dennoch  einen  kleineren  Ausdehnnngscoeffi- 
cienten  als  die  Kohlensäure^  welche  bei  0*^  noch  um  90 
Grad  von  Ihrem  Liqoefactionspankt  entfernt  ist» 

Die  Aenderung,  die  man  an  einem  der  schönsten 
Gesetze  der  Physik  anbringen  müiste,  schien  mir  zu  ge« 
wichtig,  als  dafs  ich  nicht  hätte  suchen  sollen,  sie  durch 
andere  Experimente  m  onterstfitzen« 

Ich  begann  damit,  mehre  Bestimmungen  nach  dem 
Verfahren  IV  zu  machen^  unter  genauer  Anwendung  des* 
selben  Apparats,  der  bei  der  Luft  g€jl>raucht  worden. 

Mit  der  Kohlensäure  erhielt  ich  folgende  Resultat^»: 


Ente  Periode* 


1 

\- 

1-hlOO«. 

1 

2 

756,52 
757^ 

99  »,87 
»9  ,91 

13«,4 
12  ,9 

755,471200,58 
758,021202,55 

13»,0 
11  ,7 

1,36831 
1,36857 

Bfflitel  1,86844. 
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Zweite  Periode. 


j  W\ 

r".  1       I  /'". 

I-hlOO«. 

i 

2 

75H,47 
758,47 

Ii  ,8 

75H,8(I 
759,10 

9M',95 
99  ,97 

275,67 
275,51 

14^8 
14  ,1 

1,36846 
1,36866 

Mittel  1,36856. 

Diese  Versuche  gebeo  fast  dieselbe  Zaiii,  wie  nach 
dem  Verfahren  II  gefunden  wurde. 

Ein  Versach  mit  Stkkstqff  gab  Folgendes: 


Erste  Periode* 


H.    \    T.    \  /. 

H'.    \    h\     1   /'.  |l-hlOOa. 

747,0;i|99'^52|  4^2 

748,08|198,39i3^6|l,:i670l 

Zweite  Pcriotic. 


IT*   !          1    H'\   1  T\   1  h"\ 

[  /"'. 

1+100«.  * 

747,72|  3^6  |748,49  l99^57|i69,73 

1, 50797 

Mittel  1,36749 


Das  üliUel  aua  den  zuvor  angeführten  and  nach  dem 
Verfahren  II  angestisllten  Veraochen  ist  =1,36763. 

\>\e  schweflige  Säure  gab,  wie  wir  gesehen,  mittelst 
des  Yerfabreos  II  beinahe  denselben  Ausdehnungscoeffi- 
cienten  wie  die  Luft.  Ich  wollte  nun  sehen,  ob  dieser 
Coj^Bdentgröfserwfirde»  wenn  man  bedeutendere  Drucke 

anwendete.    Ein  Veracb  ua(;ii  Vei fahren  IV  gab; 

Erste  Pmode. 

H,    \    T.    \     t.      \    IT.    \    h'.    \  t\  ll-hlOO«. 
742,U8|99^33|    5^6  1742^3 11196,64|  4  ^5|  1,36689 

Zweite  Perlode. 


.ll-f-IOO  ct. 

742,49)  5',3 

742,85 

99<',a6|267,64i6^ 

6)1,36777 

Die  in  der  ersten  Periode  des  Versuchs  erhaltene 
Zahl  ist  identisch  mit  der,  welche  die  Versuche  nach 
dem  Verfahven  II  lieferten,  ivährend  die  zweite  Periode, 
d.  h.  die  unter  stärkerem  Druck  erhalteue,  bedeutend  grö- 
fser  ist. 

.B^'  AnsteUong  eines  zweiten  Versuchs  wurde  das 
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GcKs,  als  CS  bei  0®  war,  einem  etwas  stärkeren  Druck 
«ils  der  atmospbäriscbe  unterworfen.  Der  Ballon  war  mit 
Eis  umhüUt»  und  das  Seiteurohr  mit  dem  die  schweflige 
Säure  entwickelDden  Geübis  verbanden,  als  man  durch 
Oeffncn  des  Hahns  das  Quecksilber  ausÜiefsen  liefs,  so 
dais  das  Hoiir  FH  sich  ganz  mit  dem  schweüigsaurea 
Gase  füllte.  Darauf  verschlofs  man  die  Röhre  p  vor  der 
Lampe,  schüttete  Quecksilber  in  das  Rohr  6  bis  in  der 
Kohre  FH  das  Niveau  bei  a  stand,  beobachtete  nun 
den  Niveau -Unterschied  h  zwischen  beiden  Menisken, 
nahm  das  Eis  fort,  und  brachte  den  Ballon  in  die  Sied* 
hitze  des  Wassers,  wie  gewöhnlich.    So  erhielt  man: 


H,  1 

Ä.  f  H\ 

f   T\    1  h\ 

ll+lOO«. 

743,59|5',t> 

99^4013(18/22 

6«,f|l,369ü7 

Endlich  machte  man  einen  dritten  Versuch  bei  noch 
bedeutenderem  Druck.  Zu  dem  Ende  ersetzte  man  die 
Röhre  FH  durch  eine  andere,  deren  unterer  Theil  be* 
deutend  weiter  war;  man  sieht  dieselbe  abgebildet  in 
Fig.  4  Taf.  V. 

Genau  verfahrend  wie  beim  zweiten  Veraudi,  üand 

sich: 

Tl.      '     f.    i      fr        ■      ir      \       T.       \      //■      1     t\  |l-|-IOO^c. 

761, :Tj5  ,Ui i ;iü,29|764,641 100^  17|4()9,7 1 j7 ^0011,37^4 13 
Somit  hat  mir  das  schweÜigsaure  Gas  gegeben : 

Bei  0«  unter  Bei  100*  ai)ter          AnsdeliiMiag«-  ... 

dem  Druck:  ^em  Druck:  coClficient; 

54,V'"",67  ^       742'"'",08        \    1,36681)     '  ; 

712   ,49  '      HUO   ,19  ^    '    I  ;3fi777 

772  ,28  1052  ,14  1,36907  ' 

901  ,06  '  1234  ,35  1,»7413.     /  / 

Der  Ausdehnungscoefficient  des  sehwe^snoMu  Ga> 

SOS  iiiuiint  also  iüci klicli  zii^  so  wie  dasselbe  piiiciu  giö- 
l'seren  Druck  ausgesetzt,  wirdi»    WaiH'&ctolUÄch  g^lt  das- 


V 
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selbe  von  den  übrigen  zusammengesetzten  Gasen,  weU 
dtt  audi  nidit  genau  das  Marioftesche  Gesetz  befolgen. 

Eine  ähnliche  Veränderlichkeit  zeigt  sich,  obwohl 
weniger  hervorstechend,  bei  der  Kohlensaure.  Wie  wir 
gesdien,  g^b  das  Verfahren  IV»  auf  dieses  Gas  angewandt: 

Druck  het  0*:  Druck  bei  100:  Ausdehnung: 

554»*,89  656»-,52  1,36831 

555  ,47  757   ,54  1,36857 

758  ,47  1034   ,47  1,3(5846 

759  ,10  1034  ,10  1^866. 

Die  Verschiedenheit  ist  nicht  merklich;  aiieiu  ein 
mit  dem  erwähnten  abgeänderten  Apparat  angestellter 

Versuch  gab : 

R,  f  /.  I  h,  \  IT,  \   r.  \  t\  I  //.  

7üö,32|(>^4lia4,77|76ö,14ilüü%2ai6Vj464,23 
woraus: 

0,00366  und   I-h  100^=1,36943 

nitUn  war  als  das  KoUensSuregas  sich 

bei  0^  unter  dem  Druck    901"- 09 
und  bei  100   •      -       -      1230  ,37 
behnd,  ^in  Aosdehnungscoeffident  etwas  gröber. 

Idi  habe  einen  Apparat  constmirt,  mittelst  dessen  man 
die  ungleiche  Ausdehnung;  der  Gase  augenscheinlich  ma- 
chen und  zugleich  genau  messen  kann.  Es  ist  eine  Art 
Differentialthermometer,  bestehend  aus  zwei  Ballonen  von 
gleicher  GerSoroigkeit,  die  in  Thermometerröhren  endigen, 
und  genau  ^vic  der  Ballon  des  Verfahrens  IV  (Taf.  V 
Fig.  1)  vorgerichtet  sind.  Jeder  Ballon  geuieinschaftet 
mit  einem  ähnlichen  Bohre  wie  FU  in  Fig.  1  und  2 
Taf.  V,  das  in  einem  dreiarmigen  und  mit  einem  Hahne 
versehenen  Eisenstück  eingekittet  ist  (Taf.  V  Fig.  3). 
Die  dritte,  intermediäre  Tubulatur  trä^^t  ein  Barooieter- 
rohr.  Die  bddeii  Röhren  FGH  und  F'G'H'  sind  von 

ei- 
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einer  >  imd  dersdbeii  wohl  cjlindrischen  Röhre  genom* 
jnen,  and  haben  genau  gleiche  Worn  erhalten;  sie  sind 
anoh  in  den  Tabulatnren  auf  eine  möglichst  gleiche  Weke 

eingefügt.    Man  füllt  den  einen  Ballon  mit  irockner  Luft 
und  den  andern  mit  dem,  hinsiehtiich  srnner  Ausdehuunf^ 
mit  der  Luft  m  rergleichenden  Gase.    Beide  Ballone  t 
sind  übrigens  in^emselben  Blechkasten  angebracht. 

Nachdem  mau  die  Ballone  mit  Eis  umgeben »  und 
das  QnedLsilber  mit  einem  auf  der  .  einen  Röiu'e  gemach- 
ten Strich  in  Niveau  gebracht  hat»  verschliefst  man  vor 
der  Lampe  die  beiden  Sciteiiröhrea  op.  Das  Quecksil- 
ber befmdet  sich  dann  in'^den  beiden  Köhren  FGH^ 
F'G'B',  und  in  der  intennediSren  BaromelerrtAre  notfa* 
wendig  in  gleichem  Niveau.  Man  sdiafR:  nun  das  Eis 
fort,  giefst  Wasser  in  das  Blech^efäfs,  bringt  dieses  zum  - 
Sieden,  schüttet  Quecksilber  in  die  Baromeleriölirc,  um 
.  das  Niveau  in  der  Böhre  FGH  auf  demselben  Punkt 
ui  erhalten.  Wenn  die  beiden  Gase  einen  gleichen  Aus- 
dehuuugscoefficienten  haben,  müssen  noch  die  beiden 
Alenisken  in  den  Köhren  FGH  und  F  G  H'  m  de», 
selben  Niveau  seyn;  dagegen  wisd  ein  Höhen^Unterschied 
vorhandeu  seyn,  wenn  die  Ausdehnungen  ungleich  sind. ' 

Es  würde  recht  schwierig  seyn,  zwei  Ballone  zu 
findest  die,  nach  AnlOthung  an  ihre  Thermom^erröhre» 
genau  ^che  Gerftumigkeit  besttfisen,  und  die  Röhren 
FGH  und  F'G'H'  so  einzurichten,  dals  die  Luft%'olumc 
in  dem  oberen  Tbeile  dieser  Köhren  vollkommon  gleich 
vrSraH^  wenn  das  Quecksilber  sich  in  denselben  Niveau  \ 
befindet,  und  an  den  auf  einen  der  Röhren  gemachten 
Visirpunkt  tritt*   Indefs  ist  dieis  nicht  nöthig;  es  genügt, 

dafs  das  Yerhältnifs      gleich  sej  für  beide  Apparate. 

Zu  dem  Ende  braucht  man  nur  die  beiden  Ballone  von 
ungefähr  gleicher  Gerliumlgkdt  zu  nehmen,  sie  an  ihre 
Tbermbmeterröhren  su  lötfaen  and  dann  aorgfllltig  wk» 
destSlirtem  Wasser  amumesse».    Eben  so  aieht  man 
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mit  Quecksilber  den  kleinen  Raum  in  dein  Tlieil  Fa 
dflff  VMiTie  FGU  bis  sum.  Vißirpiuikt  o;  au(  die  andere 
lUVhre  F'G'M'  ^^kki^  mm  zi?«>Slndi«  a'  tmd.a\  und 
aicht  mit  Quecksilber  den  Raum  hh  a'<  und  den  zwi- 
afiben  den  beiden  JStricbea  a  und  a". 

Ist  diefs  geschehen,  so  kennt  man  das  Vcrhältniüs  -p 

für  den  ersten  Ballon  und  das  Volum  F'  des  zweiten 

Ballons;  alsdann  mufs>'  gleich  seyn  =x?  .  f^''    Es  ist  * 

4  0  '  •  M       K         .  *  W  Ifta 

leidit  auf  der  Röhre  G'B!  Am  Poskt  zu  bestimiiMD,  weU 

chem  dieses  Volum  i>'  entspricht;  mau  berechnet  seine 
Entfernung  d  vom.  ötrich  a,       \  ■  . 

Nach  EiokitOUig.  4«r  Rübfft  >F(r^  ib  ihm  TtOial»^ 
tur  und  Anheftung  40b  Afifiiiiats  'anr  6ein  verticales  Brett, 
befestigt  mau  die  JKölite  F' G' 11  in  der  gehörigen^Lage. 
Za  dem  Ende  mifst  man  ^mittelst  des  Katbetometers  dbs 
Nivea»  des  Yjaii^aniUs  0  d<6r  Rühre  FGH,  und 
dielil  das  Fernrohr  gegen  die  Röhre  F' G' H',  Wenn 
diese  letzte  Röhre  sich  in.  der  gehttrigen  Lage  befindet, 
•a  muft  das  Fadenkrm*  .de».  Femrohrs  auf  den  Punkt 
ti&^y  iAt  ^deniN  YolMm  i^'  eid^pHdit.  KolgUdh  mob 
sich  der  Strich  a  in  einer  Höhe  d  darüber  oder  dar- 
unter befinden.    Man  yersiqhert  sich  mit  dem  lustruwentie^ 

*  ob  cUefs  wirUioh  dfir  K|iU  sey,  dy  b-  m^n^hebt  oder  senkt 
das  Femrohv.  um  die  vGröbe  J  utid  Istellt  die  Röhre 
F'G'N'  so,  dafs  der  StHch  a  Tom  Horizontalladen  des 
Fmirohrs,  in  seiner  neuen  Lage  gedeckt  werde;  darauf 
kittet  vaw  diia /Rtfire  fest 

Um  zu  'sehen,  ob  der  Differential- Apparat  zweck- 

'mSfsig  aufgestellt  sejr,  macht  man  zuvörderst  einen  Ver- 
such mit  trockner  Lttflf,  'mit  welcher  man  beide  Balloiie 
{üUt  Man  verschliefst  die  beiden  fiMtenröhre,  iwenft  die 
Ballone  im  schmelzenden  Eise  liegen  und  das  Quecksil- 
ber au  a  auf  der  Röhre  FGU  getreten  ist.  Jiie  dr/ei 
QiKSck^ilberiäulen 'Sind  dimn.jn^fjleicl^  JNiveau*  .  Bbii^ 
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bringt  das  Wasser  im  Gefäfs  zum  Sieden,  und  führt  das 
NlV^ifb  des  Qiec^plbto  aiif  a  ziMck; '  Ist  der  Appa- 
rat wohl  eiogeric^f^t,  s^iipufa  das  QdecksiUr^r.jiph,  fn 
der  Röhre  F}G*H*  buI  f  enaii  gleicher  Höhe  banden. 

<  Aie^  i^«bn4i<33C4'iMel^o4e' orli^tMe^'y^eliil^  macht 
nnm  piwb^ml^adilMdf^r,  wenn  wm  'fmm'i^imAm  Ve«* 

such  anstellt^  bei  ^yelchem  man  i|i.den^>BalIofi,  der  zu- 
yor  die  Luft .  eiuschlpfs ,  das  auf  geiae  Ausdei^t^wg  zu 

vergl^ifibend#ii&W«  eiftschlieüst,  i«l4>dft99gm:'4M;iSaU#i» 
der  beim  ersten  Versuch  das  Gäs  enthtelf^  mit  r^toioaphl- 

rischer  Luft  füllt.       -  i"\  .      - ' : ,    i  -  \ 

Für  die  Ausdehnung  des  Gases  in  diesem  Apparat, 
hat  man,  weni|  mau  die  Bezeich^ppgeu  der  S.  560  bei* 
behailt,  die  Fdrmeh'  *  (M-  y.'  "'^ 


Differentiirt  mau  in  Besjug  auf  a  und  Af!».JbissMilUnil, 


wegen  seiner  Kleinh^;di  :eed6(iallt  und  ak  gleich  i  ge^ 

^eS%i  weideu  küuu,  so  . kommt i      ;  !         J  , 

■ 

wesbalb  man  einfach  setzen  kann: 

d.  b«  der  ünterischied  der  Ausdehnung^coefficienteu  bei- 
der Gase  ist  f^leidtf^^deiiii  .NiTeai»*^IÄfte#sdliede  der  Queck- 
silbersäulen in  den  beiden  Rohren  FGH  und  F' G' H\ 
dividirt  durch  den  Barometerstand  zur  Zeit  als,  bei  Um- 
gebung  der  Ballone  mit  Eis,  die  beiden  Röhren  verschloß 

;9ftUii1l9lrdeO. 'mK  hm  .r  /.;i-5M«i''>  'iMUj-.n?  'lin;. ! 

xiiov  I>iefA'Gie«ttUAl  ist  in^e&.n^ht  .  ganz  riclrtig,  weil  matai 
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die  Vcraudeiuug  de^  VerbälUiisses yemachlassigt,  das, 

fat  das  Gas,  welches  sich  nicht  so  wie  die  Luft  aosdehnt, 
nicht  gleich  ist  bei  100°  uud  bei'  0°.  Wenn  aber  der 
Utttencbied  4let»'>Aa6debDangen  sebr  gering  ist;  ^atsti^ 
aus  4iea«r  YMMebteteiguDg  kein  beachtefaavrerther  Pah- 
.  ier.  Es  ist  tibrigeos  leicht,  ihn  in  Rechnuug  zu  ziehen. 
1» ;  Ein  nach  dieser  Methode  angestellter  vergleichen- 
der Vernich  oiit  Kohknaäure  ttftd  nrift  aUBosphttm^iier 
Luft  pbt      ■  '  t* 

AA'"=l""»,48  und  /i  "=757— ,20,  - 

d.  h.  der  Ausdehnungscoefficient  des  kohlensauren  Gases 
ist  IUP  0»0(Ki  vgi^dCaer  Jils  der  der  Luft;  die£s  bringt  ihn 
aaf  0^3685,  eine  Zahl,  >Ae  .^rUich  früher  (&  577)  ge- 
fuuden  wurde.      '  ^    v  • 

Um  die  Genauigkeit  des  Differential- Apparats  za 
prüfen,  füllte  ich  beide _Apparate  mit  trockner  Luft  Ich 
fand  dann:  -^^ 

A/i"'=0"»,08. 

t)ie8er  Unterschied,  wahrscheinlicli  daraus  entsprun- 
gen, daÜB  die  Rühren  nüchl  ganz  genau  ajuatlrt*  waren, 
ist  gäntlich  zu  veriiacfaUlssigen. 


III.    Ueber  die  Ausdehifung  des  Glases; 
pon  Hrn.  Regnault. 

(Amai,  d9  ehim,  tt  dt  phfs,  S.  III  T.  ^.64.) 


Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  über  die  Ausdehnung 
der  Gase  halte  ich  Gelillgeiiheit^  ^riele  Bestuammiiigen  vom 
Ausddmnngscoeffidenteii  des  Glases  m  madieu.  In  dle- 
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ser  Motiz  vviU  ich  diei  «rbalteDen  ^Uea^sii^iiiiiifliistel- 

ten  und  einige  Versuphe  hinzufügen ,  ^ie  idilWBtellte» 
um  die  Gränzen,  zwischen  denen  die  AosdehnungBcoeflN 
eieulen  bei  yerscbiedeneu  Glassorten  schwanken,  zu  ermit- 
Uta,  im4  m  sehen»  ob.  sie.  mistant  Ueibea  für  ein  und 
dessdlbe  Glts  in  den  Tenohiedenen  Formen,  die  van 
ihm  vor  der  Glasbläserlampe  flehen  katm. 

Die  mit  l\<^hren  aus  ^wohnlichem  Glase  voa  25 
hos  dS^  MiUim.  Dorchmeaser  angesteUtea  Vmadhei  die 
In  vorstehender  Abhsndliaig  angeführt  wurden,  gaben 
folgende  Zahlen; 

0,002714  0,002592  Oflmm  0,002518 
«,q02576:  0,003555.  0,002537  :  0,002551 
0,002601      0,002576      0,002544  0,002570. 

Die  fünf  letzten  Bcstimi9ttDgen  wurden  von  einer  und 
deiselbeu  JAöhre  erbulten* 

]Pieseti  /ResullateB  will  ieh^^nooh  einige  andere,  mi 
einem  •Gewichtsthermaoief er  erhaltene  hinzufügen.  I)ieC8% 
Thermometer,  aus  einer  liölire  von  30  Mm.  Durchmes- 
ser gebildet,  befand  sich  neben  dem  Lufitbermometer  in 
dem  Apparat  Tat  JIY  Fig.  13  und  14,  de^  mt  dritten  Ver< 
aoehsreihe  über  die  Ausdehnung  der  Luft  djenta.  '  £s 
lieferte  folgeiidc  Resultate.  Die  BezeichnuageUt  üßd  die-, 
selben  wie  in  der-  Tafel  ö*.  1(^99.  • 


.  1 

tf^   j     r,. .  1  100^. 

1343«'--,82 

20»«  ,373 

763,65 

100^14 

0,002605 

20 

,4546 

769,02 

100  >J4 

,  0,002575 

20 

,344 

754,19 

99  ,88 

0,002588 

20 

,43JS6 

767,25 

100  ,27 

0,002577 

• 

20 

...,412 

763^39 

.0,0Q»70 

20 

,d45 

751,39 

99., 68 

0,002557 

20 

»259 

741,39 

99  ,31 

0,002566 

20 

,2915 

746,23 

99  ,49 

0,002568 

20 

,318 

751,05  1    99  ,67 

1  0,002570 

1 )  Dtels  Qaeckiilberüicrmometer  Trar  in  dem  Apparat  angebraehl  wor- 
dcD,  um  die  vom  Baromeierdrack  ibh«fl(gi|e  VeriDdeniog  des  Sied- 

r 

t 
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VcrKuclwiii  criKilfeneii  C'oMficf^i>ten  tiicht  selir  von  eitf-- 
aador  abweichen;  indels  sind  doch  die  Unterschiede  zu 
grdlb  fafe  'däUl^'^tDasi  sie  BeobaefatoHgrflAilali  säsehreyi»« 
lahmt«.  *  l^e  ftdgen/ diifs  die  An^d^miDg  eifie^  vtßHt 
selben  Giasapparats  zwischen  denselben  Tefnperatargrän- 
zen  Ufoht  imniei*'  dieselbe  ist.  Uebrigens  sind  es  diese 
Unregefiiiüi&ilgiLelleili  der  AusdeluiQBg  des  Glases ,  weldie 
die  Vers^hieboiig  der  iesfen  Ponkt^^lief'l'heniiMetem 
bewirken. 

Dnloin  und  i^etit,  in  ihrer  grofsen  Arbeit  über 
die  Wsnne^  geben  aii,  dafs  sie  ffir  vtocbiedene  Glas* 
arten,  die  sie  untersacbf^n,  einen  gleichen  Aasddinl^gS' 
coefficienten  gefunden  haben.  Diese 'Gleichheit  ist  offen- 
bar ein  reiner  Zufall,  wie  man  diks  den  seitdem  T«^n  meb- 
reu-  Vhyäketn  ailgestelit^n'  Versuehen  ersehen  ^kcRia^  tai- 
defe;  da  ttiati  «StiWenden  kann',  di^s^  letfetereA  Ter^die 
Seyen  nicht  alle  unter  gleicliefi  Ülnständen  adgeslellt, 
und  desiialb  niciit^aUe>  vergteiebi>iir,  so  habe'ich'^fiir 
iMdiA  gehalt^\>^eiAi^e  BestfcntonlngeB'Von  den^Kaopf-' 
s?ichlichsten  der  zu  pWsikaliscIien  Apparaten  angewaiidt 
werdenden  Glassorten  zu  unternehmen.  •  * 

Diese  Versudie  zeig^,  Sjafs  äie  AaSdebnluig  der  ver- 
schiedenen (^lassorten  zwischen  ,sebr  ausgedehnten  GrSn* 
zen  ,sch\i'aukl,  dafs  so^ar  ciiicujid  Jic^cIJbc  Glasi,urle 
nicht  gUi^hen  CQefficlent.,JliE3gi,t|e.,'nachdem  sie  Röh- 
renfcotd  MMtzi^  oder  zu  Kbhisfii  l^iiHtersclMedener  Grdfse 
ausgcMasen  ist'     •     ^  '    ^  i  '? 

Punktes' 'des  WJife^i  Ui  |»eftttnniieii;  Ml«^t  wi«  «^on  vorhin.  ($.  669) 
<^lrtn*WMuis^«it-'falli(.    »    '        ^  !       -t  " 

.-'  .Lt.MM   o:,  •»!  j  ^::.v.* ;     • tC  ; 

>"  "   fiT  biii.»'» .     J»  -?fJ]fi  J  •f:-'*'j?*.-':.v?     f      '  •  »  ' 
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Diese  RemiUate  zeigen  sich  deutlich  in  der  folgen* 
den  Tafel:'  '  « 


I)  WeiiM  Glas,  Raiire 


crtn.  crm.  min. 

J..    r  ■        '  ^  ^ 


296,8041  4,464  1 7 4M2199^6l [0,002648 
3)   dito   Kagd  v.  46""°  Durchm. 

757,800|ll,45O  |752,12|99  ,7I|0,002592 

3)  .ditO'    dito  t.  33"*"  Durchm« 

244,063t  3,7I25|756,78I99  ,88|0,002514 

4)  GrQnes  Glas,  Röhre 

'352,01 1|  5,414  [749,25199  ,60)0,002299 

5)  dib    Kugel  v.  36""  Durchm. 

•    '  309,3151  4^809  i74ü,.38|99  ,4910,002132 

6)  6chvveiliscbes  Glas,  iVulirc 

633,9621  9,742  !758,14|99  ,93|0,002a()3 

7)  dito    Kugel  v.  34"""  Durcliui. 

251,7391  3,849  1757,62199  ,91|0,002441 

8)  dito    dito  v.  32'""'  Durchm. 

221,9801  3,395  1753,96|99  ,77|0,002411 

9)  Unschmelzbar,  franz.  Glas,  Röhre 

568,5641  8,^55  |756,d7i99  ,&7|0,002142 
10)    dito    Knge)  V.  32'"™  Durchm. 

*  258,443|  3,996  |754,06|99  ,77|0,002242 
11  >  G«wöhnl.  KryMllgla»,  ROhre 

•  «44,64d{10,055  [75*%72|99  ,7610,002101 

12)  dito   Kugel  v.  39—  Darehm. 

397,342|  6,112  |754,88l99  ,81|0,002330 

13)  Ballon  A.  (S.  557)  '  "  *  ' 

:  A  .     '  j       .  I  [0,002304 

U)  Ballon  C.         .  - 

^  ,  :   ,  l   .     i  ..  .  10*^02349 

Die  Unterschiedet  zirischen.  der  Ausdehnung  eines 
und  desselben  Glattes^  wenn  es  sä  Rfthren  .iOdcr  zu  Ku* 

^eln  von  verschiedener  Gröfse  ausgeblasen  ist,  scheinen 
keinem  einfachen  Gesetze  unterworfen  zu  scjn.  So  zeigte 
das  vveifse  Glas  (No*  1,  2,  3)  upd  das  grüne  Glas  No.  4 
jind  5)  als  Kugel  eine  schwächere  Ausdehniing  denn  als 
Röhre.   Das  Gegenlheil  iiudet  &tait  bei  dem  schwedischen 
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Glase  (No.6y  If  8)  don  unaduaelzbarcn  framMflchm 
(No.  9  und  10)  uud  dem  Krjr^Callglase  (No.  11  und 
12)'). 

£iu  und  dasselbe  Glas,  zur  Kugd  ausgeblasen,  scheint 
einen  desto  gröCseren  Ausdehnongscoefiicienten  zu  be- 
sitzen, als  deren  Dorchinesser  gröfser,  oder  vielmehr  ab 
deren  Wanddicke  kleiner  ist 

Jedenfalls  sieht  man,  welchen  Fehlern  uiau  sich  bei 
genauen  Versuchen  aussetzt,  wenn  man  die  Ausdehnung 
eines  Glasapparats  nach  der  Zahl  berechnet,  die  mau 
durch  einen  directen  Versuch  au  eiucr  Röhre  oder  Ku- 
gel von  derselben  Materie  erhalten  hat,  und,  noch  weit 
mehr,  wenn  es  nach  der  linearen  Ausdehnung  eines  Glas- 
Stabes  geschieht,  wie  es  mehre  sehr  ausgezeidmete  Phy- 
siker gethan  habeu. 


■'IV.    Ueber  die  chemischen  Strahlen  des  Lichts 
und  deren  elektrischen  fVirkungen; 

pon  Hrn.  JE.  BecquereL 

( Ucbcrreicht  der  Pariser  Academie  am  26.  Juli  1841.  — >  kui  d«D 
BibL  uniif.      S.  T.  XXXF  106.) 

In  einer  Abhandlung,  welche  ich  der  Academie  der  Wis- 
senschaften am  4.  Nov.  1839  vorzulegen  die  Ehre  hatte, 

bemühte  ich  mich ,  die  elektrischen  Effecte  der  chemi- 
schen Veränderungen  nachzuweisen ,  weiche  die  Körper 

I  1)  Ich  >^ünschtc,  ich  hatte  dieser  Kotis  eine  chemische  Jioalyse  der 
auf  ihren  Ausdehniingsco^fficicnteo  untersuchten  Glassorten  beifu^n 
können;  man  würde  dann  den  Einfluls  der  Natur  und  Verhältnisse 
der  Bestandlheile  des  Glases  auf  diese  Awsdehnnng  benrdieilen  kön- 
nen. Ich  hatte  nichl  Zeit,  diese  Untertodioilgen  vonuinehmen,  hehe 
eher  die  mn  diesen  Verenchen  ansewandian  Glatsorten  sorgftitig  aofbe- 
wehrt,  hoffend  spiler  Gdcifcnbeft  an  haben ,  eine)  Analyse  machen 
an  kdonen. 
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miter  Einflafsdes  das  UditbegteiteiideD  chemischen  Agens 
erleiden  *  )*  Ich  zeigte,  dafe,  wenn  man  twei  Platin-  öder 

Goldplattcii,  die  sich  horizontal  in  einem  mit  Wasser  ge- 
füllten, nur  oben  Tom  Souneniicht  getroffenen  Gef^fs  be-^ 
finden,  mit  einer  sehr  dOnnen  Schicht  von  Chlor-  oder 
Bromsilber  bestreicht.  Und  blofs  eine  der  Platten  beleuch- 
tet, sogleich  von  dem  mit  den  Platten  verbundenen  Gal- 
vanometer ein  elektrischer  Strom  angezeigt  ^ird.  Aus 
der  Kichtung  des  Stroms  ersieht  man,  dafs  die  der  Strah- 
hmg  ansgesettte  Platte  positive  Elektricitat  annimmt»  Die- 
ser \  orp^ang  zeigt,  dafs  Chlor-  und  Ikoiusilbcr,  bei  der  • 
Veränderung  durch  die  chemische  Strahlung,  einen  Theil 
ihrer  Elemente  verlieren,  wie  es  überdiefs  die  chemischen 
Analysen  erweisen.  Dieser  elektrischen  Wirkungen  habe 
ich  mich  bedient,  um  die  Reihenfolge  vcrs(  Incdoiu  r  Schirme 
rücksichtlirh  der  auf  diese  Substanzen  einwirkenden  che- 
mischen Strahlung  m  studiren,  und  habe  dabei  gezeigt 
dafs  es  nur  die  brechbarsten  Strahlen  desSonnenspectrams 
sind,  welche  eine  Wirkung  äufsern. 

Statt  der  mit  Cbiur-  oder  Bromsilber  bestrichenen 
Piatinplatten  kann  man  anch  Silberplatten  anwenden,  die^ 
.durch  Einwirkung- von  Jod-  oder  Bromdampf,  mit  einer 
Schicht  van  Jod-  Bromsilber  überzogen  wurden 

1)  Es  i«t  die  in  den  Anal.  Bd.  LIV  &  35. 

2)  lici  Einwirkung  der  chemischen  Siralifen  auf  eine  mil  Jodsilber  über- 
zogene Platte  zeigt  sich  eine  recht  somlerbarc  Erscheinung.  Ist  näm- 
lich diese  SchiiKt  dünn,  d.  h.  die  Obeilli»clie  der  Platu-  lAoU  gelb- 
lich, so  uinnüt  die  Platte,  dcra  Sonnenschein  im  Wasser  ausgesetzt, 
positive  EIckirif  itäl  an  und  die  Flüssigkeit  negative  Ist  aber  die  Jod- 
silberschicht (ilt  kcr,  f^o  ist  der  elektrische  EfTecl  umgekehrt,  d.  h.  die 
den  Strahlen  ausgesetzte  Platte  nimmt  negative  Klcklrlcltat  .m.  Diese 
beiden  umgekehrten  Eflecte  zeigen,  dafs  es  nothwendig  eine  Dicke 
geben  mufs,  für  welche  der  elektrische  ElTcct  fast  Null  ist,  also  auch 
die  cbeniische  Veränderung  «ehr  sehwaieb.  Erklirrt  diefs  oidit  die 
veraduedaMB  Remlute,  welche  Personen  erhallen  iuben,  die  in  der 
Cameia  obtcnn  RMttffUfc  der  ]odirten  Pbtten  des  Hra.  Dagoerre 
LickÜMld«  dunUdtw  woUmb?   Wie  ^mofium  bekannt»  crbSlt  man 
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,  in  einer  anderen,  der  Academie  an  2.  Nov.  1840 
UtiemiM^ii  AUiaiidUhvify  der  Hr.  Bidt.ein«n  gOa- 
stigen  Btttekt  «ratattet  htf  ^V^r««^^  icl^  'I^^BiBMlie: 

dafs  verschiedene  Silbersalze,  nachdem  sie  einen  Licht- 
«i^druck  erfahren  haben,  d.  h.  von  den  Sonnenstrahlen 
y^rändeit  TN^orden  sind,  empftegUqk  werden  för  Tfceile 
Heut  StraUu&f^,  ffir  wddie  sie  vorlw  unempfindHdi 'wa- 
ren. Ditse  zweiten  Shahlen  nannte  ich  fartselzende,  im 
Uegeusiaix  zu  den  anderen  oder  erregenden  Strahlen,  wel- 
cbe.  die*  El^oscbaft  des  Anfengens  und*  dcs  Unterbakew 
dc^  eh^In^6€ben  Reaction  besüzenv  '  >  .  • 
\  Ich  iiabe  das  auf  die  verschiedenen  empfänglichen 
JSld>8ian^n '  so  ungleich  wirkende  ehenrische  Agens  des 
liieblsv  ao  irri«,  die  M  Wirkung  TerodiiedeDeff  TheÜe 
^  der  chemischen  Strahlung  auf  die  mit  Jpdsilber  überzo- 
l^enen  Siiberplaiteu  erregten  elektrischen  Effecte  abermals 
^..äprgCalt  uoter^qcfct  uttd  dabei  neoe.  A^idCate  .erbal- 
tenv:  fvelebe  nidit  'nar  die  im  meintrn  firQlieiiea*  Abhand- 
lungen angegebenen .  und  so  eben  samiuarisch  aufgezähl- 
ten. Thatsachen  bestätigen,  sondern  anch  genaue  Mittel 
)i<iejniy.  duffck  .ivelcbe -niiia  .d»e  Efbfste.  der  chemificben 
SinAIeti'  ^ÖB  velvobiedener  Br^Ubarkett  ver^leicheii  kann. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  e^,  die  ich  )etzt  | 
niittheiien  werde.  Sie  alle  sind  mittelst  eines  Apparats 
erhalten,  den  ich  elektro-efaemi&die$  Aetinometernenne 

nämlich  üDteir'|{leicliCli  Lichtankstandcn  \vahrcnd  derselben  Zeit  manch- 
'  Itial  ein  sclir  gutes^  v!ad  inancliiiial  cio  seBr  scblechtes  Bild.  Die  Didw 
'  '*fler  'Jddschicht  uui«  Ton  Emfluls  a^o/denn  iirenn'ikiaii  einö  gewisse 
•*"'6rStilE(i  errercht,  isi  dle  d^emiadid  "VVIrfitiftg  auf  d^e  VUlU)t  fast  Moll. 
'  DI«  GesdiickltclikeSt  des  ExperlmenUkors  Icät^liC  also  darin,  es  so  ein* 
sbricfaten,  dafs  die  Jodschfcht  imlDd^  «ine  ^kdi^ge'Dickeliai»e.  Man 
'  rSchiet  'sidi  dabei  sehr  gat  nach  dar  Farbe.  ' 

.      Die.ip.d^  Ani»l.  Bd.  LIV  «,4^        ,  ,'. .;  .;  .  . 

-  ^)^l>er  ton 'Hm.  Her  sehet  erfbndtone  Nanüft  Jiicfinometer  (a.  Ann* 
"  •  Bd.  XXXII  S.  602)  '<rurde  inrn  Ifin.  Pi»ntUet  angewandt,  «m  ein 

*^  'tur  Messung  der  Zenitktemper&fnr  bcst^mhrtei-  InslflHMOt  an  bescacli- 

'   uen  (Ado.  Bd.  XLY      4bb).    Icii  glaube  «durch  Hmsolugang des  Ad- 
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l>ieser  Apparat  besteht  zunäclist  aus  einem  Tisch  vbn 
z>»ü  bis  drei  M«t«ra  Lttnge,  versetaii^it  einem  gethei 
tM»^Liii^a),>Miig9( welchen  mit  ^nriiBferSictfMiiif-  ein  qbai 
dratischcs  Brett  verschiebbar  isty  wottiüf;  eiu  Gefäfs 
Wasser  steht  (Taf.  V  Fig.  5  obd  6). -  - 

J>M»  Gef^  bildet  einten  Wt>rfel  vön  1  »DeciOM^er 
^iSeÜs;  e$  ist  igeMUt  liilt^^elnbr  ««MüMMi  Lteutttgi  ibft 
GlaiibcrsTilz  oder  irgend  einem  niuk  iii,  die  Elektricftfit 
leiteudeu  6aiz,  und  darin  tauchen  zwei  dünne  Silberplat* 
tfo,  jefe  Ton  25  Qtfadratoentm«,  die  mitlekt  Silberdräbie 
an'zmi  kopfanwn  :Sttt»le9rft  b«fe8ti|(.iiiiid.*>  Die«e,  aiol  - 
dem  Brette  befestigten  Ständer  Terbinden  die  Platt oii  mit 
den  Enden  eines  sehr  ampüttdiicheu  langdrabligeu  Gal- 
vaimmters.  -  .   ^ »  ^  i  r'      -  - 

.  Vor  •  ükmm  (tefkll;  wif  den  iBt alt,  liBd  awel>Seliiniie 
aufgestellt.  Einer  derselben  ist  von  Kupfer,  und  hat  eine 
aufrechte,  rechteckige  OeCleuug  von  1  Ceutui.  Breite  und 
a^r  U«be  des  'GelKlf^fii  Diise-  OafliiiiDg  Kutsprickt  def 
Mitte  des  GefMiesv'BO ^dafs^  wena  man  debiSebhtn  be^ 
leuchtet,  mir  der  unmittelbar  hinter  der  Ocffuung  befind^ 
liehe  Theii  der  Silbei^iattc  crbeiit'  und  ,'¥0U  der  Strah- 
king- «getroffen  \  wlni^  3Iler •  andierc^Cganz.  unduvefasidbrtiga 
und  w^ifs  angestrichene  Schinn  steht  dicht  Tor  dem  eben 
geiictiiülen,  wenn  i?ian  jede  Wirkung. dfer  Stnildung  auf- 
fangen und  den  auf  , die  |V|i|tt^^  .di^r  ^Oeiffi^ung  ie^  ersten 
ScbiTims  ffaUenden  XboiLde»  ä^nnenapectnuiia  k^noen  ler- 

'  >d«s ' MtShtri  cnengicai  dckiFiiclMsn '■  SMkek.  ■  la^ '  ddr  'M«nma.' 
Ich  experimentirtc  zuvorderst  mit  dem  Spectrum  der 
Kefractipn  eines  festen  Bündeln  Sonnenstrahlen  jp  einem 

\tcti\'s  ^sieüfrO'^hemisL/i  den  Gebrauch  des  Apparat»  hitilSn^licK  zu 
'  beieiclmen.     Denn  wir  werden  <«veiterhm  scfien,  dnHs  er  dazu  dient, 
die  Wirkungen  der  chemischen  ätraklen  tuitteW  iler  durch  sie  erra- 
ten elektrifchtB  <Sti<$«B6öiQ' w»sWicben^    •  -  • 
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Fliii^laspiiMMi'*).  Die  Axe  <diM»  Wmmm  9tamA  verti* 

cal,  am  ein  horizontalee^  der  LSn^e-des  AdinometerH- 
sches  paralleles  Spectrum  zu  erbaltea,  so,  dafs  die  Mit- 
teUloie  des.SpectroM  der  MiUe'  der  dtti  Strahlen  aus- 
gesefxten  SUberpb^  ei^nick  Weam  maa  aladann  das 
BrettchcD,  auf  welchem  das  Gefüfs  stehtri^n^s  der  Skale 
Ter&chiebty  so  kann  mau  eleu  hinter  dem  Ausschoitt  des 
Scfauna  sIdieiHka.Tbeü  der  PlaUe  durch  die  ganxe  Aua- 
ddamDg  des  Spectroma  COhran,  ymi  Both  bia  »a  Vio* 
lett  und  umgekehrt. 

Ehe  ich  die  erhalteoea  Resuitace  auseioaudersetze, 
mab  tcb  die  VorncblaiiiafsDegelii.  aogefaeii,  die  znr  Er- 
languog  genaoei:  Beanlfate  mit  dem  Apparat  nofiivrettfig 
smd,  ' 

Das  Actinometer  mu[s  in  einem  verfinsterten  Zimmer 
aleheo»  an  daa  daa.Iiciit  jmir  dnrcb den  Sohieber  im  Fen- 
aterladen  eindriof  tu  kann.  Man  iarbcllt  daa  Zianner 
durch  eine  brennende  Kerze,  doch  so  entfernt  vom  Appa-^ 
rat,  dafs  deren  Einflufs  den  der  Sonnenstrahlen  nicht  * 
unteraUltzen  kann.  JSachdem  nam  die  Si&berplatten  wohl 
gesäubert  hat,  setzt  man  sie  dem  Joddampfe  aas,  bis;,  ' 
>vie  gewöhnlich,  die  Jodsilberschicht  eine  gelbliche  Farbe 
ang^ommen  hat  ,  Bei  ein  wenig  Uebimg  gdiingt  es  leiciit 

1)  Da  mir  keio  Heliostat  zu  Gebote  stand,  so  gebrauclite  ich  folgenden. 
Apparat,  um  ein  unbewegtes  Spectrum  zo  erhalten.  Mittelst  «Ina*  im 
Fensterladen  der  donklen  Stube  bfefestigteo  Spiegelvorriditang  (port^ 
iuinUre),  welche  gemttele,  einen  Sonnenstrahl  in  jeder  RichtnDf 
SU  reflectiren,  warf  man  einen  solclicn  auf  einen  6  Fu(s  entfemtea 
Schirm,  der  in  seiner  Milte  ein  kleines  kreisrundes  Loch  besals,  and 
wÄhraid  ilk.&nme  skrcn  Stand  Inderic^  dnke  cine'Pcnoii  den  Spie- 
gel i»t  der  Strahl  hcfiflndig  dtcaet  Loeb  Mcnektetty  denelbe  aho 
eine  fette  Lage  bdhaltcn  mufste.  Ein  «weiter  IhoIIcber  Sdinn,  in 
em^gem  Abitande  hanter  dem  enten  anfgestellt,  ma«^e  den  Strahl 
noch  nnbeweglidier.  Hinter  der  Ocftanng  diese*  aweilNi  Schinna 
hebnd  aSch  daa  Prlmia,  wdcbci*  de*  SflBBeoMmhl  hwmh»  -nm  daa 
an  de«  VemAh^n  dienend*  Spcdram.  an  -  hOden»  Lelalerea  hoanl« 
aU  Cittilehend  angeMhen  werdiot  da  der^Slmhlenbindel  vor  jedem  Vcr- 
»uch  auf  aeine  «nprunglicUe  Lage  xttriickgeGybel'waad. 
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die  Platte  immer  bis  zu  demselben  Grade  zu  jodircn; 
mail  darf  sie  nur  bei  Kerzenlieht  betrachten,  indem  die 
Sonnenstrahlen  sie  sclmaU  verttad^m  wQrd«n.- 

Sind  die  Platten  fedlrt»  so  tamsbC  mm  sie  in'  das 
GefaTs,  das  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Na- 
tron gefüllt  und  auf  drei  Seiten ' geschwärzt  ist;  eine  dor 
jodirten  Oberiüchea  niiife  den  Aimcbnitt  in  dem  SchÜin 
«ngewandl  «ejti,  die  andere  aber 'einer  der  gescbWSns- 
tca  Seiten  des  Gefäfses,  damit  sie  durch  die  chemische 
Strahlung  iu  nichts  verändert  werde. 

Dtnrch  Befestigang  an  die  KupfmtändeT'  Nivarden  die 
natten-mit  einem^TOrfireffliclveii  Galvanotneter  von  hngeai 
Draht  verknüpft.  • 

Im  ersten  Augenblick  entstand  ein  ziemlich  kräftiger 
«Mtriscber  Strom ,  emtspnn^eBd  ans  d^r  Micht-Uomoge« 
sitttt'  der  Platten.  W^n'  »an '  ab^ '  den  Apparat-  ein 
oder  zwei  Stunden  stehen  liefs,  kam  die  Nadel  auf  Null 
oder  auf  einige  Grade  rechts  oder  links  davon  zurück. 
Wäre  nar  eine- Platte  )odlrt  woidän»  eia^fftird«  man  an« 
bngg  einen  2a  staAen  elAtrisdien  Strom  gebebt  haben, 
der,  anfser  dafs  er  die  Nadel  hätte  dciiiaguelisiren  können, 
dieselbe  auch  zu  lauge  abgelenkt  und  damit  die  Anstel- 
Img  der  Ymnck» ^erbindert  beben  würde..  Das  Bette 
^  kt,  die  Pletten  sogleieb  naA  ihrer  Eintandnuig  in  die 
Flüssigkeit,  elie  man  sie  mit  dem  Multiplicator  verknüpft, 
unter  eich  zu  verbinden»  um  die  Polarisation  der  Elek- 
troden m'SchwdGfaen. 

Dae  Galvanometer  nmb  sorgfältig  grodfiirt  seyn,  da^ 
mit  man  aus  der  ersten  Ausweichung  der  Nadel  die  blei- 
bende Ablenkung  und  darnach  die  Kraft  des  erzeugten 
elektrisdien  Strome  beredmen  kdnne;  denn  die  Ablenkon* 
gen  vom  ersten  Impoh  sind'  nur  bis  20^  den' Intensity* 
ten  des  Stroms  proportional.  Ich  habe  mein  Instrument 
nach  der  Vorschrift  meines  Yat^s  gradnirt  undone* 

1)  S.  dcMCQ  Traite  exp.  de  lUUcl,  ei  du  magnet,  T,  IV* 


IliieusitlH  des-  d«kirwl:hsb  Slrpiii»  mf^e^^IßBd^ikm. 

Das  sind  die  Vorsiichtsinäfsrtigehi  in  Beins  auf  das 
Ü9i:W(me%m.^  Was  idie  Somi^trahl^  betrifft,  so  muis 
mm  Mi^H;  giUib.  hUl^enm  Hiwwel  ^^bürMrleo,  damit  nihiMd 
der  ganzen  Dauer  des  VqivikA«,'  9*  h,,m9kvmi^Dtm  od«r 

diT^i.  Stunden,:  vergleiclibare  Resultate  erhaiteü  werden. 
;  Gescizt  nun  diß  G,2drawi»eterüdd^i.&tebe  atUI*  St^ht 

« 

de.  #9i{  JN^U,  ^Qd..€RfoIst  wia  daneb  Eunrirkimg  dtr  «)he!> 
misdieii  Strahlen- aqC  den- JodaUb^^Udberzug  der  .Itofier 

der  Oeffnuug  des  Schirme  befindlicbeii  Platte  ein  elek- 
tJiil>dM^  <äürQiny  .30  wird  I^d^  .^geleii)U»  <iPMl  niaa 
berechnet  nach  der  Tafel  aus  der  Gröfiie-dsfeimtiHt^Iiit- 
pulse«,,  die  entsprechende  InieiiBif^  des  eld^trisphen  Stroms. 
Blieb  die  Nadel  auf  10",  stehen  niul  würde  sie  durch  deu 
erstellt  Xi9fnls.,4^s-]Si^oui6  auf  30^  geführt,  so  warQ.d«^ 

toMniiUlt j  ^SUf0mfi§t(ß*A  dem,  Untcnebiede  der  .Iiitar 
skAten^  wd^e  dm  IS^del  iv^n  auf  30«  imd  von  a? 
«^ttf  JiP^i  ^iriwben  liätten,  d.  h.  in  dieg«ui  Jcaii«5.  >h.  '/ 

..Bliebt.  P9i9fef;m«ft  dpeiSMhleaijpiditjUpgQriaiif.^e 
hinter'  dqüi  Schirmr  befindliche  Platte  wirken  lassen,  als 

uüUi^  damit  dio  iSadel  durch  den  ersten  Inipuls  ab- 
i^jiiche.  ^.„tiUw  nicht  ;ZUas4w:kii  ^f.  die.  l^ialte  z^  wirkei^ 
iQids  ^Mcb';dW0f;t«l^<4er  den  Sdd^bftrite^gdDE- 
stsd^detf  scUieben  odipr  den  Schinn  vpr  die  Platte  ßtellep.r 

Gesetzt  nun,  nach  diesen  Vorsiöhtsniafsre^eln,  di^ 
G^v^UQuietiUB^fiei  i)tehen$tili,.d9S:äeo«ii^OßpeCtriiiii  eines 

^alserb^lb  der  Wirkung  der  Si^hl^a,*  so  dafs/wenn  man 
das  Gefäfs  länf^s  der  Skajie.  verschiebt,  der.  i[otl|e,  ,TJiAiJ 
de^>;^.^qtrM4»»  «W^rst  auf  die  Met^tlplatte.  falle,    h.  -  « 

...Wt  «mit  dein  FortffcbißJbeo.  rdes  iGnftbOr  em, 
wepn  der  hinter  der  Oeffnung  des  Schirms  beiindlicbe 
Theil  der  Platte  in  das  Roth  gekommen  ist,  so  wird  die 
Nadel  u^ht  aus  ibre^  |^age  w<ßiph«n  f  Arii»ti  »an  ih^^ 
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auf  successiv  in  das  Orange  oder  Gelb,  so  hat  man  nur 
^ine  adiwaciie' Ablenkttog  der  GalTanometernadel,  höch^ 
Staus  von  2^;  erst  /  wenn  jeoer  Theil  ib  die  blauen  Stralil 

Icn  gelangt,  wird  die  Ablenkung  beträchtlicher,  und  sie 
erreicht  ihr  Maximum  nahe  an  der  Gräuze  des;  lu4igQ 
pud  Violett;  In  diesem  Augenblick  wird  ako  i^e  4ha». 
ttisdie  Action  auf  ihrem  Matlmom  seyn.-  Dl«  Äbknkmif 
kann,  je  nach  der  ZubereituDg  der  Platte,  20"  bis  30" 
erreichen,  Jenseits  im  S^ctrum  i^immt  die  Wirkung 
wieder  ab,  so  dais  sie  in  einem  'gewissen  ^bstande  tovi 
Violett. «oUkommen  NoU  aejm  wird«  •>  .| 

Man  uiufs,  ich  wiederhole  es,  bei  Anstellung  dieser 
Versuche  die  Platte  nicht  länger  in  dem  zu  untersuchen- 
den Xbeil  des  Spectrums  lassen,  als  die  Nadel  gebraucht^ 
lim  durch  den  ersten  Impuls  eine  Abweichung  zu  machei^^ 

Schiebt  man  das  Gefäfs  zurück,  das  Brett  immer  ge. 
gen  dia  Skale  haltend,  su  iüLrt  man  es  wieder  in  das 
Spectrum  y  und  ment  in  das  Violett.  •  Dann  findet  man 
in  den  brechbarsten  Strahlen  bis  zu  den  blauen  wi^ 
der  dieselben  Abkakun^^cn  für  dieselben  Stellungen  de^ 
Actinometers,  wie  mau  leicht  aus  der  Tkeiiung  der  Skale 
eicsvelit».,.  Attckt  um  f^ber  bis  .«um  . Grün  vor«»  so  erhält 
msb  eki^  atlirkere  Wirkung«  als  «uvor  . in  denselben  Siraih 
leii.  Gleiches  gilt  vom  Gelb,  Orange  und  Kuth;  allein 
an  der  Gräuze  des  Gelb  und  Grün  erhält  man  eine  i^rö- 
(sere  Ableukun|;  al^jin  den  grünen  oder  rothen  Strahlen.  * 

Hier  zeigt  sich  ;also  eine  WirjLung  in  dem  rwei^'g^ 
brechbaren  Tlieil  des  Spccliums,  da,  wo  vorhin  sich  keine 
tefserte.  Diefs  rUbrt'davon  her,  dafs  das  Jodsilber,  beim 
ersten  Versuch,  nocb  'keinen  Eindruck  erfahren  hatte, 
dafs  es  aber  beim  zweiten  schon  der  Wirkung  der  brech-' 
barsten  Strahlen  ausgesetzt  gewesen,  und  daher  empfang- 
lich war  für  die  Wirkung,  der  änderet^  Strahlen  dijc  ich 
fortsetzende  nenne«      <  *    '  *u 

"Setzt  inan  die  Platte  abermals  dep  violetten  Sirah- 
len  auä  und  führt  sie  tou  da  in  die  wenigst  brechbaren 
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60  Cmdei  man  für  dieselben  Stellungen  des  Acünometers 
beträchtlichere  Ableakiingen  als  das  zweite  Mal,  während 
mim  in  den  brechbarsten  Strahlen  sehr  nahe  dieselben 
Zahlen  erhält. 

Eine  neue  Finfnhmni;  der  Platte  in  die  verschiede- 
nen Theile  des  Spectrums  giebt  die  nämlichen  Resultate, 
jd*  h,  |e  mehr  die  Substanz  bereits  vom  Licht  verändert 
wor4^  (impressionne^)^  d«sto  stärker  ist  die  Wirkung 
der  wenig;stbrechbareii  oder  fortsetzendeii  chemiscfaeii 
Strahlen  *  ).  / 

Diese  Verstfirkiiog  gebt  bis  zu  einer  gewissen  Gränze^ 
so  dafs  die  Maximum  «Wirkung  der  fortsetzenden  Strah- 
len kaum  die  Maximum* Wirkung  der  erregenden  oder 
brechbarsten  übertrifft. 

Sor^t  liiau  dafür,  >vie  iitelirmals  gesagt,  dafs  bei  je- 
dem Versuch  das  dem  untersuchten  Theil  des  Spectruras 
ausgesetzte  Stü(  k  der  PlaUe  in  diesem  nicht  länger  bleibe, 
als  zur  Vollendung  eines  Ausschlags  der  Nadel  erfor- 
derlich ist,  so  verändert  sich  das  Jodsilber  wenig,  und 
eine  und  dieselbe  Platte  gicbt,  bei  oftmaliger  Beleuch- 
tung unter  denselben  Umständen,  nabezu  dieselbe  Ab> 
lenkung. 

Diese  Thatsache  zu  bemerken  ist  wichtig,  denn  man 
kann  mit  einer  und  derselben  Platte  mehre  Reihen  un- 
ter sich  vergleichbarer  Versuche  anstellen. 

Hier  das  Resultat  eines  'von  tm  angestellten  Ver» 
Sachs.  .  Die  Zahlen  in  der  ^weiten  Spalte  dm^  Tafel  be- 
zeichnen die  Abtheilungen  der  Skale  entsprechend  der 
Milte  des  Stücks  der  Platte,  welches  in  der  daneben  an- 
gegebenen Farbe  des  Spectrums  befindlich  war. 

\erbuch  am  15.  Mai  1841.  —  Die  Nadel  stand  auf 
3**,5.  Der  ekklrische  Strom  War  durch  Zersetziniii  von 
Jodsilber  erzeugt,  und  die  dem  Lichte  ausgesetzte  Platte 
nahm  in  .Bezug  auf .  die  Flüssigkeit  positive  Elektricität 
an.  Die  Ablenkungen  sind  ,die  vertnüge  des  ersten  Im- 
pulses.    ♦        •  . 

1)  DieHi  Re«ulut  erklärt,  weshalb,  >yeQn  roan  miueUt  der  fortseuen- 
den  Strahlen .  eine  in  der  Caiiiei  a  obscura  angefangene  Zeidinung  fort- 
actitf  diese,  mit  dendben  Abnafaikie  des  Liaits,  eben  so  wird,  wie 
«MD  sie  erlialten  haben  wdrde,  wenn  min  sie  kogcr  ui  der  Gemer« 
ohscur»  gebttMB  bStte;  dcnai  di«-  fortsetzenden  Strahlen,  die  man  be- 
kommt, wenn  mnn  Sonnenstrahleo  durch  ein  rothes  Glas  gehen  läfst, 
rpAgiren  desto  stärker,  einen  je  stSrkatn  Ücfalckidnick  gewiss^  Xhciltt 
des  Jodsiibers  erfahren  haben. 
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In  den  vorbergeheiideB  Vennehe  nahmen  nach  dem 

vierten  Male  die  Intensitäten  nicht  mehr  zu  bei  Wirkung 
der  fortsetzcndeu  Strahlen.  Die  Platte  baUe  einen  soÜ 
dien  Lichteindffuck  erfahren, .  dafis  sie  nun  lör  gleich 
Stellung  im  Spectram  Reiche  Ablenkuigtn  am  Gatranch 
meter  ^ab.  Mithin  kann  mau,  wie  zuvor  gesagt,  nicht 
iuiuicr  mit  derselben  Platte  dieselben  Kesuitate  für  die- 
salben  BeleuchtungBpmstttnde  erhallen;  denn  wenn  etna 
Platte  yielmalfl  benutzt  worden ,  nehmen  die  StromstSr- 
kcu  ab,  und  man  kann  nicht  mehr  auf  vergleichbare  Re- 
sultate zählen,  ludeis  sind  mit  diesem  Apparate  die  Re- 
sultate .-eine  gewiafle,  «oweilen  ziemlich  lange. Zeit  recht 
▼ergleichbar.  .  .  ^ 

Wenn  man  die  Platten  an  verschiedenen  Tagen  au- 
wendet,  überzogen  mit  Jodsilberschichten,  deren  Dicke 
nicht  immer  dieselbe  sejm  kann»  so  erhält  man  fflr  glei- 
che Stellungen  der  Platte  in  dem  Spectrum  nicht  mehr 
dieselben  AbKiikuiigen;  denn  die  chemische  'Wirkung 
hängt  von  der  Dicke  der  Schicht  ab.  Allein  die  Resul- 
tate sind  unter  sich  vergleichbar»  und  da  wir  nur  die  Ver- 
hältnisse nehmen  9  so  folgt,  daCs  man  die  mit  Jodsilber- 
schiclU(  11  von  verschiedener  Dicke  angestellten  Versuche 
vergleichen  kann. 

•  Die  Gesammtheit  der  Versuche,  die  ich  mit  dem  Flint- 
glasprlsma  anstellte,  als  die  Platten  so  staric  bestrahlt  wor- 
den, dafs  sie  für  die  erregenden  und  fortsetzenden  Strah- 
len empfindlich  waren,  gab  für  die  Punkte  des  Spectrums^ 
welche  den  beiden  Maiimis  der  Stromstirken  (dem  von 
den  fortsetzenden  und  dem  vom  den  erregenden  Strah- 
len herrührenden),  so  wie  dem  intermediären  Minuiium 
entsprechen,  folgende  Resultate»  wobei  die  Länge  des 
Spectrums  durch  10  vorgestdlt,  das  äufserste  Roth  auf 
,  0  und  das  äufserste'  Violett  auf  10  gesetzt  ist 
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Absund  vom  lurfentcn  RotK 


IVen. 

Vers. 

Vers. 

Vers. 

Vers.! 

1  Mit- 

h 

IL 

III. 

lY. 

Id. 

2,35 

2,50 

2,33 

2,30 

2,30 

2,32 

5,6 

5,3 

4,6 

5,12 

7,6418,43 

8 

8 

8 

Max.  d.  forfsetzendeu  Strahlen 

Minimum  

Max.  d.  erregenden  Strahlen 

Vtm  sieht,  das  Maximam  für  die  fortsetzenden  Strah- 
len liest  fast  um  0,23  der  Lano:c  des  Spectrnms  vom  ro- 
then  Ende  und  das  Maximum  der  erregenden  Strahlen 
um  0,8  dieser  Länge ,  d*  h.  diese  Maxima  liegen  unge- 
fähr um  0,2  von  den  entsprechenden  Enden  des  Spectrums. 
Diese  beiden  Punkte  entsprechen  der  Grüuze  zwischen 
Grelb  und  Orange,  und  der  zwischen  Indig  und  Violett. 
Anlangend  den  Ort^des  Spectnims,  wo  die  Intensität  ein 
Minimum  ist,  so  liegt  er  nach  vorstehender  Tafel  fast 
in.  der  Milte  des  Spectrums,  d.  h.  am  Anlange  des  Blau. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  der  bei  jedem  Versuche  der 
Strahlung  ausgesetzte  Theil  der  Platte  nur  1  Cenfm.  breit 
ist,  und  dafs  das  Spectrum  nicht  blofs  auf  die  Platte, 
sondern  noch  0,5  Centm.  vorwärts  und  0,5  Centm.  rück- 
wärts wirkt,  so  wird  man  einsehen  ^  dafs  man  die  Re- 
sultate nur  bis  5  Millm.  genau  hat,  d.  h.  da  die  Länge 

des  angewandten  Sp^ctrums  gemeiniglich  20  Centm.  be- 

0  5 

trug,  bis  auf      ,  d.  h.  -^q.    Es  ist  schon  eine  grofse 

Genauigkeit,  solche  Resultate  zu  haben. 

Jenseits  des  Roth  habe  ich  keine  Wirkung  der  Strah- 
len auf  das  Jodsilher  bemerkt;  aüeiu  jenseits  des  Vio- 
letts  dehnen  sich  die  Strahlen  sehr  weit  aus.  Bei  einem 
am  11.  Mai  mit  Sorgfalt  und  oftmaliger  Wiederholung^ 
angestellten  Versuch  habe  ich  jenseits  des  Violett,  bis 
zu  einem  x\bstand  gleich  0,7  der  Länge  des  Spectrums, 
eine  Wirkung  gefunden.  Wahrscheinlich  dehnt  sie  sich 
noch  weiter  aus,  bis  zu  einer  der  Länge  des  Spectrums 
gleichen  Entfernung  vom  Violett.  Folgendes  sind  die 
Resultate : 
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lAbdieiliiiigcn  d.  Acti' 

SuSAt  iltrcrreglca 

1 

nometenkale. 

1  _ ... 

Ströme» 

Aeuberales  RoA 

50,5  Cenlni. 

Aeaberstes  Violett 

67 

19 

71 

9 

vnDcmisciie  otranien  j 

73 
75 
77 

3,75 

2,5 

1,5 

79 

0,5 

Wie  man  oben  gesehen,  sind,  da  man  bei  mehren 

anf  einander  fol^eiidea  Versuchen  liiemals  der  Dielte  der 
Jodsilberschicht  gewifs  ist,  die  absoluten  Ablenkungen 
verschieden.  Bleiben  nun  aber  die  Verhältnisse  zwischen 
den  Stromstärken  gleich?  Uiefs  wollen  wir  Jetzt  unter- 
suchen. 

Zunächst  sind  für  dieselbe  5trahleuart  die  Verhält- 
ntsse  zwischen  den  Stromstärken  dieselben,  sobald  es  die 
Schinne  der  Versuche  erlauben,  d.  h.  diese  Verhältnisse 
ändern  sich  nicht,  wenn  mau  die  erregenden  uud  die 
fortsetzenden  Sirahlen  unter  sich  vergleicht  So  findet 
man  für  die  ersteren  immer,  dafs  die  Stromstärke  am 
violetten  Extrem  immer  halb  so  grofs  ist  als  die  an  der 
Gräuzc  des  Indigo  uud  Violett,  d.  h.  am  Maximo  der 
brechbarsten  Strahlen. 

Allein  die  Verhältnisse  zwischen  den  Stromstärken 
der  vüii  den  erregenden  und  den  furfselziiiden  Strahlen  er- 
zeugten  Slrüme  ändern  sich  bei  jedem  Versuch.  Bezeich- 
net man  das  Maximum  der  Stromstärke  für  die  erregen- 
den Strahlen  mit  a,  und  das  für  die  fortsetzenden  mit 

b 

so  erhielt  man  in  verschiedenen  Fällen  für  —  die  Wer- 

a 

17  5     10  9 

TZ^  »  «7  >  t*i*d  diefs  zwar,  wcuu  mau 

ltl,9     A\  14 

sorgföllig  den  Augenblick  wählt,  wo  die  Jodsilberschicht 
einen  solchen  Lichteindruck  erlitten  hat,  dais  die  fort* 
setzenden  Strahlen  mit  ihrer  ganzen  Intensität  wirken. 
Hieraus  ersieht  man  die  UumügMdikeit  der  Aafstel- 
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hm^  einer  Tafel  der  VeiMtiiisse,  die  zwiscAen  den  StSr* 

keu  der  von  den  verschiedcncii  Thailen  des  chemischen 
Spectrums  erzengteu  &trdme  besteiieii;  allein  man  kann  die 
Verhältnisse  der  von  den  erregenden  and  den  fortseUen- 
den  Strahlen  erzeugten  Stromstärken  für  sich  geben. 

Wir  wollen  in  l^eiden  Fällen  das  Maximum  der  Ton 
den  fortsetzenden  und  den  erregenden  Strahlen  erzeugten 
Intensttftt  durch  20  vorsteUen,  ohne  damit  sagen  zu  wol- 
len, dafs  diese  Intensitäten  in  beiden  Fällen  gleich  gewe- 
sen Seyen. 


FortoetxeDiie  Strahleo. 

Abtland  der  amcrsuchten  Stelle  vom  anlWnten  Roth. 
Lang«  des  Spcetmni«  «10. 


InleiuilSts- 
vcrhaltDil«. 


Aeuiaerstes  Roth 


Gränz,e  v.  Gelb  und  Grün 


Schön  Grün  .  . 
Anfang  d.  Blau 
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0,6 
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3,1 
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Eiregende  StraUco. 


Absund  der  iin^rsuciiten  Stdie  vom  SvfVersten  Roth. 
Länge  des  Speelrnins  sst  10, 
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3 
10 

18 

20  Max. 

19 

16 

7 
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iDtenskile- 
verhaknisse« 


Anfang  des  Blau 


Glänze  V.  Indigo  u.  Violelt 
Aeufsersles  Violett   •  •  •  . 


Strahlen  jenseit  des  Violett 


5,8 

2,3 

6,47 

5,5 

7,6 

19,5 

8 

20  Max. 

10 

9,8 

12 

.  4,2 

13,2 

1,8  " 

14,4 

1,16 

15,6 

0,7 

16,8 

0,23 
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Zu  bemerken  ist,  dafs  an  dem  Ort,  wo  diese  Slrah- 
len  sich  vereiuigeii»  d«  Ii.  gegen  das  Blau  und  Grün,  die 
.InUDskat  des  Strom  noth wendig  die  Wirkung  d«r  er- 
sten fortsetzenden  Strahlen  gemischt  mit  der  der  letzten 
erregenden  Strahlen  vorstellt.  l>ie  Verhältnisse  der  Zah- 
len, welche  die  Intensität  des  Stroms»  erhalten  durch 
Wirkung  der  vom  Ende  des  Grün  bis  zu  Anfange  des 
Blau  liegenden^  diemischen  Strahlen  anf  das  Jodstiber, 
ausdrücken,  ändern  sich  dann  ein  wenig  bei  den  Ter- 
schiedeneu  Versuchen,  während  die  Verhüitnisse  der  In- 
tensitäten an  den  beiden  Enden  des  Spectrums,  wie  ich 
oftmak  beobachtet,  nicht  weiter,  schwanken  als  zwischen 
den  Gränzen  der  Fehler,  welche  dicöc  Versuche  mit  sich 
führen. 

]Sach  den  irorstehenden  Tafeln  kann  man  die  Zu- 
sammensetzung des  auf  das  Jodsilber  wirkenden  chemi- 
schen Spcctrums  durch  eine  Curve  vorstellen  (Taf.  V 
Fig.  7  ).  Die  Länge  des  Spectrums  ist  durch  die  Strecke 
VH  der  Linie  XX  aasgedrückt,  und  die  auf  dieser  Ur 
nie  senkrechten  Ordinalen  deuten  die  Intensitäten  des 
elektrischen  Stroms  an.  Das  äufserölc  Uoth  ist  in  Ä, 
das  äufserste  Violelt  in  V.  Die  Maxima  sind  in  B  und 
A  für  die  erregenden  und  fortsetzenden  Strahlen,  nämlich: 

RA     ^^^.^      ,  RD 
^-j?=0,S  j^^=i\,26  und  y^=0,5L 

FC 

In  C  hat  man  noch  eine  Wirkung  wie  -p^sO,? 

und  in  F  ist  Vif=\  U  h.' 

Mau  muis  sich  erinnern,  dafs  das  Verhällnifs,  j5ä 
zu  bei  jedem  Versuche  anders  ist,  und  die  Curve 
die  absoluten  Grdfsen  der  Intensitäten  nur  für  einen  be- 
sonderen Versuch  darstellt.  Was  sich  nicht  ändert,  ich 
wiederhole  es  nochmals,  ist  die  Lage  der  Punkte  D, 
A  und  die  Intensltätsverhältnisse  der  erregenden  Strah- 
len unter  sich  und  der  fortsetzenden  unter  sich. 
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II.    Vergleich  der  mil  verschiedenen  Prismen  erhaltenen  Speciren. 

ich  imtersuchte  so  eben  die  Wirkungea  auf  das  Jod* 
Silber  in  Terschiedenen  Theiien  den  Spectrums,  das  durch 
Brechung  der  Sonnenstrahleii  mittelst  eines  Flintglasprisma 

erhalten  worden  war.  Jetzt  will  ich  untersucheu,  wie  sich 
dasselbe  Jodid  ip  den  Sounenspectreii  anderer  Prismen 
reriifilt. 

Aas  der  Färbung  gewisser  für  Licliteindrücke  empfäng- 
licher Substauzeii  weiCs  man,  dafs  diese  Euipfängiiclikeit 
in  Terschiedenen  Tbeilen  des  Spectrums  ungleich  ist,  iind 
dafs  bei  ▼erscfaiedenartigen  Prismen  das  Dispersionsver- 
mögen  in  Bezug  auf  die  Lichtstrahlen  ebenfalls  verschie- 
deu  ist.  Es  war  daher  wichtig,  mittelst  des  Actinome- 
ters  zu  untersuchen,  ob  das  DispersionsTermögen  dieser 
Prismen  in  Bezug  auf  die  chemischen  Strahlen  auch  un- 
gleich sey. 

Es  wurden  Prismen  von  Flinfglas,  Steinsalz  und 
Alaun  angewandt y  und  die  schon  früher  benutzte  Silber- 
platte» jodirty  so  stark  dem  lichte  ausgesetzt,  dafa  sie 

für  die  erregendeu  uud  die  furtäelzeudeu  iStrahleii  empfäng- 
licb  sejrn  mu£ste. 
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des  StroBS  lie^m,  der  dordi  Wirkfnijr  der 

und  der  fortsetzenden  Strahlen  erzeniX  s^o  findet  man, 
die  Lange  des  Spectmm^  iaamer  gleick  10  sesefifty  loU 
gcnde  Abstände  dieser  Maiiia  rom  mhcn  Ende; 


SlRiUcn       I     23     I  3 
Fortsetzende  Strahlen    18       I  S 


1,7 

8^ 


Man  siebt,  dats  bei  den  Prismen  aus  Flintgla«  luid 
Stemsalx  die  intensitätsaaiinia  ^eidie  Lagt  haben,  ob> 
wohl  ^e  absoluten  Resnltalo  vendnedcn  sind»  so  ist  in 

dem  Spectrum  des  Steinsalzprismas  die  Iiileu^ildl  am  ft>- 
tiieo  £iide  am  gröfsten. 

Was  aber  das  Alannprisma  betriffi,  so  war  es»  wegen 
der  sehr  beträcfalGchen  Grübe  seines  brechenden  Win- 
kels etwas  schwieris  ein  so  schönes  Spectnmi  vjil  ihm 
wie  mit  den  tnder;)  [^ri^men  zu  erfaaiten,  und  die  Re* 
soltate«  obwohl  bestimmt,  waren  nicht  so  scharf  als  ich 
es  wohl  gewGnsdit  hätte. 

Beim  Vergleich  eines  Wasst  i  priiiua  mit  einem  Flint- 
gfasprisma  habe  ich  keinen  grofseu  Unterschied  geiunden. 

Die£i  letzlere  Resultat  ist  vielleicht  Anzusehen,  wenn 
man  erwägt,  dab  In  dem  Actinometer  die  chemisdien 
Strahlen,  ehe  sie  zti  der  Silberpiatie  «rehns^en,  eine  Glas- 
platte und  eine  Wasserschicht  durchdringen,  und  dabei, 
auber  den  Wiriinngen  der  bloben  Dispersion,  nodai  Ab- 
sorptionswirkongen  staltfinden* 

HU    Wirkmif  der  6cliLrroe.    Chenmdte  6traliluiig  küusUiebar 

iichtcr. 

In  den  beiden  ersten  Paragraphen  habe  ich  mitlelst 
des  eiektru- chemischen  Actinometers  die  \Virkung  des 
l^iectrams  auf  das  Jodsilber  ontersocht  Die  Genaoig- 
mit  welcher  man  die  IntensiMt  des  Stromes  messen 
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kafiiit  '  erlfmbl  die  Wirknog  ▼ewbieckoartiger  Schinne 
auf  die  chemisdieD  Strahleo  von  iilig|leiciier  Briechbarkeit 

Die  schlechte  Jahreszeit  hat  midi  in  meinen  Unter-  , 
sucbuDgen  uaterbrochen ,  uud  mich  abgehalten  dein  leis- 
ten Theil  itaeiner  Arbeit  ganz  die  nölhigcf  Ausdehnung 
zu  geben.  Indefa  will  ich  in  diesem  Paragraph  meine 
Resultate  über  den  Einilals  der  Schirme  auf  die  Wir- 
kung künstlicher  Lichter  augeben ,  wir  vorbehaltend  in 
einer  anderen  Abhandlung  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
zukommen. 

Stellt  man  in  die  Bahn  eines  Sonnenstrahls,  vor  sei- 
ner Brechung  im  Prisma,  eine  schwach  rufsfarbene,  gegen 
die  Axe  senkrechte  Bergkrystaliplatte  auf,  und  studtrt  die 
verschiedenen  Theilc  des  Spectrums  mittelst  des  Actino- 
nieters,  so  orkeunt  man,  dafs  diese  Phitte  einen  gewis- 
sen Authcil  der  chemischen  Strahlen  von  verschiedener 
Brechbarkeit'  absorbirt  bat.  Man  erhalt  nämlich  folgende 
Besultate: 

StttUe  des  Spectrooif*  1  SlromsiSi^e 

Farbe  I         I        '»^"^  1 

*  I  T.n^r  lÜcrg^ty^tnl!  vor  d.  Pri>nja. 


Aeufsersles  Both  .  «  

Gr'finze  des  Gelb  und  Grün 

Anfaui:  des  Blau   

Gränze  des  ludig  und  Viol. 

Aeufsersles  Violett  

Jenseits  desselben  • 

Schaltet  man  farbige  Gläser  iu  den  Sonuenstrahl  ein, 
so  sieht  man,  dafo  dieselben  im  Allgemeinen  nur  die  che- 
mischen Strahlen  von  ähnlicher  Brechbarkeit  mit  den  bo- 
gleitenden Liditstrahlen  durchlassen.  So  findet  man  bc- 
Statut,  was  ich  in  meiner  früheren  Abhaudluug  gesagt, 
das  die  mit  Kupferozjdui  rothgefärbten  Gläser  der  Haupt« 
Sache  nach  nur  diejenigen  cfaemischtii  Strahlen  durd^- 


Centn». 

49 
50 

53 
57 
63 
65 
67 


1 

2 

17,5  Max. 
4  Min. 
16,5  Max. 

8,5 

1.5 


2,5 
12.5 

1,5 
11,5 

3,5 

1,25 


0(« 

sen  ,x  welche  die  rotben  und  orangefarbenen  Strahlen  be> 

gleiten,  d.  h.  die  forlsetzoiulcn  Strahlen. 

Hiedurch  erklärt  sich  foigendefi  Hesultat.  I  iihrt  man 
ein  sehr  kleines  Bündel  Sonnenstrahlen  in  die  dunkle 
Kammer  ein  und  läfst  es  auf  die  gehörig  impressionirte 
jodirtc  Platte  des  Aclinometers  fallen,  so  weicht  die  Na- 
del bedeutend  ab;  schaltet  mau  aber  in  seine  Bahn  ein 
blaues  oder  hellgelbes  Glas  ein,  so  sind  die  enteprecheu" 
den  Intensitäten: 

beim  blauen  Glase  53,5 
-  gelben  -  11 
und  schiebt  man  zugleich  beide  Gläser  vor,  so  erhSh 
iiKMi  kaum  eine  Ablenkung  von  0,5,  ungeachtet  der  aus- 
fahrende Strahl  merklich  eine  violletlliche  Farbe  hat.  Diese 
Erscheinung  rührt  davon  her,  dafs  das  erstere  Glas  fast 
nur  die  brechbarsten  Strahlen  des  Spectrums  durchbfst, 
"  das  andere  aber  nur  die  weniger  brechbaren,  welche  also 
schon  dadurch  vom  blauen  Glase  aufgefangen  werden. 
Die  Empfindlichkeit  dieses  Apparats  üefs  mich  hoffen  die 
chemischen  Strahlen  künstlicher  Flammen  wahrnehmbar 
zu  machen.  Ich  näherte  aLso  eine  Kerzenilauime,  bis  auf 
1  Decimeter  der  Actioometerplatte,  und  sogleich  wich 
die  Galvanometernadel  um  10**  bis  15^  aV.  Diefs  zeigte^ 
dafs  sich  die  chemische  Strahlung  einer  Armand  bchcu  Lampe 
Studiren  lassen  würde.  ' 

Zunächst  suchte  ich  die  Wirkungen  der  chemischen 
Strahlen  des  Sonnenlichts,  des  gemeinen  Tageslichts  und 
des  Lanipciilichts  zu  vergleichen,  d.  h.  zu  (jimiüelu,  ob 
in  diesen  drei  Fällen  zwischen  den  erregenden  und  fort- 
setzenden Strahlen  ein  gleiches^  YerhSltniCs  vorhanden 
scy.  Ein  Versuch  des  Hrn.  Biot,  den  derselbe  iu  sei- 
nem  Bericht  über  die  von  mir  der  Academic  am  2.  No- 
vember 1840  überreichte  Abhandlung  erwähnt,  zeigte 
schon,  dafs  die  Flamme  einer  Locatellischen  Lampe  mehr 
fortsf  izende  als  erregende  Strahlen  aussendet;  allein  es 
fehlte  an  Mitteiu  zum  Vergleich. 
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Zn  dem  Ende  nalini  ich  verschiedenfarbige  Glteer 

und  verkmipfte  ihre  Wirkung  mit  der  des  Sonnenlichts, 
des  gcmeiiien  TageslidiU  und  des  Lichts  einer  Argand'- 
schen  Flamme  aof  eine  und  dieselbe  Platte*  So  entstan- 
den folgende  Resultate: 


Inleii&iialeu 

düA  elcktrisclicn  Stroms. 

S  c  Ii  a  r  m  c. 

Tasetiidit 

flamme. 

Ohne  Schirm  •  •  .  • 

'  100 

100 

100 

27,1 

23,3^ 

20 

Hellgelbes  Glas  .  «  • 
Fast  rein  rothes  Glas 

8 

4,2 

46,6 

1,11 

1,6 

Fast  rein  grünes  Glas 

■ 

1 

Obwohl  diese  Gläser  nicht  rein  waren,  d.  h.  sie  zu- 
gleich Strahlen  yon  mehren  Farben  dnrchliefsefly  so  sieht 
man  doch  dafs  die  Flamme  einer  Argand^schen  Lampe  mehr 
chemische  fortsetzende  Strahlen,  d.  h.  mehr  von  den  we- 
niger brechbaren  Strahlen,  enihielt  als  ein  Bündel  Son- 
nenlicht. 

Nach  diesem  Vergleich  wollte  ich  mit  Hülfe  der  Son- 
nenstrahlen und  denen  einer  Lampe  untersuchen,  welchen 
Einflufs  die  Intensität  des  Lichts  auf  die  des  elektrischen 
Stroms  ausübe,  oder  wie  die  letztere  Intensität  sich  yer- 
andere,  wenn  man  auf  eine  und  dieselbe  Platte  Strahlen 
von  der  Intensität  1»  7,  <^  u.  s.  w.  wirken  lasse. 

Die  Resultate  waren  nicht  so  deutlich,  wie  ich  es 
wohl  gewünscht  hätte.  Ich  konnte  kein  Gesetz  auffin- 
den; allein  ich  will  das  Princip  angeben,  von  dem  ich 
mich  leiten  üefs,  hoffend,  in  der  Folge  ausführlich  auf 
diese  Erscheinungen  zurückzukommen. 

Zuvörderst  experimentirte  ich  mit  Sonnenlicht.  Rich- 
tet man  ein  Strahleubündel  SS  auf  eine  Linse  Z  (Fig.  5 
Taf.  Y)  von  kurzer  Brennweite,  so  entsteht  daraus  ein 
Lichtkegel  aFb  '  )  dergestalt,  dafs  eine  und  dieselbe  Flä- 

1)  In  der  Figor  des  OrSgimU  «Und  ttati  L  die  Zabl  4,  und  sMtt  dei 
Buchstabens  F  ein  HSkclien.  Am  UnachtMinkeit  nod  dtes»  Fehlep 
auch  auf  die  Figur  5  der  Tafel  Y  übergegangen.  P* 
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che,  in  den  Abständen  1,  2,  3,  4..«  vom  Brennpunkt 
F  aas  1»  i»  tV  "^^^  Strahlen  anfföng^  oder,  an- 
ders gesa^,  dafs  die  IntensiM  der  Liclitstrableii,  im  mn- 

gekchrten  Yerliäituiis  des  Quadrats  der  Entfernung  ^oiu 
Punkte  F  steht 

Angenommen  t  der  Punkt  Feef  der  mittlere  Brenn- 
punkt der  chemischen  Strahlen  von  verschiedener  Brech- 
harkeit,  so  wird  das  nämliche  Yerhältnifs  zwischen  den 
chemischen  Strahlen  existirenf  und,  angenommen»  die  Acti- 
nometerplatte  sej  hinlänglich  impressionirt,  dm  für  die  Wir- 
kung der  erregenden  und  fortsetzenden  Sirahlen  empfang- 
lich zu  sejn,  so  wird  mau  die  lutcnsitäten  der  chemischen 
Strahlen,  die  auf  die  foigweise  in  verschiedene  Entfer- 
nung gestellte  Phtte  einwirken,  als  proportional  dem  um- 
gekehri  on  Qu.ulr  at  des  Abstaudes  dieser  Platte  vom  Brenn- 
punkt F  betrachten  können. 

Folgendes  sind  die  Resultate  meiner  Versuche  un- 
ter verschiedenen  Umständen  der  Bestrahlung: 


Abstand  der  Pbttc 
vom  Brettopunkt.' 


25  Centm. 
35 

50 

70  - 


4Ü 
80 


Inlensilät  des 
erseagt.  StrotiM. 


34,5 

7,B 


Anstand  der  Platte 
vom  Brennpunkt. 


Intca^itilt 


25  Centm. 
50 


100 
75 
65 


Macht  man  ahnliche  Versuche,  ohne'  Anwendung 
einer  Linse,  mittelst  einer  Lampenflamme,  die  man  in 

verschiedene  Entfernungen  stellt,  so  erhUlt  man  Resulate, 
die  wie  die  vorhergebenden  zeigen,  dafs  die  Intensität 
abnimmt  vrie  die  Entfernung  wächst  Allein,  so  weit  ich 
bis  jetzt  gesehen,  giebt  es  kein  Gesetz  zwischen  den 
Stromstärken  und  Abständen,  d.  h.  zwischen  den  Strom- 
stärken und  den  Stärken  der  chemischen  Strahlen*  Wie 
es  scheint,  ist  diefs  Verbähnifs  eine  Function  des  Ab- 
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Standes  selbst*  Unter  mdnren  UmstSndeo  habe  ich  foir 
gende  Resobate  mit  mer  Argand'schen  Flamme  eihalteD«# 


Abstand 
^'larame  V.  d. 

starke. 

V     «  4 

Abstipd  icr 

Fl.mmio  V.  f! 

Pf.lftr, 

1    k            »    ■  ^ 

ftSrl«. 

Aluilipd  deis 
Flamme  V.  d. 

P  litte. 

atSrke. 

Centih 

10 
20 

^^^^ 

61,5 
17 

25^* 
30 

13 

10 

5 

10 

50,4 

17 

5 

12 

15 

.  4ü 
50 

6 

10 

15 

5,5 
3 

10 

12 

1                  ^  4  k  • 

M  . 

60 

33 

14 

..17  !,, 

15 
20 

au  , 

10,6 

12 
18 

7 
3 

16 

4,5  „ 
2,75 

f 

20 

Wie  man  sieht,  stehen  die  Stromstärken ,  ^reiche 
miitekt  der  Strahlen  der  Sonne  md  einer  Lampe  erhal« 
ten  wurden,  bei  weitem  sieht  im  umgekehrtem  VerhSk- 

nifs  der  Entfernungen  wie  die  Intensitäten  selbst.  Wenn 
dieses  Gesetz  zwischen  gewissen  Galvanometer- Ablen- 
kungen sich  kund  gtebt,  no  ist  die  Zunahme  der  Strom« 
starke  grOfser,  als  sie  nach  diesem  Gesetz  sejn  sollte,  bei- 
weiterer  Annäherung  an  die  Flainine,  und  kleiner  bei 
weiterer  Entfernung  von  derselben. 

£s  bedarf  daher  Versuche  zwischen  entfernteren 
Gränzen,  um  nach  den  Intensitäten  der  cheroisdben  Strah- 
len eine  Curve  der  Strom -Intensitäten  zu  verzeichnen. 
Diese  Versuche  sind  es,  welche  ich  anzusteiicn  gedenke, 
sobald  es  die  Jahreszeit  erlauben  wird.  Mittelst  des  Acti* 
nometers,  dessen  Empfindlichkeit  sehr  grofs  ist,  hoffe  ich 
übrigens  dife  Polarisation  der  chemischen  SliaLlen,  die 
Intensitäten  der  an  verschiedenen  Flächen  reüectirten 
Strahlen,  so  wie  eine  Menge  von  StrahlungsumstSnäen, 
die  sich  nur  durch  dieses  neue  Verfahren  untersuchen 
las^n,  studircu  zu  können. 
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V.    Uniersuchung  über  die  PassUääi  der  Meiaße 

und  über  die  Theorie  der  Poi tauschen  SäuJe; 

eon  Martens. 

(Scklufs  von  Seite  450.) 


.^us  dem  eben  Gesagten  wird  einleuchtend  sejn,  dafs 
>  die  Contacttheorie  eine  analoge,  ihr  von  Faraday  tot- 
gehaltene  Erscheinong  eben  so  leicht  erklären  wird»  näm- 
lich die,  dafs  eine  mit  Schwefelkalium -Ldsung  geladene 
Blei -Platin -Kette  nur  so  lange  einen  Strom  liefert  als 
das  Blei  in  der  Lösung  seinen  Metailgiauz  behält,  der 
Strom  aber  sogleich  Tcrschwindel,  so  wie  es  sich  mit  ei* 
ncr«  Schicht  Schwefelblei  fiberzogen  hat,  obgleich  dieis 
Sulfid  ein  guter  Elektiicitätsleiter  ist  und  das  ganze  Sy- 
stem selbst  schwache  galvanische  Ströme  mit  Leichtigkeit 
dnrchillfst  '  )•  Diese  Erscheinong  entspringt  offenbar  dar- 
aus, dafs  das  Schwefelblei  wegen  seines  eignen  elektri- 
schen Zustandes  keiue  wirksame  Kette  mit  Piatin  zu  bil- 
den vermag. 

Man  hat  auch  behauptet,  die  Contacttheorie  könne 

nicht  cilsltiicn,  weshalb  sich  an  einer  Sihile  von  Eisen 
und  Kupier  die  Pole  umkehren,  wenn  man  sie  mit  Schwe- 
felkaliom-Lösong  ladet.  In  diesem  Fall  ist  das  Kupfer  das. 
positive  Element,  während  es  bei  Ladong  der  Säole  mit 
verdünnter  Säure  negativ  ist.  Da  nun  in  beiden  Fällen 
der  Metallcontact  derselbe  ist,  so  hätte,  wäre  dieser  <fie 
Ursache  des  Stroms,  sagt  Faraday  derselbe  Strom 
öder  ein  Strom  in  derselben  Richtung  entstehen  müssen. 
Erinnert  man  sich  aber,  was  oben,  S.  438  bestätigt  wurde, 

dafs 

1)  Poggcndorfr«  Aonalen,  Bd.  LH  S.  563  und  564. 
%)  EbendaMliitt,  S,  558. 
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daft  cRe  LdBung  des  SdiweMkalians,  wie  die  des  Kali, 

das  Eisen  elektro- negativ  macht,  während  diese  Lösun- 
gen nicht  so  auf  das  Kupfer  wirkeu,  weiches  sich  be- 
kanndieli  in  Amrnoiuekflflssigkeit  osydirt  nnd  demgemtf» 
auflöst,  IN»  wird  man  diese  Urnkdmnig  der  Pole  leidit 
begreifen.  Diese  ist  nur  das  Resultat  einer  durch  den 
Ccmlact  des  Schwefeikaliums  bevfirkten  Aenderung  im 
eiekirit^en  ZuslaMd  dcs-£iieDS,  wodardi  dieses  elektro* 
negativ  gegen  das  Kupfer  wird.  Das  Kupfer  mufs  also 
bei  seiner  Verknüpfaug  mit  dein  gleichsam  passiv  gewor- 
denen Eisen  das  poisitive  EKeaient  der  Süule  werden. 
Dasselbe  fiiadeC  statt,  wen  man  das  Kupfer  mit  dem 
zui>or  Zaber eiieten  Eisen  verknüpft,  unter  Anwendung 
der  ^ewdhnUehen  Elektrolyte,  wie  schwach  angesäuerte 
SaUflsungcD.  AiMh.  tii«r.  ist  «das  Kupfer  positiv  gegeii 
daa  /MssMv  Eisen,  wie  ieh  andetswo  geseigt  '  )•  Aach 
wenn  man  einen  Kupferdraht  mit  einem  durch  Wärme 
passiv  gemachten  Eisendraht  vei^knüpft,  und  diese  Kette 
mit  ihren  freien  Enden  in  eine '  saure  AnflMmg  von  Ki»> 
pfervitriol  lancht,  schlägt  flieh  kein  Kopfw  auf  dm  Ei- 
sendraht nieder,  während  diefs  geschieht,  wenn  man  statt 
des  passiven  Eisens  gewöhnlidies  nimmt,  wo  dann  das 
Kupfer  das*  negative  Element  der  Kette  wird,  und  sieh 
mit  dem  Metall  des  durch  den  Strom  zersetzten  Salzes 
überzieht 

Auf  .dieselbe  Weise  erklärt  man  Jeicht  nach  der  Con* 
taettheorie  alle  die  FSlIe  von  durch  Acnderong  des  fills- 

bigcii  Leiters  bewirkten  Pol  -  Umkehrongen ,  welche  Hr. 
De  la  Kive  kenneu  gelehrt  hat  Schon  die  biofse 
Verdünnung  des  flüssigen  Leiters,  namentlich  der  Sauren, 
wirkt  miditig  anf  den  elektrische  Zustand  der  darin  ge- 
tauchten Metalle  ein.  So  ist  das  Eisen  negativ,  und  dem- 
gemftfs  passiv  in  concentrirter  Salpetersäure,  während  es 

> 

1 )  BuOei.  de  fatmd.  de  Bnup,  T.  JW  ^.  9  #1  12. 

2)  AimaL  de  cMm.  H  de  pfyw.  T.  XXXF'U  p.  232^238. 
PoigcacloHrt  Antial.  Bd,  LY.  40 
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IB  derselbeOf  ab£r  verdiimiteii  Säure  positiv  und  dorn- 
mtpaOm  ist.  Im  Aligfi»ei«<rn  hai  waa  imM^^ 
teOe  Ift  TcnUhnten  Stoen  positfyer      In  conoentriitift- 
gefunden,  uod  da  diese  Abanderune;,  welche  der  Coo- 
Mfilnitkiüsgrad  einer  5äurc  iu  der  elektmchen  oder 
tronalaffkcliea  Eigcnsdnft  der  Hetatt»  iketbeUldurt« 
•diieiMi  Ut  TOB  ehM»  Aklall  zm  mämn^  to  iM^Mift 
liiau,  warum  eine  Kelle  aus  zwei  Melallcu  hei  Eintau- 
duuBg  ia  dieselbe  bald  sUrke,  bai^  ^dwacbe  Säure  eokf* 
gcgeDgeMixte  Stxtee  Ueffitm  Jumo^  wrim  «  di^  UL  Awot 
gadro  uod  Oersted  bcdiMichtet  hAem  ^).' 

Farada  j,  heinerkeDd,  dafs  im  Aligemeiaen  die  Elek- 
tro-IMMkffHUH  der  AleUdie  mit  der  Verdünaung  der  sie 
umkabrntmitm  Slwo  vichsl^  bo^mtSA  mit  <fter  CM* 
tai;Uhcorie  zu  vereinbaren  sev,  da  4er  eleklriaohai  Ei»^ 
SimiB  einer  Saure  auf  ein  Metall  mit  dem  CoDcentrations* 
gfod  der  Siure  Mheine  »nnriwnun  zujutaHi  'X  AMeis 
die  Sebwlttigkeit  acheint  inir  aaok  der  dMoMkm  Tbao. 
rie  noch  grölser;  denn  die  chemische  Einwirkung  einer 
Säure  auf  ein  Metall  scheint  doch,  bei  Gleichheit  aikr 
iikrig09'  Umslände^  attch.  mit.  dem  CoMentmtiaasgml  dar 
SSaro  wachten  w  .mfltaeo.  So  mMttaaadi  den  Getetaen 
def  chemischen  Venvandtschaft,  abgesehen  von  jedem  eiek* 
tiisdien  EiniluCs^,  diß  Salpaiersäure  mit  einem  Atome  Waa* 
ter  die  Metalle,  und  nam^tlicb  dat  Elten  lebbaflar  aai* 
greifen ,  alt  dmalbe  Sftiire  mit  «ir^  und  drti  Atomen 
Wasser,  weil  tie  weniger  stabil,  d.  b.  leichter  zersetz* 
har  alt  die  lolatere  ist,  wie  aus  dem  zersetzenden  Ein^ 
Alb  der  Wärtne  und  del  Lidila  anl  die  tahr  conoa»» 
trifte  Säure  hervorgeht.  Die  Oxydation  des  Eisent  miiCste 
also,  chemisch  gcspcQcbea,  m  der  einfach  gewässerten 
Salpetefsäiure  leichter  getcbebent  alt  in  der  Sttora  nnt  SMi 
odor  drei  Atomen  Watter,  die,  wegen  ihrer  g-dfimen 

1)  AntMi,  di:  chim,  T.  ÄXU  p.  361. 

2)  Pofceiidorrr'«  AoArfea,  B&Uir  S.48e.  • 
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8tMMmf  ibrai  fliwwitoff  schwieriger  obglelit«  Wen 
mi^  -ih»  4k8  OegwdMil-  InobMiiM,  so  kini'««NHi'  at» 

unabhängig  von  jeder  chemischen  Action  *),  nur  einem 
elektrischen  Einflufs  zoschreibeOi  einem  Einllufs,  der  üfori^ 
(jMB  UDlttogbar  isty  seitman  welCi,  dab.fileeD»  wdeliei 
hl' 8alp«l«rttttire  mit«  einen  AlM«  Wacser  diesem  In^ 

flnfs  unterworfen  war,  alsdann  auch  in  der  Saure  iiüt 
Kwci  und  selbst  drei  Atomen  Wasser  unangreifbar  bleibt» 
>  L«iclil  erklärt  sieh  feiner  Meh  dtr  Contaet-^heaiti^ 
wie  'ma*  ^haüsdia  SMm  mltaeisi  eiaes  homogwan 

Metallbogcns  erhallen  kann,  sobald  die  beiden,  in  den 
£lektr»ljt  getauchten  Enden  des  Bogens  ungleiche  Tem« 
peratur  be^tzeo»  4Mter  «der»  £lektrol}t  selbst  an  deai  bei- 
den Enden  des  «ingetanehten  Bnfsns  eine  Tempcralntf- 

Verschiedciilicit  darbietet.  Zu  dem  Kiidc  braucht  man 
sich  nur  zu  erinnern,  tvelch  mScbtige  Umänderung  die 
wanne  in  dem  eiektriadioo  Znstand  oder  der  eUktro^ 
motorischen  -  QnalitMt  der-  meisten  MiAalle  herv<(Ni»iingt, 
besonders  des  Eisens,  welches  nahe  bei  Kothglühhitze 
eben  so  wenig  eiektropositiv  ist  als  das  Platin.  Im  Ailr 
gemeitten  «trdbt  die  Warme  fmoier  die  Metalle  eiektro» 
negatir  BO  machen;  auch'wd,  wenn  man  das  negatrro 
Element  eines  Metall paars  am  Orte  der  Berülaung  mit 
dem  Elektrolyt  erhitzt,  der  Strom  zuweilen  zehn  Mai 
aiariier)  wie  Hr.  f  avaday  beoboelaet  hat  Diesdr 
Einfittii  der  Wirme  erklart  sidi  aber  nleht  naok  dar  ckm 
mischen  Theorie;  denn  er  hängt,  wie  Hr.  Faraday  selbst 
sehr  wohl  beobachtet  hat,  nicht  Ton  einer  chemischen 
Actkm  ab,  da  er  sich  bei  Erkitanng' einer  Elektrodoneiglv 
de  nicbt  ebemiseh  anf  ^en  fiftssigan.'Leilcr  einwilkt  Es 

1)  WurkUch  kion  nun  kyiaco.  ct^niicbeQ  .Gnuid  beSbrlogco,  wobuDb 
du  Euen  in  Salpetmaure  mit  kwci  oder  drei  Atnmen  Waster  leich- 
ter angreifbar  isr,  ah  in  'derselben  Saure  mit  einem  Atom  Wasser, 
da  es  sich  in  beiden  Fällen  auf  Kosten  der  Saure  und  nicht  auf  Ko* 

sten  des  hinzugefügten  W  asieri  oi^dirt.  •    '  •  •  » 

2)  Poggei^dorfra  Annalen,  Bd.  LIU  5.322*    -  r*.  i  : 
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ht  auch  kein  tlimiio-elektriscbes  PbSnomeu,  da  die  Wärme 
den.  SiffOM  oor  Tentfirkt,  ^emi  Bia  auf  da»  aegilive  Ma* 
fall  der  Kette  ao^wandt  wird.  Deshalb  f^laubt  Hr.  Fa- 

raday,  der  nicht  die  Contacttheorie  zuläfst,  tlieser  Ein- 
äuü  der  Winne  entspringe  daraus,  dafs  sie  den  Durch- 
gang des  Strmas  erlekJMiere  oder  die  LeUangsfilbi^eiC 
des  Stroms  ftiAßhe  *  )•  Allein  diese  ErUSnmg  stflttt  sidi 
atBif  keine  positive  Thatsache,  während  die  Sache  sich 
lekht  nach  der  Contacttheorie  erklärt,  sobald  man  ao- 
mrnmif  die  Wirme  iOMiare  dee  elektrisokea  Zustand  4iar 
McCaUe  ia  dem  aligece^ten  Siaii,  was  fifangeos  dorth 
die  Passivität  und  die  ei^cnthtimlicheu  Erscheinungen, 
welche  das  Eisen  bei  Erwärmung  zeigt,  bestätigt  wird* 
Uiter  diesen  Erscheimmgeii  siid  eioigei  die  vwi  leioeili 
elektrischen  Strom  begleitet  werden;  man  kann  also  nicht 
mit  Hm.  Faraday  sagen,  dafs  der  Einflufs  der  Wärme  auf 
die  Etektricität  der  sich  berührenden  Metalle  abhäugig 
seyn  müsse  yon  dem  Strom»  der  anlMilreten  sucht 

.  Ans  dem  Vorhergehenden  kann  man,  gbobe  ich»  fot 
gern,  dafs  alle  bisher  bekannten  Thatsachen  der  galva- 
nischen Elektricität  sich  besser  nach  der  Contacttheorie 
ab  nach  dar  chemischen  Theorie  erkliren»  wie  ich  dieCs 
schon  in  meinem  Memoke  sur  la  pile  gatifamfue  dar- 
tutbuu  gesucht  habe.  Der  Conlact  braucht  tibrigeos  bei 
der  Erregung  galvanischer  Elektricität  nicht  als  eine  active 
oder  thitige,  sondern  nor  als  eine  Teraidassende  Ursa- 
che angesehen  tu  firecden,  als  die  einnge  bisher  bekannto 
Bedinf^ung,  damit  zwei  heterogene  Körper  sfch  freiwillig 
in.  entgegengesetzte  Eiektricitätssuistände  versetzen  köii- 
nta.  Auch  schweigen  die  Anhftnger  der  Contacttheorie 
ganz  von  der  Art,  wie  der  Contact  die  Volta'sche  Eitk^ 
tricität  errege;  gleich  wie  die  Chemiker  darüber  schwei- 
gen, wie  dieselbe  bei  den  sogenannten  iiäaijiiscAen  che- 

1)  Poggcnaorfri  AniialeB»  Ikd  LIM  m4  923. 

2)  £bciid«ieU>it«  S.  322. 
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mischen  ErschciouDgen  wirke.  Die  Vertheidiger  der  cha- 
misdiea  Tbeorie  gehen  dagegen  uretter;  sie  behaupten, 
der  Contact  ^rke  nor  durch  die  von  ffam  vmnlafste  che«' 
mische  Action,  und  diese  Action  sey  die  einzige  erzeu- 
gende Ursache  der  galvanischen  Elektricität;  das  aber  ist 
eine  Folgemng»  zn  welcher  die  bisher  bdsLannten  That- 
aachen  nicht  berechtigen  *);  es  ist  weit  lejchter  die  Er- 
scheinungen bei  der  Säule  zu  erklären,  wenn  mau  die 
erzeugte  Elektricität  vom  blofsen  Contact  heterogener 
Kdrper^  nnd,  einigennafiien,  selbst  yom  blofsen  Contact 
der  Metalle  herleitet. 

Diese  letzte  Behauptung  kann  nicht  befremden,  wenn 
man  erwägt,  dafs,  selbst  wenn  in  einer  galvanischen  Kette 
kein.  Contact  zweier  yerschiedenartiger  Metalle  stattfindet» 
doch  ein  Contaet  zwisdhen  zwei  Theilen  eines  und  des*- 
selben  IVIetalles  vorhanden  ist,  und  man  diese  Theile  als 
elektrkch  heterogen  betrachten  kann,  weil  sie  uüt  ver- 
schiedenartigen Flüssigkeiten  in  Berührang  stehen.  Im 
letzteren  Fall  ist  es  die  elektrische  Pdlarität,  oder,  wenn 
mhn  willy  die  elektrische  Heterogenit&t  der  sich  berüh- 
renden nnd  nidit  in  gleichcoi  physbchen  Zostttnden  bo« 
fittAidien  Metatlsttleke,  von  welcher  die  ^Entwicklung 
der  galvanischen  Eiektncitiit  herrührt.  ladeis,  wenn  es 
auch  richtig  ist,  zii  sagen,  der  Metallcontact  sej  die  erste 
Qnelle  der  £|ektnidllt»in  den  Voha'sehen  Sfiulen,  so  kann 
doch  der  ConCact  der  lfltlssigen  Leiter  out  den  Metallen 
hicbei  nicht  weniger  wirksam  seyn ,  wenngleich  indi- 
rccter  Weise,  indem  er  die  eiektromotonsche  Kraft  der 
Metalle  abändert. 

Was  mir  zu  beweisen  scheint,  dafs  diefa>  die  wahre 
Wirkungsweise  der  Elektroljte  in  den  Säulen  sey,  und 
sie  nicbti  gleich  den«  Metallen,  ab- eigentliche  Elektro» 

1)  Man  leie  dia  Abhandlungen  Ton  Marianini  {j4nn,  de  chim.  tt 
de  phhys,  T,XLV),  Pfaff  (Pog gendorfra  Anaalen,  Bd.  Uli 
S.  800),  Jacob!  (ebeiidorl,  Bd.  tllf  S.  396),  Sehöttb«in  (Comp/. 
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inotoren  wirken,  ist  'der  Umstand,  daCs  iit  fon' letzteren 
bei  ihrer  Berührung  entwickelte  Eiektncitäl  gewisserma- 
üsen  «mabhisgig  ist  von  der  titöfee  der  Contactflächs» 
und  profftortional  der  Gmimiitfllldie  der  anKegenden  Me- 
talle, scLbsl  >v€Du  sie  ciuandci  uur  in  wenigen  Punkten 
berühren;  wiewohl  diefs  herrühren  kann  von  der  Schnei- 
ligkeity  mi^t  welcher  die  £leiUriaftltt  sich  an  den  MerUkh 
lungspuakleii  entwMslt«  ao  wie  von  der  raaoh«  Vau 
breituiig  derselben  auf  die  Oberfläche  so  guter  Leiter, 
wie  die  Metalle  sind.  Wie  dem  auch  sey,  so  viel  ist 
gewib,  dafs  die  elektrische  Kraft  {puiäsance)  einer  Säok 
proiHirfional  ist  der  Gröfa^  der-  MetdUpaare  mtduidit 
der  Gii5fse  der  sich  berührenden  Metallfl Sehen,  während 
die  E&ektrolytc  in  den  Säulen  deren  elektrische  Acden 
nmrt  im  YerlMlkiii£B  der  <>r(rfae .  der  ikm  eiDgetsCochtatt 
Metallfläbhen  abändern;  diefs  zeigt,  daCs  sie,  ab^esehea 
von  ihrer  Leitungsfahigkcit,  in  den  Säulen  nach  Art  der 
Ftessigkeitea  wken^  die  daa  -Easen  und  aedere  MstaHe 
poMW  machen»  «IHiBse  J?!aasiVitit  «eigt  sich  mdr  an.  dem 
in  die  Flüssigkeit  eingetauchten  Theiie  des  Metalls,  uud 
dehnt  sich  nicht  darüber  hinaus,  wie  es  gesokeben  müiste, 
wcan  aie^  berrükvte'  vta  einer  ElektiidtSt»  eeregt  in  4eoi 
Metall  derdk  .dae  iMbiiialM»  ^dektNonotoeiatiie  Kruft,  die 
a«i  dem*  Orte  der  Berühron^;  zwischen  MetäU  und  Flüs- 
sigkeit wirkte.  Alles  neigt  also  dahin ^  uns  zeigen, 
dafss  die  Flüsaigkeiten;  nickl  ab  filektDomoüoireii,  ackiAsfii 
als  ModÜiektoveii^  der  «lektremoteriseben  Kraft  der  in  sie 
eingetauchten  Metalle  zur  Entwicklung  der  Elektricität 
in  den  Säulen  beitragen;  so  dafs  ihre  Wirkung,  aus  die* 
senK  Gmiidey  bald  gfiostig,  baM  migfiiistig  Ür  die  elek- 
trische Kraft  der  Säule  seyn  kann,  je  nachdem  sie  lo 
gleichem  oder  umgekehrtem  Sinn  wie  der  MetaUcoataet 
wirken»  Sie  wird  im  Allgemeinen  desto  stärker  aejn,  je 
.  gröfser  die  eingetaucbteii  MetalMächei)^  sind,  Weil  diese 
die  wirklichen  Eleklroraotoren  der  Säule  seyn  werden. 
Daher  der  YooiM^  der  WoUas  tun 'sehen  SM^^N  iei-vel- 
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dM»  die  Metalle  ' as  iieiden  Seiten  von  dem  Elektroly-^ 
ten  benäfst  werden.  ' 

Fragt  man  sich  nun,  was  kann  die  Ursache  der  Mo- 
difieationen  sejn,  welcfaa  mehre  FHlssigkeiten  in  der  elek» 

motorischen  Kraft  der  Metalle  hervorbringen ^  so  kann 
tmm  bemerken,  dafs  diejenigen  Flüssigkeiten,  die  am  mei- 
altti  dienlsoh  auf  die  Metalle  einwirken^  im  Allgmeinen 
aoeh  ckren  'elektrcMnatorische  Fähigkeit  am  kräftigsten 
abzuaiideru  scheiuen,  sej  nun  diese  Modification  durch 
dieselbe  Ursache  erzeugt,  weiche  die  chemische  Action 
bedMgt«  •  oder,  was  das  Wahrscheinlichere  ist >.sey  iMz«  - 
tere  selbst  inflaendrt  durch  die  besagte  Modifioilllon»  wie 
es  die  P^^ssivitHts-Erscheinun^en  des  Eisens  zeigen.  Wenn 
übrigens  der  bioise  Contact  einer  Flüssigkeit,  ohne  che» 
aiiiahe  Action ,  sdm  hitireickt  dett  elektrischen  Zustand 
eines  Metalls  tm  lindern  (wie  es  der  Contact  der  einfacb 
gewässerten  Salpetersäure  oder  des  wasserfreien  Alko- 
hols mit  £iseB  beweist),  so  ist  es  möglich,  dafs  die  che- 
laische  Actidii  selbst  ebenfalls  das  eMtromotorisdie  Yi^r- 
iiiügcn  des  Körpers,  der  sie  erleidet,  abändert. 

Es  hält  also  nicht  schwer,  sich  Rechenschaft  zu  ge- 
ben  Voft  deqi  m&obtigen  Elnllufsi  den  die  chemische  Action 
dar  lekeaMleii  FUasigbeit^n  in  den  SSalen  auf  die  Inten- 
sität oder  lUchtuug  des  Sliouis  auszuüben  scheint.  Die- 
ser Einiluis  scheint  in  allen  I  ällen  nichts  anderes  zu  seyu, 
ails  der  Effect  der  Modificalionen,  welche  die  Flüssigkeit 
in  dem  elektromotorischen  Vermögen  der  Metalle  der 
Säule  hervorbringt.  Was  mir  diese  Ansicht  zu  bestäti- 
^n  sdieint,  ist  die  grofse  Ueberlegenheit  der  mit  zwei 
i;ei»clNi#d^nartigen'Fltissigk^en.geladenen  constantep  Sän* 
ien  von  Zink  und  Platin  über  die  gewöhnlichen,  die  nur 
mit  einer  einzigen  Flüssigkeit  geladen  sind.  Diese  ietz- 
tieren  zeigen  einen  Uebelstand,  nämlich  den,  dafs  eine 
und  dieselbe  FlOssigkeit  zugleich  das  elektropositive  und 
das  elektionegative  Metall  der  Säule  berührt,  und  da- 
diiMl^'«im..AUgaiaeii)CA  die  ekktromot^ische  Kraft  bei- 
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der,  Metalle  in  fleicheia .  Sirae,  obedum  In  umfjkmAtr 
Stärke  abzuändern  trachtet,  so  dab  Ihr  Einflafe  auf  die 

Erzeugung  des  SUuiius  nur  das  Ergebiii (s  des  ünlerscliie- 
des  ihrer  Wirkung  auf  die  beiden  Mctaiie  d^  §alFam- 
iGhen  Kette  sejn'kami.  Man  ist  leicht  zu  be^wÜBaiy 
dafa,  um  den  gröbtmdglichen  Effect  vüm  etaer  Stlid#.  n 
erhalten,  man  den  elektrischen  Zustand  eines  jeden  Me- 
talls im  Sinn  der  Wirkung  des  Metaliouutacts  abandon 
Qiflese.  Dieb  scheint  mir  Hc  Gm^e  ToUstfindig  ver- 
wirklicht zu  haben,  indem  er  in  seiner  SSale  die  Platin- 
platten  mit  starker  Salpetersäure,  und  die  amalgamirten 
Zinkplalten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  umgiebt.  Diese 
letztere  sacht  nämlich  den  elefctro«  positiven  Zustand  des 
Zinks  zu  erhöhen  *),  während  starke  Salpetersäure,  wel- 
che die  Metalle  im  Allgemeinen  weniger  positiv  macht, 
nur  den  eiektro- negativen  Zustand  des  Platins  erhlAen 
kann,  den  der  Contact  der  verdfinolien  Schwefelatare 
dagegen  nur  vermindert  haben  würde.  Erwägt  man  aocli, 
dafs  die  Salpetersäure  ein  vortrefflicher  Xeiter  ist,  und 
dab  die  Metalle  sich  hier  durch  keinaa  metailiscben  Mio* 
derschlag  oder  sonstige  fremdartige  Ablagerung  verändeni 
können ,  so  begreift  man,  däfs  die  Wirkung  der  Gro- 
ve sehen  Säule  sehr  stark  und  beständig  sejajaüsae^  wie 
es  auch  <lie  Erfahrung  besUMigl  ^ )« 

.  » 

1)  VolklSojigcr  nodi  sescbidit  dief»,  veno  iMii  die  ScWeffslsfiare  -^arch- 
K»lil6siiDg  eneut,  ich  m  dfsn  Amialeii,  Bd.  LIY  S.  369,  gezeigt 
Labe.  ' 

2y  Bei  Danielas  Constanten  Sauten  wirkt  die  Kuprervitriollosung,  ia 
welche  die  Kopferplatten  eingetaucht  sind,  nicht  blofs  in  «ofcrn,  ab 

'  sie  Dar  einen  meUiMiacliea  Niedeiicklaf  gleicher  Matnr  geiUMct  nnd 
dadnrch  die  Oberflicke  immer  rcio  erlüU,  Mmdcm  eadt  «Mnth, 
dafs  sie  dem  Tupfer  einen  «»deren  elekiriic|icn>  Zn^apid  eiiipriig^  eis 
demselben  von  der  das  Zink  umsel^^en  Scbwefelsanre  s^d»eii  aejn 

.  wurde.  Beweis  davon  kat  man  in  den  galvaniscken  Erscketonngen, 
die  sick  «eigen  t  wenn  ms^  eine  Kapferptatle  sdglmk'  in  eine  con- 
e^ntrirte  KaprerlSsuog  und*  m  verdGnnte  SSofe  tancM^  'mid'  die  hm-t 
den  Flüssigkeiten  getreu  nie  Schichten  bilden.    Der  in  der  Kupfer  1&- 
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Noch  ein  anderer  Umsland  kann  in  der  Sllul«  da« 
elektromotorische  Vemdgeu  der  Metalle  abtiiidern,  und 
lolelkli  auf  «Ke  Enragmig  mrf  dve^  intensitSi  deB  Stroms 
«inffMen.  In  meiner^  frfliiercD  Noths  über  die  PassiTi- 
tSt  des  Eisens  habe  ich  gezeigt,  dafs  der  galvanische 
tooaiy  wie  die  Wfirme  und  der  Contact  der  Flüssigkeit 
lOD»  den  elektriadicii  Zostand  oder  ilie  etektrömofori« 
«che  Kraft  der  Metalle  ablindcru  kann.  Beweis  davoB 
giebt  das  Eisen,  welclies  unter  Einflufs  des  Stromes,  des* 
Mm  positive  Elektrode  es-  ist,  passiv  whrd  * ).  Uebrigens 
scheinl  es  naeb  deii  VWrsiidieii  v^oq  Marianini,  Üaft 
jedes  einem  Volta'schen  Strom  uuterworfeue  Metall,  TrSh- 
rend  es  in  eine  Flüssigkeit  eingetencht  ist,  mehr  oder 
wsDiger  eiektro-posithr  wird»  |0  nashdem  die  filektrici« 
tSt  yom  Metall  in  die  FItlssigkeit  übergeht  oder  vnge«  , 
'  kehrt,  d.  h.  )e  nachdem  das  IMctall  die  positive  oder  ne- 
(^tive  Elektrode  des  Stromes  ist  ^'  • 

Dtefs  ist  unzweifelhaft  die  Ursache  der  Elektiidtit 
der  Kitter'sdien  feadtingsslluien,  die  im<Trande  aal  ein 
Svstem  von  gleichartigen,  durch  Flüssigkeiten  von  ein- 
ander getrsMilmiMetBlIplattttn  xarOckkommra.  Llfst  man 
den  Stotmi  einer  Siole- eine  Zeit  lanf^  dar A*' ein  Midies 
System  hindurchgeheu,  so  erleidet  jedes  metallische  EIc 
ment  an  der  Seite,  wo  der  Strom  eintritt,  und  an  der, 
vro  er  arotrttt,  eine  vorscbiedene  Abtodernny  »eiiies  elek- 
trisehen  Zustandst,  so  dafs,  wenü-  der*  Siron  noftdrt,  je* 
des  metallische  Element  an  seinen  beiden  Seiten  eine  un<* 
gleiche  elektromotorische  Kraft  haben,  und  so  eine  gal- 
▼sniadM 'Kette  dsrsldltn         derai  9otefS|im  die  der- 

'*  IT  «  «*  'l*,''  .,»1.  • 

snng  befindHche  Theil  rfer  Platte  wird  negativ,  und  bekleidet  sich 
mit  einem  Kti|»fcniioderMhhig,  ^ibrtnd  der  !n  die  SSnre  gietaudkt« 
.Tk^n  positiv  un4  •Bjdirt 'wivd.    (Meine  A)>hMidl,  über  4i«  fslniii« 

1 )  Mem.  de  Brujr.  T.  VIl  ^.  9       10.  .  « 
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|eoig«D,  welche  im.  Stimm  ^si'Aamiitm^.  aitgegeo^esAbt 

liegen.  Diefs  bestätigt  die  Erfahrung.  Man  bereift  hi^ 
uacU,  .wie  es  ^eschiekt,  daJüft  waaii-Bidu  die  Pole  eiuer 
SMe  «ntcv  nch  im  Ytrtnmdm^  Bf/U^  daese  Säuim  Amh 
die  Wirkung,  wekhe  der  Slrom  auf  die  Platten  ausübt, 
an  Kraft  verliert,  und  sie  dagegen  zunimmt»  weiiQ  maa 
dwdi  dies^e  Säule  eine»  eitfgigeBgesetaten  Stgom 
det  * ).  Anf  diese  Ettfhtiimgfii,  glaabe  iah,  Immki 
auch  die  secuiidären  Ströme  zurückführen,  welche  ver- 
schiedene Flüssigkeiteo  Uefeni,  wenn  der  Strom  eiiiar 
•Slliile  ewe  Zeil  tog  dwcb  m-  IniigeUitei .norden  Mt  wr 
aÜie«,  wem  fluan  aaeimvif;'!  iimm  >VUM^^Um  lUimmm 

Mch  während  des  Durchgangs  des  Stroins  polansiren,  wie 
ick  dielii  iu  nieiner  Abltandiuog  über  die^aicaaiscbe  &lttie 
«ppMoimnen  tabe 

.  Am  dfii  im  Lesfe  ^Be«er.  9ieM  angeführfeiii^TbaliNh 
eben  kann  man,  glaobe  icl»^.  iiftcbstebende.  f  olg«niD§iea 
ableiten: 

.  1 )  nieiPaMiffitllto-KlahMm^^  Ale» 
talle  bei  oder  nach  äimn  Odntact  mit  verschiedenen  Flüs- 
sigkeiten darbieten ,  sind  nur  das  üesuLüat  der  Abände- 
rungen, welidie  sie  domk  JeMere  iailmiiii  aatftrUclMm 
elektriidbtiH  ZiwCaiidcr  eder  idieklriuMiontalm  VmnOgM 

erfahren.  "  •    ■  .     -   •  , 

2  )  JDiese  Pbänoin  ene  x  sind .  Aur^  ein.  beaendcjret  Fall 
ve^  aaderai  gieicberiOrdDiiiig,  tiiCspitogtiid  aiu  ittehff  oder 
weniger  beMcbtUchen  .Aktademngeni,  ureMe.die  FUkh 

sigkeiten  im  Aligemeioen!  in  d^r  olektjpometoi  ischcu  Kraft 
d^  von  ihnen  beuäfstea.  siirren  Kt>rper  .hervucbrii^Qiu 
3)  Diese  AbftnderuiigeD,  die  mehr  oder  weniger  lang 
9ftch  der  sie  bervorbring^en  UrSfidie  v<^rlialten>  bewir- 
ken, wegen  des  grofseu  Einflusses  des  elektrisdien  Zu» 
Standes  der  Kt^ffw  auf  deren  chemische  EigentchaliKeiib 


•  I 


1)  y#mi.  de  ekim.  «#  de  pkft.^T:XlV ^.  U^wt  159. 
%}  Mem.  de  Bmx.- V.XU.  ^   \  v.t.\x  A  v- 
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Verödet  uugcu  iu  den  cheinUcheu  lUactioucu  der  be* 
tsfiifeDden  Substauxcu.  •  I  r.. 

4)  Uie  ki  A^de  M«ktQd«n  Abttiiileraiigaii  erairedM« 
sidb  mmtls  weker  als  auf  den  Tlieily  dt«  mit  dev  «Im 
ändernden  1  lüssi^keil  in  Berührung  steht;  so  dafs,  wcuu 
eiu  Metall  nur  znm  Theil  iu  eine  Flüssigkeit  eiogelaucbt 
M;  der  emgetaiickte- Theil  eiiieKeUe  ktUet  aiit  den  eiuh 
•4rbelb  der  Flfiseigkeit  faefindlidteik: 

5)  Der  Strom,  den  man  beobachtet,  wenn  man  die 
bctiden  Enden  eines  und  desselben  Metalldrahls  iu  zwei 
TersoUedene»  einander  beriAreode  Flfieiigkeitoii  tancbl^ 
dalf  Hiebt  auseohUertlicli,  -nie  ee  eiMge.  Physiker  f^glwki 
haben,  dem  gegenseitigen  Contact  der  beiden  Flüssigkei- 
ten oder  ihrer  chemischen  Wirkung  auf  einander 
schrieben  n erden,,  -seoideni  kann  audi  abhlfchgrn  voll  mk* 
fleicfaen  Abfinderangen,  welcher  sie  der  eiektroMltQri-i 
sehen  Kraft  beider  Enden  des  Metalldrahts  einprägen. 

6)  Die  elektrische  V\  irkuns^  welche  die  Flüssigkeit- 
ten.anf  die  Metalle  amfü»^  indem  sk  denen  dekCromo- 
torisehe  Bescbaffeidieift  abttaderot  darf  ndsht  anssehUefsliidi 
als  von  deren  chemischer  Action  abhängend  angesehen 
werden,  weil  sie  sirh  zeigte  selbst  wenn  die  Fiüfi»igkei4 
keine  chemische  Wirkung  auf  das  in  sie  eingetauchte 
Metall  aastibt. 

*  7)  Von  der  Abänderung,  welche  die  flüssigen  Lei- 
ter oder  die  Elektroljte  der  Säule  in  der  elektromoto- 
risehen  l&valfrder  Metatofmaee^hWvnil^ringen^kOMii^.rührt 
die  XJmkebrung  der .Ml^  .her, /die  .iaiNi  «ft.bei  gehdriger 
Veränderung  der  Natur  der  Elektrolyten  bewirkt.  ^ 
8)  Der  Metalkonlact  ist  die  <  einzige  direcle  oder 
unmittelbare  Ursache  der  Erregung  des  galvanischen  Stroms 
in  den  Yolta'schen  Stolen.  Die  Elektrolyten  scheinen  zu 
dieser  Erregung  nur  indiVecter  Weise  beizutragen,  nicht 
alleinig  ab  Leiter  des  Stroms»  sondern  haliptsächlich  als. 
Ahindner  dbv  etekti oibotonsebeii  Kraft  efet  Metalle.  *  ¥oo! 
diesen  beiden  Eigenschafton  hängt  im  Allgemeinen  ihr 
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ganzer  Einflufs  auf  die  liUcosilät  uud  die  Richtung  des 
galvanischen  ötroios  ab,  welcher,  in  letzter  InsUnZy  nur 
benüfart  tob  der  ebiktromotortscbflii  WirkuDg,  die  am 
Contacte  deklriscb  heterogener  Melidle  oder  anderer  aiia> 
loger  Elektroinotore  ausgeübt  wird. 

9)  Die  chemische  Wirkung  in  den  Säulen  kann  nicht 
die  eiete  Uteaciie  der  Eneoggng  ^Yaoiacher  StrOme  oder 
des  elektrischen  Zostandes  der  diese  bedingenden  Metalle 
sevn,  weil  die  ElektricitHt  sich  in  isolirten  Säuleu  zeigt, 
vor  dem  Auftreten  der  chemischen  Wirkung,  die  den 
Strom  der  geschkwsenen  Säule  begleitet.  Diese  Wirknng 
ist  im  Allgemeinen  nur  die  Folge,  nidit  die  Ursache  des 
Stroms.  Sie  kann  jedoch  diesen  letzteren  in  sofern  ab- 
ftadem,  als  sie  Veränderungen  in  der  Oberfläche  der  Mo* 
taltplatten  oder  In  deren-  dektiischen  Qualität  heibeiftb* 
reu  kauD.  •*  • 

10)  Die  Säulen  mit  consfanten  Strömen  verdanken 
Ihre  Yorzfige  tma  Theil  <dem  Umstände,  dafs  sie  erha- 
ben^ die  beiden  Metalle  der  Paare  in  FMsslgkeiten  von 
verschiedener- Natur  zu  tauchen,  welche  die  elektromo- 
torische Kraft  eines  jeden  derselben  so  abzuändern  tracb* 
tXen^  daÜB  sie  einen  Strom  von  gHUister  Intensität  liefenu 

t 

Yl.  üeber  dU  Leige,  der ^axn  .optischer  jEUMÜci^ 
Jai  m-KfysiaUm  des  bmi'prismeUiisehen  Sy- 
stems; i^OH  VF.  H.  Miller. ' 

(An«  den  Transaei.  o/  ihä  Cümhriagg  J^L  Sot. '  VoL  Fil  Pi,  II, 

««m  Bhu'  VorC  laiigcitüili.) 


In  einer  im  ütinften  Bande .  der  Cambndger  TranmBdüme 
abgoiiueklen' Abhandhaif  ist  angegeben,  dafs  in  den  zun 

hemi  prismatischen  System  gehörenden  Krystallen  eine  der 
drei  techtwinkbchen  Azen  optischer  Elastacität  immer  »i* 
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sammenf^llt  mil  derjenigen  krystallographiachen  Axe  (FIT), 
welche  in  Krystailen  dieses  Systems  senkrecht  ist  auf  den 
hekleii  anderen,  dab^aber  die-  La^e  ^der  beiifen  imileven 
AMen  optiadier  ElartkUl  l^eme  iiekaute  Betie» 

li^ung  zu  der  Ki  jstdllform  besitzt  ^ ).  In  einigen  hemi-^pm«' 
matischen  Krystalien  fand  sich  jedocli,  dafs  eine  der  Axen 
optischer  ElaiUeiUU  auch  die  Axe  .einer  üaupt» 

spne  ist  In  den  Krjstallen,  welche  ich-  aeil  der  Ter- 
Öffentlichuni:;  des  erwahiUen  Aufsatzes  untersuchte,  fand 
sich  diese  Coincidenz  weniger  hüufig.  Aus  Allem  scheint 
fedoch  kein  Gnind  vorhanden»  aie  ab  zufällig  in  dm 
beobachteten  Fallen  (5  bis  6  unter  20)  anzusehen,  viel- 
mehr scheint  sie  ein  besou(^erer  Fall  eines  allgemeinen 
Gesetzes  zwischen  der  Form  und  den  optischen  Eigen« 
Schäften  der  Krystalie  zu  sejn^  zu  dessen  Entdeckung 
die  hier  angeführten  Beobachtungen  hofifentlich  Einiges 
beitragen  werden. 

Die  zur  Untersuchung  genommenen  Krystalle  sind 
hauptsachlich  aus  den  von  Brooke  in  den  Annais  of 
Philosophy  für  1823  und  1624  beschriebenen  gewtthlt. 
Die  gegenseitige  Neigung  zweier  Flächen  ist  ausgedrückt 
durch  den  Winkel  zwischen  ihren  JSormalen  oder  der 
Winkeldilferenz  ihrer  »Pole.«  Eine  Erklärung  der  Be* 
Zeichnung,  In  welcher  die  Symbole  der  ^Hachen  For-- 
men  ausgedrückt  sind,  so  wie  der  Methode,  die  Form 
eines  Krystalls  durch  seine  »Projectionskugel«  darzustel- 
len, findet  sicli  in  den  Cambridge  TraOsadions^  Vol.  V 
p.  4S&.  Die  Geschwindigkeit  des  Lichts  in  der  Luft,  di^ 
vidirt  durch  dessen  Geschwindigkeit  in  dem  Krystall,  für 
einen  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  liegenden  und 
m  derselben  Ebene  polarisirten.  Strahl,!  ist  durch  be- 
zeichnet. Ist  i  der  brechende  Winkel  eines  Pnsma,  des- 
sen  Kante  senkrecht  steht  auf  der  Ebene  der  optischen 
Axen,  und  ist  D  das  Minimum  der  Ablenkung  eines  durch 
dasselbe  gebrochenen  and  in  der  Ebene  der  optischen  Aien 

1)  S.  Annal.  Bd.  XXXVIl  S.  36ö, 


C26 

polarisirtcD  Strahls,  80  ist  ibisin^Isi3s^\(D+I).  Der 
BrechungS'Iddcx  des  zu  einigen  BeobachtuDgea  gebrauch- 
teo  Oeis  iat  lür  die  beHsten  SlraUen- des  Spectraoitt 
äsM7M|  «r,  ff  tmd  &  |  b«»iclMMB  die  E»i|NittiLC6  d«t 

respective  den  optischen  Axen  imd  den  Axen  optischer 
JEÜMticitftt  parallel  gezogenen  l^adieu  der  Projectionskugel. 

.   1 }  In  OxakäOfe,  '€Ü\  sind  die  Sf^altibarkeiten  pa* 

rallel  den  Flächen  rn  (  Fig.  20  Taf.  II)  *).  Ferner  ist 
f/im  =63»  5'  ,  <rtf'=3P  32' ,  /7a=50«  40' ,  45', 
ae=:^2^  ^  .pmssQl"  34' ,  antsdßi^  Idtfi ,  emssm"*  ^Wfi. 
]M<j  Symbole  der  einfacben  Tonnen  sinJ:  /i=(601); 

m=(l\{\)  ;  i?==(OU)  ;  o=(lOl)  ;  c=(10f).  ' 

t)ie  scheinbaren  Bichtungen  der  optischen  Axen,  ge- 
sehen in  Oel  durch  die  Fliehen     liegen  in  einer  Ebene 

senkrecht  auf  ileii  Flächen  p,      und  machen  unter  sich 
den  Winkel  von  115"  30'  ;  ^=1,499.    Also  a/^=:68« 
f  nd  die  Axc  ^  der  optischen  £ia«üdtät  coincidirt  mit  d^ 
'  Axe  der  Zone  pee'p\ 

'2)  Im  Sphen  (Taf.  II  Fig.  21),  >venii  die  Flächen 
durch  dieselben  Üuchsi^ben  wie  in  den  Lehrbüchern  von 
Mobs,  und  a  ü  m  a  n  n  bezeichnet  werden ,  liegen  die 
Ilauptspaltbarkeiten  parallel  den  FlSchen  A  Tn  femer  ist 
9/r=:66»5l'  ,  r/=131"2r  ,  /yy=85"33',jr.2=:21  5', 
jr;?  =  39^  19'  ,.  p(jfi=8o''  \&  ,  pgtzzzbZ"  36'  ,  pqn 
6^  die  .Symbole  der  einfachen  Form  sind:  10); 

/te(m)l)  ;  /=;(110);  /w=:(l30);  r=(OJl)  ;  /=(101); 

X^äm  ;,o*(013) ; 1)  5  ^1 13);  Jis(Jl23)( 
lis(163)  ;/=(U2)  ;  5  =  (141).  -  • 
*  Die  scheinbaren  Richtungen  der  optischen  Axen,  ge« 
sebeii  ill  Wasser  durch  *  dl«  Flächen  liegen  in  dncr 
Ebene  «eokrecht  auf  den  FllcheD  xp^  nnd  mächen  Win- 
kel von  etwa  18**  40'  mit  einer  Normale  auf  den  Fiiichea^ 
x\  ft3=l,631.  Also  aß=*M^  Q,^  und  die  Axe  £  der  op» 
liBcben.  fiiaslidtAt  «coincidipt  mit  der  Axe^der  Zonci  Jr/f«. 

1)  Dem  Hofi  1  beigegeben.  •  •  •  P. 
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3>  PhospkorsaüF^^  ItairoH  OTafel  II  Figur  22) 

pf^ibO''  48'  ,  /*=33«  25'  ,  Äii'=37*  IT  ,  dfms3S*  SS} 
^i=:65''  4'  ,  J/i=53^  12'  ,  «?/=52«  9'  ,  ^/=36<»30' ,  dk 
öi?«»*  VF<*0^7"      .  /in=:3F  30'  ,  pmml^''  3'.    Die  ' 

/is=(00l)  ;  1 0)  ;  »=(1 11)}  /=:(!  1 1) ;  *=(26i)> 

/=f(i or)  ;  rs(i(H  ) ;  /s<<i28)  ;  itA|rifl8)^  laCSlOV 
Die  optischea  Axen  liegen  in  emer  Eb cue  senkrecht 
anf  den  Flächen  i/,  p,  f»  Bei  Eintauchung  des  Krystalls 
in  Oel  macht  die  scheinbare  Richtiui|  der  ofttischen  Axii* 
ft;  geselielk  Sordh  'die  Fltfdien  p,  einen  V^niel  voll 
34^  30*  mit  einer  Normale  auf  p  und  einen  Winkel  von 
58"  40'  mit  der  scheinbaren  Richtung  der  optischen  Axe 
gesellen  durch  liitnstUcbe  Flächen,  die  nabeza  senk- 
redit  anf  der  ot>ti8eben  Axe  /9^inä'  -jusl^io  beinfiihe: 
Folglich  /?«=r36'»  30';  pß=^^'*  W  ,  pi  =  Wm.  Also  i 
ccHncidirt  die  ElastieitäCsaxe  |  sehr  nahe  mit  der  Axe  der 
Ktee  rjs^.'  We^n  der  sciiwadien  Doppelbrechiibg  des 
phosphorsanren  Natrons,  der  Unvolik<»nuBenheft-  ^eine^ 
Flächen  und  seiner  Neigung  zum  Vervrittern,  ist  es  nicht 
mOglidi  die  Lage  sej^er ;  optischen  Asän  gfsdaii.  zu  Im« 

i)  Essigsaut  es  ISatron  NaÄH^  (Taf.  II  Rg,'23)i 
^Ms?»^»*  ^  pf^kV  «'\  phmm^VllH  pg=^fl^''9iil 

Die  Symbole   der   einfachen  Formen  sind:  Ä=:(100); 

i«(010)  f/»te«M)l)?  «B(2ül>;/a:(l  ll)r<as(i  U); 

^  =  (221).         '         ^  ' 

'  Bei  EintaachuDg  des  Krjstalls  in  Oel  machen  die 
scheinbaren  Ricbtnngen  der-ofitiBdieB  Axen,  g^hen  darck 
«Ine  Platte,  begräatt  durch  ItllnsCttebe  PlUöbeii,  Ae  nahe 
zu  den  FiSchen  a  parallel  sind,  mit  einander  den  Win- 
kel 62^<  30' ^  und  die  scheinbare  Richtung  der  optischen 
Ava  ]0f  gaiebeli'  liurtsh  kfMi^tlieh^  liabean  aof  ß  seiAredif^ 
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Subnitfe^'iiDicht  Am  Winkt  80«atf  att  ^im»  Nomile 

auf  Pi  ^  =  1,464.   Milhiu  a^=H7«ltf  ip^^lVffi 

&)  Essigitturer  ZMoxyJ,  ZiiAB*  (Taf.II  Fig.  24), 

Spallbnrkeit  parallel  der  Fläche  p.  Ferner A:;: 46°  30' ; 
pcs:19  '  55' ;  mm  :=67*^  24' ; pm=:%l^  33  ; pg^lb""  30'; 
f  g';s58''  43'»  Oie.Sjmbole  der  eififtichen  ForaMa^; 

€:=:(1Ü0)  :^  =  (001)  ;  Ä  =  (101)  ;  m=z(ill)  ;  g=(lll). 

Die  opiischen  Asea.  If^gei^  iu  einer  Ebene  senkrecht 
aaf  dc!p  Flächen  i,.  ^*  Die  scheinbare  Aichlung  der 
pptischen  Axe  <r,  leseben  in  Luft  dprcfa  die  Flächen  Pp 
^lafht  den  Winkel  von  50^  15  mit  einer  Normale  auf 
p.  Bei  EiiUaucbuiii^  .des  KrjstaUs  in  Qel  machen  die 
ai^beinbareii  Aichiungendei:  optischen  Axen,  gesehen  durcb 
die  Flächen  p,  einen  Winkd  von  79**  5'  mit  einander. 
^=1,194.  Folglich:  16' ;  A^=35°  14' ;  «p^=:84«30'. 

6J  DcppeU  ^  kakkn$aute$  KmU^  KC*«  (XaLÜ 
Fig.  25),  iw^äM*  15'  ;  wl/«76»35'  ;  rnf  =17,19  hH 

dd*^i2^'  0',  Symbole  der  eiDfaclieu  Formen;  m=(100); 

te(OOI)  i/s(iOI)  9  ea(20a)  ;  ds(ilO). 

Die  fcheinbare  Richlmg  der  optischen  Axe  a,  ge- 
sehen in  Luft  durch  die  Flächen  ^,  macht  einen  Win- 
kel von  56^  45'  mit  einer  Normale  auf  e.  Die  schein- 
baren  Aicbtitogien  der  optisdm  Aseu, .  gesehen  in  Oei 
duiich  flie  FUlcheit  madien  einen  Winkel  von  68^  mit 
,  einander.  1,482.  Mithin:  ^«=48^^  21' ;  ^^=47^  53'; 
f^ö**28:.;f»^?:ai°38'.  

Jireuis«9rs,  TH  (Taf«  II  Fig.  26X  mimfaffi«  30') 

-76"  30'  ;  prnzzdl''  10'  ;  /;A=8ü^  3'.    Symbole  der 
einfachen  Flädb^n;  A=(100)  ; /7=:(001} ;  i?i=(110); 

a8(10l);irs(10I);«=(OM). 

Die  scheinbaren  Richtungen  der  optischen  Axen,  ge- 
sellen in  Gel  durch  künstliche,  auf  den  Flächen  h 
senkrechte  Schnitte  liegen  Jn  einer  £ben^  die  nnterdsoi 
Winkel,      80'  gegen,  die  .FUkte  /»  neigt,  und  sie  nn- 

chen 
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eben  eiaen  Winkel  toh  103^  mit  einander;  jit=l,542 
nahe.  Also  /»|s20<'  3ff  ;  h^^lO^  9« ;  aflssiM^  36'. 

8)  j^tigü  (Taf.  II  Fig.  27).  Die  Flachen  mit  den- 
selben  Buchstaben  wie  in  den  Lehrbuchern  Von  Mohs 
und  Naumann  bezeichnet,  sind  die  Symbole  der  ein- 
fiMsfaen  Formen:  ^a(OÖl)  ;  /s(OlO)  rs(lOO); 

ins(llO)  ;/=(310)  ;  /=:(f01)  ;  5=(01I)  ;  ii=(211); 

£=(121)  ;  0s(121)  ;  A=(231). 

Die  optischen  Axen  liegen  in  einer  Ebene  parallel 
der  FlSche  /.  Die  scheinbare  Richtung  der  optischen 
Axe  gesehen  in  Luft  durch  Schnitte  senkrecht  auf  den 
FIftchen  m,  m'  macht  einen  Winkel  Ton  74^  mit  dner 
Normale  auf  r\  Die  scheinbare  Richtung  der  optischen 
Axe  ß,  gesehen  in  Wasser  durch  die  Flächen  r,  r',  macht 
einen  Winkel  von  27®  40'  mit  einer  Nonnale  auf  r. 
/US  1,680.  Folglich  uf^sSO^  34' ;  /^/'sSl«»  9S ;  £r's:56»  6'. 

Die  Angitkrjstalle,  an  denen  ich  zuerst  yersnchte 
die  Lage  der  optischen  Axen  zu  bestimmen,  waren  sümmt- 
lieh  Zwillinge,  bestehend  aus  Individuen  von  ungleicher 
Gröfse,  imd  die  ZwilUngsaxe  lag  senkrecht  auf  der  FUl- 
che  r.  Eine  Platte,  begrUnzt  von  Eben^  senkrecht  auf 
den  Flächen  m,  m'  zeigte  also  zwei  ungleich  helle  King- 
systeme unter  dem  gegenseitigen  Winkel  von  32?^  wel« 
<dier  durch  die  Aie.  der  Zone  mr  halbirt  ward.  .  Diese 
Ringe  wurden  fälschlich  als  demselben  Krystall  angehö- 
rig betrachtet,  bis  Prof.  Nörrenberg  micli  auf  den  Irr- 
thum aufmerksam  machte.  Die  besten  Krjstalle^  die  ich 
mir  zur  Messung  verschaffen  konnte  gaben ^irss 74^  20f 
nahe.  Bei  einem  ZwilUngskrjstall  in  Hrn.  Brooke's 
Sammlung  fiel  die  Fläche  /  des  einen  Individuums  ge- 
nau mit  der  Fläche  p  des  andern  zusammen.  DieCs  zei^i 
dafs  der  Augit  quantitativ  zu  dem  prismatischen  System 
gerechnet  werden  kann.  Die  Lage  der  optischen  Axen, 
so  wie  die  Art  der  Symmetrie  der  Flächen  Op  l 

Pogg^ndoriTi  Aaiwl.  B<L  LY.  '41 
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Ii6W€i9t  jedoch  deiuUcU,  daCB  er  zu  dem  hemi-prisiaaii- 
sdieii  System  gebon. 

9)  Zucker  (Taf«!!  Fi^.  38).    Die  Fliehen  seiner 

Krystallti  sind  zu  uneben,  um  die  Winkel  derselben  un- 
ter einander  auf  vielieicbt  einen  halben  Grad  richtig  be- 
atimmen  «u  kOnaep«  n  ist  die  Fiaiehe^  der  pamliel  eine 
sebr  deotUche  Spaltbarkek  Torhanden  ist;  inm's79*'2tf; 
ar=  116"  40'  ;  a^=75«30'  nahe.    Symbole  der  einfa- 

ebeo  Fonnent  a=x(100)  ;  i;s(01H)  ;  rs(ioi); 
irs5(t01)  ;  ii==:(011)  ;  ;?=:(111). 

Die  scheinbaren  Uichtungen  der  optischen  Axen  a, 
gesehen  in  Oei  durch  die  Flächen      a\  machen  Win- 
kel Ton  l«"      und       58^  mit  einer  Nomale  auf  a. 
^£=1,57.   Also  aas  P  26' ;  aß^4&^  SO' ;  a|ss2a»  17; 
r;=4"  28'. 

10)  fFeimamä  Kaä,  KTH*  (Tafel  II  Figur  29X 
Spaltbarkeiten  parallel  in,    *  Neigougeiie  mm'ssdl^4T% 

^/=:52  4i  ;  1)0'=  45^20  ;  Symbole:  Css(ßl0)  ;  «(001); 

/a(IOl)  ;  ms<iOi)  ;  £s(011)* 

Die  scheinbaren  Richtungen  der  optischen  Axen,  ge- 
sehen in  Ocl  durch  die  Flüche  /,  liegen  in  einer  Ebene 
senkrecht  auf  der  Fläche  c,  und  machen,  mit  der  Flä- 
che den  Winkel  67^  3tl^,  mit  einander  den  Winkel 
94^  45',  und  daher  mit  einer  Normale  auf  i  den  Winkel 
38°  43'.  M  =  1,526  nahe.  Mithin,  an^enoimuen  ein  Strahl 
in  der  üichtung  der  optischen  Axe  werde  eben  so  ge- 
brodheu  wie  au  der  Oberflttcbe  von  Glas»  das  1,526  zum 
Brechungsindex  hat:  /|s21^20^  ,  afiszllS^  nahe. 

Die  obige  Annahme,  obwohl  nicht  strenge  riditig, 
wird  im  gegenwärtigen  Fall  keinen  beträchtlichen  1:  ehler 
veranlassen.  Diefs  scheint  die  einzige  ausführbare  Me- 
thode zu  sejn,  die  Lagen  der  optischen  Axen  annähernd 
zu  bestimmen,  wenn  aia  in  einer  Ebene  liegen,  die  nicht 
senkrecht  ist  auf  den  Flächen,  durch  welche  sie  gesehen 
werden.  Sie  ist  auch  in  den  beiden  folgenden  Fällen 
gebraucht. 
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11)  Chlorsaures  Kail,  KCl  (Tafel  U  Figur  30), 
Spaltbarkeiten  parallel  den  Flächen  m\  Nelgadg^m 
mm'=104o  ff  ;  ««'=79«  3tf  ;7im='J4<>  30'.  Symbole: 

/>=(001)  ;  7n=(110)  ;  ^=(011)  ;  £:=(i01). 

Die  scheinbaren  Kichtuof^eii  der  optischeii«  Axen» 
sehen  in  OA  durch  die  Flüchen  p,  liegen  in  iofaie^  Ebene 

parallel  der  Axe  der  Zone  pc,  die  einen  Winkel  von 
62**  mit  der  Fläche  p  macht.  Mit  einander  machen  sie 
den  Winkel  28M5'.  fiss  1^07  nahe.  Also/»|=d7<'42'i 
a/?=152»3tf  nahe« 

12)  Schwefelsaures  JSairon,  iiaSÜ  (Taf.II  Fig.  31), 
A/ISS72»  16'  )  pezs49^  15'  ;  Amsiii^^  12'  ;  i/=22<'54'{ 
iezs49^  54'.  Symbole  der  einfachen  Formen:  itB(010)( 
Ä=(  100)  j  />=::(001)  ;  /=(120)  ;  tf=(ü  II)  ;  m=s(llü;. 

Die  scheinbaren  Richtungen  der  optischen  Axen,  ge- 
aehoi  in  Oel  durch  die  Flächen  if  liegen  in  einer  Ebene, 
die  einen  Winkel  Ton  78^  30'  mit  der  Fläche  h  madit 
IVlit  einander  machen  sie  einen  Winkel  von  97^  30'. 
ju=Mi  iiabe.   FolgÜch  /i£;=12''  24 ;  aßzzSO 2&  nahe. 

13)  Wasserhaltiger  oxakaurer  Kali,   Ca  €11, 

(Taf.  II  Fif^.  32),  ein  neues  von  Brooke  io  den  P/iii. 
Magazine y  Juni  1840^  beschriebenes  Mineral.  Parallel  - 
der  Fläche  b  ist  eine  sehr  vollkommene  Spaltbari&eit  vor- 
handen. cmssW  IS*  ;  r/s65<'28' ;  rasa7«24',5  ;  eu 
^iSl^'S' ;  cs  =  2H  n'  ;  p  mzzl6^  iff pbnlÜ'' 3S' ;  pc m 
72^  41'.  Die  Symbole  der  einfachen  Formen  sind  c=z(Jd  1 0); 
;7=(001) ;  m=(llü)  ;  as(011} ;  09(101)  ;  M120); 

/=(112);5=(132). 

Die  optischen  Axen  waren  nicht  sichtbar«  Die  Lage 
der  ElasticitStsaxen  liefs  sich  jedoch  annähernd  bestim* 

inen,  indem  man  den  Kr/stall  in  einen  Polarisationsap- 
parat, dessen  Polarisations-  und  Zerlegungsebene  einan* 
der  rechtwinklich  kreuzten,  so  leg^e,  dafs  die  Fläche  c 
senkrecht  auf  der  Axe  des  Instruments  war,  und  die  Lage 

der  Fläche  p  beobachtete,  wenn  der  Krystall  aufhörte 

41  * 


UdA  Joydimlaiwep*  Aul  diese  Weise  wurde  £$=8® 
geftmdeD. 


VIL  Lasung  ehies  geameirischen  Problems  über 

die  Form  des  schwarzen  Kreuzes  in  zweiaxi- 
gen  KrystaUeru 


as  Problem,  Ton  dem  zwar  schon  Ilerschei  iu  sd- 
nem  »  Treaüse  an  Ught^m  §«  107%  eine  Ltamg»  aber  eine 
anBOtliig  weitläufige  gegeben  hat,  ist  folgendes;  Man  ver- 
langt eine  Curve  PA  solcher  Gestalt,  dafs  eine  Linie 
gezogen  aus  A  und  liaibireud  den  Winkei  zwischen  den 
Linien  AP^  AP\  gezogen  nach  swei  gegebenen  Punkten 
jP,  P' ,  immer  rechtwinUich  sey  auf  einer  gegebeneo  Ii- 
ttie  xO. 

Auüösun-  (Fig.  8  Taf.  V).  Sej  OP=OP'=za', 
OMszx  ;  MAszf  ;  PAD=P'ADs=&  ;  DOM 
=a.  Dann  ist: 


APr     P'D  acosa+x. 


(l) 


AP     Pjü  ucasa*-^x 


Auch: 


KAz=:  AP' COS  KM+  MA  =  a  sin  a-^-y 
AB=A  P  cos  &=siA        MB^y  ^  a  sin  a 


also: 


AP^     asina'hf  aeasa+x 


AP     X — asifia     a  cos  a — x* 


woraus: 


Xf^a^  sin  a  cos  crs^a^  sin  2a. 
iPidL  Magazins,  Ser.  Ul  Fol.  XIX  p.  3Q6> 
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VIII.  Notiz  über  ein  vanadinhaltendes  Eisenstein- 
iager  am  nordvpestlichen  Harzrande;  . 

von  Th,  JB  ode  mann  in  Clausthal. 


Für  einen  techniechen  Zweck  hatte  ich  kürzlidi  ein  Bohn- 
erz  vou  Steinlade  und  Haverloh  zu  untersuchci}.  Dieser 
einige  40  Proc.  liefernde  Eisenstein  winl  mif  den  'ban- 
ndverschen  Eisenhfltf  en  zo  Abenaa  und  Lerbach  der  Be* 
Schickung  so  weit  mit  zugesetzt,  als  es  sein  ^^^taiker  Ge- 
halt an  Phospliorsriuie  ohne  !Nachtheil  zulässig  macht 

Einzelne  grö(sere  Bohnen  zeigen  mitunter  beim  Zer- 
schlagen noch  einen  Keiit  von  Schwefelkies;  bei  kleine- 
ren Bohiitn  habe  ich  dieses  nicht  beobachtet,  doch  läfst 
sich  in  ihnen  ein  geringer  Gehalt  an  Schwefelsäure  nach- 
weisen. Diese  kleineren  Bohnen,  enthalten  bis  22  Proc. 
imd  darüber  Kieselthon»  uiid  erleiden  etwa  12  Proe. 
Gl  ü  Ii  Verlust,  gröfslentheils  Wasser  vom  Eiscnoxjdhydrate. 
In  diesen  kleineren  Bolwen  fand  ich  nun,  aufser  einer 
kleinen  Menge  Mangan,-  audi  Chrom  and  Vanadin«  loh 
habe  die  Menge  dieses  letzteren  Körpers  noch  nicht  ge- 
nau bestimmen  können,  und  kann  solctie  nur  annähernd» 
mf  Yanadinsäure  berechnet^  zu  etwa  0,2  Proa  angeben; 
etwa  eben  so  hoch  möchte  der  Gehalt  an  Chromoxyd 
sejm.  '  ' 

Ein  geringer  Gehalt  von  Chromozyd  ist  in  ganz  ähn- 
lichen Eisensteinen  kürzlich  bereits  mebrfach  gefunden, 
von  Kolbe  im  Eisensteine  yon  Markoldendorf  bei  Elm- 
beck  (Notizenblatt,  ISo.  29,  des  (iötliiigischen  Vereins 
berginanni^chei:  IreundeX  yon  Sauvage  in  fünf  Eisen- 
steinen im  Departement  der  Ardennen  {Jimudes  des  Mi* 
nes^  7*.  XX  p.  209)  von  Ebelmann  in  einigen  ande- 
ren  französischen  Eisensteinen  (ibid.  ^.219  und  221). 
Ob  bei  der  Untersuchung  dieser  Eisensteine  auch  auf 
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Vanadin  Rficksicht  genommn  wnrde^  ist  nidit  ange- 
geben. 

Obgleich  in  letzterer  Zeit  mehrfach  neue  Fundorte 
des  Vanadins  bekannt  gemacht  sind,  w  isÖG&te  doch  der 
angezeigte  ncKsh  Interesse  genug  haben,  um  diese  unvoll- 
ständige Notiz  zu  entschuldigen.  Bis  jetzt  bin  ich  nicht 
anzugeben  im  Stande ,  iu  welcher  Verbindung  sich  das 
Vanadin  in  dem  Bohnerse  von  Steinlade  befindet.  Die- 
ses Eisensteinlager  liegt  4  Stunden  in  nordnordwestlicher 
Richtung  von  Goslar  in  den  unteren  Lagen  der  Kreide, 
welche  hier  den  Hanmud  amg^d>t*  Rdmer  (Verstei- 
nerungen des  norddeutschen  Kretdegd>irge8,  S.  128)  rech- 
net es  zum  Hilsconglomerate,  und  giebt  davon  an:  »Noch 
eiseureicber  findet  sich  das  Hilsconglomerat  bei  Steinlade, 
anfem  Salzgitter^  im  Innerstelbale;  im  Übenden  sieht 
man  hier  gelbe  und  blaue  Schieferletten,  darauf  folgt  ein 
gelber,  ziemlich  fester,  25  Fuis  mächtiger  Sandstein,  hier- 
uächst  reiner  oolithiscber  Eisenstein,  7  Fu£s  mächtig;  dann 
dordi  eine  schwache  Schkht  eines  festen  dichten  Eisen- 
steins davon  getrennt^  ein  sandiger  ooHthiseher  Eisen- 
stein 5  Fufs  mächtig,  dieser  wird  Ton  einer  mächtigen 
Masse  rother,  gelber  und  gcauer  Schieferletten  überl»* 
gert,  und  dieser  wieder  dnrch  Flammenmergel  and  PUl- 
Mer.  Die  Mächtigkeit  des  Fiötzes  steigt  an  andern  Punk- 
ten desselben  Gebirgszuges  bis  zu  160  Fuis.« 

Neuere  Schürfe  bis  in  die  Gegend  von  Haverloh  ha- 
ben eine  nodi  weit  gröfsere  Verbreitung  und  Mächtig- 
keit dieses  Eisensteinflötzes  nachgewiesen,  und  dessen  er- 
.  achürfite  Mächtigkeit  wird  bis  über  35ü  Fufs  angegeben 

I)  Hr.  B  ödem  ft  DD  übersandte  mit  dieser  Notit  eine  kleine  Menge  des 
von  ilim  ftiM  dem  be*elirid>eiien  Eisensteine  ausgeschiedenen  vanadm* 
Maren  Vanadinoxjds,  wddiM' die  £^|aiMhaftcn  desselben  zeigte,  und 
sieh  eicsiUtli  rein  crwie«.  IL 

i  m 
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Imcbty  gemfckiii  and  (s^iitoduiet^  bit  «8  nach  Wiedas 
liolten  TiodLnen  keinen  Qewiehfrnilast  mehr  «eigf«: 

Es  vro^  0,901.  Von  diesen  wurden  0,814  in  eine  auf 
gewöboiicbe  Weise  in  der  MUte  ausgeblasene  Ohsröhre 
gebracht  y  dann  WasserstoffgaSy  getrocknet  daroh  Chlor- 
ealdnni,  darflber  geleitet,  and,  nadidem  die  atmosjAfinh 
sehe  Luft  ausgetrieben  worden,  die  Röhre  allmälig  er- 
hitzt Das  metallische  Antimon  wog  0,155,  welches  nach 
halbstOndigem  Gltthen  in  Waeseistoffgas  keinen  Gewicblt* 
Teriust  erlitt.  Der  ganze  Antiinongehalt  betrug  folglich 
0,172  Gnu.  Der  V^erlust  an  Anliuioii  bei  dieser  Gele- 
genheit ist  anuierkitchy  sobald  man  nor  nicht  anfangs  itt 
starke  Wärme  giebt. 

Der  schwarze  Niederschlag,  nach  ßcbandlang  mit 
wasserstoffschvveiligen  Schwefclammonium,  wurde  in  Sal- 
petersXiMTO  gelöst  und  mit  einem  geringen  Ueberschu£i 
▼on  Schwefelsäure  geßiHt,  dann  die  Lösung  abge^nstet, 
bis  deren  Schwefelsäure  zu  verfliegen  anfing,  und  nun 
mit  Wasser  verdünnt,  worauf  schwefelsaures  Bleioxjd  un- 
gelöst blieb,  weiches,  anf  ein  Filtrum  gebracht,  mit  sau- 
rem Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  geglfiht  wardew' 
Es  wog  1,120  Grm.  Diese  enthielten  Ganggestein,  des- 
sen Menge  auf  die  Weise  bcstanmt  wurde,  dals  man 
'  eine  andere  Probe  derselben  Stnfe  gepülvert  in  Salzs&ore 
löste.  Dabei  wurde  das  Ganggestein  0,027  gefunden; 
weshalb  denn  die  Menge  des  schwefelsauren  Bleioxyds 
1,093  (irm.  beträgt. 

Die  vom  schwefelsauren  Bleiozjd  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  Schwefelwasserstoffgas  geföllt,  der  T^ie- 
derschlns;  auf  ein  Filtrum  gebracht,  mit  Wasser,  versetzt 
mit  wasscrstülischwclligem  Schwefelammonium,  gewaschen 
und  das  Durchgelaufene  abgedunstet.  Da  die  Flüssig- 
keit sauer  war,  wurde  das  Eisen  nicht  gefllllt. 

Der  mit  ScIiwef(>lwasserstof%as  erhaltene  Niederschlag 
wurde  in  salzsaureircier  Salpetersäure  gelost,  darauf  die 
Lösung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  in  geringem  Ueber- 
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schafft  Tenetet,  nadi  Tier  und  «wann^stlladig^  achwather 
Digestion  das  gefällte  kohlenaaiire  "WisaHillioxyd  auf  euk 

Filtram  gebracht  uod  gewaschen.  Dieis  halte  einen  leich- 
ten Stich  in's  Grüne ,  weshalb  es  abermals  in  Salpeter- 
sttore  gelöst  und  wie  zuvor  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
geftlh  wurde*  Nun  war  der  Niederschlag  voUkommoi 
weifs;  als  ich  aber  spSler  untersuchte,  wie  viel  Kupfer- 
oxjd  dem  Wismuthoxyd  gefol^^t  sey,  fand  ich  dessen 
Menge  so  jgering,  dafs  dieselbe  bei  einer  gewöhnlichen 
Menge  ohne  sonderlichen  Fehler  übersehen  werden  kann. 
Es  glückte  nicht,  das  Kupferuxyd  mit  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  auszuziehen.  Das  Wismuth* 
osyd  wog  nach  dem  Gltlhen  0,560  Grm« 

Die  vom  Wismuthoxyd  abtiltrirtc  Flüssigkeit  wurde 
zu  geringerem  Volum  eiogedunstet  und  mit  Schwetelwas- 
sentoffgas  gefällt,  um  sich  der  Masse  von  Ammoniaksal* 
zen  zu  entledigen,  Däs  gefällte  Schwefelkupfer  wurde 
gewaschen  mit  Wasser,  dem  Wasserstoff  schwefliges 
Schwefelammonium  zugesetzt  worden,  dann  auf  bekannte 
Weise  in  Oiyd  verwandelt  und  dieses  nach  dem  Glü- 
hen gewfigt.   Es  wog  0,02  Grm. 

Die  durch  Schwefclwasserstoffgas  vom  Wismuth  be- 
freite Flüssigkeit  enthielt  Eisenoxjdul»  ivelches,  mit  Sal- 
petersäure oxjdirt  und  mit  ätzendem  Ammoniak  geMI^ 
0,053  Grm.  geglühtes  Eisenoxjd  gab. 

Zusammengestellt  sind  nun  die  Resultate  folgende: 


Metallisches  Antimon 
Schwefels.  Bleioxyd 
Wismuthoxyd 
Eisenoxyd 

Kiipferoxv  d 
Ganggestein 
Verlust 


in  100 

0,172 

0,2363 

12,70 

3,45 

1,093 

0,8623 

46,36 

6,24 

0,560 

0,6173 

33,18 

6,13 

0,053 

0,0878 

4,72 

1,76 

0,020 

0,0200 

1,08 

0,28 

0,027 

1,45 

0,093 

0,51 

J,b60 

100,00. 

I 
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Woraua  die  Formel  Fe'Sb*-i-I2PbBi. 

Da  diese  ZuMunneiisetziiDg  noch  nicht  hei  einem  Mi- 
-  nenl  beobachtet  wojden  ist»  so  habe  idi  geglaubt,  diefs 
Mineral  als  neo  betrachten  m  mfissen.  Ich  schlage  für 
dasselbe  den  Namen  KobettU  Tor,  zur  Erinnerung  an 
Hm.     KobelFs  Verdienste  um  die  Mineralogie. 

Dafs  das  Eisen  wirklich  zur  Zusammensetzung  des 
Minerals  gebore,  halte  ich  deshalb  für  Mrahrschcinlich, 
vreW,  wenn  man  dasselbe  in  Salzsäure  löst  und  durch 
die  Losung  Schwefelwasserstoffgas  leitet,  alle  Metalle, 
aufser  Eisen,  niedergeschlagen  werden;  aber  der  Nieder- 
schlag, den  mau  nun  erhalt,  ist  beinahe  unlüslich  in  der 
Säure,  die  mit  Leichtigkeit  selbst  das  Ganj^^pstein  löst. 
Hieraus  erhellt,  dais  durch  den  Verlust  des  Eisens  eine 
Veränderung  in  dem  ^Niederschlage  vor  sich  geht,  da  alle 
Metalle  sich  auf  derselben  Schweflungsstufe  befinden»  urie 
in  dem  Minerale  selbst* 


X.    üngeiPÖhnftche  Etsmassen  auf  dem  atlanti- 
schen Ocean  im  Frühjahr  1S41. 


Im  April  d.  J.  be^c^ncic  das  Schiff  Gladiator,  das  *;liick- 
lich  zu  New- Yoik  aiikaiii,  uuter  44^"  N.  und  49^^  W. 
V,  Grw.  einer  so  gewaltigen  Menge  von  Eismassen,  dafs 
man  vom  Verdeck  zu  gleicher  Zeit  22  grofse  schwim- 
mende Eisberge  und  vom  Mastkorbe  aus  deren  55  zäh- 
len konnte.  JMehre  derselben  hatten  wenigstens  zwei 
engL  Meilen  in  Umfang  und  eine  Höhe  von  400  Fufs* 
In  weiter  Ferne  schienen  noch  viel  gröfsere  Eiskolosse 
zu  treiben.  —  Hosken,  Kapitain  des  DampEschiffs  »the 
great  Western«  mufste  sich  am  18.  und  19.  April»,  sfid- 
östlich  von  der  New- Foundland- Bank ,  zwischen  ^2® 
und  43"  N.  und  48"  50'  und  40"  50'  W.  v.  Grw.  durch 
eine  Eisuiassc  hindurcharbeiten,  die  mehr  als  100  engl. 
Meilen  Auhdehnung  hatte.  Der  ganze  Saum  dieses  zu- 
sammenhängenden Eisfeldes  war  von  unzähligen  losen 
Kisinseln  und  Eishergen  umschwärmt,  durch  welche  das 
Ijauipfschiff  auf  krummen  Wegen  seine  Durchfahrt  su- 
chen muisle,  da  die  directe  Fahrt  durch  das  zusammeu- 
häugende  Eisfeld  mehrmals  gehemmt  ward.    Viele  der 
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thiirmarti^en  Eisberge  starrten  70  bis  100  Fuis  empor. 
Der  längste  Eii>bcr^,  der  dinnc  lltiiic  hatte,  iiiaais  J  eiig^l. 
Meile  in  Lauge.    Man  sah  zugleich  au  300  Eisberge  um- 
hers(  hsviimucu.  Das  zusaiuiuenliangende  Eisfeld  hatte  eine 
Dicke  YOU  2  bis  4i  P\ifs,  ragte  also  -J  bis  l  Fufs  aus 
dem  Meer  hervor.     Bri  Annäherung  an  die  Eisniassen  i 
sank  jedesmal  die  Tciu|jeialur  des  Wassers  auf  25"  F. 
und  die  der  Luft  auf  28*^  F.  —  £<ioch  Ende  Junis  (am  ' 
28.)  entdeckte  das  Schiff  Britannia  von  der  Marine  der 
Vereinijgten  Staaten  unter  46«  55'  JN.  und  47*»5tf  W. 
Grw.  einen  ihm  baU  nahe  kommeadeii  Einberg  von  275 
bis  dOt)  FuC?  Höhe.  —  Zu  diesen  aus  dem  »MoDatsbe- 
richte  der  Gesellschaft  fCbr  Erdkunde«  (Jahrg.  UI  S*  19)  < 
genommenen  Nacbricbteu  kOnnep  wir  qoch  eine  aus  der 
Altgein*  Zeitung,  No.  139,  18.  Juli,  hinzufügen.   Es  hei^l 
darin:  das  philadeipbische  Schiff  William  Browne,  von 
Liverpool  nach  Philadelphia  sei^elnd,  mit  64  Persoueii, 
HU  ist  irischen  Auswanderen,  an  liurd,  gericlh  am  19.  Apr. 
unter  43^  40'  N.  und  43'^  39'  W.  v.  (w  w  mt  ein  Kis- 
feld, und  erhielt  einen  so  starken  Leck,  dais  es  bald  zu 
sinken  begann.   Ein  und  dreiisig  Personen  versanken  mit 
dem  Schiffe,  die  übni^cn  33  barjrcn  sich  zwar  auf  Booteil, 
aber  auch  von  diesen  wurden  aus  Furcht  vor  Huugertod  suc- 
cessive 16  über  Bord  geworfen,  bis  endlich  das  Schiff  Cres- 
cent, welches  die  Nothsignaie  bemerkt  hatte,  zu  Hülfe  kam. 

Bei  Gelegenheit  der  ersteren  Nachrichten  bemerkt 
Ritter,  dafs  man  auf  Winterfahrien  schon,  weit  südli- 
cher, südwärts  der  Azoren,  Eismassen  angetroffen  habe. 
So  sey  vor  einigen  Jahren  in  der  Mitte  Decembers  die 
französische  Brigg  Les  deux  Louises  auf  der  Fahrt  von 
Gibraltar  nach  Terceira,  eine  Tagereise  von  letzterer  In- 
sel entfernt,  unter  32**  N.  einer  Eisinsel  begegnet,  die 
anfänglich  für  einen  neu  empor^cliobenen  l>er^kegel  ge- 
halten  wurde,  auf  deren  Rücken  mau  aber  bald  die  Trüm- 
mer eines  ein^efrorneu  Schiffs  entdeckte,  das  sich  bei 
nälierer  Untersuduiug  als  ein  norwegisches  erwiefs,  des- 
sen Bemannung  aber  langst  verscJiwunden  war.  —  Wir 
erinnern,  dafs  im  Sommer  1818  sc!i\vimiiu!nde  Eisberge 
sogar  bis  zur  Küste  von  Cuba  unter  22'^  N.  herabge-* 
kommen  sind.   S.  Gilb.  Ann.  Bd.  LXII  S.  146. 


Gcdi-vicki  imi  A.  W.  Öcbade  io  Ucrliu. 
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